


barvard College Library 


NTURTMUTRSTTTENIET 
Hr 


Vo m 
ULTASE) 
Net 
ll 


BOUGHT WITH GIFTS 
FOR THE PURCHASE OF 
BOOKS ON ECONOMICS 








“. 


Berliner Revue, 


Social-politiſche Wochenſchrift. 


Redigirt 
von 


Clemens Grafen Pinto. 


Fünfter Dand. 





Zweites Quartal. 1856. 


8 
f ge 7* X 
(EN 
— — — 


J 


Berlin. 
Druck und Verlag von F. Heinicke, Deßauerſtraße Nr. 5. 


Expedition: Deßauerſtraße Nr. 5. 
1856. 


N HARVARD COLLEGE LIBRARY 
GIFT OF THE 
DEPARTMENT OF ECONOMICS 
JUNE 17, 1933 





Inhalts-Berzeihniß. 


Angelegenheiten des Johanniter-Ordens. 
Lifte. der Mitglieder der Preußiſchen Brovinzialgenoflenjdyaft . 


"m " „ Brandenburgijhden „ 
Pr — „Pommerſchen * 
.n " " Schleſiſchen 
“on pr » Bojfener = 
” " ” " Sächſiſchen " 
"m " „Weſtphäliſchen J 
Rheiniſchen 


ifte ver vom 1. Januar bis ultimo März 1856 befannt geworbenen X: 


desjälle von Nittern des Johanniter Ordens . 


Berzeichniß neu ernannter Gommendatoren, Ghrenritter und Rechtsritter des 


Johanniter: Ordens . 
Nekrolog des Ehrenritter von Gerleben” 
„ „Rechtsritter von Krofigk . 
A » Gommendator Fürften von Plef . 
e „ Ehrenritter von Salviati N 
er „Rechtsritter Freiherr von Hoverbed : Scönaid) 





Ben Saint Cloud nad) Lazienfi, ein forialer Roman. 
Siebenzehntes Gapitel: Krone und Schleier 


Achtzehntes a Franzöſiſche Spione und vreußiſche Batrioten 
Meunzehntes — Der Junker und ſein Haus Fer 
Zwanzigftes r Das Geheimniß von Perleberg 
Ginundawanzigftes „ Erfüllung und ee. r 
Zweiundzwanzigftes „ Felix merilis . 


Dreiundzwanzigftes „ Der weiße Engel von | Rinahb Soufe . ’ 
Pierundzwanzigites „ Dit am Abgrunde hin ; 
Fünfundzwanzigftes „ Das Ende des Anfangs 
Drei Jahre, ein Noman. 
Erſte Abtheilung: Gine Abenpröthe im Diten. 
Grites Gapitel: Am Heerde des Mennoniten 
Zweites ® Graf Louis von Narbonne ee 
Drittes — Unterhaltungen und Unterhandlungen . . . » 
Viertes »  Septimanie und Honorine 2 2 2 2 0. 





IV. 


Wiener Skizzen und Phyſiognomieen aus dem Jahre 1848, 


Zweites Gapitel: Die Geſellſchaftsſchichten und ihre u — 
Drittes ö Die Intelligenz . R 
Viertes Die ſtändiſche Dppofition und if Anhang 


Wappenſagen: 

Dagle. . » « a a a ee 

Gaudy und Graigunie EEE a 
Krofſtiätttgtggg ae ale 

Salvern . 


Korff . . a ee. ar ae ee DE WE —— 


Von der Ofen 

Blüher . u 

EEE u ee at et ae 
ir er rennen der 
BIER: 4.208 Ace et er ee een 
BR 2 te ara a ne 
Obernitz . . en ar EL 
Reichenbach— Goſchut 


Verzeichniß der in Band I, IL, IL, IV. der Berliner Revue enthaltenen 


A 





Die Gefegentwürfe, betreffend die Abänderung der Bank-Ordnung vom 5. 
Dctober 1846, und die Verminderung der Kaffenanweifungen um 15 


Millionen Thaler ı. 
Preußens Finanzlage 
Die Spradyverwirrung . 


Zünfte: Gin Votum des Potsdamer Regierungs + Beienten Breiern v. 


Vincke vom 20. Januar 1810 . 
Der Bankverfehr . 
Von den Grundlagen bes Gemeindelebeno 
Vergleichung der Finanzen Oeſterreichs und Preußens . 
" " " " ea. 
Die Givilche 1. ne a m u 
" " (Shluf) . En a EEE Bar A 
Der befeftigte Grundbeſitz . are er Re 
Die Theateragenturen j . 
Die Einwirkung der liberalen "Sefepgebung auf die Landwirthſchaft. J. 
" ” " " " "” " 1. 
"” " " " " . III. 
Eine dreiſtagige Seeleaufabe Fu 
Philipp Wackernagel ei re 
Streifzüge durd) das Berliner Intefligenzblatt . a 
Englands Streitmadht im Jahre 1856. . . . 
Geſchichte der preußiſchen Politik, von 3. ©. Dropfen j 54 
Geſchichte Rußlands von Adolph Görling... 2 2 0. 
Elfe, Novelle von Sophie Verena. . - Fa a — — — 
Archiv für Landeskunde der preußiſchen Monardjie a 
Faufline. Novelle von Gräfin Mathilde von Neihendbah . - » . .» 
Glanz und Flitter. Novellen von Gugenius Hermann - 2 2 2.0. 


Seite. 
23 
435 
490 


Der Fürft „Mein Liebchen“ und feine ne — Roman von 
DB. Badımann ‚ 

Aus dem Eril. Bon Ludwig Simon . E 

Zur hiſtoriſch⸗genealogiſchen Literatur . . 

Vermiſchte Schriften rc. von H. E. und M. Marcard . 

Ungebundenes. Immemorabilien von ©. zu Putlig . . .° .. 

Sebaftopol. Hiftorifch-politifher Roman von Sir John Retcliffe 

Die Reformation, von Dr. Ph. aa und: —— der Reformation 
von 5. E. F. Guericke 

Die Schöpfung, von Eugenius Hermann —F — 

Groß⸗Gorſchen. Gin vaterlaͤndiſches Gedicht von Feder. von n Räöppen . 

Hausmufif. Funfzig Lieder deutſcher Dichter von W. H. Nichl . . er 

Geſchichtliche Bücherſchau: Jaczo und Eognic, von M. F. Nabe. — €. N. 
Gornelius, Geſchichte des münfterfhen Aufruhrs in 3 Büchern, 1. Bud): 
Die Reformation. — Deutſche Geſchichte vom Tode Friedrichs bes 
Großen bis zur Gründung des deutſchen Bundes, von 2. u. 

Lehnau's Leben, von Anton Schurz . . a —VF 

Die Verirrungen der chriſtlichen Kunſt, von win, Rante ; 

Königin Louiſe — 

Die katholiſche Kirche als geſchichtliche Macht "und bie politifdje Unfähigteit 
ber proteftantifchen Richtungen in Deutfhland. Gin Wort zu den Zei: 
den der Zeit, von ©. Diegel . . . 

Staatswirthſchaftliche Buͤcherſchau: Die Geſchichte und — * Staats: 
wiflenfhaften von Mobert v. Mohl. — Deutſches Staatswörterbud, 
von Dr. I. C. Bluntſchli. — Syſtem der ——— von Wil⸗ 
heim Roſcher. 

Zur Goethe⸗Literatur: Goethes Fauſtꝰ, "erläutert von 6. 3. Same: E 
Frauenbilder aus der Goethe-Schiller:Epodie . - - - 

Der Heliand ; 

Der Froſ mauſetrieg wiſhen den Bedanten. des Glaubens und gtaben, 
von W. Schulj:Bobmer . . - . — 

Briefe über Gutzkow's „Ritter vom Seifen, von Aer. Jung . . 

Wanderungen nady Süboften, von A. Th. v. Grimm . 

Album für Schleften und die Laufig, von Ed. Ruhlandt 11. 

Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts feit den Wiener Verträgen, von 6. 
G. Gervinus. 

Notes on the late expedition against the Russian settlements in Eastern 
Siberia, by Captain Bernard SEAN . 

Aus Weimar's Vergangenheit i he — 

Winterlönig, ein Trauerfpiel in 5 Acten, von Albert Türde Fe a ———— 

Deutſche Wochen: und Monatsjchriften: 

1) Friedrich Ludwig Jahn. — Uhlich. — Ludwig Simon. — Drei Bücher 
und drei Perioden beutfcher Geſchichte. — Willibald Aleris über Jahn. 
— Die „Grenzboten“ über Uhlih. — Herr Pröhle . ; 

2) Deutihe Geſchichtsſchreiber. — Mommſen. — Die „Orengboten“ und 
ihr Haß gegen die Nomantif. — Gine — aus Monmjen: Sulla. 
Helmine von Chezy. . . 

3) Zwei Strömungen der deutſchen eieriu — Nefthetifche Bornehbelt, 
— Die Mündyener literarifche Beilage zur „N. Münd). Big." — Das 
„Bremer Sonntagsblatt”, das „Weimarer Sonntagsblatt”, das „Mor: 
genblatt, Hermann Grimm. — Edm. Höfer, Ed. Widmann. — Rich! 
und bie „Örenzboten“ und wir. — Die Familie. . 2 


296 


v1. 


Franzöfifche Literatur⸗Briefe: Seite. 
1) Gerehte Würdigung des Gegners. — Gin kurdiſcher Prinz und eine 
italienifcye Fürftin. — Brizjeur und die nn Erzählung. — Alt 


gemeine . . .» 140 
2) Victor Hugo. — Les eontemplations. 2 vol. _ Genere Literatur, 

Englifhe Studien . . . 399 
3) Le partie catholique. — Le Correspondant. Livraison du 25. Avril 

et du 25. Mai. — De lavenir de l’Angleterre par le comte de 


Montalembert. — „L’Univers*“ . » » 2 2 2 2 2 2 2 2000. 872 


Gnglifche Literaturbriefe: 
1) Count Montalembert's the Political Future of England. — Die 
Torpfritif über und für ihn. — Garlyle, der Eultus des Genius und 
die englifche Demokratie. — Montalembert's Katholicismus. — Memeiren 
ber Mrs. Fitzherbert, erſten Gemahlin König Georg's des Vierten. . 196 
2) Thomas Moore und Lord John Ruſſell. — Whigs und Tories. — 
Walter Scott und Thomas Scott. — — der — OR 


von Fronde -. . 2 2.2. j a 450 
ARERRRSERUENE: =: =: 5: 200 00 wa zer ae m IE a wre 
dito N EEE a ner Be An er E E 89 
dito or Er BE ee GE a ET || ' 
dito BE A a ee ee ee ee ee 
dito er er Bee ae A er ee er 
dito ——— net De ee ya ae daran rs Ser ren SE 
dito BIER ra er ee a a ie ME 
dito ee Far a Se hr ke a Sr a: rar far ae aa a Re ZA 
dito a er a) Ian al. oe Ba A ee 66 
dito En ER er Re en tr De Dee a en Be 
dito DE ee ee Be A wer 
dito — ee a Be ze ee - A 
dito - EN Sn ae re 66 


Seite, 

Heft 1 wurbe ausgegeben am 4. Apr 2 2 2 2 2 nn nen 1 bis 56 
2 dito BE I a a ae a 57 — 104 
„3 dito m. a an 105 — 156 
„ 4 dito > 0. > ı Aue Er ER LEERE TE 157 — 208 
6 dito BR 209 — 266 
„ 6 dito 1 257 — 312 
rn dito IB ee en ee 313 — 360 
„ 8 dito BR re ra 361 — 416 
„9 dito BE een 47 — 472 
10 dito A: BR TB er ee 473 — 524 
„1- dito 525 — 580 
„12 dito BO: SINRE: >62 16 ar ee at a 581 — 636 
„13 dito 32. En 637 — 692 





Alle Poft:Anftalten, jo wie alle Buchhandlungen des In: und 
Auslandes nehmen Beitellungen auf die „Berliner Revue” an. Der 
Abonnements-Preis beträgt vierteljährlich bei den Königlich Preußiſchen 
Post: Anftalten 2 Thlr. 7 Sgr. 6 Pf., bei den Poſt-Anſtalten des 
Deutjch:Defterreihiihen Poſt-Vereins 2 Thlr. 20 Sgr. 


Digitized by Google 


* 


Bon Saint:Eloud nach Lazienki. 


Ein focialer Roman. 





Motto: „Die Tricolore wirb ihren Weg durch ganz 
Europa finden.“ 
(Graf Mirabeau.) 


Giebenzehntes Capitel. 
Krone Und Scdleier. 


Am Vormittag eine ziemlich lange Verhandlung mit Talleyrand, 
dann Dejeuner beim Kaifer Napoleon, darauf eine fehr anftrengende 
Truppenfchau eine ftarfe Meile von ber Stadt, einige Audienzen und 
ein eiligeds Diner — Kaifer Alerander Fam verdrießlich in’s Theater 
und gähnte verftohlen, obwohl man Voltaire's Meifterftüf, Zaire, gab, 
obwohl Talma und die Raucourt fpielten. Der Kaifer von Rußland 
war mübe, aber er war mehr noch verlegen ald müde und fchägte fich 
eigentlich noch glüdlich, feine Verlegenheit hinter feiner Muͤdigkeit ver: 
ftefen zu können, als er fi) nach dem Theater von Napoleon trennte. 

Freundlich, wie fein Wejen und feine Gewohnheit war, aber zer: 
fireut grüßte Kaiſer Alerander bie ruffiihen Großen, die in ben Zim- 
. mern ftanden, welche er burchfchritt, um zu feinem Echlafgemacdh zu 

gelangen, fprach an ber Thür beffelben einige Worte mit feinem Bru— 
der, dem Großfürften Gonftantin, und verſchwand, nachdem er dem Fürs 
ften Waſſiltſchikoff gewinkt, ihm zu folgen. 

Das Zimmer, in welchem bas Bett und die Nachttoilette des 
Kaiſers fanden, war fehr geräumig; Alerander hatte Play genug, daſ— 
ſelbe mehrmals mit haftigen Schritten bald nach diefer, bald nach jener 
Richtung zu durchmeflen. 

Unbeweglich, wie eine Bildſäule, ftand Fürft Wafftltfchifoff an ber 
Thür, einen vollfommenen Gegenſatz zu der Unruhe jeines Gebieters 
bildend. 

Endlich ſchien Alerander einen Entfchluß gefaßt zu haben, er trat 
auf den Fürften zu und blicte fcharf in befien unbewegliche Züge. 

Kaiſer Alerander war von fchlanfem und elegantem Wuchfe, feine 
Haltung imponirend, fein Weſen leutfelig; fein Antlig, etwas zu gebrüdt 
und die Badenfnochen ein wenig zu ftarf hervortretend, um jchön fein 
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zu können, beſaß doch einen ganz ungemeinen Reiz durch den ſtets wech⸗ 
ſelnden Ausdruck und durch den weichen Blick der Augen, der Jedem, 
mit dem er ſprach, zu ſchmeicheln ſchien und doch einen Anflug von 
träumerifcher Schwärmerei hatte. Der Kaiſer Rußland's hatte die Hals 
tung eines Soldaten, die Manieren eines Cavaliers, das Auge eines 
Diplomaten, aber ben Blid eines Dichters. 

„Swan JIwanowitſch,“ begann er endlih, „Du haft mir einen 
Brief gebracht, ber mich in große Berlegenheit gefegt hat, das verzeihe 
ih Dir, denn Du bift nun einmal fein Verchrer meines großen Freuns 
des, des Kaiſers Napoleon —“ 

Alerander ſchwieg, offenbar war er in Berlegenheit, wie er fort 
fahren follte, denn er liebte den Fürften Waffiltfhifoff und wollte ihm 
etwas abjchlagen aus Rüdfiht auf Napoleon, was er eigentlich nicht 
abjchlagen durfte; der ritterliche Einn des Kaifers, alte Erinnerungen 
und der Stolz ded Souverains fämpften in ihm gegen die Begeifterung 
für Napoleon, die fich feiner Seele gang bemächtigt hatte. Fürft Wafs 
fittfhifoff bemerfte das wohl und feinem Gebieter zu Hülfe fommend, 
fagte er: „Ich bin Fein Verehrer des Kaifers Napoleon, Sire, aber ich 
bin ein demüthiger Diener des Kaifers Alerander !“ 

Der Kaifer küßte den Fürften auf die Wange und, bem Impulfe 
feines edlen Herzens folgend, fagte er rafch, ſich gleichfam entſchuldigend: 
„Man hat Rüdfichten zu nehmen, politifche Nüdfichten, Du weißt es, 
Swan Jwanowitfch, fie werden mich aber nie abhalten, das zu thun, 
was Ehre und Großmuth verlangen; entlafje die Herren im Vorzimmer 
und führe unfern alten Sreund zu mir, unbemerkt, hörft Du; jedenfalls 
ift er in ber Nähe, denn ich fehe Dir an, daß Du es vorher gewußt 
haft, wie ich mich entfcheiden würde! Nicht?“ 

Alerander lächelte mit jener hinreißenden Grazie, die bei Männern 
fo felten if. 

„Ich habe nie an meines Kaifers Großmuth gezweifelt!” antwors 
tete ber Fürft, fich tief verneigend, und entfernte fich dann auf einen 
halb ungeduldigen Winf Aleranders. 

Der Raifer war einige Augenblide allein, er fchaute zufällig in 
einen Spiegel: „Er wird mich verändert finden. Vier Jahre ift es, daß 
ich ihn nicht gefehen. Was kann er wollen, wünfchen von mir? Geld? 
Er hat nie Geld verlangt. Anftellung? ie ift ihm oft genug verge⸗ 
bens angeboten und er ift zu Flug, um zu fol einem Gefucd gerade 
den gegenwärtigen Moment zu wählen.“ 

Die Thür öffnete fich Feife, Fürft Waſſiltſchikoff ließ mit einem herzli⸗ 
chen Händedrud einen Herrn eintreten, hinter dem er die Thür wieder fchloß, 
fie bewachend, indem er fi von Außen mit dem Rüden daran lehnte. 

Der Herr war in Galakleidung, in weißen Unterfleibern und 
einem blauen geftidten Rod, auf dem ein Stern bligte; er trug das 
große rothe Ordensband vom ruffiihen Alexander-⸗Newoky⸗Orden. 
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„Treten Sie näher, mein alter Freund!“ ſagte der Kaiſer herzlich 
und firedte dem Eintretenden die Hand entgegen. 

Der Herr trat vor und füßte die Hand des Kaijers, dann richtete 
er fih auf. Das Licht fiel voll in das Fräftige, fcharf gezeichnete Ge— 
ficht mit ber frifchen, bräunlichen Farbe, befchattet von rabenjchwarzem 
Haar und ftarfem Badenbart und überftrahlt von dem ftolgen Blick der 
bligenden Augen. Es war ber Graf Bavel de Verſay. 

Alerander blidte mit großem Wohlgefallen auf den fchönen, ſtatt— 
lichen Mann, dann fagte er freundlich: „Sie haben fich nicht verändert, 
feit wir uns gefehen, lieber Graf, mich werden Sie gealtert finden !* 

„Ein großmüthiges Herz verleiht ewige Jugend, Sire!“ entgeg- 
nete der Graf, 

„Nun, was wollen Eie von meinem großmüthigen Herzen, 
Freund?” lächelte Alerander, „wie kann ich Ihnen hier, unter ben 
jegigen Umſtänden nüglich fein ?* 

Der Graf fühlte wohl, daß ein leifer Vorwurf in der Frage bes 
Kaiſers lag, er wußte jelbft, daß demjelben fein Beſuch gerade jegt in 
Erfurt nicht angenehm fein fonnte, aber er Fannte auch Alerander gut 
genug, um zu wiffen, wie er jich zu verhalten habe. 

„Sire!“ begann er, „ih würde mich nicht unterftanden haben, 
Ew. Majeftät jet und hier um eine Audienz zu bitten, wenn es fich 
um mich, um meine Perſon handelte. Ich fomme, um mir den Schuß 
Ew. Kaiferlihen Majeftät für ein Waifenfind zu erbitten.” 

„Bon wem reden Sie, Graf?” fragte Alerander, aufmerffam 
werdend. 

„Bon der Tochter eines Fürften, der unter Rußlands Bahnen 
geftritten, der fich der Freundſchaft bes Großfürften Alerander Pawlo⸗ 
witſch rühmen durfte, von ber Tochter des unglüdlichen. Herzogs von 
Enghien!“ | 

„Dh! mein Gott!" feufzte der Kaifer, eine trübe Wolfe befchattete 
fein Antlig, und mit gepreßter Stimme fragte er: „Wie alt ift das arme 
Rind jept ?* 

„Sechszehn Jahr fat!" 

„Es wäre beffer geweien, das Kind ber Mutter zu laſſen!“ meinte 
ber Kaiſer verlegen. 

„Berzeihen mir Em. Majeftät, aber ich durfte nicht gegen ben 
ausdrüdlihen Befehl des unglüdlichen Herzogs handeln; feit ber Vers 
mählung ber Prinzeſſin iſt es beinahe zur Unmöglichkeit geworben, ihr 
die Tochter, die fie ſeit Jahren nun ſchon für todt hält, zurüdzugeben. 
Das plögliche Erfcheinen derfelben würde fie felbft in eine falfche Stel» 
lung. bringen, würde das fürftliche Haus Dem gegenwärtigen Beherrfcher 
Frankreichs verbächtigen, ja, ich würde nicht wagen, biefen Schritt zu 
thun, weil ich dem ‚Herzoge verfprochen habe, für die Sicherheit feines 
Kindes zu forgen." 
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„Meinen Sie, daß der Kaiſer Napoleon daran denken könnte, ein 
ſchuldloſes Kind auch nur zu beleidigen? Hüten Sie ſich, Herr Graf!“ 
tief Alerander in zorniger Aufwallung. 

„Verzeihung, Eire!* entgegnete der Graf rafch, „man behauptet, 
und wahrjcheinlich ift das die Wahrheit, der unglüdliche Herzog von 
Enghien fei gegen ben Befehl, oder doch ohne den Befehl, des damaligen 
erften Gonfuld ermordet worden. DBerzeihen Em. Majeftät: biefelben 
Leute, die den Bater ohne Befehl des erften Gonfuld morden konn— 
ten, fie fönnten auch ohne Willen ihres Gebieters das Leben, ober bie 
Freiheit, oder die Ehre der Tochter bedrohen !* 

„Das ift nicht ganz unrichtig,* ſagte Alerander befänftigt und 
fihtlich befriedigt, daß er nicht genöthigt war, den Kaiſer Napoleon, den 
er bewunderte, gegen bie Anklage des Mordes zu vertheidigen; nach 
einer Fleinen Baufe fuhr er fort: „Aber warum ift das Kind nicht in 
England, in dem Haufe des Herrn Prinzen von Eonde ?* 

„Es war von Anfang an faft unmöglich, die Rechtmäßigfeit der 
Ehe bes Herzogs zu beweifen, jobald er ſelbſt von diefer Welt gefchies 
den; jegt ift ed ber Verhältniſſe der Prinzeffin wegen gar nicht mehr 
thunlich, jelbft wenn die Verbindung mit England fo leicht wäre,” 

„Armes, armes Kind!” rief Alerander bewegt. Er dachte des fchönen, 
ritterlichen Herzogs und eine Thräne floß über feine Wange, dann fagte 
er gepreßt: „Sagen Sie mir, was ich thun fann, mein alter Freund, 
Sie find gewiß nicht ohne einen beftimmten Plan zu mir gefommen!* 

„Ew. Majeftät wollen die Gnade haben, mid) anzuhören ?“ 

Der Kaijer nidte, 

„Ew. Majeftät wollen zunächft bemerfen, daß ed unumgänglich noth— 
wendig ift, die junge Dame in tieffter Verborgenheit zu halten, ja, fte, wo 
möglich, fo zu verbergen, daß Feines Menjchen Auge ihr Antlig ſieht!“ 

„Barum das?“ fragte Alerander verwundert, 

„Weil ihr die Abkunft von dem Königlichen Haufe Frankreichs 
fo deutlich auf die Stirn gefchrieben ift, daß Feder, der auch nur ein- 
mal einen Bourbon gefehen, fie augenblidlidh erfennen muß. Jede 
Erfennung ber Art aber könnte, und der Zufall ift tüdifch, die Spione 
der Mörder ihres Vaters aufmerffam machen, und fie felbft, fo wie bie 
Prinzeffin, ihre Mutter, gefährden.“ 

Da der Kaifer. Feine Bemerkung dagegen machte, fuhr ber Graf 
fort: „Ich bin entfchloffen, meinem gemordeten Freunde mein Wort zu 
halten, ich will und werde mich mit feinem Kinde in die tieffte Verbor— 
genheit zurüdziehen, fo lange es nöthig ift, und bitte um ben Schup 
Ew. Majeftät für Diefe Verborgenheit.“ 

„Meine Staaten ftehen Ihnen offen!“ entgegnete Alerander. „Im 
Innern Rußlands würden Sie am wenigften zu fürchten haben, bie 
Abgeſchloſſenheit brauchte Feine jo rigorofe zu fein, wie hier.“ 

„Sire! darf ich offen reden?" fragte der Graf lebhaft. 
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„Sie dürfen es, mein Freund!“ erwiderte der Kaifer mild. 

„Nun denn, bie politifchen Verhältniſſe Rußlands zu Franfreich 
find gegenwärtig nicht fo, daß fie diefe Ueberſiedelung thunlich erfcheinen 
lafien, ber Raifer Rußlands hat Pflichten, denen ſelbſt Eurer Ma- 
jetät Großmuth nachitehen muß; aber ich habe einen anderen Plan, 
und ein Fürwort Eurer Majeftät kann das Gelingen ſichern. Seit 
Jahresfrift habe ich mit der fürftlichen Waife, unangefochten, in aller 
Stille zu Hildburghaufen gelebt, aber man wird dort, früher oder fpäter, 
Aufflärungen über meine und ber Prinzeffin perfönliche Verhältnifle vers 
langen, ich darf und werde folche nicht geben, niemald, aber man wird 
mir dann den weiteren Aufenthalt verfagen; das Auffehen der Anfrage 
fhon muß vermieden werben, deshalb bitte ih Eure Majeftät, den Her- 
309 Friedrich, oder deſſen Gemahlin die Herzogin von Hildburghaufen, 
zu vermögen, mir ein Afyl in ihren Landen zu gönnen und mich gegen 
alle Anfragen von Seiten ihrer Behörden zu fhügen. Ich feße durch— 
aus Fein Mißtrauen in die fürftlichen Herrfchaften, aber fünnte man 
ihren Echug erlangen, ohne ihnen bad Geheimniß zu enthüllen, fo wäre 
das in dem eigenen Intereſſe berfelben wegen der Verhältniffe des fürfts 
lihen Haufes zu Frankreich!” | 

Alerander fann eine Weile, dann fagte er: „Ihre Vorficht, lie 
ber Graf, ift Sehr groß, aber gewiß gerechtfertigt, da Sie die Verhälts 
niffe beffer Fennen müſſen als ich; Fehren Sie ruhig nad Hildburg- 
haufen zurüd, ich werde fofort an Ihre Majeftät die Königin von 
Preußen jchreiben, fie it die Echwefter der Herzogin von Hildburghaus 
fen; diefer edeln, treffliden Bürftin können wir ohne Bedenken das Ge: 
heimniß, fo weit ed nöthig, anvertrauen, und bie Königin Louiſe wirb 
leicht von der Herzogin von Hildburghaufen und deren Gemahl Alles 
erwirfen, was Sie wünfchen !” 

Der Graf füßte danfend die Hand des Kaifers, 

„Noch eins!” fagte Alerander haftig, „ie abgeichlofiener das Le— 
ben der Tochter meines, unfered unglüdlichen Freundes fein muß, befto 
mehr werden Sie Sorge tragen, ed durch das zu verfchönen, zu erleich- 
tern, was fi) damit verträgt; ich glaube nicht, daß die arme junge 
Dame Vermögen hat, fie fann fein Vermögen haben.“ 

„Ich bin ein wohlhabender Mann, Site! und habe feine Verwandte.” 

„Das weiß ich, das weiß ich, lieber Freund, aber es ift eine Prins 
zejin, für die Sie zu forgen haben, das ift Foftipielig!“ 

„Sire," entgegnete ber Graf, „Sobald meine Mittel nicht mehr 
ausreichen, werde ich meine Zuflucht nur zu ber Großmuth des Kaifers 
von Rußland nehmen!“ 

„Sie verfprechen mir das?“ 

„Bon Herzen, und nie warb mir ein Verfprechen leichter,” ante 
wortete der Graf, „denn ich wüßte in ber That nicht, an wen ich mich 
fonft wenden koͤnnte.“ 
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„Einen Augenblick,“ ſprach Alexander ernſt, „Gott könnte über 
mich verfügen, heute ober morgen, Sie könnten meine Hülfe brauchen, 
wenn ich nicht mehr bin; ich werde eine Summe von 100,000 Rubeln 
bei dem Haufe van Hope in Amfterdam einzahlen laffen für die Ordre 
des Grafen Bavel de Verſay; diefe Summe ſei dad Erbtheil der Waife 
von Enghien, ihre Ausfteuer, follte fie fih vermählen. Ich bitte Sie, 
mein Freund, feine Einrede.“ 

Der Graf verbeugie ſich ſchweigend. 

„Nun leben Cie wohl und vergeffen Sie nicht, daß ed mid) im- 
mer innig freuen wird, von Ihrem Mündel und Ihnen zu hören, fchreis 
ben Sie zuweilen einige Zeilen für mid an Waffiltichifoff oder Orloff, 
Beide willen ein Geheimniß zu achten und zu ehren! Adieu!“ 

Der Kaifer Füßte den Grafen auf beive Wangen und begleitete 
ihn bis zur Thuͤre. 

Fürst Wafjiltfchifoff führte denfelben durch eine Hinterthür, die in- 
wendig von einem Garde: Kofafen bewacht war, auf die Straße. Uns 
bemerft gelangte der Graf wieder in die Wohnung des Sonfheern van 
der Dillen van Dredfnute an der Främpferbrüde, in ber wir ihn 
fhon einige Tage zuvor gefehen. Er wandte die noch übrigen Stunden 
der Nacht dazu an, fich zu feiner Abreife zu rüften, die mit Anbruch des 
Tages erfolgte. 

Eine Woche faft war vergangen, feit Graf Bavel de Verſay zu: 
rüdgefehrt war von Erfurt in das Alyl, Das er für des gemordeten 
Herzogs Kind bereitet zu Hildburghaufen; er hatte feit feiner Ruͤckkehr 
fchwere Kämpfe mit fich felbit gefämpft und lange Berathungen gehalten 
mit der armen Frau, Die dort feufzend und ftöhnend vor ihm liegt auf 
einem Ruhebette, das Fünftlich fo eingerichtet ift, daß auf ihm die bis 
zum Sfelett abgemagerte Frau wenigitend eine Weile in einer halb 
fipenden Stellung ausdauern kann. 

Wer würde in diefem Bilde des Leidens, des Jammers und des 
Erbarmens die einft fo fchöne Madame Anges wiedererfennen? Und 
doch ift. ed dieſe Würterin und Freundin der armen Louiſe von Bours 
bon. Die tiefen Kenntniſſe des Grafen in der Arzneiwifienichaft haben 
ihr das Leben, wenn auch unter faft unaufhörlichen Schmerzen, erhalten. 
Die zarte Frau hat Unfägliches gelitten, aber fie will leben und leiden, 
fo Tange als möglich, nicht aus Furcht vor dem Tode, mit dem fie vers 
traut feit fo vielen Monden, fondern aus Liebe zu dem Finde, defien 
erfte Schritte fie leitete, das im ihre das einzige weibliche Wefen ver- 
lieren würde, was ihm je nahe getreten im Leben; Madame Anges hat 
noh Freude am Leben, wenn fie in das holde Geficht ihrer jungen 
Dame fieht, und fie ift nicht immer fo ſchwach, fie hat Tage, oder doch 
Stunden, wo man fie in den Wagen tragen und fpazieren fahren kann. 

„Sie find alfo feft enticloffen, lieber Graf, noch heute Abend ihr 
Alles zu ſagen?“ fragte die Kranke mit ſchwacher Stimme, 
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„Es muß geſchehen, meine Freundin!“ entgegnete der Graf ernſt. 

„Ih zittere vor der Stunde!“ 

„Beruhigen Sie ſich, die Prinzeſſin iſt ſtark genug!“ 

„Sie hat nicht den Stolz ihrer Mutter!“ 

„Aber ſie hat das muthige Herz ihres Vaters und das iſt beſſer!“ 

Die Kranke ſchwieg, ihr Geſicht war fo klein und mager gewor— 
den, daß man faft nur die Augen ſah unter den herabhängenden Blon« 
den der Haube, dieſe aber erfchienen darum in faft unnatürlicher Größe. 

„IH habe,“ ſprach der Graf weiter, „ald idy von Koburg hierher 
zurüdfehrte, nicht zwei Meilen von hier in dem Dorfe Eishaufen ein 
herrſchaftliches Schloß gefehen, das zur. Domaine des herzogliden Haus 
ſes gehört; ich glaube, daß daffelbe durch wenige Vorfehrungen leicht 
zur Reſidenz der Prinzeffin, wie fie deren in diefem Augenblide bedarf, 
umzgeftaltet werden kann; Cie, liebe Freundin, finden dort, was Sie 
bier vermiffen, Luft und Sonnenfcein, einen artigen arten.” 

„Barum nennen ie unfere Louiſe heute Prinzeffin, Graf?“ 
fragte die Kranke, „es ift abfichilich, denn fie thaten e6 eben zum zwei⸗ 
ten Male!” 

„Es ift abjichtlich, Sie haben Recht,“ entgegnete der Graf, „heute 
fol die Prinzeſſin erfahren, wer fie ift, und von dem Augenblide an 
werde ich fie Prinzeffin, Madame, Hoheit nennen und ihr alle Diejeni- 
gen Ehren geben, die ihr vermöge ihres Geburtsrechtes zufommen; da 
ih und Sie die einzigen Perfonen find, welche den Stand Ihrer Hoheit 
fennen, jo werde ih um fo ftrenger darüber wachen, daß der Tochter 
bes Herzogs von Enghien nicht eine von den Ehrenbezeigungen ent 
zogen werde, bie ihr möglicher Weife in dieſer Zurüdgezogenheit zu - 
Theil werden können.“ 

Der Kranken entging nicht, daß der Graf bei diefer Erklärung 
eine gewiffe Verlegenheit befümpfen mußte; fie hätte aber audy ohne 
biefe Beobachtung gewußt, daß der Graf die Etifette benugen wollte, 
um feine Leidenſchaft für die fhöne Herzogstochter beffer in den Echran- 
fen halten zu können. Ihr war das Geheimniß des Grafen längft Fein 
Geheimniß mehr, aber fie würde nicht die leifefte Andeutung in biefer 
Beziehung gewagt haben, das imponirende Weſen des Grafen legte ihr 
Stillſchweigen auf, dennoch lächelte fie leiſe und fchmerzlich. 

Mit dem feinen VBerftändniß der Frau begriff fie, daß die Flamme ber 
Leidenſchaft des Grafen, die derfelbe dem Kinde gegenüber nur mit Mühe 
unterdbrüdt und verborgen gehalten hatte, riefengroß auflodern müfle gegen- 
über der zu höchfter Blüthe und Bollendung heranreifenden geiftigen und 
leiblichen Schönheit der Jungfrau. Die zärtliche Frau fannte die bittern 
Zweifel und ftolgen Ecrupel des Mannes nicht, fie hätte das erb» und 
freundlofe Herzogsfind gern in den Armen bes Grafen gefehen als Ger 
mahlin; an der Bruft des mächtigen Mannes hätte fie das geliebte Kind 
fijer gewußt, und ruhiger wäre fie geftorben. Sie ahnete nicht, daß 
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bes Mannes Stolz fi fträuben mußte, ein Gut zu befigen, bas ihm 
Niemand ftreitig machen fonnte, ſich eined Herzens zu bemeiftern, das 
feinen Mann fannte außer ihm, Liebe zu fordern, wo Findliche Pflicht 
* beinahe gebieteriih Gchorfam heiſchte; fie ahnete ferner nicht, daß ber 
Evelmannsftolz ſich bäumte gegen ben Gedanken, die hülflofe Lage der 
Herzogstochter zu benugen, um eine Enkelin der Conde heimzuführen, 
die Tochter des gemordeten Fürjten, die feiner Ehre anvertraut war; fie 
ahnete endlich nicht, daß der Graf, ein Edelmann durch und durch, wirk— 
li einen fo tiefen Refpect vor dem Königlichen Blut Frankreichs hatte, 
daß er nicht gewagt haben würde, um die Hand ber EondesTochter zu 
werben, felbft wenn er nicht ein unbebdeutender holländifcher Titulargraf, 
fondern ein Duc und Pair von Frankreich gewefen. 

Madame Anges raifonnirte einfach: Dieſe beiden Menjchen find durch 
das Leben auf einander angewiefen, fie find ſich in Liebe geneigt, fie follen 
fich in Liebe angehören. Der Graf aber raifonnirte: Wenn das franzöfifche 
Königthum aufrecht ftände und du füheft zu Ehantilly unter den Linden, 
oder im Thronfaal zu Berfailles Ihre Hoheit Mademoifele von Conde, 
Prinzeſſin von Geblüt, Tochter Er. Hoheit des Herzogs von Enghien, fo 
würdeft du dich nicht unterftehen, um ihre Hand zu werben, für Dich 
aber darf die Prinzeſſin in allem Glanz ihres Standes feine andere 
fein, als die Pringeffin, beraubt ihres Standes, ja ihred Namens, ges 
ächtet, verfolgt, hülflos; ja, fie muß Dir jo noch viel heiliger fein, weil 
fie Deiner Ehre anvertraut und ohne dich ganz ſchutzlos if. 

„Wollen Sie,“ nahm der Graf aufftchend und zu der Kranken 
tretend das Wort wieder, „Madame benachrichtigen, daß ich ihr um zehn 
Uhr eine wichtige Mittheilung zu machen habe ?* 

Die Kranke neigte ihr Haupt. 

„Wollen Sie der Unterredung drüben beiwohnen, brüben in dem 
rothen Zimmer ?* 

Die Kranfe jah den Grafen fragend an. 

„Sie find ftarf genug dazu!“ fagte diefer, fie verftehend. 

„Dann bin ich bereit.“ 

„Ih jelbft werde fie einige Minuten vor zehn Uhr hinüber 
rollen!" fchloß der Graf und nahm mit einem leifen, aber herzlichen 
Händedruck Abſchied von der langjährigen Gefährtin. 

Es war etwa zwei Stunden fpäter, das rothe Zimmer war präch« 
tig erleuchtet, am obern Ende ftand auf einer Eftrade, die mit Schar⸗ 
lachtuch beſchlagen und mit einer Dede von Drap d’Argent belegt war, 
ein vergolpeter Stuhl mit blauen Sammetkiſſen, die mit goldenen Lilien 
beftidt waren. Rechts neben dem Stuhl in einiger Entfernung jah 
man einen Tiſch, auf welchem man eine alterthümliche Caſſette geöffnet 
neben anderen Gegenftänden fah. Auf einem Tabouret vor dem Tiſch 
ſaß der Graf in reichfter Hoffleidung mit fallendem Degen, den befies 
berten Hut im Arm, die Bruft mit Orden bededt und mit dem großen 


ruffifchen Ordensbande gefchmüdt. Zwifchen dem Tifh und dem gol- 
denen Stuhl lag in einem Lehnfefjel, bis an den Hals mit einem 
blauen Eammetmantel bededt, Madame Anges mit ihren unheimlich 
großen Augen, bald das ernfte Antlig des Grafen befragend, bald un« 
geduldig nach der Thür blidend. 

„Ic begreife Sie nicht, Herr Graf,“ flüfterte die arme Kranfe 
faum hörbar, „diefer Apparat! er wird das arme Kind nur erfchreden !* 

„Ihre Hoheit,“ entgegnete der Graf aufftehend, „müflen durch 
einen lebhaften Eindrudf das Gefühl des hohen Ranges ‚empfangen, zu 
dem fie durch ihre Geburt berufen ift; was bei der Erziehung bis jegt 
verfaumt werden mußte, muß in einer Stunde nachgeholt werben!” ants 
wortete der Graf aufftehend. 

Man hörte eine Uhr im Nebenzimmer zehn Uhr fchlagen. 

Der Graf ging der Thür zu, er hatte fie indeffen noch nicht er- 
reicht, als fie fich öffnete, beite Flügel zugleich, und der Kammerdiener 
Philipp in einer von Silber ftrogenden Gala-Livree eintrat und mit 
feierlich bewegter Stimme rief: „Ihre Hoheit die Frau Prinzeffin!" 

Er trat zur Seite und verneigte ſich tief vor der edlen Herzogs⸗ 
tochter, die verwundert an der Schwelle ber Thür ftehen blieb, deren 
Flügel ſich hinter ihr fchloffen. 

Louife war eine eigenthümliche Erjcheinung, faum mittelgroß, war 
ihre Figur ſchlank und elegant, obwohl ihre Formen fich bereits in blüs 
hender Fülle entwidelt hatten, nur ein ungemein zarter Knochenbau 
machte bas möglich. Ihr Geficht, fein und weiß, war Acht bourbonifch, 
das heißt zu breit, um für vollfommen fhön gelten zu fönnen, eben fo 
war die Nafe bourbonifch, etwas zu ftarf und jüh hervorfpringend, das 
Erbtheil des Haufes; ihre blauen Augen, wundervoll geformt, blidten 
ernft und ſtolz, fie würden verloren haben, wenn fie lange Wimpern bes 
hattet hätten, die fonft die fchönften Nebenzierde fchöner Augen find, 
aber hoch wie Triumphbogen wölbten fie die Brauen darüber. Wuns 
dervoll war ber frijche, rothe Mund, dem hatte fie von der Mutter mit 
dem Finn und dem Grübchen drin. Das reiche, dunkelblonde Locken— 
haar war fchief gefcheitelt, es fiel in einer Menge von natürlichen Löds 
chen bis auf die Hälfte der ftarf gewölbten Stirn herab, im Rüden 
und auf beiden Seiten aber ringelte es ſich bis auf und über die runs 
den Schultern. So, in einem weißen Kleide mit kurzen Aermeln und 
ber Taille dicht unter der Bruft, ftand die Tochter des Herzogs von 
Enghien an der Thür, als der Graf Vavel de Verfay ihre Hand ers 
griff und fie mit bewegter Stimme bat, ihm zu folgen. 

Er führte Louife vor bis zur Eftrade, ließ dann ihre Hand, ver 
neigte ſich tief und ſprach langſam und feierlich: „Noch wenige Stunden 
und Ew. Hoheit haben Ihr fechszehntes Jahr zurüdgelegt, es ift meine 
Pflicht, Ihnen zuvor diejenigen Auffchlüffe zu geben, die Sie felbft bes 
urtheilen lafjen werden, welche hohe Stellung, welcher Rang Ihnen zus 
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fommt nad dem Recht Ihrer Geburt. Ich bin ein treuer Diener Ew. 
Hoheit, id war ein Freund des Heren Herzogs, Ihres Vaters; erinnern 
fi) Ew. Hoheit bed Vaters noch?“ 

Der Graf wartete die Antwort nicht ab, er nahm ein reich in 
Demanten gefaßtes Portrait aus ber Chatoulle auf dem Tiſch und prä- 
fentirte ed ber jungen Dame auf feinem Hut. Louife nahm das Bild, 
blidte ed einen Augenblid an, dann rief fie, nachdem fie baffelbe enthu- 
fiaftifch erft an ihre Bruft, dann an ihre Lippen gedrüdt: „Ja, das ift 
Er, ja, das ift mein Vater, das ift fein liebes Auge, oh! mein Water, 
mein lieber Bater!* 

Thränen ftanden in den Augen der Prinzefiin, Madame Anges 
weinte leife, ver Graf fagte ernft: „Das Bild ift das Portrait Er. Ho— 
heit bes weiland fehr mächtigen und fehr erlauchten Herrn Heinrich von 
Bourbon-Eonde, Herzogs von Enghien, eines Prinzen vom Königlichen 
Geblüt Frankreichs.“ 

„Sch habe feinen Vater mehr?“ fragte Louiſe, der die Thränen 
reichlich über die zarten Wangen floffen. 

„Ihre Hoheit ift ſchon feit Jahren verwaift !* 

„Und das erfahre ich heut erft?” Die Prinzeffin fragte herrifch 
aus dem jungen Mädchen. 

„Es war der Befehl des Hertn Herzogs!” entgegnete ber Graf. 

Reicht ſenkte Louife ihr Köpfchen, füßte noch einmal das Bild und 
ſchlang fich dann das blaue Band um den Hals, an welchem «8 bes 
feftigt war. 

„Ew. Hoheit erinnern ſich Ihrer Fran Mutter?* fragte ber Graf. 

Louife fann eine Weile, dann wurde fie purpurroth und fchüttelte 
verlegen. 

„Es ift auch faum möglich!” entgegnete ber Graf, und bot ihr 
ein zweited Portrait mit berfelben Ehrfurcht wie vorher, 

Louiſe nahm es, Füßte es, aber betrachtete e8 mit mehr Neugierde 
als Rührung, das Gefiht war ihre fremd. „Meine Mama war fehr 
fhön!“ murmelte fie. 

Der Graf war froh, daß fie nicht weiter frug, und fagte: 
„Die fehr mächtige und fehr erfauchte Prinzeſſin Charlotte von Roches 
fort aus dem hohen Haufe Rohan galt für die erfte Schönheit Branf- 
reiche !* 

Während die junge Prinzeffin auch das Bild ihrer Mutter ums 
hängte, aber gleich darauf wieder das ihres Vaters an die Lippen drüdte, 
nahm ber Graf einen Furzen, mit Hermeiin doublirten Purpurmantel 
von der Tafel, hing ihn um die Schultern der jungen Dame und fpradh: 
„Stünde der Lilienthron Frankreichs in altem Glanze, fo würden heute 
Herzoginnen Ew. Hoheit ſchmücken und Prinzen Sie zum Thron führen; 
geftatten Sie, daß einer ber legten Diener und Freunde Ihres Baters 
Sie mit den Zeichen des hohen Ranges befleidet, der Ihnen gebührt, 
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Ew. Hoheit tragen den Purpur und den Hermelin der Prinzeſſinnen vom 
Koͤniglichen Blut Frankreichs.“ 

Louiſe, bisher ausſchließlich ſaſt mit dem Andenken an ihren Vater 
beſchaͤftigt, blickte ſich jetzt erſt um; fie wollte ſprechen, aber der Graf 
hatte bereits das Geheimniß der Herrſchaft über fie und fagte ernſthaft: 
„Alles, was hier gefchieht, geichieht im Namen und Auftrage bed feligen 
Herrn Herzogs." 

Bor diefem Namen neigte fich die Prinzeffin demüthig faft und 
litt geduldig, daß ihr der Graf eine offene Krone, aus goldenen Lilien 
zufammengejegt, auf dem Haupt befeftigte. Zugleich reichte er ihr einen 
goldenen Roſenkranz und bat fie, fih auf den goldenen Stuhl nieder- 
zulaffen. 

Hoch und ftolz faß Louife von Bourbon auf dem Fürftenftuhl, der 
Graf hatte feinen Zwed erreicht, das Gefühl ihred Standes war er: 
wacht in ihr, fie fühlte ſich als eine Prinzeſſin, fie blickte ſtolz; ber Graf 
fah mit Wonne die Früchte feiner Erziehung; ſtolz machte das junge 
Mädchen das Bewußtjein ihrer hohen Geburt, doch faum faß Louife 
auf dem fürftlihen Stuhl, fo Tegte fie ihre weiche, fühle Hand auf das 
heiße, bethränte Antlig der treuen Pflegerin und ſagte rührend weich: 
„Weine nicht, Maman Anges, ich bin immer Deine Louife, Dein gutes 
Kind!" ; 

Der Graf Flingelte. 

Philipp, der Kammerdiener, trat ein. 

„Hoheit,“ ſprach der Graf feierlich, „diefer treue Mann, ben Sie 

von Jugend auf fennen, ift der Sieur Philippe Charres, feine Väter 
haben dem hohen Haufe Eurer Hoheit feit länger als zweihundert Jah: 
ren treu gedient; er ift der Ginzige, der Ihnen heute von den vielen 
taufend Vafallen des Haufes Eonde feine Huldigung barbringen Fann, 
nehmet fie gnädig an im Namen aller Getreuen.“ 
Drer Kammerdiener warf fih auf beide Kniee nieder vor ber Prin⸗ 
zeffin und füßte den Eaum ihres Kleives, Louije legte ihre Rechte auf 
fein Haupt und fprach gerührt: „Gott fegne Sie, Sieur Philippe, Cie 
haben meinem Vater gedient!“ 

„Hoheit,“ rief der Getreue, in Thränen ausbrechend, „ich habe 
dem Herrn Herzoge von Bourbon gedient und dem Herrn Prinzen von 
Eonde vordem, ich gehöre durch meinen Vater und meinen Großvater 
zu den rechten Hausleuten Ew. Hoheit; es ift nicht Philippe Eharres, 
es ift die gefammte Dienerfchaft des Haufes Conde, die Ew. Hoheit 
Buldigt. Der Ehevalier Jacques und Philippe Eharres find für bas 
Haus Condé überall hingegangen, nur nicht in die Meffe, geftatten 
Em. Hoheit, daß ich Ihnen diene bis an’d Ende!“ 

„Der Chevalier Jacques iſt einer der treueften Diener Ew. Ho— 
heit,“ nahm der Graf das Wort, „Sie erinnern fich des alten, freunds 
lihen Herrn vielleicht noch? Chevalier Jacques fowohl als der Sieur 
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Philippe find Hugenotten geblieben wie ihre Väter, aber eben fo treue 
Diener.” 

Die Prinzeffin zog eine Feine, grünfeidene Börſe hervor, daraus 
nahın fie ein Goldftüd und ſprach: „Sieur Philippe, nehmt dieſes Gold» 
ftüd, das ift fein Geld, fondern ein Anvenfen an Euren Herrn, ben 
Herzog, meinen Vater. Als ich noch ein Fleined Kind war, pflegte Er mir 
Goldftüde auf mein Bettchen zu jtreuen, ich habe fie alle treulich bewahrt, 
das ift eind davon, einem jo treuen Diener gönne ich's, fonft Niemandem.” 

MWeinend empfing der Diener das Andenken, erhob fi und ent» 
fernte fid) auf einen Winf des Grafen. 

Als fich die Thür Hinter dem Kammerdiener gefchloffen, ftand bie 
Prinzeſſin auf, der Graf aber beugte das Knie vor ihr und fprad: 
„Sefalle es Ew. Hoheit, mich anzuhören; ich bin ein niederländijcher 
Edelmann und gehöre zur freien Nitterichaft des Landes Drenihe, mein 
Name ift Jonfheer Adrian Cornelius Ludwig van Bavel van Verſay, den 
Grafentitel, den ich führe, hat mein Großvater von der Krone Schwe- 
den erlangt. Ich hatte das Glüd, der Freund des ritterlichen Herzogs 
von Enghien, Ihres Durchlauchtigen Herrn Vaters, zu werden. Wühr 
rend der Stürme der Revolution und der darauf folgenden Kriege vertraute 
er mir das Liebjte, was er hatte, fein Kind an. Madame Anges war 
Ihre Pflegerin, Hoheit, Ihre zweite Mutter, wir haben Eie nie verlafien 
bis auf diefen Tag. Ich war, zufolge der letzten Beftimmungen bes 
Herrn Herzogs, Ew. Hoheit Erzieher und Vormund, gern würbe ich 
heute zurüdtreten, beglüdt durch das Gefühl, eine fo vollfommene Prin- 
zeffin erzogen und geleitet zu haben, aber die Hand Gottes liegt ſchwer 
auf dem Königlichen Haufe von Frankreich, der König und die Prinzen 
feines Haufes fhmachten in der Verbannung, ein fremder Eroberer hat 
fich des Thrones der Lilien bemächtigt, die Getreuen find zerfireut und 
in Furcht, darum geftatten Ew. Hoheit mir, daß ich ald Ehrencavalier 
in Ihrem Dienfte zu Ihrem Schuge bleibe, bis ein Würdigerer dieſe 
Stelle einnehmen kann.“ 

„Es kann feinen Edelmann geben, der würbiger wäre und mir 
lieber, mein Oheim!“ 

„Ew. Hoheit vergeſſen —“ warf der Graf ein. 

„Das ift die Beringung, unter der allein ich die Dienfte bed Gras 
fen Bavel de Verfay annehme,“ rief die Prinzefiin lebhaft, „er muß mir 
geftatien, ihn nach wie vor meinen Oheim zu nennen!“ | 

„Es ift der Befehl Ew. Hoheit,“ entgegnete der Graf, „und ich 
unterwerfe mich, aber Ew. Hoheit wollen mir zugleich verjprechen, ſich 
allen ben Anorbnungen zu unterwerfen, welche ich im Intereſſe Ihrer 
Sicherheit und Ruhe treffe.” 

„Ich unterwerfe mich Allem, mein Oheim, ohne zu fragen, ohne 
zu murren, benn ich vertraue Ihnen blind, das fchwöre ich bei bem 
Andenken meines Vaters!“ 
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„Run denn,“ rief der Graf mit fo ftarfer Stimme, daß die Prins 
zeſſin erbleichte, „höre mich, Louiſe Henriette Charlotte von Bourbons 
Gonde, Du Prinzefiin von Frankreich, des eblen, ſchaͤndlich hingemor- 
beten Herzogs von Enghien einzige Tochter, Du bift wie ein geheßtes 
Wild auf diefer Erde, die Scergen des Gewaltigen find hinter Dir, 
Du bift ihnen verfallen mit Leib und Leben, fie werben nicht achten ber 
Jugend, der Unſchuld, der Schönheit, die Dich fchmüden, denn Du haft 
ben Haß ber Schlechten geerbt von Deinem edlen Vater. Niemand 
darf Dich kennen, Niemand darf um Dein Dafein wiffen, Niemand 
darf Dein Antlig fchauen, denn es trägt zu deutlich Die Züge eines 
taufendjährigen Königsgeichlechts, das nunmehr Feine Stätte mehr hat 
auf dem Gontinent, den ed von vier Königsthronen beberricht hat. a, 
hohe Fürftin, ich habe Dir die Krone aufgeſetzt heute, die Dir gebührt, 
aber ich werfe auch den Schleier darüber, den Du tragen mußt, bis der 
Thron der Lilien wieder ftrahlt in hellem Glanze. Prinzeſſin von Bour: 
bon-Gonde, ich werfe den Schleier des Geheimniſſes und der Verborgen; 
heit über Dich und Deine Krone, über Dich und Dein blühend Ange: 
fiht, über Di) und Deine Jugend, und er joll nicht mehr gelüftet 
werden, bis es ohne Gefahr für Dein Leben und Deine Ehre gejchehen 
fann, das fchwöre ich, jo wahr mir Gott helfe, Amen!“ 

Und bei dem Amen warf ber Graf mit einer raſchen Bewegung 
einen großen fchwarzen Schleier über die Prinzeffin, der fie verhüllte 
vom Kopf bis zu den Füßen. 

Es herrfchte eine fo tiefe Stille in dem rothen Zimmer des Rabe- 
feld’ichen Haufes auf der Neuftadt zu Hildburghaufen, daß man Die 
Arhemzüge der drei Perfonen, die fich in demfelben befanden, nicht nur 
deutlich vernahm, jondern auch ganz genau unterfcheiden konnte. Louiſe 
von Bourbon athmete raſch und fchwer unter dem Eindrud ber auf fie 
einftürmenden Gemüthebewegungen, Madame Anges’ Athemholen war, 
wie immer, ein leiſes fchmerzliches Stöhnen; der Graf allein athmete 
frei und ruhig. Sein. bligendes Auge ſuchte das Antlig der Prinzeffin 
durch die weiten Falten des dichten fchwarzen Echleierd; zwei Mal hob 
er die Hand, um ihr den Schleier abzunehmen, zwei Mal ließ er fie 
wieder finfen; endlich ertönte die Mitternachtsftunde in ſcharfen Schlä- 
gen, dumpf Fangen die Glodenftimmen von ben Kirchenthiürmen der Stadt 
nad, und ber Graf hob den Schleier von dem befrönten Lockenhaupt 
der Herzogstochter, indem er fprah: „Der Schleier für Alles, was 
draußen ift, die Krone für uns. Wollen Ew. Hoheit die Gnade haben, 
unfern Glückwunſch zur Feier Ihres Geburtstages anzunehmen!" 

„3 danfe Ihnen, mein Oheim!“ entgegnete Louiſe aufftehenb, 
„umarmen Sie mich, ich bitte!“ 

Eie ſagte noch „mein Oheim,“ fie bat nody um einen Kuß, wie 
am Tage zuvor, wie Jahre lang zuvor, aber der Graf Fannte feine 
Mündel, Die Heine feierlihe Scene, die er mit ihr aufgeführt, hatte 
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ihre Wirkung auf bie lebhafte und empfängliche Seele der Tochter bes 
Herzogs von Enghien nicht verfehlt; ihr „mein Oheim“ Hang wie das 
„mon cousin“, dad die Könige von Frankreich einigen vornehmen Ebdels 
leuten ihres Landes gaben, und bei ber Umarmung neigte Louiſe ihre 
Stirn mit fo ftolzer Demuth und empfing den Fuß mit folher Würde, 
als ob fie nie eine andere Weile gefannt; der Graf aber fagte mit 
Freude zu fich felbft: „So wird ed möglich fein!” 

Als die Prinzeffin die Umarmung ded Grafen empfangen, trat fie 
zu ber Kranken, kniete vor ihrem Stuhl nieder, ergriff eine der abge- 
magerten, ffelettähnlichen Hände, nahm fie zwijchen ihre weichen, weis 
ßen, blühenden Finger und brüdte ſie an ihre Bruft, während fie fagte: 
„Meine liebe Maman Anges !* 

Das Alles Harte Louije oft ſchon gethan, heute aber ihat fie es 
body ganz anders! 

„Ihre Hoheit,“ flüfterte die Kranfe, „it feit einer. Stunde der 
Frau Prinzeſſin /Mutter fo wunderbar ähnlich geworden!“ 

Madame Anges ſah den Grafen dabei an, diefer antwortete: „Es 
ift wahr, felbft ber Ton ber Stimme erinnert plöglich an ben fcharfen 
metalliſchen Klang, den alle Damen vom Haufe Rohan in ihrer Stimme 
haben follen, den ich bei der Frau Prinzeffin » Mutter oft wahrgenoms 
men habe!“ 

Die Bemerfung der guten Madame Anges war richtig, aber die 
plögliche Aehnlichkeit zwiſchen Louife und ihrer Mutter war gar nicht 
jo wunderbar, wie fie der Anges und befonders Lonife felbft bünften; das 
Aehnliche, das Gemeinjame in Mutter und Tochter war ganz einfach 
das Bewußtſein fürftlicher Würde, dad aber konnte Louife nicht gehabt 
haben bisher; feitbem ſie es hatte, mußte fie dadurch an ihre Mutter 
erinnern, 

Der Graf begriff das wohl, er hielt es aber nicht für nöthig, dar⸗ 
auf aufmerfjam zu machen, 

In diefem Augenblid wurde das Geſpräch unterbrochen, denn bie 
Thür öffnete fi) und der Kammerdlener meldete feierlich: „Das Cou—⸗ 
vert Ihrer Hoheit ift ſervirt!“ 

Es gehörte zu den Hülfsmitteln, deren fich der Graf bediente, um 
bie Einfamfeit einerfeits ſich ſelbſt leichter und das Geheimniß dichter 
zu machen, daß er einen großen Theil ber Nacht dem Leben widmete 
und dann am Tage der Ruhe pflegte. Daher die fchweigende Stille 
in ben von ihm bewohnten Räumen den größten Theil ded Tages über. 
Auch liebte der Graf, wie faft alle reizbare Menfchen, das Leben bei 
Nacht und Kerzenſchimmer; in früheren Lebensverhältnifien hatte er ſich 
daran gewöhnt, und in feiner tiefen Zurüdgezogenheit foupirte ex immer 
erft nah Mitternacht. 

Louife fagte Madame Anges: „Gute Nacht!⸗ Der Graf präfen- 
tirte ihr Die rechte Hand mit berjelben Würde und Feierlichkeit, als 


un a 


hätte er die Ehre gehabt, fie in Chantilly zur Tafel zu führen; fie legte 
Die Finger ihrer Linfen leicht auf den dargebotenen Arm und fchritt jo 
an feiner Seite anmuthig in das Speijegimmer, deflen Thüren ſich hinter 
ihnen fchloffen. 

Während der Kammerdiener Madame Anges in ihr ziemlich ents 
ferntes Schlafzimmer rollte, wo er fie einer Kranfenpflegerin übergab, 
führte der Graf die Prinzeſſin zur Tafel und ſprach, als fie Plag ge 
nommen, ftehend das herfümmliche Tifchgebet ; darauf legte er den Feber- 
hut auf einen Nebentifh und hob den Dedel von der SuppensTerrine, 
Er legte der Pringefiin vor, dann erft nahm er zu ihrer Linfen auf 
einem Tabouret Pla. Die Förmlichkeit, mit welcher der Graf verfuhr, 
befrembete die Prinzeifin vo, fie aß jchweigend ihre Suppe, As fie 
ben Löffel niederlegte, füllte ihr der Graf den Fleinen goldenen Becher, 
der vor ihrem Couvert ftand, mit Wein, ftand auf, hob die Suppen» 
Terrine ab und trug fie in das Vorzimmer, aus welchem er auf einer 
filbernen ‘Platte das in Keinen Schüffeln zierlidy und mannichfaltig ges 
ordnete Souper hereinbrachte. 

Louife aß ziemlich ſtark und war, wie alle Bourbonen, ein wenig 
leder, Der Graf bot ihr von allen Schüffeln an und legte ihr vor, 
einzelne Epeifen mit Kennermiene empfehlend und preifend, andere als 
mißrathen bei Seite jegend. Als die Prinzeſſin die Gabel nieberlegte, 
chenfte ihr der Graf wieder Wein ein, wechfelte die Teller und holte 
aus dem Vorzimmer eine Platte, die mit einem außerorventlich reichen 
Deſſert beiegt war. 

Der Graf tranf ziemlidy reichlich verfchiedene weiße franzöftfche 
Weine und nahm zum Defiert einige Gläfer Liqueur; auch die Prinzef 
fin nahm davon, obwohl fie zum Souper bereits zwei Becher Sauternes 
getrunfen; ber Graf hatte fie früh an Wein gewöhnt; die vornehmen 
Damen waren einft mehr mit dem Genuß des ftärfenden, herzerfreuenden 
Rebenbluted vertraut und waren gefunder und Fräftiger als jept. 

Schweigend verzehrten Beide das Defiert, die Prinzeffin lebhaft mit 
den Eindrüden des Abends befchäftigt, der Graf, weil er nicht die Ab» 
ficht hatte, die Dame von ihren Gedanken abzulenfen. 

Plöglih vernahm man ein leifes Kragen an ber Thür, welche in 
das Zimmer ber Prinzeffin führte, und Louife, fich raſch erhebend und 
ihre Würde vergefiend, rief: „Ob, meine arme Marton, ich habe Dich 
vergeſſen!“ 

Sie eilte nach der Thür, der Graf aber war ihr zuvorgekommen, 
er ſtellte ſich zwiſchen ſie und die Thür, verneigte ſich tief und ſprach: 
„Verzeihung, Hoheit, mein Dienſt verleiht mir auch Rechte, befehlen 
Ew. Hoheit, die Thür zu öffnen und das Kätzchen einzulaſſen ?“ 

Louiſe nidte ſtumm und fegte ſich verlegen wieder nieder, der Graf 
öffnete die Thür und ließ eine veizende Feine Rage eintreten, die langs 
ſam auf ihre Herrin zufchritt und fich dann fchmeichelnd an deren Fuß 
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fhmiegte. Die Prinzeffin ftreichelte das ſchöne Thier, fich leicht zu ihm 
nieder neigend, dann fragte fie, ſich aufrichtend: „Wie? Haben wir 
feinen Hunger heut, fchöne Marton?“ 

Eofort fprang das Kätzchen behend auf ein leeres Tabouret, das 
an dem Tifche ftand, und feste fich dort nieder, fein Pfötchen leckend 
und jede Bewegung der Prinzeffin aufmerffam mit den Fugen Augen 
verfolgend. 

Louiſe zerkrümelte ein feines Backwerk auf einem Teller, den ſie dann 
dem Thier hinſetzte, das mit großem Appetit und jener dem Katzenge— 
fhlecht eigenen Grazie zu freffen begann. Die Prinzeſſin trodnete ſich 
die Fingerfpigen an der Eerviette und rief Eindlich heiter: „Sehen Sie, 
mein Oheim, wie zierlih Marton frißt!“ Louife lachte hell auf, als 
die Katze, den Kopf erhebend, fich mit der jpigen Zunge das Maul ab- 
ledte und ſehr behaglich ſchnurrte. Die Prinzelfin war ihrer Fleinen 
Kape gegenüber wieder ganz das frohe, friiche, junge Mädchen, das 
nichts von der Aufmerkjamfeit bemerkte, mit welcher der Graf jeden Zug 
ihred Gefichtes, jede Bewegung beobachtete. 

Als die Prinzeffin des Epieles mit der Rage überbrüffig war und 
bie Serviette weglegte, erhob fich der Graf und ſprach das Gratias. 
Dann ergriff er einen Armleuchter und fragte: „Kann id die Ehre has 
ben, Ew. Hoheit zum Goucher zu geleiten!“ 

Auf einen bejahenden Winf ging er voraus, die Prinzeffin folgte 
ihm mit dem Käschen; der Graf ging durch das Gabinet, in welchem 
fih eine ziemlich zahlreiche Bücherfammlung befand, öffnete die Thür des 
Schlafzimmers, zündete die beiden Kerzen an, die auf dem Nachttifch 
ftanden, dann Fehrte er zurüd und erbat fih von Louiſe, welche in dem 
Gabinet vor dem Schlafzimmer geblieben war, ihre Befehle für den näch— 
ften Morgen. 

„Ih wuͤnſche mich morgen fo früh als möglih mit Ihnen über 
mehrere Dinge zu unterhalten, mein Oheim!“ fagte Zouife, den Grafen 
mit ihren prächtigen Augen anftrahlend. 

„Ih bin zu Ew. Hoheit Befehl!“ 

„Bute Nacht, mein Oheim!“ 

Der Graf füßte die Stirn, welche ihm die Prinzeſſin mit leich- 
ter DVerbeugung bot, dann zog er fich zurüd und fchloß die Thür 
hinter jich. 


Die Gefeß: Entwürfe, 
betreffend pie Abänderung der Bank-Ordnung vom 
5. Dctober 1846 und bie Berminderung ber Raffen- 
Anweifungen um 15 Millionen Thaler ac. 


Am 28, Januar diefes Jahres fchloß das Königliche Finanz Mis 
nifterium mit der Königlichen Haupt-Banf einen Vertrag ab, für welchen 
durch die beiden vorliegenden Gefeg- Entwürfe die Genehmigung ber 
Häufer des Landtages zum Schluß der Eigung nachgefucht wird. Jener 
Vertrag felbft und die Motive zu den Gefeß- Entwürfen wurden ben 
Häufern zugleich übergeben. 

Erfreulich ift der Fortſchritt, der fich in der confervativen Partei 
geltend macht. Der ernfte Wille, in den finanziellen Fragen, in denen 
nur von ihr Beflerung zu verhoffen if, dem Könige und dem Vater⸗ 
lande zu dienen, befundet fich auch hier wieder. So fchwierig es auch 
ift, die Sache in ihrer vollen Bedeutung zu würdigen, und die Echwies 
rigfeiten find in dem vorliegenden Falle befonders groß, denn ohne eine 
Reihe mühlamer Berechnungen, die in den Vorlagen überall fehlen, 
fann man feine Klarheit gewinnen: wir fehen viele unfere Freunde bes 
reitd mit einer forgfältigen Prüfung beſchaͤftigt. 

Indem auch wir in die Erörterung der Sache eintreten, richten wir, 
in der vollen Weberzeugung, daß uns unferer Freunde ihre Beiftimmung 
ſchließlich auf allen Punkten ertheilen werden, weil der Echluß unferer 
Befprehungen durch die Verhandlungen in der Kammer überholt wers 
den wird, fchon jest an alle Freunde des Königs und bes Baterlandes 
die Bitte, dem Vertrage vom 28, Januar in feiner gegenwärtigen Faſſung 
ihre Zuftimmung zu verfagen. 

Die Sache ift von einer außerordentlichen Bedeutung, nicht bloß, 
weil von den Steuerfräften des Landes hier neue bedeutende Leiftungen 
ohne entiprechende Vortheile gefordert, befonders weil die Gefahr vors 
liegt, daß dem Staate und der Krone werthvolle Rechte vergeben werben. 

Der Vertrag vom 28, Januar ift übrigens von dem Herrn Hans 
belsminifter und von dem Herrn Finanzminifter, vorbehaltlich der Allers 
höchften Genehmigung, ſchon unter dem 31. Januar vollzogen worden, 
und obgleich er die Beftimmung enthält, daß der vorläufige Vertrag 
erlifcht, wenn nicht innerhalb vier Wochen nach Schluß der gegenmärti- 
gen Seflion des Landtages die Genehmigung erfolgt ift, ift es doch nicht 
nothwendig erachtet worden, früher als im legten Dritiheil des Monat 
März die Zuftimmung der Häufer einzufordern. 

Für diefe befremdliche Verzögerung einer wichtigen und eiligen 
Angelegenheit vermögen wir nur eine Erflärung zu finden. Abänderun- 
‚gen find auf dem Wege der Verhandlungen in der vorgefchriebenen Zeit 
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nicht mehr zu erzielen, es bleibt mithin jegt nichts übrig, ald den Ver— 
trag unverändert anzunehmen oder abzulehnen. Died mag denen, welche 
bie Bevenflichfeit einzelner Beftimmungen fühlen, deren unveränberte 
Annahme aber wünfchen, zwedmäßig erfcheinen und bei ihnen bie Hoff- 
nung erregen, bie Genehmigung der Vorlagen zu erzielen. Genau bes 
trachtet und bei ruhiger Grörterung wird es aber das entgegengefeßte 
Refultat liefern. Es erwächft nämlich den Konfervativen aus dieſer 
Lage ber Dinge nicht bloß das Recht, fondern auch bie Pflicht, die Geneh— 
migung zu verfagen, weil man ihnen die Möglichfeit einer gründlichen 
Prüfung und die Möglichfeit, die unerläßliben Berbefferungen vorzus 
nehmen, durch Verzögerung ber Vorlagen genommen hat. 

Um die Frage ber falfchen Behandlung zu entziehen, bie ihr die Preffe 
mehrfeitig zu geben verfucht, und fie auf den richtigen Standpunkt zu 
ftelfen, müffen wir zunächſt conftatiren, daß die Banf-Actionäre, welche 
1846 mit zehn Millionen Thaler in die Haupibanf eingetreten find, ein 
treffliches Gefchäft gemacht haben. Cie haben nicht allein ununter— 
brochen gute Zinfen erzielt, fie find auch im Stande, ihre Actien mit 
einem bedeutenden Agiogemwinn zu verfaufen. Es Iiegt alfo auch 
nicht einmal entfernt bie moralifche Verpflichtung vor, den Actionären eine 
Entfhädigung zu gewähren, und fomit dürften bie großen financiellen 
Dpfer, die, wie wir nachweifen werben, aus den Staatsfonds zu brin- 
gen find, bei der ruhigen Prüfung Niemand als gerechtfertigt ericheinen. 

Ehe wir dazu übergehen, dieſe Opfer zu würdigen, müffen wir 
aber noch die Behauptung widerlegen, daß aus ber Verringerung bes 
Staatspapiergeldes dem Staate der Vortheil erwachfen werde, ber ba- 
von eriwartet wird, — nebenbei bemerkt, ber einzige erhebliche Vortheil 
für den Staat, der in Ausficht geftellt if. — . 

Die Motive zu den Gejep-Entwürfen fprechen in einem Tone von 
der mangelhaften Eolidität und Sicherheit bes preußifchen Staatspapier; 
gelbes, die jeden Freund des Vaterlandes auf das Schmerzlichfte bes 
rühren muß, um jo mehr, da bie fdhweren und gefahrvollen Zeiten, 
welche wir jo eben abſchließen, das Unrichtige in ber hier gegebenen 
Auffaffıng Far gezeigt haben. Diefe nicht vorhandene aber behauptete 
Unfolibität des preußifchen Staatspapiergeldes ruft nach den Motiven 
die Beforgniß hervor, daß es unter Bari finfen fönne, und daß dadurch 
dem Staate große Berlufte in feinen Einnahmen und feinem Erebit ers 
wachſen fönnten, ba der Staat verpflichtet fei, das Papiergeld in en 
Kaflen voll anztınehmen. 

Angeblih um folhen Berluften vorzubeugen, wird nun vorge 
fhlagen, an die Stelle des Staatspapiergelded Banfpapiergeld auszu— 
geben. Nah 8 33 der Bank-Ordnung vom 5. October 1846, welche 
burch ben vorftehenden Vertrag nicht abgeändert wird, ift aber ber Etaat 
verpflichtet, die Noten der Bank in allen feinen Kaſſen eben- 
falls voll anzunehnren. Diefer entfcheidende Punkt ift in ben 
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Vorlagen und Motiven fo wenig ſcharf herausgeſtellt, daß er leicht 
überſehen wird. 

Die Motive enthalten einige Bemerkungen über die Unwahrſchein— 
lichfeit, daß die Noten der Bank je unter Bari finfen würden, über die Un— 
möglichfeit, daß fie auf längere Zeit unter Pari finfen fönnten. Diefe Bes 
merkungen haben aber gar feinen Werth, denn abgeiehen davon, daß fie 
im fchroffften Widerfpruch mit den gefchichtlihen Erfahrungen ftehen, 
laffen auch die gleich darauf folgenden Sätze gar feinen Zweifel, daß 
ber Berfaffer ſehr mangelhafte finanzielle Kenntniffe hat. Es wird näms 
lich als ein befonderer Vorzug bezeichnet, daß fich die Menge der in 
Gireulation befindlichen Banfnoten mit einer gewiffen Clafticität den 
„Bebürfniffen des Verkehrs” anſchließe. Das ift grundfalih. Sobald 
ber Banfverkehr in einem Lande fich einfeitig ausbildet, jo baß ber 
Gredit feine Hauptaufgabe: den Ertrag und die Ertragsfähigfeit bes Eigen: 
thums zu fteigern, wenig erfüllt, vielmehr überwiegend dazu dient und dazu 
ausgebeutet wird, den Preis ber Dinge zu fteigern, — in dieſes gefährs 
liche Stadium ift auch unfer Vaterland getreten — dann wird fich ims 
mer zeitweilig eine ungeheure Nachfrage nad) den Mitteln der Banf 
einftellen. Iſt derſelben dann die unbegrenzte Ausgabe von Banfnoten 
freigeftellt, jo wird die rapide Vermehrung nicht den „Bebürfniffen bes 
Verkehrs“, fondern den „Anforderungen ber bedenklichſten Speculation“ 
entiprechenb erfolgen. Kommen dann Geld» oder Handels» Krifen, fo 
wird die Banf im Intereſſe der Eelbiterhaltung gezwungen, alle ihre 
Berechtigungen geltend zu machen, und ihre Mittel, den „Bebürfniffen 
bes Verfehrs” zuwider, feineswegs aber bdenjelben entſprechend 
einzuziehen. Ja die Banf würde in der vorgeichlagenen Reugeftaltung 
nicht immer die höhere Aufgabe erfüllen fönnen, die ihr $ 1 der Bank— 
Ordnung vom 5. Ortober 1846 zuweilt. 

Die günftigen Erfolge, welche die Bank in ihrer bisherigen Ge- 
ftaltung geliefert hat, find bei der beabjichtigten Umänderung nicht fer: 
ner zu verhoffen. 

MWürdigt man bie geichichtlichen Erfahrungen, fo wird man nicht 
zweifelhaft jein fönnen, daß die für die Hauptbanf in Vorfchlag ger 
brachte unbegrenzte Ausgabe von Roten in günftigen Zeiten enorme Ers 
träge liefern wird, daß aber in Zeiten der Handelskriſe die Durchfüh- 
rung der Realifationsverpflichtung ihren Banferutt herbeiführen muß — 
wenn in jolchen Zeiten nicht Diele Verpflichtung fiftirt wird. Dieſe 
Siftirung ift noch überall nothiwendig geworden, und fann in Preußen 
im all der Noth um fo weniger ausbleiben, weil der Staat felbft fo 
jehr bedeutend bei der Bank betheiligt if. Eine ſolche Eiftirung 
der Realifation der Banfnoren muß aber in Preußen cine weit grö« 
ßere Entwerthung derfelben hervorrufen, ald beim Staatspapiergeld 
zu bejorgen ift, und bringt zugleich dem joliden und redlichen Vers 
fehr die allerernfteften, Gefahren. Der $ 33 der Banf- DOrbnung 
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vom 5. October 1846 beftimmt nämlich, daß ber. Staat in allen 
feinen Kaſſen die Banfnoten voll nehmen muß, daß die Priva— 
ten aber zu beren Annahme nicht verpflichtet find. Das 
Staatspapiergeld dagegen müffen bie Privaten auf ihre Forderungen 
annehmen, wenn fich tie Gläubiger hiergegen nicht durch befondere, 
wenig gebräuchliche Feftfegungen in den Echuldverträgen geſchützt haben. 
Bei der Ausbreitung aller unferer Schulpverhältniffe fichert gerade Diefe Vers 
pflihtung in hohem Maße den Werth unjerer Kaffen-Anweifungen. Die 
Motive wiffen davon nichts. Beim Sinfen des Staatöpapiergeldes ent- 
fteht eine verftärkte Nachfrage nad demjelben, die beim Banfpapiergelb 
ganz ausbleibt. Das Sinfen des Preiſes ber Banknoten muß rapider 
erfolgen, und die Berlegenheit der Schulpner in Zeiten ber Geldnoth 
wachen. Erſt vor kurzer Zeit hat die Concurs Ordnung den momen- 
tanen Indult in fchweren Zeiten — bie Moratorien — befchränft und 
aufgehoben, jegt kann ber Vertrag mit ber Banf den Schuldnern die 
legte Möglichkeit nehmen, die Befriedigung der rückſichtslos brängenden 
Gläubiger zu bewirken. 

Nachdem wir fomit die Illuſionen als trügerifch bezeichnet haben, 
welche man bei der Verringerung des Etaatöpapiergeldes hegt, und dars 
auf hingewiefen haben, wie gar Feine Beranlafjung vorliegt, die Banks 
Actionäre mit Gefchenfen zu überhäufen, ift ed an der Zeit, die Opfer 
zu prüfen, welche der Staat bringen foll. 

Im Jahre 1846 geftattete die Königliche Regierung den Privaten, 
mit ihren Gapitalien als Socien in die Hauptbanf einzutreten, indem 
fie hierbei die Forderung ftellte, daß die Fonds, die großen Theils in 
Staatöpapieren angelegt waren, zum Pari»Eourfe im Societätövertrage 
angenommen wurden, obgleich deren Werth ıwefentlich niedriger war. 
Die Staatdpapiere wurden hierbei fpecificitt, fo daß fich Jedermann in 
der Lage befand, den Vortheil, den hier der Staat beanfpruchte, genau 
zu berechnen. Die Preſſe bemächtigte fi damals des Gegenftandes mit 
gewiſſer Leidenſchaft, und deducirie, unter Vorlegung weitläufiger Bes 
rechnungen, daß unfere Hauptbanf eigentlich infolvent fei. 

Trogdem drängten fich die Eapitaliften zum Eintritt, und haben, 
wie der Erfolg gezeigt hat, die Verhältniffe richtig gewürdigt. 

Durh den Vertrag vom 28, Januar wird der Staat nun ver 
pflichtet, jümmtliche Staatspapiere, welche fein Grundvermögen bei der 
Hauptbanf bilden — im Nominalbetrage von 9,400,040 Thlen. — her: 
auszunehmen und ftatt berfelben baare 7,802,000 Thlr. Eourant unb 
1,598,000 Thlr. 4'zprocentige neue Staatsfchuldverfchreibungen einzus 
zahlen, aljo nachträglih den Bortheil aufzugeben, ben er fo lange 
gehabt hat. 

Die Form, in welcher das beabfichtigte Arrangement zur Ausfühs 
zung gebracht werden fol, zeigt einen ganz aufßerordentlichen Mangel 
finanzieller Befähigung. 
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Die Königliche Regierung ſoll nämlich verpflichtet fein, der Bank 
bie 7,802,000 Thaler in ununterbrochenen monatlichen Raten von min« 
beftend 415,000 Thalern baar zu zahlen, dagegen aber nach Auswahl 
des Finanz, Minifterii jeden Monat 500,000 Thlr. der Effecten zurüds 
empfangen, aus denen der Anıheil des Staats am Grundvermögen ber 
Bank befteht. Im den Vorlagen ift zugleich ausgeführt, daß dieſe Ef— 
fecten verfauft und aus dem Erlös die einzuzahlenden Eapitalien gewon- 
nen werben follen, Hierbei verfprechen die Motive einen Mehr- Erlös, 
fo daß aus der hier übernommenen Berpflihtung feine ferneren bebeu« 
tenden Opfer für den Staat erwachſen würden. 

Sehen wir zunächft, wie ſich die Ausfichten ftellen würden, wenn 
die Sache nicht in eine Lage gebracht wäre, bie eine ungünftige Ge— 
ftaltung berfelben unzweifelhaft macht. Die 9,400,040 Thlr. beftehen 
aus 6,254,400 Thlr. 3 Y,hrocentigen Staatsjchulpfäyeinen, aus 1,323,550 
Thlr. furmärfiichen, 859,650 Thlr. neumärkiſchen Schuldverfchreibungen 
und aus 972,440 Thle. Eifenbahn » Stamm» und Prioritäts »Actien, fo 
wie aus 10,000 Thlr. Elbinger Stabt-Obligationen. Am 28. und 31. Ja— 
nuar dieſes Jahres, an den beiden Tagen, an welchen der Vertrag er- 
richtet und vollzogen wurde, verfprach der Börfen-Eourgzettel einen Er- 
168 aus jenen Effecten in Höhe von circa 8,200,000 Thlr., fo daß «6 
auf den erften Blick fchien, der Etaat werde bei deren Verwerthung 
mehr Geld erzielen, als er in die Bank einzuzablen habe, und fomit 
einen Theil der 1,598,000 Thlr. 4 procentiger Staatsfchulofcheine, welche 
er in die Bank einzufchießen hat, bezahlt erhalten. Seitdem ift aber 5. B. 
ber Cours der Staatsjchuldfcheine von 88 Procent am 28. Januar und 
-88%, Procent am 31. Januar auf 85%, Procent gefunfen, fo daß 
ber Courszettel heute nur noch einen Erlös von 8,000,000 Thlr. in 
Ausficht ftellt. Erreicht wird dieſes Nefultat aber fchwerlich wer— 
den, da fich der ‘Preis noch weiter beträchtlich drüden muß, wenn der 
Verkauf beginnt, von dem jegt alle Welt weiß, daß er nicht vorüber- 
gehend ftattfindet, fonvdern fich allmonatlich wiederholt und wie ein Alp 
auf der Börfe laſtet. Ganz unbegreiflich iſt es, daß die Königliche Res 
gierung nicht einfach der Hauptbanf die Effecten zu einem bejtimmten 
Eourfe überlaffen und, wollte fie diefelbe einmal befchenfen, nur in 4Yz= 
procentigen Staatsſchuldſcheinen einen neuen Einſchuß gemacht hat. 
Die Bank hätte dann unter der Hand und ohne Aufjehen den Vers 
fauf bewirken Fönnen. Sie hätte mit ber Verwerthung auch warten 
fönnen, bis fie Verwendung für bie neuen Gapitalien gefunden hätte, 
die anfänglid) fehlen muß, denn die vorhandenen großen Baarbeftände ger 
ftatten bereits eine enorme Vermehrung der Noten. Die Banf würde auch 
Gelegenheit finden, die befere Geftaltung der Geldverhältniffe, die fie ber 
zweckt, zu einer vortheilhafteren Verwerthung der Effecten zu verwenden. 

Die Verpflichtung der Königlichen Regierung, in die Hauptbanf 
7,802,000 Thaler baar eınzuzahlen, war ſchon Ende Januar bedenklich, 
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jet aber, wo alle Welt das Herannahen einer financiellen Kriſis ſieht, 
ja, wo die Königliche Regierung felbft deren Nahen öffentlich verfündet, 
und zugleich durch den Nachweis beruhigt, daß fie gegen dieſelbe auf 
der Hut und Wacht fteht, jegt meinen wir, hätte bie Königliche Regie— 
rung Urfache, den Häufern danfbar zu fein, wenn fie durch Verwerfung 
des Vertraged vom 28. Januar von der Gefahr befreit würde, durch 
Beichaffung der 7,802,000 Thaler die Galamität zu fördern und ſich 
mitten in diefelbe hinein verwidelt zu fehen. — 

Das zweite große Gefchenf, welches der Vertrag vom 28. Januar 
den Banf-Actionären macht, ift Die Uebernahme der Verpflichtung, von 
der Kündigungs» Berechtigung im Jahre 1861 feinen Gebrauch zu mar 
hen, die Actionäre vielmehr bis zum Jahre 1871 ungeftört im Genufle 
ihrer alten und der ihnen neu zugelicherten Rechte zu laffen. Je größer 
die Vortheile des Vertrages find, um deſto tadelnswerther ift diefe Pro— 
longation. 

Wir haben nicht die Hoffnung, daß die Königliche Regierung im 
Jahre 1861 in der Lage fein wird, den Banf-Actionären ihr Einlage 
Capital aus Staatsfonds zurüdzuzahlen, wünſchen auch nicht, daß bie 
Banf wieder ein reined Staats-Inſtitut werde, aber es liegt unzweifel« 
haft bei dem jegigen Coursſtande — alſo ohne daß auf die wahrfchein- 
liche Werthsentwidelung Rüdficht genommen wird — die Ausficht vor, 
die jegigen Banf-Actionäre abzufinden und einen Gewinn von 30 Pros 
cent, alfo von 3 Millionen Thalern, zu erzielen, wenn der Staat an 
Stelle der jegigen Actionäre Andere nimmt. Gin ſolcher Gewinn, ber 
in ben Berhältnifien wohl begründet ift, und bei dem bedenklichen Wach— 
fen der Staatsbebürfniffe nicht leicht angefchlagen werden darf, wird 
burch unveränderte Annahme des Vertrages vom 28. Januar weit hin: 
ausgeichoben. 

Wir fommen nun zum $ 2 bes Vertrages vom 28, Januar, deſſen 
zweite Alinea lautet: 

„Sollte der Staat in der Folge fich veranlaßt fehen, im allgemeinen 
Interefie des Verkehrs zur Fundirung von Darlehns⸗Kaſſen oder ähn« 
lichen Inftituten die weitere Ausgabe von Papiergeld anzuordnen, fo 
foll ſtets deſſen Einziehung nach Erfüllung des Zwecks ber gedachten 
Inftitute erfolgen.“ 

Es dürfte wohl fchwerlicd im Herrenhaufe und im Haufe der Abs 
geordneten ein Mitglied fein, das nicht mit Entfchiedenheit verlangen 
würde, dieſen Paſſus zu ftreichen, wenn zweifellos wäre, daß er der 
Krone und dem Staate das Recht nimmt, im Momente neuen Bebarfes 
Staats » Papiergeld auszugeben oder Banfen die Ausgabe von Papier 
geld zu geftatten. Die Königliche Regierung ftellt aber, wie wir hören, 
in Abrede, daß die Beftimmung eine foldhe Bedeutung habe, und man 
hat auch bereits vorgefchlagen, Die ernften Bedenfen dadurch zu bes 
feitigen, daß in das Gefeg, durch welches die Häufer ihrerfeits 
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die Genehmigung zum Abſchluß des Vertrages vom 28. Januar 
geben, ausdrücklich die Erflärung aufgenommen würde, ber Koͤnig⸗ 
lichen Regierung bleibe das Recht, Staats-Papiergeld auszugeben 
und Banknoten-Emiſſion in der Folge anderweit zu geftatten, ganz uns 
befhränft. Wir find aber der Meinung, daß dies nicht ausreicht. Es 
fommt nicht darauf an, welche Auslegung ber eine der Eontrahenten, 
hier die Königliche Regierung, dem Bertrage giebt, fondern wie ihn der 
Richter betrachtet, wenn aus demfelben ein Nechtöftreit entfteht. Wir 
beforgen ernftlich, daß der Richter gegen die Königliche Regierung ents 
fcheiden und ausführen würde, ter Pafjus fei ganz finnlos, oder er 
fpreche eine Beichränfung der Rechte der Königlichen Regierung in Bes 
treff der Ausgabe von Papiergeld aus. 

Ueber die wenigen erheblichen Gonceffionen gehen wir fort, um die 
Aufmerffamfeit von den wichtigiten Punften nicht abzulenfen, welche 
nach unferer Ueberzeugung eine Abänderung oder, wenn Die nicht zu 
erreichen iſt, eine Ablehnung des Vertrages vom 28. Januar unerläßlich 
machen. 


DO De 


Wiener Skizzen und Phyſiognomieen 
aus dem Jahre 1818. 


Gapitel II. 
Die Geſellſchafts-Schichten und ihre Beziehungen. 


Bor den dreißiger Jahren bildete der Adel allein die Gefellfchaft 
— er gab den Ton au, befaß bie (faft erblich gewordenen) Logen in ben 
Hofiheatern, hatte Portiers und Lakayen, gab glänzende Bälle, prote- 
girte Künftler und befaß die Macht, feine Günftlinge zu „pouſſiren“. 
Keinem reichen Plebejer wäre es damals noch eingefallen, „ein Haus zu 
macen®. Die alten Banquiers hatten ihren Reichthum mit Mühe und 
Gefahren, in Angft und Eorgen während ber Kriegs» und Reftaurationss 
zeiten zufammengefpart — ihre Wünfche reichten nicht weiter, als in 
ihrem Alter jene behagliche Ruhe zu genießen, welche den Wiener zum 
beften Unterthanen ftempelte; hegten auch hier und da die Söhne höher- 
firebende Gelüfte, fo war die veriperrte Kaffe der Väter die unerbitt« 
liche fichere Gewähr leiftende Wächterin ihres bejcheiden bürgerlichen 
Lebens. 

Die ZulisRevolution, welche das Bürgertum und bie Gelbmän- 
ner zur berrichenden Klaſſe in Frankreich erhob, blieb nicht ohne bebeus 
tende Rüdwirfung auf Defterreih. Es bildete fi eine junge Pluto- 
fratie in Wien, die fich die Aufgabe ftellte, dem Adel Terrain abzuge- 
winnen und wenigftens bie bisherigen äußeren Attribute und gefells 
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ſchaftlichen Prärogative deſſelben an ſich zu ziehen, und zwölf Jahre 
unermüblichen, eifrigslugen Strebens reichten hin, um, faft unbemerft, 
eine immens weitausgreifende Veränderung in der Stellung einer bis— 
her nicht beachteten Klaffe zu bewirken. Der Glan; war nicht mehr 
des Adels ausfchließliches Eigentum. Die „Noblefie” prangte fürbder 
nicht mehr allein mit ihren Wappen auf den glänzenden Equipagen, 
denn auch ber ehemalige wallachiſche Kleinhändler, der einftige Groß— 
fuhtmann, der glüdliche Ochjenhäutehändler, der Wucherer eines Prin— 
zen x. waren Ritter und Barone geworben, hatten „Bänder auf dem 
Kleide und auch ein Kreuz taran“, ellenhohe Wappen auf dem Kut- 
ſchenſchlage, Zafaien und Jüger, Mancher jüdiſche Banquier, der noch 
nicht Bürger in Wien fein fonnte, bezeichnete durch irgend einen Thier- 
fopf auf feinen Viſitenkarten das beffere Blut, die edlere Race, die ihm 
vor feinen Mitjuden (Mitbürgern fonnte man nicht jagen) befchie- 
ben worden. Reichten doch manchmal ein paar Tropfen Waflerd bin, 
ihn zum Herren und Landitand in Defterreidy zu machen, und welcher 
Nichtheralvifer Fonnte wohl unterfcheiden, ob das Blafon auf ber vor— 
überbraufenden Caroſſe ein von geftern oter aus den Zeiten der Kreuzs 
züge ftammendes war? Auch der golbbordirte, infolente Portier war 
fein ausschließlich altgräfliches oder hochfürftliches Appendir — wer in 
das Haus einiger großen Banquierd trat, fand auch dort „feftgemauert 
in der Erben“ eine hohe, mit einem Dreiede behutete Geftalt, welche, 
ben ungewohnten Befucher mit prüfendem Blide meffend, ernften Tones 
die gewichtige Frage ftellte, wohin man wolle, ob in's Comtoir oder zur 
gnädigen Frau? Und foll ich erft von den Routs, Soirées, Opern ıc. 
ber Börfenwelt fprehen? Bon den Kränzchen der Madame &., ben 
EoftümerBällen der „Ritterin F.“, den Pferden bes PfeudosEändor, ben 
Liaifons, Hunden ꝛc. des Lord „Klachel" *)? Das würbe zu weit füh— 
ren und zulegt nicht fehr amufant fein. 

Ä Aus dem bisher Gefagten wird ver Lefer wohl entnommen haben, 
daß die Plutofratie nach und nach all’ die äußeren Attribute errungen 
hatte, welche bisher die Ariftofratie allein befaß. Diefer blieb aber 
noch die politifche Bedeutung, die Hoffühigfeit, und die Gewißheit, die 
höchften Eivil- und Militarftellen durch die „Ihrigen“ befegt zu fehen. 
An’ diefen Palladien hielt der Adel auch um fo fefter, je befchränfter 
fein fonftiger Wirfungsfreis geworden war; die Ahnenprobe war noch 
im Jahre 1847 fo intact erhalten, daß felbft Freiherr v. Kübed, ber 
Präfident der Hoffammer, der, bürgerlicher Abfunft, erft im Staats _ 
dienfte geabelt worden war, von ben intimen Kammer: Coireen audges 
Ihloffen blieb und ber Graf X., ein Freund und Protegirter des Fürften 
Metternich, trog aller Mühe und Verwendung nicht fo glüdlich fein 
fonnte, mit dem Kammerherrnfchlüffel im Knopfloche zu fterben, weil 


j *) „Rladyel« ober „Ladel“ it im Wienerjargon fait dem franzöfifhen: „butor“ 
gleichbedeutend, * a 
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ſein Stammbaum ihn hierzu nicht berechtigte. Was nun die Aemter 
betrifft, ſo iſt es bekannt, daß Buͤrgerliche und ſelbſt Adelige zweiten 
und dritten Ranges ſich nur bis zu einer gewiſſen Stufe in den Bureau's 
wie in der Armee emporſchwingen konnten; wo die eigentliche Regierung 
begann, hörte die Möglichkeit für den Plebejer auf, und ſeit Herrn 
v. Thugut war Here v. Küuͤbeck der erſte Minifter bürgerlichen Stammes 
in Oefterreih. So ftand der Adel als eine undurchbringlihe Phalanı 
bes Hofes da, gegen welche bie Plutofratie vergebens anftürmte; Titel 
und Wappen fonnte man allenfall® durdy Geld erlangen, aber Ahnen 
nicht, und zum Kampfe um die Regierung fehlte es an Eapacitäten. 
Den alten Banquierd war es überhaupt nie eingefallen, fich mit ven 
Hochgeftellten meffen zu wollen, und die Söhne hauen Nichts gelernt, 
als die junge Ariftofratie in ihren Manieren und Unmanieren nachzu— 
Affen; leider verlor fich auch täglich mehr jener unnachahmlich feinen 
Ton, jene leichte, elegante, ritterlicd impofante Haltung, welche noch 
heute die Refte der Adeldgeneration aus der Congreßzeit charakterifitt. 
Wenn nun Die haute volée financiere fi audy in mancher Bes 
ziehung der Ariftofratie gleich bünfte, wenn felbft hie und da ein Baron 
ober Graf fich in den Salons eines Banquiers, der ihm Geld lieh, oder 
befien Gemahlin ihn anzog, „verlor”, und Hr. M. bei „Dommayer* 
ober im „Volfsgarten® — zwei befannte, vielbefuchte Beluftigungsorte, — 
Arm in Arm mit jungen Hocadligen herumfpazirte, um auf bort zu 
machende Eroberungen auszugehen, jo konnten derlei Zufälligfeiten dem 
Auge des chenden die Kluft nicht verbergen, welche die beiden gefells 
fchaftlichen Potenzen trennte. Selbft der minder in die Berhältnifie 
Eingeweihte fonnte bemerfen, mit welch’, unter äußerer Gleichgültigfeit 
Schlecht verhehltem, Ingrimme die Banquiergfrauen von den „großen 
Damen” ſprachen, und in welch’ höflicher, nonchalanter Weife diefe in den 
Bäbern, wo fie auf der Promenade manchmal mit einem Hof-Banquier plaus 
berten, das Geſpräch abbrachen und fich abwanbdten, fobald fie merften, daß bie 
„Frau Gemahlin” fich zu fehr näherte. Daher läßt ſich auch erflären, warum 
bie Revolution vom 13. März bis zum 1. April, wo der tolle Uebermuth 
ber „Aula“ zuerit losbrach, jo viele Eympathieen in ben Regionen der 
Ritter und Barone fand. Man glaubte — wie ich fpäter zu beweifen 
Gelegenheit haben werde — ber Moment fei gefommen, wo, wie in 
Paris nach den Julitagen, die Minifter und Hofräthe aus den Comtoirs 
hervorgehen würden. Das bittere Erkennen ber eigenen Unfähigkeit, das 
Ueberhandnehmen bemofratifcher Principien, die immer bedenflicher werz 
benben Berhältnifie, denen gegenüber man nicht pro patria fein Ver— 
mögen einbüßen wollte, machten biefe Hoffnung freilich bald zu nichte, 
und bie Plutokratie wurbe nun ber Brennpunft des Gonfervatismus, 
bem ſich jelbit ein Theil des Adels näherte. Die gemeinfame Noth 
brachte auch eine Bereinigung bisher widerftrebender Elemente zu Stande, 
und ed gab einen Moment, wo manche glauben mochten, die politischen 


Greignifie hätten jene durch Salongefege aufgeftellten Schranfen entfernt 
und die Kluft, wenigftens theilweife, ausgefüllt; aber ver wieber- 
bergeftellte Friete hat auch den gejellichaftlichen stalus quo ante 
bellum zur Geltung gebraht — das Wiener Bombarbement, die Ka— 
taftrophe bei Bilagos, der erfte Januar 1852 ıc. haben nicht bloß Die 
Revolution niedergejchmeitert, ſondern auch die meiften Schranfen wie 
ber aufgerichtet. 


Philipp Wakernagel. 


Philipp Wakernagel, der Bruber des gleich berühmten und 
an ſeiner Seite eben fo rüftig kampfenden Wilhelm Walernagel, iſt im 
Anfang diefes Jahrhunderts zu Berlin geboren. Aus dem märfiichen 
Sande gingen auch Tied, Adim von Arnim, Wafenroder und andere 
Borfämpfer einer mit der Kunftbildung wieder verföhnten Bolfsbildung 
hervor. Sein äußeres Leben ift ftill bewegt, wie das der meiften beuts 
ſchen Gelehrten, er war in ben breißiger Jahren Oberlehrer an ber 
Berliner Realfchule, trat dann in eine Erziehungs-Anftalt in Schwa— 
ben, ward Profefior an einem nafjauifchen Gymnafium (zu Wiesbaden) 
und ift heut Director der Realſchule in Elberfeld. Er ift mit einer 
Tochter des berühmten Theologen Harleß, der ihm auf dem Gebiete 
des geiftigen Kampfes nahe fteht, vermählt. 

Bor und liegt die lange Reihe von Werken, welche Deutichland, 
feine Schulen, feine Kirche, feine Literatur diefem Manne verdanken. 
Auf jeder Eeite von ihmen wiederholen fich die Beweife tiefer gründ- 
licher Gelchrfamkeit, chriftlicher Begeifterung für deutſches Volfsıhum, 
zeigt ſich Ernft, Sorgfamfeit, der hiftorifhe Sinn und die daraus ents 
fpringende eigenthümlich feflelnde fchöne Form. 

In mehreren Fächern hat Philipp Wafernagel Bedeutende ger 
leiftet, aber alles was er that für Die deutfche Literatur, für die deutſche 
Sprache, für die Schule, für das Kirchenlied, für die Naturwifien« 
fchaften, geht in einem reinen und Flaren Wachsthum aus einem ‘Punkte 
hervor: er will die Eigenart des deutſchen Volkes retten und und zu 
ihr zurücdführen. Nachdem er, wie er in der Vorrede zur weiten Auf 
lage feiner „Auswahl deutſcher Gedichte” fagt, „viele Jahre ausichließ- 
lich ber Mathematif und den Naturwifienfchaften gelebt,“ betrat er, zus 
nähft durch die Bebürfniffe der Schule beitimmt, ein Gebiet, dem er 
in früherer Zeit zugewandt war. Died Buch fand großen Beifall und 
wurde fchnell ein Schulbuch durch ganz Deutjchland. Auf ben eriten 
Anblick hat allerdings folh eine Sammlung — Ph. Wafernagel ließ 
ihr in feinem „Handbuche beuticher Proſa“ und in den brei Theilen 
feines deutſchen Lefebucyes noch weitere folgen — nichts bejonders Des 
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deutfames, wir haben ja fo viel dergleichen Anthologieen, und es ift 
am Ende nichts leichter, ald aus einer Menge von Schriftftellern Auss 
züge zu machen und fie in eine Druderei zu fenden. Aber ihre Bedeu: 
tung erhalten diefe Sammlungen durch den Geift, in dem fie zufammenz 
gebracht, und durch die Stellung, die fie in einem großen Arbeitd- und 
Lebensplane des Mannes, der ſich als Diener einer großen Werfftatt, 
in der Biele berufen find, der eine zu diefem, der andere zu jenem Werke, 
betrachtet. 

Was ift für die Bildung und ben Geift eined Volkes wichtiger, 
wovon ift Bildung und Geift und Richtung beffelben abhängiger, als 
von feiner Sprache? Was ift aljo wichtiger, als die Art und Weile, 
in der das Kind zu feiner Sprache kommt? Führt die Schule es hier 
fatfch, fo it ihm ein Weg in den Irrtum und in das Verderben feines 
Geiftes geöffnet, von dem es vielleicht niemals wieder zurüdfehrt. Und 
auf diefem Keimpunft deuticher Bildung hat Wafernagel wefentlich zu 
einer Beflerung beigetragen, Die reichliche Früchte tragen muß und wird 
und ſchon getragen hat. 

Ph. Walernagel wendet fich mit ganzer Kraft gegen jene „ratios 
naliftifche Paͤdagogik“, die den Geift ausdörrt und das Gemüth unlauter 
erhält. „Die Berftiegenheit der rationaliftiihen Pädagogif," fagt er, 
„fommt aus der Ernicdrigung der Wiſſenſchaft. Man will nicht 
bas Object erfennen, fondern das Subject bilden oder 
unterhalten. Man hat feine Hohadtung vor bem Object, 
weder vor feiner Ewigfeit, noch vor feinem Organismus.“ 
(Der Unterricht in der deutfchen Mutterſprache. Bon Philipp Wafer- 
nagel. Neue Aufl. Stuttgart 1851. Pag. 31.) „Wäre dieſes, jo 
müßte man die Wiffenichaft als ein unendliches Studium ihres Objectes 
anfehen, nicht als eine bloße Amvendung des fubjectiven Beſſerwiſſens 
auf das Object.” 

Mit feinen Lejebüchern nun will Ph. Wakernagel einer Jugend, 
die bei folch einer päragogifchen Leitung oft „am Sprachenlernen leibs 
lich und geiftig zu Grunde gerichtet wird, und unter den Schlägen ihrer 
Treiber ben Prüfungen entgegenfeufzt,“ ein befferes Mittel, zu ihrer 
beutichen Sprache zu fommen, in die Hand geben. Lange genug hat 
man und auf Schulen mit thörichtem Formel» und Regelfram gequält, 
und ftatt bes Brodes Eteine gegeben, ftatt uns unfere wunderbare 
Sprache aufzufchließen, und geiftlofe Regeln dictirt und fie von - un 
auswendig lernen laſſen, damit wir fünftighin an ihrer Hand rebeten 
und ſchrieben. Damit wurden wir recht eigentlich von unferer Spradhe, 
von dem Handwerfszeuge unferes Geiftes, von einem ber beften und 
fauteften und verftändlichften Zeugniffe unferer Gefchichte, unferes Wachs⸗ 
thums hinweggebrängt, dadurch wurde unfer inneres Auge und Ohr 
giftig beihädigt, und, einmal in das Joch der Regel gefpannt, nehmen 
wir die deutſche Eprache ald eine unter vielen, ihnen wefentlich gleiche, 
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gleichgühtig hin, und damit gewann denn alles Außer» und Uns 
deutſche einen offenen Zugang zu unferm innern Leben, und damit 
wurde denn der Grund gelegt, auf dem unfer trauriger Univerfalismus 
und unfere Berjchlofienheit vor der Anerfennung des Dbjectiven ruhen. 

Wir müflen aber zu der Erkennung, zur Hochachtung vor ber 
Form, ben Dingen zurück, wir müflen in eine gefunde Befonberheit 
und Beichränfung wieder hinein, wollen wir wieder ein kräftiges Volk 
werben. 

Einem folchen Zuftande des Schulwefens gegenüber ftellte Waler- 
nagel e8 fi denn zur Aufgabe, für die Jugend, für ihr Herz, für ihre 
Zufunft einzuftchen, und dazu fchrieb er feine Lefebücher, welche von ben 
Bebürfnifien des Kindes an bis zu denen bed Jünglings forgen. „Uns 
abhängig von den Grundfägen” — fagt er — „die ein Lehrer über ben 
deutichen Sprachunterricht hat, foll mein Büchlein dem Gefchmad ber 
Schüler eine wünfchenswerthe Richtung geben. Schönheit ift das Welt- 
geheimniß, fie ift auch das Geheimniß des Unterrichts.” Wakernagel 
aber will diefen Sinn für das große Object jorgfam gewedt haben; 
er will dazu, daß die Jugend nicht zu frühzeitig angegangen werde, felbft 
zu probueiren, „der Zeitpunkt, im welchem die Befähigung zur geiftigen 
Production eintritt, fällt in Die Periode der Entwidelung zur Mannbars 
keit;“ er will ferner die Dialecte geachtet wiffen, auch Seitens der Schule, 
ja „die mundartliche Färbung der Schrififpradhe, wo nur eine reine 
Mundart geiprochen wird, ift den Kindern zu geftatten“ (pag. 25 bes 
„Deutichen Unterrichts”). 

Mit befonderer Vorliebe hebt Wafernagel in feinen Sammlungen 
das Volkslied, das Märchen, die Sage hervor. „Sagen, Märdyen und 
Gefänge find die Kleinodien eines Volkes .. Goethe nennt die Zeit ber 
Bolfslieder die vorpolizeilihe. Arnim dagegen glaubt, daß viele Sagen 
in unfern Zeiten erft recht wieder tagen, Es wäre ſchön, könnten wir 
died Vertrauen unter und befeftigen.“ Gerade in diefen Studien ſchaut 
uns echtes deutſches Volksthum am rebendften aus ben tiefen blauen 
Augen feiner Innigfeit, feines Glaubens, feiner Kraft an; fie werben 
auf die Jugend leicht am unauslöjchlichften wirfen, am eheften in ihr 
wieder die Ehrfurcht vor der Vergangenheit und die Sehnfucht nad 
ihren Gütern und ihrem Glüd bewirken. 

Auf diefem Wege gelangte denn Philipp Wafernagel zum, deut 
ſchen Kirchenliede, das in ihm feinen Herold gefunden hat. „Das 
Kirchenlieb”, jchreibt Wafernagel ©. 23 der Vorrede zu feiner Auswahl 
beuticher Gedichte 1835, „ruht auf einer tiefen, unergrünblichen Vers 
gangenheit. Es ift die Verklärung bes weltlichen Volksliedes. Willig 
bot dieſes, ald die erwachte Kirche ihre Harfen ftimmte, der Andacht 
feine Formen und Weifen dar. Wie wenig wir auch von früheren 
Volfsliedern wiflen mögen, da und Feine aus ben älteften Zeiten, aus 
den mittleren aber viel zweibeutige überliefert find, die man in bemfelben 


- 9 — 


inne, wie fie entftanden fcheinen, gefammelt, nämlich mit Sprachver⸗ 
wirrung und hochdeutſcher Weisheit, fo hat doch in unfern Tagen nicht 
in allen Landſtrichen der unzufriedene Verftand die Einheit des Lebens 
aufgelöft, Liebe und Freude ertöptet, die heimlichen Stellen verödet und 
aufgeflärt; wir finden noch wahre Volkspoeſie. . . . Im Choral leben 
alte Liederftrophen und alte Volksweiſen, wohl uralte, nur umgeftimmt 
und den firengen Anfprüchen des geiftlichen Chores zugewandt. Wir 
fingen in der Kirche, was vielleicht im grauen Alterthum Melodie der 
Nibelungenftrophe oder der Form, die Difried benußt, oder alliterirender 
Heldenmaße war. So rührt das Kirchenlied mit feinen Wurzeln an 
die fernfte Vergangenheit.“ 

Wie er andere Kräfte mit der Sammlung des weltlichen Bolfss 
liedes befchäftigt wußte — er erwähnt 3. B. felbft bei einer Gelegenheit, 
daß er an Uhland ein folches, das er bei feinen Eammlungen gefuns 
den, zur Verwendung in defien Sammlung gefendet habe, — fo behält 
er fich die große Aufgabe, das deutſche Kirchenlied in feiner Entwides 
lung tem Volke vorzuführen, vor. Im Jahre 1841 erfchien zu Stutt- 
gart fein großes, in ganz Deutichland und weit über beflen Grenzen 
hinaus anerfanntes Werf: „Das deutfche Kirchenlied von Martin Luther 
bis auf Nicolaus Hermann und Ambrofius Blaurer.“ 

Wir verfolgen in biefer ernften, ungemein gelehrten und doch 
durch reizende Frifche anziehenden malerijchen Gefchichte der Entwidelung 
des deutſchen Liedes zum Kirchenliede ein wunderbares Wachsthum 
deutſchen Volksthums. Wenige hätten diefe Arbeit herftellen können, 
hätten fo, wie Wafernagel mit feinem reichen poetifchen Sinne es thut, 
gleihfam noch einmal geiftig dies Wachsthum hervorbringen, hätten fo 
objectiv und beſonnen die Dinge felbft reden laffen fönnen. Das Bud) 
ift ein Majeftätsbrief des alten deutfchen Volkes, das aus ihm hervor- 
tritt wie ein friiher Jüngling in wirklich wunderfamer Schönheit. 

Bei der Zeit der Reformation fühlte fih Wafernagel fürber neu 
feftgehalten; in ihren Tagen fand er in einem lichten Brennpunfte 
Volksthum und Kirche, der Reichthum der deutſchen Poeſie vermählt 
fih mit dem Cultus und erzeugt Meifterwerfe, die leider mit vielem 
Andern dem Bolfe zum großen Theil entſchwunden find, 

Bald nach der Herausgabe des deutſchen Kirchenliedes begann er 
das große Werf, welches „das deutſche Kirchenlieb des XV. 
Jahrhunderts“ behandeln fol. Im vorigen Jahre ift zu Frank— 
furt a. M. bei Heyder & Zimmer davon ber erfte fchwergewichtige 
Band unter dem Titel „Bibliographie zur Gefchichte des deutichen Kir 
henliedes im XVI. Jahrhundert“ erfchienen. Er enthält gegen 60 Bo- 
gen im großen 2erifonformate. Der zweite Band foll die Lieder felbft, 
der dritte Die Geichichte des deutſchen Kirchenliedes im 16. Jahrhundert 
enthalten. Dies Buch fihert einer langen, glänzenden Literatur der 
deutſchen Vergangenheit ihr Gedächtniß. Es rettet die lange Reihe je 
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ner alten Geſangbuͤcher, welche im Staub vermodern und die, zum Theil 
gegenwärtig oft nur in einem Exemplare erhalten, doch die köſtlichſten 
Edelfteine der Poeſie des 16. Jahrhunderts in fich enthalten. 

Der Verfaſſer ſchildert felbft, welche Mühjfeligfeiten aller Art das 
Entftehen und Wachfen feines Buches begleitet haben. Er läßt ahnen, 
welche Opfer es ihm gefoftet hat, und es ift damit dem deutſchen Volke 
eine ernfte Aufforderung eriheilt, zu zeigen, daß es folcher Mühen, bie 
zu feiner Ehre angeftellt find, werth ift. Die ſchöne Vielemplänglichkeit 
Wafernagels hat ihm aber erlaubt, das Lied nicht bloß als Wort, fon- 
bern auch als Melodie zu betrachten. „Die Gefchichte des Kirchenlie- 
bes”, fagt er, „it nicht bloß eine Geſchichte des Wortes, fondern auch) 
ber Weiſe.“ Aber hier betritt er ein faft ganz unbearbeitetes Feld. Die 
Melodien der erften geiftlichen Lieber waren nicht immer neu erfundene, 
fondern es lagen ihnen großen Theiles ältere zu Grunde, und zwar 
entweder weltliche oder alte Lateinische." Aber wie jchwer, hier die Ber: 
gangenheit wieder aufzubeden. Doch hat er einen reichen Beitrag dazu 
gegeben in dem Prachtwerke: „Martin Luther’d geiftliche Lieder mit 
ten zu feinen Lebzeiten gebräuchlichen Singweiſen. Stuttgart 1848.“ 
Es ift damit ein Verfuch gemacht, in die Kirche wieder bie Schön: 
heit zu führen. 

Erwähnen wir nun noch kurz feine Ausgabe der geiftlichen Lieber 
bed Paulus Gerhard (1849) und fein lieblicyes Büchlein „Tröftein« 
famfeit in Liedern“, das in den Stürmen von 1848, die Walernagel, 
der treue Preuße, in Wiesbaden erlebte, verfaßt if. Wir erinnern une 
noch von jener Zeit her, welch einen wohlthuenden Eindrud auf alle 
treue Herzen damald namentlich die Vorrede zu diefem Buche machte. 

Das ift in Kurzem der Ueberblick über dad Hervortreten dieſes 
hochbegabten Mannes in der Literatur! Aber noch: einen Zug müflen 
wir bem fchnell entworfenen Bilde hinzufügen. Wir erwähnten im 
Eingang, daß Wafernagel auh Mathematif und Naturwifienfihaften 
betrieben habe. Beſonders bedeutend ift er ald Mineralog ; zahlreiche 
Arbeiten, die diefem Gegenftande gewidmet find, zerftreuten fich in Eleis 
neren Schriften. Ganz feiner einheitlichen, aus tiefem Grunde entfpries 
fenden Natur getreu, hat aber auch dies Studium mit allen dem oben 
Betrachteten einen tief inneren Zufammenhang. 

Der Sinn für die Form, für die Schönheit, dies Geheimniß ber 
Welt, der bei ihm auf fo tiefer chriftlich- nationaler Grundlage beruht, 
leuchtet aus allen feinen Worten hervor, fpricht fidy in vielen Beionbers 
heiten und felbft Kleinigkeiten, die doch Feine find, aus. Gr liebt, wie 
er gern jelbft eingefteht, im den Büchern bie Holzichnitte, die großen 
Initialen, bunte Drude. 

Wir vermögen nicht auf dem naturwiffenichaftlichen Felde dem 
tiefbegabten Manne zu folgen, das aber meinen wir ohnehin ſchon Flar 
vorgelegt zu haben, daß er einer ber beiten in ber gewappneten Reihe 
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derer iſt, die an der Seite dieſer Revue kämpfen, ſtill fuͤr ſich, vielleicht 
zu ſtill. Wer aber weiß, wie erfriſchend in dieſer Zeit der Kämpfe das 
Anſchauen eines ſiegreichen und erprobten Kämpfers des eignen Lagers 
iſt, der wird dafuͤr danken, daß wir ihm dieſe Skizze vorlegten. 

Wakernagel iſt einer jener reinen, poetiſchen, treuen und nie ra— 
ſtenden Geiſter, welche ihr Vaterland zieren. Und niemals ſtand die Liebe 
zu Deutſchland auf einem geſunderen Boden als bei ihm, der Preuße iſt 
durch und durch. 


oe 


Streifzüge durch das Berliner Intelligenz: Blatt. 


In einem Auffage, welchen die „Berliner Revue” vor einiger Zeit 
über die englifchen Annoncen gebracht hat, ift viel Intereflantes in Ber 
zug auf das englifche Gefellichaftsleben der Vergangenheit und Gegen» 
wart mitgeiheilt worden. Darf fi nun auch das bejcheidene „Berliner 
IntelligenzBlatt* nicht vergleichen mit jenen Drudpapierriefen, mit jenen 
Zeitungs » Ungeheuern an der Themje, die nach allen Dimenfionen hin, 
3: B. auch in der Grobheit, coloffal find, fo fintet fid) doch bei gelegent- 
lichen Etreifjügen durch das Intelligenzblatt Mancherlei, was einer 
„Tocialspolitifhen Wochenfchrift“ wohl paflen mag. 

Es giebt dem aufmerfjamen Lefer des „Intelligenzblattes" gewiß 
zu denfen, wenn er Tag für Tag die Zahl der Spalten wachlen ficht, 
welche bie Meberfchrift haben: „Dienft» und Beihäftigungs- 
Geſuche“; während die Rubrif: „Dienfte und Beſchäftigungen, 
wozu PBerfonen verlangt werden,” immer Fleiner wird! Im 
„Intelligenzblati“ vom 26. Februar d. J. befinden fich gegen breifuns 
dert Dienft» und Beichäftigungs -Gefuche, Darunter über zweihundert 
weiblicher Dienftboten, während die Nachfrage lange nicht fo groß if. 
Männliche Dienftbsten werden außerordentlich wenig verlangt, eben fo 
wenige bieten fih an. Gin ficheres Zeichen, daß der theurere männliche 
Dienftbote immer mehr bem billigen „Mädchen für Alles“ Pla machen 
muß. Nur Portierd werden noch zahlreich verlangt und angeboten, 
denn der Portier ift eine Nothiwendigfeit geworben in den Kafernen, in 
denen die „Miethöparteien® etagenweile einquartiert werben. Auffallend 
viele Weißzeug-Näherinnen werden verlangt, ein Zeichen, daß die Frauen 
die Familienwäfche nicht mehr wie fonft im Haufe anfertigen, ſondern 
daß man Alles fertig in der „Handlung“ kauft. Unfere Mütter hätten 
fich bei dem Gedanken gefhämt. Strümpfe werben ſchon faſt gar nicht 
mehr geftridt; ber gewebte Strumpf ift billig und bequem. Berner ift 
bei diefen Dienft- und Beſchäftigungs-Geſuchen von Perfonen weiblichen 
Geſchlechts auffallend, daß der hergebrachte und fonft fo beliebte Zufag: 
ein „ehrliches“ oder ein „orbentliches" Mädchen fucht u. ſ. w., immer 
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feltener wird. Meift heißt ed jegt: ein „anftändiges” Mädchen, oder 
gar ein „gebildetes” Mädchen, ftcht noch der Zuſatz „jung“ dabei, fo 
wird gewiß ber Platz einer Verfäuferin gefucht. Allerlei Euriofa laufen 
dabei natürlich auch mit unter; wir finden dba Mädchen, die fich die 
fonderbarften Eigenichaften beilegen, Eine nennt fich „beiceiden, anjehn- 
lich und jung” und will einen Dienft in einer „fehr anftändigen” aber 
Fleinen Familie; eine Andere nennt fich ein „gefittetes Mädchen”, hat 
Ihon als „Jungfer” conditionirt und wünfcht wieder als „Jungfer an— 
zukommen“, was ihr gewiß Niemand verdenfen fann! Am Eolideften 
zeigen fi die Köchinnen, die gewöhnlich von fich behaupten, baß fie 
„ihr Bach gründlich verftehen’, bei ihnen findet fih auch noch häufig 
der Zufag „ordentlich und reinlich.“ Eben fo felten, wie bie durch Ele: 
mend Brentano unfterblich gewordene „perfecte” Köchin, ift jegt auch 
das Mädchen, welches von fih rühmen fann, baß ed eine „tüchtige 
Hausmannskoſt“ zu fochen verftcht, geworden. Im „Intelligenzblatt“ 
vom 26, Februar finden fich nur noch zwei diefer Art. Dafür wollen 
befto mehre als „feines Hausmädchen“ unterfommen. Diefe feinen Hauss 
mädchen find in befonderd großer Anzahl in der Schügen-, Hufaren- 
und Thiergartenftraße zu erfragen. ine auffallende Erfcheinung, beren 
Gründe noch nicht wifjenichaftlich feftgeftellt find. Die Mäpchen „ohne 
Anhang”, die „für Alles“ und die „von außerhalb” find noch immer 
ftarf vertreten. 

Doch genug von den Dienftboten, es finden ſich noch andere 
Dinge im „Intelligenzblatt”, wo gleich vorne der „Polizei « Bericht” mit 
feiner fteis wachienden Reihe von Selbſtmorden ſich ausftredt wie ein 
ichwerer Warnungöfinger. Grgreifender aber ift ed gewiß noch, wenn neben 
ben langen Reihen angefündigter Bergnügungen in einem Blatte ſechs 
Mütter ihre Kinder ausbieten, guten Leuten anbieten, um fte aufzuziehen 
und zu ernähren, da fie felbft nicht die Mittel dazu haben! Auf der 
einen Eeite wird eine grünfeidene Börfe mit zwölf Friedrichsd'or und 
einigem Silbergeld ausgeboten, weil fih Niemand als Befiger meldet, 
auf der andern fieht fid ein junger Mann durch bie Noth gezwungen, 
„ſein Bett” zu verfaufen; die Noth muß ſchon groß fein, die zu ſolch 
einem Entihlug im Februar nöthigt. Die lange Reihe von Beichäfti- 
gungs-Geſuchen hier und Vergnügungs-Anzeigen dort, macht es erflärs. 
ih, dag ein junger Mann in die Noth fommen kann; eine Menge 
von „Händen“, die in ben Tert gedrudt find, weifen darauf bin. Da— 
gegen findet man auch Anzeigen, die auf den erften Anblid das Herz 
des Menjchenfreundes erfreuen, da heißt es 3. B.: „Ein Kind wird in 
Mflege genommen“, oder „Eine junge Frau winfht ein Kind mit an 
die Bruft zu nehmen“, ober „Kinderlofe Leute wünfchen ein Kind in 
Pflege zu nehmen“, oder auh „Man wünfcht einen Altern Herrn in 
Koft und Pflege zu nehmen“; wie fchön klingt das, aber es ift Alles 
nur Schein, nicht chriftliche Milde fucht chriftlicher Armuth zu helfen, 


nein, es handelt fih nur um einen Erwerb, ver übrigens bamit gar 
nicht getabelt werben fol, für Gelb will man Kinder und ältere Herren 
in Koſt und Pflege nehmen, für Geld ein fremdes Kind an feine Bruft 
legen — ohne Geld nicht. 

Die Geſchäftsanzeigen find nicht weniger lehrreich; wie fpeculiren 
4 DB. jüdiſche Hanbelsleute auf hriftliche Feſte? Da in einem Blatt 
ſechs Juden, welche ihre Waare zur Eonfirmation, ober wie es hier heißt, 
Einfegnung empfehlen; einer empfiehlt dazu Long» Chales in allen Bars 
ben, ein Anderer ſchwarze Seibenftoffe, ein Dritter geftidte Kragen unb 
Batift» Tücher mit breiten Spigen, ein Vierter feine Unterröde mit Roß- 
haar durchwirkt — Alles zur Einfegnung! Als wenn es fich bei ber 
kirchlichen Gonfirmation um nichts anderes handelte! 

Merfwürdig ift cd, was Menfchen Alles Faufen und verfaufen 
wollen: Hunde und bufcartig gewachſene Gummibäume, Weinflafchen 
und. Stüdenbutter, herrfchaftliche Ausfteuerbetten und Gebirge - Preißel: 
beeren, Maccaroni und militairfromme Pferde, Stehpulte, eiferne Keffel, 
alte Gummifchuhe und gebrauchte Straßenlaternen, ländliche Befigungen 
und photographifche Apparate, Gefindebetten und antife Elaviere — ben 
Blick, der nicht gewöhnt ift, dieſen Wirrwarr zu überfehen, ergreift ein 
jäher Schwinbel, 

Einen andern Anblid wieder bietet die Liſte ber geftohlenen, vers 
lorenen und gefundenen Sachen. Es ift faum zu fagen, was Ginem 
nicht geftohlen werben fönnte in Berlin! Berlieren fann man fo ziem- 
lich Alles, aber verlorene Seelen und verlorene Herzen, verlorene Unjchuld 
und verlorene Ehre kommen nicht ins Intelligenz» Blatt; gefunden wirb 
bei weiten weniger, ausgenommen Dinge, die man nicht vermuthet hat; 
befto ftärfer ift man dafür im Erfinden und im Suchen. Unter ven 
verlorenen Sachen fpielen eine Hauptrolle Die Herren Hunbe nebft obli— 
gatem Maulkorb und Steuermarfe; auffallend ift Dabei, daß die vier Hundes 
gefchlechter ber Möpfe, Pinfcher, Spige und Pudel, aus denen vor zwans 
zig Jahren etwa faft ausfchließlich Das Heer der Luxushunde reerutirte, faft 
gänzlich ausgeftorben zu jein ſcheinen. Möpfe und Spige finden ſich 
gar nicht mehr, die Pinſcher nur in ber beinahe ſchamloſen Entartung 
bes Affenpinfchers und die Pudel wandeln einzeln, einfam und traͤume⸗ 
rifch, wie die legten Mohifaner im Cooper’fchen Roman, durch die Spals 
ten bes Intelligenz» Blattes. Wer noch Pudel befigt, follte ihnen die 
Namen der legten Mohifaner geben, Upas ober wie er heißt, klingt gar 
nicht ſchlecht. Unter den verlorenen Haushunden, ohne Angabe ber 
Race, finden fich viel gelbe, ſchwarz gefledt, bei ben Meiften wirb Er— 
ftattung der Futterfoften zugelagt, Belohnungen feltener und faft nur bei 
Wachtelhunden. Newfoundländer find meift „zugelaufen“, eine Erfah: 
zung, welche von ber Naturgefihichte beffer als bisher gefchehen gewürdigt 
werben follte, wir haben fie wenigftens noch in feinem Handbuch gefunben, 
felbft im Pierer ift nirgend barauf verwiefen worben, Außer Hunden 
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verliert man in Berlin unter Anderm: braune thierärztliche Tafchenbücher 
mit ſchwarzem Bleiftift, Militair⸗Paͤſſe und Möbel-Eontracte; ein ſchwar⸗ 
zer, mit Chenille durchzogener Echleier muß der Berliererin ſehr viel 
werth fein, denn ed wird eine hohe Belohnung verfprochen; in weldje 
fefte Bande kann der ehrliche Finder durch diefes leichte Gewebe geras 
then? Eine ganz unglaubliche Menge von Pelzkrägen, Pelz Bellerinen 
und Beljs Balatinen ift im Februar a. c. verloren worden, bie meiften 
in ber Louifenftraße, erflärliih genug übrigens, die von Kunſtenthuſias⸗ 
mus glühenden Damen vermißten bei ber Rüdfehr aus dem Frieb- 
rich » Wilhelmsftäbtifchen Theater bie Pelzhüllen gar nicht. Ein 
mit Spitzen beſetztes „infegnungs-Tafhentuh* mit dem Namen 
„ Bertha” geitidt, welcher Bund für einen jungen Gommis, ober 
Applicanten! er wird es nicht zurüdgeben troß ber verfprodyenen „ans 
ftändigen Belohnung”, denn welche wunderbaren Liebesaffairen mit Her⸗ 
zoginnen, Comteffen und Baronefien (unter Baroneffe liebt ber echte 
Ladenſchwengel nie) Fann er ba feinen Eollegen vorlügen, jeden Zweifel 
an der Wahrheit mit dem Berthageftidten Spitzentaſchentuch fiegreich 
aus dem Felde wedelnd. Charafteriftiich ift gewiß auch, daß bie meiften ber 
verlorenen Schmudjachen unecht find, Siegelringe, Tuchnadeln, Broches, 
Ketten, Alles uneht. Dergleihen Dinge werden am häufigiten. auf dem 
Wege nach dem Kroll'ſchen Etablifiement, oder von da zurüd verlosen. 
Für die Rückgabe einer verlorenen Gigarrenfpige von Bernftein wirb in 
auffallend großen Leitern eine „jehr gute” Belohnung verfprochen. Der 
Verlierer ift gewiß ein alter Junggefelle! Eine treue Mutter dagegen bietet 
eine angemefjene Belohnung für einen verlorenen Kinder-Gummifchuh, je 
angemeffener die Belohnung, befto Fleiner bürfte fie ausfallen. Bortes 
Monnaied werden entjeglich viel verloren, aber gewöhnlid ift nur fehr 
wenig Geld darin, in einer ganzen Reihe von Intelligenzblättern fanden 
wir nur zwei, bie mehr al8 einen Thaler enthielten. Geldbörfen kom⸗ 
men nur fehr felten vor, kommen fie aber vor, fo find fie.immer von 
grüner Seide und enthalten Ooldftüde Ein Zeichen, daß das Porte— 
Monnaie total gejunfen ift und daß die höheren Stände zu dem alten 
Geldbeutel zurüdgefehrt find. Bücher werden nur felten verloren, aufs 
fallendes Unglüd ſcheint man in Berlin mit botanifchen Büchern zu has 
ben, ein volles Viertel der im Monat Februar verforenen Bücher ges 
hört der Botanif an, ein botaniſches Buch will fogar im Opernhaufe 
verloren gegangen fein — wollte ein Fachgelehrter etwa bie Blüthen der 
Bühne, oder die Blumen in Logen und Parquet nach Rinne claffifici- 
ven? Wir wären auf die Klafie der Eryptogamen neugierig. 

Doch genug, bei einem fpäteren Streifzuge durch das Intelligenz« 
blatt gedenken wir unjere Aufmerkfamfeit vorzugsweife auf die Woh— 
nungs⸗ und VermiethungssAnzeigen zu richten, die ein ganz befonderes 
Interefie in Anfpruch zu nehmen geeignet find. 
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Denutfche Wochen: und Monatsſchriften. 
Friedrich Lubwig Jahn. — Uhlich. — Ludwig Simon. — Drei Bücher und drei Perioden 
beutfcher Geſchichte. — Willibald Aeris über Jahn. — Die Grenzboten über Uhlih. — 

Herr Pröhle. 

Unfere deutſchen Wochenfchriften befchäftigten ſich in ben letzten 
Wochen mit einer Reihe von Büchern und Menfchen, welche der Ges 
genwart noch fehr nahe liegen und einer ausführlicheren Betrachtung 
wohl werth find. Wir nennen davon nur die Namen Uhlich, Ludwig 
Simon, Ludwig Jahn. Drei neue Bücher waren es, durch Die dieſe 
Namen ſich aufs Neue bemerklich machen: „Uhlichs zehn Jahre in Mag- 
beburg", „Aus dem Eril. 2 Bände von 2. Simon” und „Friedrich 
Ludwig Jahn. Nebft Mittheilungen aus feinem literarifchen Nachlaffe 
von Heinrich Proͤhle.“ Wir haben es hier zugleich mit drei Perioden 
ber deutfchen Entwidlung zu thun, mit ber Epoche ber Freiheitöfriege, 
bem rationaliftifchen Borzeitalter der Revolution und mit ber Revolu- 
tion felbft. 

Friedrich Ludwig Jahn ift eine recht merfwürbige Geftalt 
ber erften biefer drei Perioden. „Es war nichts Sentimentaled und 
nicht Tragifches in dem ganzen Mann“, fagt Willibald Aleris 
in einer eben erfcheinenden Anzeige ber Biographie in den „Blättern für 
kiterarifche Unterhaltung“, „feine gefunde, derbe, Tilleulenſpiegelſche beut- 
fhe Bauernnatur überwog Alles." Es ift damit der Grundzug Jahns 
in Kurzem ganz gut gezeichnet. Er war ein altmärkifcher Bauersmann 
(fein Bater war Pfarrer an der hannoverfchen Grenze), er ift das fein 
Lebtag geblieben. in ftarkes Unabhängigkeitsgefühl hatte er von feiner 
ftillen Sandſcholle an ber Elbe mit fich genommen, dazu Fam trog Ver⸗ 
fchlagenheit, Mißtrauen, daneben Derbheit und Haß vor ber Eitte ber 
feinen Bildung, alles wie wir es beim Bauer zu finden gewohnt find. 
Sn feinem Weſen war dabei eine unruhige Aber, ein abenteuerlicher 
Zug, ber ihn als jungen Menfchen ſchon auf die Wandrung und auch 
etwas ins Wüfte tried. Diefe Unruhe hinderte ihn auch daran, irgend 
etwas gründlich zu lernen, und machte es ihm fpäter unmöglich, irgend 
etwas Feftes zu begründen, irgend etwas Zufammenhängendes zu ſchrei⸗ 
ben. Und doch gelang ihm zu beftimmter Zeit viel, und wenn wir ihn 
bes Einfluffes wegen, den er in ber That eine Weile hindurch auf 
Zünglinge und Männer ausübte, auch nicht, wie W. Aleris thut, mit 
Luther vergleichen wollen, fo ift e8 doc wahr, daß feine Anhänger gras 
dezu auf ihn fhworen. „Das war allerbings“, fagt Aleris, „ber Weg, 
den die Wunbderthäter aller Zeiten einjchlugen und einjchlagen mußten, 
an ihre Perſon einen Heiligenfchein zn knuͤpfen, wenn fie ihr Ziel er, 
reichen wollten; in ber beutfchen Nation aber ift er feit ben lebten De— 
sennien ober fchon feit ber Mitte bes vorigen Jahrhunderts, feit ben Zeis 
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ten, wo bie Kritik über den Glauben vollftändig geſiegt hatte, ein kaum 
mehr zu betretender geweſen.“ Was heißt das, daß bie Kritif über den 
Glauben volftändig gefiegt hat? Wie Fann ein gebildeter Mann und 
ein angeſehener Schriftfteller ſich mit ſolch einer Phraſe zufrieden geben ? 
Was war ed für ein Glaube, ben Menſchen wie Jahn in Anfpruch 
nehmen mußten, um fid) in ihrer Wunberthäterftellung zu behaupten ? 
War. das berfelbe Glaube, gegen welchen die moberne Kritif fich ger 
wandt hat? Der Glaube, den Jahn verlangte, war bie Leichtgläubig- 
feit verworrener Seelen, welche eine bunfle Sehnſucht nach einem ges 
ſchichtlichen Deutjchland hatten und ſich vom alten Jahn ftatt deſſelben 
eine hohle Abftraction aufbinden ließen, Der rechte Glaube an bie 
Berfönlichkeit hat dem deutſchen Volke, voran ber beutjchen Jugend, 
weder im Freiheitöfriege noch jpäter gefehlt, und den eigentlichen Helden 
des Freiheisfrieges blieb dieſer Glaube auch ſtets erhalten. Aber Jahn 
gehört eben nicht zu ihnen, er war nur ald Intermezzo und als eine 
untergeorbnete Geftalt zu gebrauchen, und was er gethan hat, ift in den 
eriten Jahren nach dem Kriege, wie in ben legten vor demſelben über- 
fhägt worden. Allerdings er fchuf die Turnerei, für die er auch den 
Namen erfand, er impfte Franzoſenhaß in die Seelen ber Knaben und 
Jünglinge, er feuerte fie an, ald Streiter in die Kriegsreihen des Bes 
freiungsfrieges zu treten, er begeifterte fie für Die reine beutfche Sprache. ... 
Die durch Weichlichfeit und Unfitte entnervten Körper durch Leibes- 
übungen, naturgemäße Koft wieder zu ftärfen, um der Zufunft ein ge 
fundes Geſchlecht zu übermachen, war nur zu loben, aber die Uebungen 
in der Gymnaſtik behnten fich bis nahe an Seiltängerfunftftüde aus, 
und er verlangte dafür jo viel Zeit, Daß die übrigen Studien und was 
man fonft zum Leben für nothwendig hält, darüber zu Fur; gefommen 
wären. Der Haß, den er gegen bie Franzoſen predigte, hat zur Zeit 
wunderbar gewirkt, aber er warb zur Ehimäre, ber Bildung und Hu 
manität Hohn ſprechend und jo barod und wiberwärtig in ber fpätern 
Zeit, ald die Frangofennachäfferei in der fchlimmften Zeit. - Sein Deutich- 
thum war, nach dem Berliner Ausdruck, mehr ein Deuifchthun als ein 
Deutjchiein ; denn feine Studien des beutfchen Seins und Weſens, ber 
Geſchichte und der Sprache und ihrer Entwidlung waren nicht an den 
Quellen, fondern in feiner immer ſprudelnden Phanthaſie geichöpft. 

Zu feiner größten Bedeutung ‚fam Jahn in Berlin, und da ®. 
Aleris auch zu feiner Turngemeinde in jenen beveutungsvollen Jahren 
gehörte, jo it e8 uns interefiant, ihn darüber zu hören: 

„Es war ein Taumel”, fchreibt er, „wie er unter . allen 
deutichen Städten nur in Berlin möglid war, ber bie Jugend 
plöglih für das Turnerwefen gefaßt hatte Man mußte binaus 
in die Hafenhaide; man mußte fih in Hoſen und Jade. von 
grauer ungebleichter Leinwand werfen, man mußte dad Halstuch abe 
thun und ben weißen Hemdfragen umfrämpeln; man mußte Allem, 
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was an Lurus fireifte, plöglih entfagt haben, denn es ftammte ja 
aus Frankreich. .. Vielen Söhnen aus den höhern Schichten der 
Geſellſchaft, manchem zarten Mutterföhnchen ward das fehr fchwer, aber 
gegen den Strom zu ſchwimmen, war noch ſchwerer, und feitdem auch 
einzelne Lehrer mit den Schülern hinauszogen, die Directoren der Gym- 
näften zur Theilnahme ermunterten, Staatsbeamte fi auf dem Turnplag 
zeigten ober felbft mitturnten, „vie höchften Perfonen in ihren Equipagen 
und mit Gefolge gelegentlih den Uebungen zufahen, war ein Widers 
ftand faum möglid. ine neue Mode hatte die alte befeitigt, und ber 
Puritanismus bed Turneomments herrfchte in der Gapitale der feinen 
und gelehrten Bildung — auf einige Zeit! Auch ber Schreiber dieſes 
(W. Aleris) war Turner geworden, weil es eben fo fein mußte, weil 
aus der ganzen Gymnaflalflaffe, der er angehörte, nur die Gebrechlichen 
und ganz Schwachen zurüdblieben, weil die Lehrer fagten: da erwarte: 
ten fie das Heil der Zufunft, und von den Schülern einer zum andern: 
das verftände ſich won ſelbſt. Ich knöpfte mich zwar nicht in ben 
ſchwarzen Rod und ließ auch mein Haar nicht über das Maß wachien 
— das war eben nur das Zeichen ber Erwählten —, aber in unges 
bleichter Zeinwand von Kopf bis Fuß ging ich auch Mittwochs und 
Sonnabends Nachmittags in die Hafenhaide, ſchwang mich dann und 
warn am Red und erhielt die Einfaufsmarfe, das Patent oder die Mas 
trifel des Turnerthums, die auf ungegerbtem Rindsleber geprägte Mes 
bailfe mit den drei Jahreszahlen des Hermannsfieges in der Teutoburs 
ger Schlacht, des Sieges Heinrich des Voglers in der Ungarnfchlacht 
und des erften Turnierd in Deutfchland. Aber mehr habe ich davon 
nicht gehabt.” 2 

Die Jahnſche Richtung und die burfchenfchaftlichen Beivegungen, 
die fih daran fchloffen, waren nichts als ein ganz trodener und feichter 
Rationalismus. Jahn und die feines Gleichen waren, gingen fo weit, 
um aus ftarfen Muskeln und groben Redensarten den Grund einer 
Nationalität Herftellen zu wollen. Alle feine Sonderbarfeiten, z. B.- fein 
Borfchlag, eine deutſche Hauptftadt in der Mitte Deutfchlands zu grüns 
ben, eine-funfzehn Meilen breite Wildniß von der Schweiz bis Holland 
gegen Franfreich herzuftellen und dieſe mit allerlei wilden Thieren zu 
bevölfern, find Spuren einer ſolchen duͤrren, ungefchichtlichen Verſtan— 
desffügelei. Auf dieſe Weife repräfentirt Jahn eine Vermittlung zwifchen 
dem Nationalismus vor und dem nach ben Freiheitsfriegen, und fo 
fehr er fih auch gegen alle Nachahmungen in der Staatsverfaffung ges 
gen Frankreich ftreubte, fo ift doch von feinem ungefchichtlichen Verhalten 
zur Vergangenheit Deutfchlands bis zu den rationaliftifchen Eonftitutios 
nellen der Dreißiger Jahre und bis zu den rationaliftifchen Theologen 
ber Bierziger Jahre nur ein Schritt. Auch die Leggenannten wollten 
von der Gefhichte und ihrem normativen Inhalt nichts wiffen; das 
Quentlein Vernunft, das fie auf dem Wege einer fehr zweifelhaften 


Bildung geübt und entwidelt hatten, alfo ein ganz Fleines Stüd ges 
ſchichtlicher Errungenfchaft, follte ihnen die Ausbeute vieler Jahrhunderte 
erſetzen. 

Uhlich, der Hauptvertreter dieſer theologiſchen Richtung, macht 
eben wieder durch Herausgabe eines Buches: „Zehn Jahre (1845-55) 
in Magdeburg” von fich reden. Ganz offen fchreibt ein liberales Organ, 
bie „Grenzboten“, heute in Betreff feiner Agitation: „Daß bie licht- 
freundliche Bewegung ber AMer Jahre nur in fehr eingefchränftem Sinn 
eine religiöfe genannt werben kann, barüber wird man kaum mehr im 
Zweifel fein. Es nahmen zwar einige Männer baran Theil, die auf- 
richtig an dem alten Rationalismus fefthielten und im beften Glauben 
handelten, durch ihre Agitation das urfprüngliche Chriſtenthum vor den 
Neuerungen ber jungen Orthodoxie zu retten, allein bie Mafle der Lichts 
freunde ging von einem entfchieben unficchlichen Stanbpunft aus, und 
bas war für ben Fall enticheidend, da es fich durchaus um eine Maflen- 
bewegung handelte. Den Bührern vderfelben fommt nur in fofern eine 
Bedeutung zu, als fie laut und unbefangen das Bewußtſein ber Mafle 
ausbrüdten. Uhlich's Bedeutung ruht lediglich darin, daß er genau fo 
dachte, wie bie Mafle, die eigentlich nur benft, d. h. raifonnirt, um fich 
ber Gedanken zu erwehren. Uhlich ift unzweifelhaft eim höchſt wohl⸗ 
meinender Mann, von einem unruhigen Thätigfeitsbrang, der aber feis 
nen wirklichen Inhalt hat, ber jene Unermüdlichkeit befigt, bie heute jagt, 
was fie gefteen fagte. Seine unbefangene Bonhommie würbe zumeilen 
ganz liebenswürdig fein, fpräcdhe fi in den Gedanken des Mannes nicht 
eine fo entfegliche Trivialität aus.” Diefe Eharakteriftif, obgleich fie nur 
negativ gehalten ift, verdient doch Beifall. 

Uhlich war befanntlich feit feinem 30, Jahre, feit 1828, Paftor 
zu Bömmelte, hatte feit 1841 die Berfammlungen ber proteftantifchen 
Freunde in's Leben gerufen und wurde 1845 von ber rationaliftifchen 
Ratharinengemeinde in Magdeburg ald Pfarrer berufen, Er ſchwankte 
im Anfang, ob er noch bie alten Glaubensartifel vortragen follte, „Die 
beiden Gedanken,” fchreibt er in der eben citirten Schrift, „baß ich bie 
Männer, die mich gewählt, nicht gleich von Anfang in den brennenden 
Kampf hineinziehen, und daß ich den neuen Wirfungsfreis nicht fofort 
dur einen fo auffallenden Schritt gefährben bürfe, beftimmten mich. 
Die Strafe dafür habe ich allfonntäglich getragen. Was Half mir’s, 
daß ich fleis begann: „Das alte Glaubensbefenntniß lautet ꝛc.“ Mein 
Gewiſſen ſprach, es ift nicht wahr, was bu da fagft, unb bu fagft «6 
grabe an ber Stelle, wo bu am heiligen Reich ber Wahrheit zu bauen 
ausdrüdlich berufen biſt.“ 1847 aber Fam es zum Bruch, und bie Zeit 
der freien Gemeinden begann. Uhlich felbft fcheint heut über biefe Ge⸗ 
meinden ernüchtert zu fein. Er ſchreibt unter Anderm: „So fehr hatte 
die Sache dad Volk angeregt, daß in gar manchem Dorfe, wenn Wahr 
len ober Stolgebühren oder dergleichen Dinge Unzufriebenheit erivedien, 
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fofort, die Aeußerung ‚laut wurde: Wir wollen eine. freie Gemeinde bil- 
den." An einem andern Drte fagt er: „Bei den Anfechtungen, die. wir 
jest eine nach ber anderen erlebten, hatten wir vielfache Gelegenheit, zu 
merfen, wie wir im Publicum ftanden. Es hatte und fo ziemlich vers 
gefien. Wenn durch irgend ein Ereigniß fein Auge auf uns gelenkt 
wurde, jo war in vielen Gemüthern bie Frage: find denn bie aud 
noch da?" 

Einen unumftößlichern Belag für bie Richtigfeit des Urtheils, wels 
ches das Minifterium Eichhorn über Uhlich und. Conforten. gefällt hat, 
fann es nicht geben, als den in diefem Buche enthaltenen. Uhlich muß 
felbft geftehen, daß eine rohe Oppofitionsjucht der Maſſe die Woge war, 
ber fich ber fonft fo Iendenlahme Rationalidmus anvertraute, und auf 
ber er plöglich zu Kräften und Zukunft gekommen zu fein ſchien. Die 
Woge ift inzwifchen längft nach anderer Richtung weitergerollt, und bie 
freien Prediger von 1847 liegen auf dem Trodenen, wohin fie gehören. 

Srüher ober fpäter geht es Allen fo, die fich diefer Woge anver- 
trauen. Lubwig Simon von Trier ift uns bafür ein deutliches Beifpiel. 
Er war preußifcher Landwehrstieutenant und Jurift, ald er voll von phan⸗ 
tafifchen Ideen nach Frankfurt a. M. ging und fih auf bie äußerſte 
Linfe der Paulskicche fegte. Er gehört nicht zu den ſataniſchen Geiftern 
ber Zerftörung, er ift ein Heißſporn des Rabicalismus, der auf rheinis 
ſchen Univerfitäten, obgleich alter Gorpeftubent, doch rabienlem Gifte 
ausgefegt war und von ihm durchweg inficirt wurde. Die unglüdjelige 
rheiniſche Schwägerei, die felbft befiere Geifter endlich flach und leichte 
gläubig macht, hat auch ihm unendlich geichabet. So Fam er von 
Frankfurt nach Stuttgart, von Stuttgart als Fluͤchtling nach ber 
Schweiz, und fo lebt er jetzt als Commis bei Königswarter in Paris. In 
feinem Buche finden wir eine Stelle, welche das verrüdte Treiben ber 
Glüchtlinge in der Schweiz und ihre Putfchverfuche überrafchend: fchildert : 
„Ich geftehe offen, daß es fich mit meinem Stolze nicht verträgt, ben 
Leuten Cin Deutfchland) ohne Unterlaß barzuthun, daß ihre Rage. uner⸗ 
träglich fei, während fie mir täglich beweiſen, baß fie biefelbe noch jehr 
gut zu ertragen vermögen.” Einen befonderen Eindrud machte und 
auch die folgende Stelle des Buches: „Was ich in den erfien Tagen 
nach dem Frankfurter September-Aufftande ausgeftanden habe, als es 
galt, über frifche Blutlachen durch die Reihen noch, pulvergeichwärzter 
Soldaten, denen man mich ald den unbeftrittenen Anftifter zum Morbe 
Auerswald’8 und Lichnowsky's bezeichnete, mit fefter Stirne hindurchzu—⸗ 
fhreiten, um zu gewohnter Stunde im Parlamente zu figen; ald ber 
Antrag auf Verhaftung in's Parlament kam und felbft fonft ordentliche 
Leute vor mir ausfpudten, — was ich damals ausgeftanden, das 
wünfche ich meinem aͤrgſten Feinde nicht.” Aber haben bdiefe inneren 
Schmerzen des Mannes damals auf feine Anfichten irgendwie einger 
wirkt? Verſtand ex auch nur ihren Inhalt logiſch zu entwideln, fi 
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Rechenſchaft zu geben von dieſem Widerſtreben des Gemüthes gegen bie 
Abſtracta ſeiner ſogenannten Ueberzeugung? Wir finden davon im 
ganzen Buche keine Spur. Auch er wird, wie Uhlich, von der Maſſe 
mit fortgeriſſen, auch er hat nur in ſofern, als er der Maſſe für einen 
Augenblid eine Fahne und ein Feldgefchrei bieten Fan, eine Bedeutung, 
nachher wirft ihn die: Woge auch auf den Sand. Man fieht an. dem 
Buche Simon’d „Aus dem Eril“ deutlich, wie viel ihm die Maffe, die 
revolutionäre Woge, war. Sie fehlt ihm gegenwärtig, und bamit ift 
ihm denn auch ber ‚bedeutendfte Zug feiner politiihen Phyfiognomie 
entichwunben. 

Im Jahre 1848 war er als erfter Tribun ber Maffe genannt, 
feine Beredtſamkeit ſoll beftechenden Glanz und eine gewiſſe Gewalt der 
Gluth gehabt Haben, heut ift er ein unbeholfener, in- Proſa und Vers 
gleich langſamer Redner, man merft es ihm an, daß ihm das Echo 
fehlt, an dem er ſich vor fieben Jahren ftärfte. Sein Buch ift merf« 
würdig leer und ohne Farbe und Schwung. Auch das von Uhlich ift 
matt und flach, wie Alles, was von dem Manne aus PBömmelte fommt. 
Befonders leſenswerth ift endlih das Buch von Pröhle auch nicht. 
Pröhle ift ein Stüdarbeiter. Ueber feinen Fleiß kann man nicht Flagen, 
aber biefer allein genügt doch nur in ganz niederer Thätigfeit. Er 
hat durch Sammlungen von Sagen und Märchen fich befannt gemacht 
und von den Freunden des Harzes dafür manchen Danf verdient, er 
hat fich denn auch im einem Bolfslefebuche unterfangen, ben alten Zuftus 
Möfer zu verunehren — und wir wollen darum gegen ihn nicht weiter 
hart werben, denn er verfteht von ſolchen Dingen beim beften Willen 
nichts —, er hat endlich in diefer Biographie, die bei ber Inbebeutend- 
heit ihres Helden und bei ber Werfettung mit dem gefammten VBolfs- 
zuftande jener Zeit recht eigentlich hätte die Darftellung einer Richtung 
werben müflen, nur verworrenes Material gegeben, das der Gefchichts- 
fehreider aber auch nur hier und ba und mit Vorficht wird bemufßfen 
dürfen. Billig muß man übrigens darüber erflaunen, daß fo manche 
Dinge von und über Jahn, die Jeder, der in ben vierziger Jah— 
ren auf einer mittelbeutfchen Univerfität ftubirte, kennt, z. B. daß Jahn 
1846 und 1847 fi große Mühe gab, überall das Lieb „Schleswig- 
Holftein meerumfchlungen“ zu verbreiten u, f. w., in dieſem Buche gar 
nit erwähnt find. 


Tages 5 Creignifje. 


Wohl durfte man auf die Berathung des Etats der Militair- 
Berwaltung im Haufe ber Abgeordneten gefpannt fein, welche am 
8, März ftattgefunden hat, Alle Welt, mit Ausnahme fehr weniger 
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Individuen, iſt : überzeugt, daß die jährliche Steigerung ber Ausgaben 
auf die Dauer nicht durchzuführen fei, und notwendig Erfparungen ein- 
treten müfjen, wenn nicht die Subftanz bes Volfsvermögens angegriffen 
werben fol. Lange fchon ift e8 Gebrauch, über ben Heeraufiwand zu 
feufzen, einfach, weil er den bebeutendften Poften der Gefammt- Ausgabe 
bildet. Obgleid nun gerabe bei ihm ftrenge Sparfamfeit vorwaltet, was 
vielleicht nicht von allen Eapiteln des Budgets. in gleichem Maße zu 
fagen ift, fo fonnte man. boch. einem Angriff darauf, oder gar einer eins 
gehenden Beſprechung mancher Anfäge entgegenfehen, wozu ber Stoff 
nicht gänzlich mangelt. 

- Davon war aber in dem hohen Haufe gar nicht bie Rede. Etwas 
früher hatte Graf Schwerin erklärt: die linke Seite fei überzeugt, 
baß eine Verminderung der Ausgaben, namentlich bei der Poligei- und 
Militair- Verwaltung (nicht auch bei anderen?) ausführbar wäre. Sie 
ftelle aber feinen besfallfigen Antrag, weil ihre Anfichten ohnedies bes 
fannt ſeien und überdies ficher nicht die Majorität gewinnen würben ; 
man überlaffe baher den Gegnern, mit Exriparniß-Borfchlägen hervorzus 
treten, und werde fie gern unterftügen. Ob eine Erflärung folder Art 
dem Batriotismus entfpricht, welchen bekanntlich die linfe Seite in Erb⸗ 
pacht genommen hat, wagen wir nicht zu entfcheiden. 

Wäre damit die Sache abgethan gewefen, fo hätte man wenigftens 
Zeit eripart, und biefe ift auch Geld, namentlich bei Kammern mit Diä- 
ten. Indeß der Abgeorbnete Harkort konnte den Strom feiner koͤrni⸗ 
gen Berebtfamfeit nicht zurüdhalten, und gab folgende Salve: „Früher 
hatten wir eine wahrhafte Volksbewaffnung, jept feheint fich bei der Res 
gierung die Tendenz eingefchlichen zu haben, die Offizierftellen überall 
nur dem Adel anvertrauen zu wollen... . In ben Jahren 1813 bis 
1815 war faft die Hälfte ber Offiziere bürgerlichen Standes, heute ift 
feine Spur mehr von biefem Berhältnig vorhanden.” — Entweder hat 
ber ehrenwerthe Abgeorbnete feinen beutlichen- Begriff von demjenigen, 
was. ein Vollsheer conftituirt, oder er lebt auf geipanntem Fuße mit ber 
Logik; ob die Dffisiere dem Adel angehören oder nicht, darauf kommt durch⸗ 
aus nichts an, wenn fie nur dem Bolfe im allgemeineren Sinne angehö- 
ven. Während bes Krieges von 1813 bis 1815 beftand die Hälfte der 
Offiziere aus Nichtadeligen, weil das Herr zur größeren Hälfte aus 
Zandwehren beftand, und außerdem fehr viele freiwillige Jäger zu Offi- 
zieren befördert wurden. Der Rebner hätte ziemlich das Gleiche in Bes 
zug auf die nächftfolgenden Jahre behaupten fönnen, weil eine Unzahl 
jener Randwehr-Offiziere den Linien» Regimentern zugetheilt (aggregirt) 
wurden, biß der enorme Aufwand nothwendig machte, bad Ausfunfts- 
mittel bes Inactivitätd:Gehaltes zu ergreifen. 

Anerkennung verdient, daß Graf Schwerin fofort die unpaffenden 
Meußerungen berichtigte. Diefe Cenſur trifft - einen erheblichen Punkt 
ganz richtig, ohne anderweite Erörterungen unnütz zu machen, und ba 
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bie Angelegenheit einmal öffentlich zur Sprache gebracht worden iſt, mö- 
gen fie hier Plag finden. Geht man genau auf den Gegenftaub ein, 
fo ergiebt fih, daß die überwiegende Mehrzahl ber jüngeren Offiziere 
nichtadeliger Geburt. bei der Infanterie und Eavallerie aus Söhnen 
von Dffizieren befteht, bie ganz naturgemäß von Jugend auf ben 
Beruf des Baters als den ihrigen anfehn. Wohlhabende Inbuftrielle 
würben «8 für eine Art von Blöbfinn halten, ihre Nachlommen einem 
Stande zu widmen, der fo geringen materiellen Wohlftand barbietet. 
Eben fo denken bie allermeiften Eivil-Beamteten, welche. nur ausnahms⸗ 
weife einem Sohne geftatten, feiner Neigung für den Kriegsdienſt zu folgen. 
Ä Vebrigend möge Herr Harkort jein Mitgefühl. mäßigen, denn bie 
Sache ſteht bei Weitem nicht fo übel, als er vielleicht glaubt. Aller⸗ 
dings mangelt uns die Muße, in ber Ranglifte die nichtabeligen Haupt⸗ 
leute, Rittmeifter und Lientenants zufammen zu zählen; hinfichtlich der 
höheren Befehlshaber, wo die Arbeit natürlich kürzer if, haben wir fie 
unternommen und folgendes Ergebniß gefunden. Nicht abeliger Geburt 
find heute in der Armee: 2 General» Lieutenants, 9 General» Major, 
832 Oberſten und Regiments» Commanbeure, außerdem 1 General, 2 
Generalstieutenants, 4 General-Majord, welche perfönlich, und 1 Ger 
neral, 2 General» Lieutenants, 1 General» Major, deren Väter geabelt 
wurben. 

Eine ſchalkhafte Hindeutung des Redners auf die Ueberzahl bürs 
gerlicher Dfficiere bei der Artillerie und dem Ingenieur» Corps. hat die 
Linke bed hohen Haufes pflichtmäßig bejubelt, damit indeß nur-über- 
flöffigen. Mangel an Sachfenntniß dargethan. Borlängft, d. i. in Zeiten, 
wo von einer Offizier-Prüfung nirgend die Rebe war, befanden fich: nur 
wenige -Dfficiere abeliger Geburt (weniger ald bermalen) bei beiben 
Waffen - Gattungen, und bier trat genau baffelbe Berhältniß ein, wie 
oben hinfichts des Fußvolkes und ber Reiterei berührt warb: die Söhne 
folgten dem Beruf des Vaters. Daſſelbe befteht hente noch, und «6 
wäre, gelind ausgebrüdt, leichifertig, wenn man bad. Bangen vor. ber 
fogenannten Berufs - Prüfung (die übrigen find für alle Waffen gleich) 
ala Motiv für einen ganzen Stand bezeichnen wollte. inerfeits hält 
die Ratur bed — namentlich bei der. Artillerie ſehr ſchweren — Dienftes 
Manchen ab, andererfeits ift das befiere Gehalt und ber Umſtand, daß 
bis zum Hauptmann bie Beförbetung raſcher geht, ein Motiv für viele 
unbemittelte Väter, ihre vienftluftigen Söhne der Artillerie und- dem In⸗ 
genieut-Gorps zuzuführen. 

Sollte Herr Harkort auf Zuftimmung oder gar Dankbarkeit ber 
betheiligten Offiziere rechnen, jo befindet er ſich in einem flarken. Irr- 
thume. Sicher in ihrem Selbfigefühl unb durch eine oberfte Leitung, 
bie beim Solbaten vor Allem die militairifche Tüchtigfeit: in's Auge zu 
faffen gewohnt ift, halten fie eine Protection, wie bie dargebotene, nicht 
allein für unnüg, ſondern für ungehörig. 





Es fonnte nicht fehlen, daß bie Erſcheinung fremdlaͤnbiſcher Wer, 
bungen an ben Grenzen des Staates, namentlich in Preußen, eine Abs 
wehr hervorrief. Wir haben fchon im Beginn bes englifchen Handels 
mit Menfchenfleifh auf Helgoland, die Aufmerffamfeit darauf zu lenken 
gefucht, bag Preußen eine dringendere Pflicht zur Abwehr folcher Ueber- 
griffe hat, als jeder andere Staat, weil es eine allgemeine Dienftpflicht 
befigt umd ein großer Theil feiner Bewohner durch die Fundamental⸗Or⸗ 
ganifation des Heeres bereits militatrifch ausgebildet worden iſt, der 
fremden Speculation auf Futter. für Pulver alfo eine unverhältnigmäßige 
Lockung bietet. Daß die neueften Gefege gegen das Austreten Militair- 
pflichtiger und gegen beurlaubte Landiwehrmänner, welche ohne Eonfens 
auswandern, nicht genügen und vollfommen unfähig find, dem Uebel zu 
ſteuern, braucht kaum emvähnt zu werben, benn jene neueften Geſetze 
ftammen aus dem Jahre 1848 und verbanfen liberaler Ideologie - ihre 
Entftehung. Nichts aber hat ſich noch bis jegt bewährt, was Legisla- 
torifches aus jenem Schmachjahre herftammt, und nichts wird ſich bes 
währen, was liberale Anwandlımgen überhaupt fchaffen. Es. ift freis 
lich zu bedauern, daß das Gefep gegen ben Austritt militairpflichtiger 
beurlaubter Landwehrmaͤnner erſt jetzt erfcheint, wo viele Taufend Leicht: 
gläubiger bereits die ganze Tragweite ihres raſch gethanen Schrittes 
erfannt und wo der Frieden dem Unweſen jener Werbungen ein vafches 
Ende machen wird. Inbeflen das Gute fommt immer noch zu rechter 
Zeit, und fo begrüßen wir das Geſetz vom 10. März biefes Jahres mit 
befonberer Freude. Daß es unferer Auffaſſung des Gegenftandes Recht 
giebt und durch fein Erfcheinen abermals eine ber liberalen Ausgebur⸗ 
ten der Geſetzgebung des Jahres 1848 wegwifcht, ift, neben ber Freude 
über die Sache felbft, auch noch eine befondere Genugthuung für uns, 


Bi „le Noch” in Brüffel wirklich ein ruffifches Blatt — fo iſt 
bie Sprache, die es feit dem erften Beginne ber Friedensgerüchte ger 
führt, eine ſehr nachdenfliche, denn fie predigt und lobfingt eine franzoͤ⸗ 
ſiſch/ ruſſiſche Allianz aus allen Regiftern. Beide Nationen ſind ebel 
und großmüthig, die Faiferlichen Herrſcher beider find. edel und: groß⸗ 
müthig, ‚bie Abfichten an. der Seine und an ber Newa find ebel und 
großmüthig. Die Armeen haben fd, eigentlich nicht gefchlagen, fondern 
nur ein Duell ausgefochten und wenn Frankreich und Rußland fih nur _ 
verftänbigen wollten, fo würde Europa einer neuen auch edlen und groß⸗ 
müthigen Entwidelung entgegengehben. Bon England ift aber fo wenig 
bie Rebe wie von Sarbinien und ber Türke. Daß dabei auch von 
Deutichland dabei nicht die Rebe ift, feheint weniger in. geographiicher 
Unfenntniß, als in politiſchem Ueberfehen feinen Grund zu haben. So 
wenig aber Deutichland geneigt geweſen ift, auf Combinationen einzu- 
gehen, die dem einen ber fünftigen Alliirten zum Schaden dienen fönn- 
ien, fo wenig bürfte e8 auf eine Combination eingehen, bie beiden zu 
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ausfchließlichem Bortheil und dem ganzen übrigen Europa zum Scas 
ben gereichen fönnte. Hören wir die Herzenswünſche bed „Nord“: 

„In der neuen era, die den Pariſer Friedens⸗Conferenzen fol- 
gen wird, erbliden wir die vollfommenfte Garantie für das Fünftige 
europäifche Gleichgewicht. Auf der einen Seite wird Rußland in den 
Erfahrungen ber beiden legten Jahre genügenden Grund finden, nichts 
zu thun, was ihm bie vereinte Kraft Frankreichs und Englands gegen- 
über ftellen fönnte, Auf der anderen Seite wird bie feite Einigung bes 
Eontinents und das Buͤndniß aller europäifchen Slotten die ehrgeizis 
gen Anmwandlungen Englands, die man feiner Politik vorwirft, im 
Zaume halten.” 

„Wir gehen fogar weiter und behaupten, daß wenn bie Beziehun« 
gen zwifchen Srankreih und Rußland, wie fie aus der gegenwärtigen 
Krife hervorgehen werden, fchon früher jo beftanden hätten, ber Krieg 
ben wir ftet6 beklagt, gar nicht möglich gewefen wäre, Durd Ber: 
trauen und Neigung zu einander hingezogen, fich gegenfeitig beſſer fen- 
nend und fchägend, würbe fich eine leichte Löfung ber. Frage über bie 
heiligen Stätten haben finden laffen. Ia bie Mißverftänpnifie darüber 
wären überhaupt gar nicht eingetreten. Beide wären davor zurüdge, 
fchredt, den Degen aus der Scheide zu ziehen, die freundichaftlichen 
Berhältnifie zu brechen, und Frankreich insbefondere würde Feine un- 
nügen Garantien in ber Zerftörung ber ruffifchen Flotten und Häfen 
bes Schwarzen Meeres gefuch!” haben, in denen es eigentlich ein noth- 
wendiges Element für die Aufrechterhaltung des Gleichgewichts * 
Seemaͤchte erkannt haben müßte.” 

„Was aber die Vergangenheit nicht vermocht, das wird bie * 
kunft zu Stande bringen, und dieſe Hoffnung iſt es, welche uns die neu 
beginnende Aera fo freudig begrüßen läßt. Wenn fie hält, was fie 
verfpricht, fo gehört die Ehre dafür ausfchlieglich den beiden Souverai- 
nen, von benen ber Eine ben Krieg in jenen gerechten Grenzen zu hals 
ten gewußt, aus denen noch ein ehrenhafter Friede hervorgehen lann, und 
von benen ber Andere dem Glüde feines Volkes und der Ruhe Europas 
feine perfönlichen Gefühle zum Opfer gebracht.“ 

Diefer und eine ganze Reihe von anderen Artikeln, welche der „Nord“ 
feit Wochen gebracht, find eben fo gefchisft undentlich als ungefchidt 
deutlich. Deutſchland diente nur fo lange, ald es bie erbitterten Käm⸗ 
pfer auseinander hielt. Wenn jene beiden edlen und großmüthigen 
Nationen ſich aber über ben Heinen led Erbe zwifchen Rhein und Weich⸗ 
fel hinweg fünftig die Hand reichen, dann fcheint Deutfchland in der 
Anſchauung des Brüffeler Blattes nicht mehr vorhanden oder nöthig 
zu fein. Es find das Schatten fommender Ereignifie, die ſich vielleicht 
etwas lang vorausmwerfen, immer aber das Heraufzichende ankündigen, 
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Ungläubig veibt man fi bie Augen, wenn man in fänimtlichen 
Berliner Zeitungen einen äußerft gewiflenhaften Bericht über den „Märzs 
kaͤmpferfond“ Tieft, von welchem. im vergangenen Jahre 106 Berfonen 
laufende und ertraorbinäre Unterftügungen erhalten haben, zufammen 
mit nicht weniger ald 6892 Thalern, was auf jeden Märzkämpfer circa 
60 Thaler ausmacht, ein ganz hübjches Stipendium für Rebellion. Die 
wohlthätige Fürforge des „Märzkämpferfonds“ geht nad) Angabe ber 
Zeitungen fogar fo weit, daß mehrere Empfänger fich außerhalb Berlins 
befinden, aber befien ungeachtet die Aufmunterung und baare Anerken—⸗ 
nung für das von ihnen oder ihren Verwandten Geleiftete weiterempfan- 
gen. Das Factum fteht allerdings in fchneidendem Gegenfage zu ber 
marmornen Gedenktafel an dem Banfgebäude, welche von „Revolte“ und 
„Meuchelmorb” fpricht und für alle Zeit davon ſprechen wird, Es 
wäre nicht unmöglich, daß unter ben 106 Empfängern und namentlich 
denen außerhalb Berlins, fi) aud) einer oder einige Märzkämpfer befin- 
den, welche ben „Kampf“ gegen bie Schildwachen vor dem Banfgebäube 
„friſch, fröhlich und frei” gefämpft. Urfprünglich foll jener „März: 
Fampferfond” 120,000 Thaler betragen haben, gegenwärtig aber nur 
noch 27,600 Thaler vorhanden fein, die höchſt achtungswerth ficher in 
4yzprocentigen Berliner Stadt-Obligationen. angelegt find. Die Bes 
zeichnung „Märzkämpfer” erinnert unwilfürlih daran, daß auch einige 
Soldaten in jene Kämpfe verwidelt gewejen find, und daß es doch 
eigentlich nicht übel wäre, wenn Diejenigen, welche den „Märztämpferfond“ 
verwalten, fich erinnerten, daß es auch hülfsbebürfiige Invaliden aus 
jener Zeit giebt, denen circa 60 Thaler jährliche Unterftügung nicht uns 
willfommen fein würden. Schade, daß bie Bertheilung der Unterftüguns 
gen nicht mit angemeffener Feierlichkeit gefchieht, etwa vor ber Denkfäule 
im Invaliden-Park oder in feierlicher Sigung einer derjenigen Körpers 
fchaften, welche den Empfängern ber Unterftügungen für Auszeichnung 
beim Berliner Märzfampfe ihr Dafein verbanfen. In ber That, unter 
allen Anomalien. in unferer daran fo reichen Zeit ift dieſe gewiflenhafte 
RechnungssAblage über den „Märzkämpferfond“ in der Koͤnigl. Haupt« 
und Refidenzftadt Berlin wohl eine ber jchreienbiten. 


In Württemberg macht eine Königliche Verfügung die Wieder⸗ 
anftellung folcher Kirchen» und Schuldiener, welche in Folge ber politis 
fchen Bewegungen des Jahres 1849 ihres Amtes entlafien worben find, 
von ber Bedingung abhängig, daß vergleichen. Individuen bereit find, 
eine genügenbe Erklärung über ihre politiiche Vergangenheit und Zufunft 
abzugeben. Der Ausführung ober vielmehr dem Nugen biejer gewiß 
wohlgemeinten Bedingung bürften fi) aber doch einige Schwierigkeiten 
entgegenftellen. Daß rebelliſche Kirchen» und Schuldiener im Jahre 
1856 zu jeder nur irgend verlangten Exrflärung bereit fein werben, in 
fo fern fie Dadurch eine Wiederanftellung erlangen können, das begreift 


ſich vollfommen, da doch anzunehmen ift, daß bie betreffenden 1849 Eli» 
minieten 7 Jahre fpäter eingefehen haben, wie von ber Freiheit Fein Ger 
halt zu erzielen if. Wie fie aber die verlangte Erklärung über Ber: 
gangenheit und Zufunft irgendwie genügend formuliren follen, das 
entzieht fich unferem Faflungsvermögen. Wenn eine folde genügende 
Erklärung über die Vergangenheit gegeben werben Fönnte, jo würben 
bie Herren Kirchen⸗ und Schuldiener entweder gar nicht, ober fie wür- 
ben ungerecht abgefegt worben fein, und wenn fie im Stande wären, 
auch über ihre Zufunft eine genügende Erflärung zu geben, jo würde 
eine Erklärung überhaupt gar nicht nöthig fein. Diefe Heinen Schwie- 
tigfeiten werden indeflen auf Feine Weife ftörend in das Gefchäft ber 
abzugebenden Erklärungen eingreifen. Da es jept überhaupt Nieman- 
ben mehr giebt, ber ſich 1848 und 1849 eiwas hat zu Schulden fom- 
men laſſen, fondern Alle nicht allein unfchuldig geweſen find, fonbern 
auch jeder einzelne das Baterland gerettet haben will, fo werben bie ge- 
wiß nur verleumbeten württembergifchen Schuls und Kirchendiener nicht 
allein alles Mögliche erklären, ſondern auch wieder angeftellt werben. 


Schon zeigen fi bie erſten Symptome ber Gereiziheit, welche 
zwifchen Armeen, die zufammen gefochten, wie es fcheint, unvermeidlich 
find. Engliſche und franzöfiiche Blätter beginnen einander vorzurechnen, 
was bie eine befier gemacht, ald die andere, auf welcher Seite die Bor: 
züge ſich befinden, was an der anderen auszufegen if. Wir erinnern 
an bie unerquidkiche Polemik zwifchen dem Herzoge von Wellington und 
ben preußifchen Generalen über die Disciplin bei den englifchen und 
preußifchen Truppen nach der Schladht von Waterloo. Wir erinnern 
an die Stimmungen, bie in ber ruffifchen und öfterreichifchen Armee 
nach der ungarifchen Campagne herricdhten. Schon während der Krim- 
Eampagne gab -e6 manche Andeutungen, bie eine folche Gereiztheit vors 
ausjehen ließen, und es bedarf wohl mur ber Erinnerung an das 
Factum, daß bie Engländer ihre Trancheen vor Sebaftopol an bie 
Franzoſen abtreten mußten, um für Die nächite Zufunft eine ganze Reihe 
von gegenfeitigen Abrechnungen erwarten zu fünnen. Bor ber Hand 
begegnen die Franzoſen den Plumpheiten ber englifchen Preſſe noch mit 
Höflichkeit, deren ſchneidende Glätte die innere Erregung ziemlich burch- 
ſichtig verhuͤllt. Dan wird aber von beiden Seiten bald fehr viel beut- 
licher werben, und je plumper und abfprechender die englifche Preſſe 
ihren gewöhnlichen Neigungen folgt, je unangenehmer werden der ganzen 
Ration die Zurechtweifungen fein, die der militairifche Stolz Frankreichs 
ihr giebt. Es giebt Fein empfindlicheres Thema, als die gegenfeitige 
Beurtheilung militairifcher ‚Leiftungen, und wo ber Vergleich fo entſchie— 
ben zum Nachtheile Englands ausfallen muß, ift es eigentlich nur zu 
verwundern, daß ber Angriff auch hier wieder von England ausgeht, — ob: 
gleich man es eigentlich längft aufgegeben haben follte, fich über Rohheiten, 
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Unſchicklichkeiten und Wetterwendiſches der engliſchen Preſſe zu ver⸗ 
wundern. Zur Entente cordialissime zwiſchen ben. Verbündeten wird 
bie jegige nicht viel, und noch weniger die zu erwartende Polemik bei— 
tragen. So lange die Abrechnung nach dem Conto-meta-efchäft fich 
noch in ben Spalten ber Zeitungen bewegt, wird fie vielleicht mit ber 
Zeitung vergefien werden. Wählt fie aber erſt das Buch und bie Bros 
fhüre, fo wird fie fehr bitter werden, und wie viele Federn mögen 
gerade jetzt befchäftigt fein, das Buch der neueften Kriegsgefchichte zu 
fchreiben. | ; 


Die Proteſte ber Türkei gegen Alles das, was zu ihrem Beften 
gejchehen foll, nehmen nachgerade den Charakter einer faft rührenden 
Naivetät an. Sie will bie „türfifche Eonftitution“ trog bes. Beifalls, 
ben fie im liberalen Europa findet, doch lieber nicht mit in ben Pariſer 
Friebend » Tractat aufgenommen haben. Sie meint, ed wäre Doch wohl 
wuͤnſchenswerth, baß bie Fünftige Stellung ber geretteten Donau Fürs 
ftenthümer nicht ganz ber türfifchen Souverainetät entzogen würde. 
Sie fann die Nothwendigfeit, die vorzüglichften Pläge einftweilen noch 
durch befreiende Regimenter bejegt zu halten, nicht in folder Dringlich- 
feit anerkennen, ald bies in London und Paris geſchieht. Sie beutet 
barauf hin, daß die Ruſſen in Kars ihr eigentlich noch viel unanges 
nehmer wären, als in Jafiy und Bukareſt. Sie hegt die Anſicht, daß 
Darbanellen und Bosporus benn doch immer ber natürliche Eingang in 
das ſchwarze Meer bleiben, unb daß es beshalb vorzugsweile ihrer Er⸗ 
laubniß bebürfe, wenn man das ſchwarze Meer aller möglichen Schiff 
fahrt öffnen ‚wolle, Es machen bdieje :post festum Wünſche, Klagen 
und unmaßgeblidhen Erwägungen in ber That ben Einprud einer franf- 
haft gereizten Stimmung, bie fo unmittelbar nad) dem Siege eigentlich 
auffallen follte. - Die Türkei fcheint gar nicht begreifen zu fönnen, daß 
man ihr wirklih und bis auf's Aeußerfte helfen will, daß man doch 
unmöglich ganz umfonft geholfen haben Fann, und daß man bem ganzen 
Kampf ja überhaupt nur begonnen hat, um der Givilifation zu einem 
Siege über die Barbarei zu verhelfen. Die Türfei follte doch der „uns 
gerechtfertigten und jegt vergefienen” Bewunderung Europa's einige 
Rechnung tragen und fich nicht über einfache „Konfequenzen“ wundern. 


Nah dem erften Jubel über das rufjiiche Nachgeben und die er- 
reichte „ Demüthigung bed Coloſſes auf thönernen Füßen * fängt ruhi« 
gered Nachdenken an, auch andere Leute zu klarerer Anſchauung ber 
Dinge gelangen zu lafien. Bomarfund, Nicolajeff, Sebaftopol zeigen 
fih in dem Lichte, in welchem nur England und Frankreich, in ſtolzer 
Nachahmung aber die liberale deutfche Preſſe, fie bis jegt nicht betrach⸗ 
tet. Bon Anfang des Kampfes an hat Rußland durch das Zurüdhalten 
feiner Flotte unumwunden erklärt, daß es feine Kriegs⸗Marine der vers 
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einten engliſchen und franzöſiſchen nicht gewachſen glaube, und, dauert 
das Bündniß zwiſchen England und Frankreich fort, ſo wird ſie auch 
künftig ihnen nicht gewachſen ſeiin. Was Rußland daher thut, iſt nur 
conſequentes Feſthalten dieſer Erkenniniß. Wenn die Schleifung des 
Nordforts von Sebaſtopol und die Demantelirung Nicolajeffs in Paris 
zugeſtanden würbe, dann allerdings würde Rußland mehr zugeben, als 
ſich vom. unparteiifchen Standpunfte aus. ermeffen läßt. Will Rußland 
künftig Kriegsfchiffe bauen — und die Zeit wird fommen, wo das viel- 
leicht einem ber jegt Verbündeten ganz willfommen ift — fo fann bas 
in Nord-Amerifa beffer geichehen als in Nicolajeff und Eebaftopol, und 
fol das Schwarze Meer allen europäifchen Handels -Marinen geöffnet 
werben, jo wird man einige Tage. nach dem ewigen Frieden und Freund» 
ſchafts⸗Tractate die Schiffsbauer ruffischer Werften am Schwarzen Meere 
nicht hindern können, coloffale Handeld-Dampfichiffe zu bauen, Die zur 
Roth eben fo leicht für den Truppen-Transport herzurichten fein dürften, 
ald «6 erweislich englifche und franzöftfche Handeld+Dampfer geweſen 
find. Hat Rußland während des Kriegs in ganz richtiger Selbfterfennt- 
niß feine Flotte nicht gebraucht, fo wird es biefelbe im Frieden noch 
weniger brauchen wollen. Die Sache ift alfo eigentlich genau auf bem= 
jelben Flecke, wie fie vor dem Beginn bed Kriegs war. Diefe An—⸗ 
ſchauung überfommt nach und nach auch englifche Staatsmänner; bie 
Worte werden zwar immer größer, bie Erfolge erfcheinen aber täglich 
Heiner und werben in wenigen Jahren zu einem vollftändigen Nichts 
herabgefunfen fein. Außer dem vergoffenen Blute und dem weggewor⸗ 
fenen Gelbe wird nicht viel mehr als die Erinnerung übrig bleiben, 
daß Karl XI. und Napoleon I, es aud) einft bereut, den Kampf mit 
Rupland begonnen zu haben. 





Johanniter - Orden. 


Nekrolog. 
Der Ehren-Ritter von Errleben. 


Herr Otto Ludwig Leopold von Errleben, geboren zu Selbelang 
bei Brandenburg am 3. Januar 1788, war ein Sohn bes Königl. 
Rittmeifters Herrn Otto Friedrich von Errleben, Erb» und Gerichtöheren 
auf Selbelang x. und befien Gemahlin, der Frau Johanne Gottliebe 
von Schlieben. Bon Kindesbeinen an, fo zu fagen, zum Soldaten be, 
ftimmt, erhielt v. Errleben nur feine erfte Erziehung im elterlichen Haufe 
buch Privatlehrer, denn ſchon in feinem zwölften Lebensjahre bezog er, 
um fich ſpecieller für feinen Beruf auszubilden, die Ritter» Akademie zu 
Brandenburg und begann feine militairifche Laufbahn, indem er 1805 
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ala Cornet bei dem Leib-Earabinier-Regimente eintrat, welches damals 
zu Rathenow, Havelberg und Sandow in Garnifon lag. Aus der un- 
gluͤcklichen Campagne von 1806 fehrte er ald Lieutenant in das Haus 
feines Baterd zurüd, Da fich v. Errieben durch die politiichen Verhält- 
niffe gehindert fah, feine militairiiche Laufbahn zu verfolgen, fo widmete 
er zunächft feine Thätigfeit der Verwaltung der väterlichen Güter und 
wurde am 6. November 1808, in Folge einer Refignation feines Vaters 
zw feinen Gunſten, in einem außerordentlichen Gapitel ald minor a .a- 
tere capituli introdueirt, Domhere zu Brandenburg. Im Jahre 1840 
übernahm er die väterlidden Erbgüter und vermählte ſich im felben Jahre 
mit Fraͤulein Wilhelmine Henriette Agnefe v. Werder, des Generals 
v. Werber, Erbheren auf Cade, ältefter Tochter. 

Im Jahre 1813 gehörte v. Erxleben zu den Erften, welche, dem 
Rufe des Königs folgend, zw den Waffen eilten; er führte als Premier: 
Lieutenant die 3, Schwadron bes 5, Landwehr-Illanen- Regiments, in wel⸗ 
cher namentlich auch die Leute von feinen eigenen Gütern ftanden. v, Erx—⸗ 
Ieben hatte Gelegenheit, fich unter den Generalen v. Putlitz, v. d. Mar- 
wig und v. Hırfchfeld rühmlichft hervorzuthfun durch die heldenhafte 
Kühnheit, mit welcher er vor dem Feinde agirte. Er vollführte zwei 
glänzende Waffenthaten; einmal überfiel er eine in den äußeren Werfen 
Magdeburgs ftehende franzöfiiche Feldwache, nahm die Mannfchaft ges 
fangen und vernagelte zwei Kanonen. Für dieſen kecken Handſtreich 
wurde v. Errieben zum eifernen Kreuz vorgefchlagen; er ift wohl Einer 
ber erften Landwehrmänner, die es erhalten haben. Später überrums 
pelte er, am 24. Auguft 1813, mit dreißig Wehrreitern feiner Schwa- 
dron, meift Einfaffen feiner Güter, die ihm freiwillig folgten, von 
Brandenburg aus eine 120 Mann ftarfe franzöfifche Infanterie-Abthei- 
lung bei dem Dorfe Zi, zwang fie, die Waffen zu ftreden, und brachte 
die Gefangenen glüdlih nad Brandenburg. Die franzöfiihe ECompag- 
nie-Fahne, jo wie der Degen und der Ringfragen des franzöfiichen Gas 
pitains hängen noch heut zum Gedächtniß ber fchönen Waffenthat in 
der Kirche zu Selbelang. 

Im März 1814 wurde v. Exxleben Rittmeifter; er nahm als 
folder nach dem Frieden feinen Abjchied aus bem activen Dienft und 
widmete fi der Bewirthfchaftung feiner Güter mit großem Ernſt und 
Eifer. Im Januar 1817 erhielt er durch die Refignation des Majors 
v. Werder eine Major» Bräbende zu Brandenburg und wurde dadurch 
Mitglied des Dom-Eapitels, deſſen Vertreter er feit 1824 auf dem Com— 
munal⸗Landtage der Churmarf eine lange Reihe von Jahren hindurd) 
war. Eben fo war v. Errleben lange Zeit Vorfigender diejer Körper: 
ſchaft, Hier wie überall den Emit und die Pflichttreue, die Umficht und 
Entſchiedenheit, die ihn auszeichneten, bewährend, einen Berpicnften 
fehlte auch die Anerkennung nicht: Seine Majeftät verliehen: ihm den 
Rothen Adler-Drden, zulegt hatte v. Erxleben die zweite Klaſſe diefes 

Berliner Revue V. 1. Heft. 4 


u 


Ordens mit Eichenlaub und 1830 ben St. Johanniter» Orden, auch 
wurde er 1830 zum Major befördert, Am 30, September 1837 wurde 
ber Domherr v. Errleben nach Abgang des Dechanten Grafen Hendel 
von Donnerdmard vom Doms Gapitel zum Dechanten des Hochſtifts 
Brandenburg erwählt und durd Königliche Cabinets-Ordre vom 12, 
October 1837 in dieſer hohen Würde beftätigt, die er bis zu feinem 
Lebens: Ende mit großer Auszeichnung befleidet hat. 

Bei ber Wiederaufrichtung der Balley Brandenburg ſchloß fi v. 
Errleben der brandenburgifchen Provinzial-Genoffenfchaft des ritterlichen 
Ordens an und bethätigte feine innige Theilnahme an der neu erweckten 
Thätigfeit auch durch die Spendung einer bedeutenden Summe für das 
DOrdend- Krankenhaus zu Jüterbogf. Zum Sanct Johannistage 1855 
war v. Errleben nach Berlin geladen zum Empfang bed Ritterfchlages, 
leider geftattete ihm feine zunehmende Kraͤnklichkeit, er litt an der Bruft« 
wafierfucht, ſchon damals nicht mehr, ber ehrenvollen Aufforderung Folge 
zu leiſten. 

Am 29. Januar d. J. ift der wackere, ypatriotifche Edelmann im 
Herrn entfchlafen. 

Aus feiner Ehe mit Frau Wilhelmine Henriette Agnes, geborenen 
v. Werder, die ihm bereitd am 9. November 1852 in den Tod voran—⸗ 
gegangen, Hinterließ v. Erxleben drei Töchter und einen Sohn. Die 
ältefte Tochter Agnes ift feit 1849 Wittwe von dem Ober-Landesgerichtös 
Rath v. Sclieben zu Magdeburg; bie zweite Frida ift die Gemahlin 
bes Rittmeifterd v. Igenplig auf Grieben in ber Altmark; die britte 
Betty die Gemahlin des Königlichen Kammerherrn, Domherrn v. Brand 
auf Tankow; der Sohn Dtto v. Errleben, Erb» und Gerichtsherr auf 
Selbelang und Retzow, ftand bis zum Jahre 1848, wo ihm der Vers 
ewigte die Verwaltung der Güter übergab, als Lieutenant beim erften 
Garderegiment zu Buß. 
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Lifte 
der Mitglieder der Preußiſchen Provinzial» Genofienihaft des 
Sohanniter » Ordens, 





Leitender ee 


s54. 

Rihard, Burggraf und Graf zu Dohna-Schlobitten, Kammerherr 

und gegationgrath, auf Scylobitten, Kreis Preuß. Holland. 
Mitglieder des Eonvents, 

1. Botho Graf zu GEulenburg, Präfident der Megierung zu Mar 
rienwerder. — Scha meiſter. 

Louis Graf v. Dönhoff, General-:Major und Commandeur der 1. Ca— 
vallerie⸗Brigade. — Richter. 

3. uftayv Graf v. S —— Bam: a. D. und Erbamts⸗Haupt⸗ 
mann, auf Sanditten, Kreis Wehlau, — Werkmeiſter. 


wo BE a 


4. Emil v. Kunheim, General: Lanbfchafts:-Rath, auf Spanden, Kreis 
Preuß. Holland. 

5. Dito Graf v. Keyferling zu Rautenburg, auf Rautenburg, Kreis 
Niederung. 
6. Earl Graf v. Egloffftein, Major a. D., auf Nrflitten, Kreis 
Gerbauen. 





Rechtsritter. 


1854. 

1. Friedrich Auguft Graf v. Hülfen, General:Major a. D., auf Arnd: 
borf, Kreis Mohrungen. 

2. Carl Lebreht Freiherr v. Krafft, General: Lieutenant a. D., auf 
Dietrichswalde, Kreis Friedland. ’ 

3. Emil Graf v. Dönhoff, Geh. Megier.:Rath und Landrath a. D., zu 
Königsberg in Pr. ’ 

4. Friedrich Burggraf und Graf zu Dohna:Laud, Kammerherr und 
Ober: Marfhall im Königreich Preußen, auf Laud, Kreis Preuß. Holland. 
. 5. Botho Graf zu Eulenburg, Präfident der Megierung zu Mas 

enwerder. 


1855. 

6. Emil». Runheim, General: Landihafts:Nath, auf Spanden, Kreis 
Preuß. Holland. 

7. Louis Graf v. Dönhoff, General:Major und Gommandeur der 1. Ga: 
vallerie:Brigabe. 

8. Eduard Adolph Garl Freiherr v. Hoverbed, genannt v. Schön: 
aich, Mittmeifter a. D. und Majoratsbefiger, auf Tromnau, Kreis Mofenberg. 
— 9. Otto Graf v. Keyſerling zu Rautenburg, auf Rautenburg, Kreis 

iederung. 

10. Guſtav Graf v. Schlieben, Rittmeiſter a. D. und Erbamts:Haupt: 
mann, auf Sanditten, Kreis Wehlau. 

11. Friedrich Carl v. Brauchitſch, Landrath des Landkreiſes Danzig, 


auf Klein:Kap, Kreis Neuftabt. 
Ehrenritter. 


18153. 
1. Earl Graf von Egloffftein, Major a. D., auf Nrflitten, Kreis 
Gerbauen. 
1817 


‚2. Leopold Graf v.Ralnein, Premier-Pieutenant a. D. und Kammerherr, 
auf Kilgis, Kreis Preuß. Eylau. — 


3. Auguſt Graf v. Dönhoff, Kammerherr und Wirklicher Geheimer Rath, 
auf Friedrichſtein, bei Königsberg in Pr. 
1 


5. 
4. Carl Graf v. d. Groeben, General der Cavallerie, General:Adjutant, 
Commandeur des Garde⸗Corpe und Chef des 2. Ulanen-Regiments. 


1829. 
5. Garl Auguft Ludwig Hans Freiherr v. Eſebeck, General:Lieutenant 
a. D,, zu Potsdam. 


1831. 
6. Auguft v. Maffow, Kanmerherr, zu Danzig. 


1833, 
7. Julius Graf v. Egloffftein, DOberlandesgerihts-Rath a. D., auf 
Woopen, Kreis Friedland. 
8. Garl Graf Find v. Findenftein, Landhofmeifter im Königreid, 
Preußen, auf Jafchkendorf, Kreis Mohrungen. 


1834. 
9. Friedrich Moritz Freih. Schmidt v. Schmiedeſeck, Lieutenant 
a. D., auf Woplauden bei My Mina “ * 
10. Friedrich Graf v. Klindowftiröm, auf Schmen, Kreis Friedland. 


1836. 
11. Earl Louis Wilhelm v. Hingmann-Hallmann, Oberſt a. D., 
auf Banfen, Kreis Röſſel. 9 Hin H erſt 


1837. 
12. Ferdinand Freih, v. Schrötter, Geh. Juſtizrath, zu Marienwerber, 
4* 
’ 


z 1838. 
13. Friedrich Wenz. Nlerander v. d. Groeben, Major a. D., zu 
Königsberg in Pr. 
14. Friedrih Herrmann v. KRamede, Hauptmann a. D., auf Bey: 
dritten ‚bei Königsberg in Pr. 


1839. 
15. Theodor v. d. Groeben, Mittergutsbefiger, auf Arnflein, Kreis 
Heiligenbeil. 


1840. 
16. Heinrid Graf v. Rittberg, Hauptmann und Banbreih a. D., Ge: 
neral:?andfcaftsrath, auf Stangenberg, Kreis Stuhm. 
17. Leopold Johann Ghriftoph Graf Kühmeifer von Stern: 
berg, Kreisbeputirter, auf Grodtfen, Kreis Neidenburg. 
— 18. Ferdinand v. d. Goltz, Lieutenant a. D., auf Kallen, Kreis Fiſch— 
auſen. 


19. Auguſt v. Wernedorff, Lieutenant a. D., auf Popelten, Kreis 
Wehlau. 


1842, 
20. Ludwig Wilhelm Eduard Freih. v. Sanden, Rittmeifter a. D. 
und Kreisdeputirter, auf Tuffainen, Kreis Ragnit. 


1843. 
21. Wilhelm Freih. v. Paleske, auf Spengawslen, Kreis Preußiſch 
Stargardt. 
"22, Ludwig v. Platen, Landrath des Kreiſes Neuſtadt, auf Kamlau. 


1844. 
23. Eduard Gonftantin v. Suchlinskfi, Geheimer Regierungs⸗ und 
Landrath a. D., auf Garlsruhe, Kreis Deutſch-Krone. 


1850. 
24. Louis Freih. v. Wrangel, Oberft a. D., zu Danzig. 


1851. 

25. Garl v. La Chevallerie, Hauptmann, auf Bohlen, Kreis Preus 
ßiſch⸗Eylau. 

26. Dito Burggraf und Graf zu Dohna, Landſchaftsrath, auf Reicherts⸗ 
walde, Kreis Mohrungen. 

27. Alfred v. Domhardt, Lientenant und Nittergutsbefiger, auf Groß: 
Beſtendorf, Kreis Mohrungeu. 

28. Stanislaus Garl v. Gralath, Landfhafts: Director, auf Sullmin, 
Kreis Danzig. 

29. Heinrih Otto Preih. v. Meerfcheid, genannt v. Hülleffjem, 
Major a. D., auf Kuggen, Kreis Königsberg I. Pr. 

30. Julius v. Mirbach, Nittergutsbef., auf Sorquitten, Kreis Sensburg. 

31,, Arnold v. Mabe, General: Landjdafts- und euer: Societäts: Direc- 
tor, auf Fesnian, Kreis Marienwerber. 

32. Benno Graf v. Nittberg, Landrath des Kreifes, Marienwerber. 

33. Rudolph Herrmann Freih. Shend zu Tautenburg, Ritter: 
qutsbefiger, auf Partſch, Kreis —— 

34. Ferdinand Nehring v. Szerdahelyi, Rittergutsbeſitzer, auf Rin— 
fowfen, Kreis Marienwerder. 

35. Wilhelm Freih. v. Schrötter, Lanbraih des Kreifes Preußifch: 
Holland, auf Angnitten. 

36. Adolph v. Tiedemann, Rittergutsbef., auf Mufloein, Kreis Danzig. 

37. Ludwig Bernhard Wolfgang v. Wernsporff, Rittmeifter a. D., 

auf Truntlad, Kreis Gerbauen. 

38. Garl Guſtav Adolph Graf Krodom von Widerobe, Erb: 
Schenk in Hinterpommern, auf Krodow, Kreis Neuftabt in Meftpreußen. 
39, Wilhelm v. Kauffungen, Major a. D., zu Königsberg i. Br. 


1854. 
40. Emil v. Neibnig, Premier: Lieutenant a. D., auf Jankendorf, Kreis 
Preußiih Holland. 
4. Emil Graf v. Kanitz, Landihafts- Director, auf Podangen, Kreis 
Preußiic : Holland. 
2. Carl Burggraf und Graf zu Dohna:-Schlodien, Rittmeifter a. D. 
und Majoratsbefiger auf Schlodien, Kreis Preupifd) » Holland, 


1855 
43. Abolph v. ame Sandfchafts: Director und Kreis : Deputirter, 
auf Dyd, Kreis Deutſch⸗Kr 
44. Julius ». J——— Mittergutöbefiger, auf Wybez, Kreis Thorn. 
' Fund Theodor Wilhelm v. d. Groeben, Major a. D., zu Neudeck, Kreis 
Mofenber 
J Cmanuel Burggraf und Graf zu Dohna, Major a D. nnd Kam: 
— N — Kreis Preuß.Holland. 
7. Arthur Graf v. d. Groeben, Premier⸗ Lieulenant a. D. und Majorats⸗ 
Beſiher auf — Kreis Mohrungen. 
PR 48. otho v. Didenburg, rittmeifter, auf Beisleiden, Kreis Preußiſch 
lau. 
49. Louis Graf zu Eulenburg, Rittmeifter a. D., auf Gallingen, Kreis 


Friedland. 
60. Dito v. d. Groeben, Landrath a. D., auf Kalliften, Kr. Mohrumgen. 
51. Conrad Graf Find v. Findenftein, Lieutenant und Rittergute: 
— — Schönberg, Kreis —55 
2. Hans v. Kotzze, Bice:-Präfident der Regierung zu Kö —* 
53 Anton Auguft v. Below, Rittmeifter und Escadrons: Ko 3. Küs: 
raffier-Regiment. 
F Grnft v. Zigewiß, Bertmanı bei auf Bärenwalde, Kr. Schlochau. 
Johann Friedrid Herrmann Freiherr Hiller v. Gaertringen, 
Aiterguehehen auf Groß⸗Klonia, Kreis Koni 4 
guft v. Horn, Oberft und Gommanbeur des 20. Infanterie⸗Me⸗ 
— 
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Wappen: Sagen. 
Hagke 
„NIE Karl ber Srofe in's Land kam waren bie 
Sagten => (Altes Spridwort.) 

Zu Scheiding an ber Unſtrut, da tobt die laute Schlacht, 
Die Franfen und die Sachlen, vermieden ihre Macht, 
Die Franfen und die Sachen erfochten hohen Ruhm, i 
Sie wollten nieberwerfen Thüringen’s Königthum. 

Auf Scheiding faß der König, Herr Hermannfried genannt, 
Die einz’ge Veſte Scheiding war fein vom ganzen Land, 
Drum ftritt er grimmen Muthes mit Keule und mit Speer, 
Wie um den Horft ber Adler, wie um fein Bett der Bär. 

Die Franfen wurden müde der wochenlangen Schlacht, 
Ihr König fandte Botfchaft an Hermannfried bei Nacht, 
Die Sachſen thät verrathen allda Theodorich, 
Der Thüring und der Franke geheim verbanden fih. — 

Da fam’s, daß juft am Abend ein Thüring zog zum Strand, 
Auf Vogelwild zu baizen, den Balfen auf der Hand; 
Der Falfe ftieg in Kreifen, doch als er nieberftieß, 
Da war's am andern Ufer, wo er fich fangen ließ. 

Ihn fing ein Sachfenfrieger, der rühmte laut fein Glüd, 
Der Thüring bat vergebens den Falfen fein zurüd, 
Der Balfe war fein Licbftes, er gäb ihn nicht um Gelb — 
Der Sachſe feine Beute in gleichen Ehren hält, 
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Da rief ber Thüring endlich: „Laß meinen Falfen mir, 
Ih geb’ Dir eine Kunde von ſchwerem Klang dafür!“ 
„Laß hören!“ ſchrie der Sachſe, und drauf die Kunde tönt: 
„Wir haben mit den Franken ung legte Nacht verföhnt !* 

„Und morgen fall'n wir Beide vereint auf Euer Heer, 
„Run rettet Euch bei Zeiten und nüget meine Mähr!* 

Der Sachſe ließ den Falfen und eilt dahin mit Macht, 
Bis er den Heeresfürften die Kunde überbracht. 

Die Eacfendegen hielten alsbalde eine Rath, 

In dem für fchnellen Rüdzug die Mehrheit ftimmen that. 
Da war ein alter Kämpe, der Hagfe warb genannt, 
Der fchwung bie Sachienfahne empor in ftarfer Hand, 

Und rief: „Ihr lieben Sachſen, ich lebte lange Zeit, 
„Hab manchen Kampf geichen, geftritten manchen Streit, 
„Biel Männer fah ich fterben, jah Unglüd und ſah Glüd, 
„Doch wid ich nie im Leben vor einem Feind zurüd!“ 

„Das Sterben ift mir füßer, wo fo manch Tapf’rer liegt, 
„Ich weiche feinem Feinde, fo Fang die Fahne fliegt; 

„Ihr meine lieben Sachen, o folgt doch meinem Rath, 
„Denft nimmermebr an's Fliehen und wappnet Euch zur That!“ 

„Seht an! die Stadt liegt ruhig im Schafe füß und feft, 
„Auf! laffet und verjuchen, ob fie ſich ftürmen läßt!“ 

Da fchrieen laut die Sachſen, als fo der Hagke ſprach: 
„Boran! Du folft uns führen, wir Alle folgen nach!” 

Die Sachſen nahmen ftürmend den Thurm, das Thor, ben Wal — 

Eo fam durch einen Falken ein Königthum zu Kal, *) 
Der Thüringfönig flüchtet, erfchlagen ward fein Heer, 
In Thüring’n gab «8 fürder niemals Könige mehr! 

Der falihe Franke machte, ald alfo Scheiding fiel, 
Den Sachſen gute Miene zu ihrem kecken Spiel, 

Er ließ den Sachſen Scheiding und ringsum alles Land, 
Was viesfeits war gelegen am grünen Unftrutftrand. 

Die Sachen aber kannten des Franken Tüde gut 
Und bauten ftarfe Echlöffer ihrem Land zur Hut. 

Die Sahjenburg fie gaben dem alten Hagfe ein, 
Es fonnt Fein beff’rer Hüter dort an der Unſtrut fein. 

Der legte noch ein Schlößlein, die Hagfenburg, davor, 
Und fperrte fo den Sranfen mächtig Thür und Thor. 

Die beiden Schlöffer hielten bie güld’ne Au’ in Ruh, 
Der Hagfe hatt! alleine die Schlüffel auch dazu. 


) Die Eroberung der Veſte Scheiding, das re. Burg: und Kirch⸗Scheidungen 
an ber Unftrut, und der Untergang des Thüringifhen Reichs Yant in das Jahr 524. 
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Und weil die beiden Schlüffel ex hielt, wie ſich's gebührt, 
Hat er fie aud im Wappen mit feinem Stamm geführt, 
Die Söhne und die Enfel die Schküffel führten auch 
Und fchügten Fluß und Aue nach ihres Ahnherrn Brauch. 

Da fam ber große Kaifer, Herr Carl, herab in's Land, 
Wo er die Hagfen mächtig auf ihren Burgen fand, 

Er ſchlug wohl mit dem Schwerte, doch das war nichts gethan, 
Drum fing auf beff're Weife Herr Earl von Neuem an. 
Er ließ die heil’gen Haine der Sachſen niederhau’'n, 
Den Glauben ließ er pred’gen und hohe Kirchen bau'n. 
Da liegen au die Hagfen vom blinden Heidenthum 
Und wurden Chriftenritter für's Evangelium. 

Die Schlüffel in dem Wappen, bie aufrecht einft gefellt, 
Sie wurden nun zum Zeichen in’s Andreskreuz geftellt — 
&o führen’s noch die Hagfen und figen noch im Land, 
Wo fie vor taufend Jahren ſchon Earl der Große fand. 





Inſerate. 


Von Sr. Maj. dem Könige von Preußen patentirter 


Spanifcher Garmeliter Melifien = Geift, 


der durch feine Güte bereits einen Weltruf befikt, A Fl. 15 Sgr., das Dep. Fl. in 
2 Kiften 5 Thlr.; halbe FI. a 7% Sgr., das Dep. Fl. 2 Thir. 20 Sgr.; jo wie 


doppeltes Kau de Cologne, 


von ber Glementine Martin, Klofterfrau in Köln, zu benfelben Preifen, welche Beide 
in London die Preis:Mebaille erhielten und ſich in der Pariſer Ausftellung den; 


ächtes Kölniſches NVBaffer, 
von bem älteften Haufe JOHANN MARIA FARINA, 
— dem Jülichsplatz, 
zum Fabrikpreiſe A Fl. 12% Sgr., das Dizd. Fl. in 2 Kiſt. 4 Thlr. 18 Sgr., und 


2 * 
Extrait d’Eau de Cologne double, 
von FRANCOIS MARIA FARINA, Wr. 4711 Glodenfiraße, A Bl. 15 Sgr., bas 
Dpd. Fl. in 2 Kif. 5 Thlr. 10 Sgr., und von CARL ANTON ZANOLI, Rr 92 
Hoheftrage, A BI. 15 Sgr., das Dpd. Bl. in 2 Kifl. 5 Thlr. 15 Sgr., legteres aud) 
in großen, zu Gefhenfen ſich fehr eignenden Strohflafhen, find mit vielen fh zu 
Weihnadhtseinfäufen befonders vortheilhaft empfehlenden Toilettens und Lurusartifeln, 
die id) während der Induſtrie-Ausſtellung in Paris perſönlich eingekauft habe, arrivirt. 


LOHSE, 46. Jügerstrasse, Maison de Paris. 


er Diefes Haus hat das Princip, „nur ächte Artikel zu verfaufen, um 
dem Publicum eine reelle Waare zu fihern.“ . 





Nette Herren: Moden 
für die Sommer-Saifon 1856. 


Die überaus günftige Meinung, welche ſich in dem bieflgen und aus— 
wärtigen Publicum über die Güte und Preiswürdigfeit meiner Artikel 
gebildet hat, ift ohne Zweifel die Haupturfache des ſtets ſich vergrößernden 
Umfaged. Diefen fo gewonnenen Ruf dauernd zu bewahren wirb immer 
daß leitende Princip meiner Handlungsweife fein. Die Befucher meined Etabliffe- 
ments, von jeher gewohnt, ihre Wünfche bei mir befriedigen zu Fönnen, wer⸗ 
ben finden, daß in der nun beginnenden diesjährigen Saifon ich felbft den 
erorbitanteften Anforderungen zu genügen vermag. 

Die neueften und mannidhfaltigften Stoffe für die diesjährigen 
‚Herrenmoden wurden von mir perfönlic in den Fabrifftädten Belgiens und 
Frankreichs gekauft und die Modelle der erften Parifer Schneider wie 
Godillot, Dufautoy, Humann jind in meinem Gefchäftslocal zur ver 
gleichenden Anſicht ausgeftellt. 

Die nad) diefen Modellen angefertigten Paletots, Fracks, Meber- 
zieher, Röcke, Beinkleiver, Weften, Mäntel und Neglige- An 
züge liefern einen neuen Beweis von der eleganten Arbeit der aud meinen 
ne hervorgehenden Kleidungsſtücke. 

Die Preiſe der Gegenſtände ſind an denſelben in 
deutlichen Zahlen angegeben. 


LOUIS LANDSBERGER in Berlin, 


Markgrafenstrasse 46, dem Schauspielhause gegenüber. 





Fabrik der neueften 


Fußteppiche, Wachstuche, Roulenur, Fenftervorfeker ıc. 


Hermann & Lehmann, 
Königl. Bauſchule, Laden Nr. 3. 





Auſtern, Hummer, 1 wie fimmtige 
Fra fifche, Engliiche ud tal. Delicat en, 


erg alle Sorten Franzöſ. Liqueure, Franzöſ. Geflügel und Benuefer 
empfiehlt 
Julius Eweſ Hofr&ief. Sr. Rgl. Hoh. des Prinzen von Preußen, 
Friedrichoſtraße 82, Ede der Behrenſtraße. 
—— œ— — — 


Ee iſt zu verkaufen: ein Hans mit Garten in der Nähe der 
ſes in Berlin. — Anzahlung 10,000 bis: 15,000 Thaler — 
Bahlungsfähige Setbftfäufer haben fid} zu wenden an ven Candidat der m 
wifienfhaften und Adminiſtrator Meran Tüngling in Berlin, Mohrenftr. 5 
— an Wodentagen von 8-3 Uhr 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Grpedition; Defauerfirafe Nr. 5. 


ERBE 


Bon Saint:Eloud nach Lazienki. 


Ein focialer Roman. 





Motto: „Die Tricolore wird ihren Weg bu n 
a ird ihren Weg durch ganı 
(Graf Mirabeau.) 


Achtzehntes Capitel. 

Franzöſiſche Spione und preußiſche Patrioten. 

Noch immer giebt es in den ſtilleren Querſtraßen der prächtigen 
Berliner Friedrichsſtadt Häuſer, die, obgleich ſie ganz ſauber ausſehen, 
doch eigentlich einen ärmlichen oder gar ſchäbigen Charakter verrathen; 
fie mögen nun eins» ober zweiſtöckig fein, fo macht vie aufgeſetzte Mans 
farbe, Hein, eng und fnapp, immer einen beinahe ängftlichen Eindrud, 
ber dadurch noch beſonders erhöht wird, baß unmittelbar von der Straße 
aus, Hinter der Schwelle aufwärts, eine halsbrechend fteile hölzerne 
Treppe ins erfte Stod führt. Neben diefer Treppe ift dann gewöhn- 
ih ein enger Gang, durch den man in einen fchmusigen, feuchten . 
Raum gelangt, den man Hof zu nennen beliebt, weil man von bort 
aus ein winziges Stüd blauen oder grauen Himmels erbliden kann, 
wenn. man im Stande ift, feinen Kopf weit genug in den Naden zu 
werfen und ber Wind nicht gerade den dien Qualm vom Nachbar Seis 
fenfieber herüber treibt. " 

Die meiften biefer medquinen, wir glauben biefes Beiwort ges 
rechtfertigt zu haben, Häufer find durch totalen oder theilweifen Neubau 
im legten Menfchenalter verfchwunden oder doch wefentlich verbeffert, 
doch hat die Friedrichsſtadt Berlin’s fobald wohl noch nicht zu fürchten, 
biefer doch immerhin charafteriftifhen Häufer ganz verluftig zu gehen. 

Im Jahre 1809 waren diefe Häufer noch ſehr zahlreich, und in 
einem berfelben hatte der Geheime Rath; Beireis, oder von Beireis, wie 
man will, jeit zwei Jahren etwa, das heißt feit:der Zeit, feit welcher 
ihm. durch feine genauere Verbindung mit Franfreich bedeutendere Geld- 
mittel zu Gebote ftanden, fein Quartier aufgefchlagen. Unſere Leſer 
fennen den Herrn bereits, fie werben fich deshalb nicht wundern, daß 
fich derfelbe in jener Zeit gerade und trog feiner vermehrten Mittel in 
dies Heine Haus auf der Zimmerſtraße zurüdgezogen. 

Zu ebner Erde an bem jchmusigen Flurgang wohnt der Befiger 
des Haufes, ein verborbener Flickſchneider, der auf Pfänder leiht, ein 
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Mann, der argen Wucher treibt mit den Pfennigen der Armuth. Die 
Treppe, die hinter ber ſchlechten Thür ins erſte Stock führt, iſt unglaub⸗ 
lich fteil und unreinlich, der enge Heine Vorplag oben ift finfter, aber 
der Geheime Rath von Beireis empfängt weder Gefellihaften, nod übers 
haupt Jemanden bei fi. Mit feinen Bekannten und Freunden giebt 
er ſich Rendezvous bei Sala oder bei Dallach, oder er beftellt fie an die 
table d’höte bes Höteld, an ber er gerade zu fpeilen pflegt. Oben in 
einem Manfardeftübchen wohnen vie beiden ältlichen Srauenzimmer, denen 
es obliegt, die Wohnung ded Geheimen Rathes zu reinigen und in Orbs 
nung zu halten, fo weit das ber etwas cyniſche Junggefelle überhaupt 
geftattet, die ihm auch die Kleinen Wege gehen und die Commifjtonen 
ausrichten, die er nicht anderweitig beforgen laffen mag. 

Für diefe beiden ältlichen Frauenzimmer ift der Geheime Rath eine 
Art von Halbgott, denn er bezahlt fie nicht allein gut, fondern behandelt 
fie auch fehr freundlich ; fie find feine ergebenen Dienerinnen bis zu dem 
Grade, daß fie jelbft ſchweigen gelernt haben bei ihm, obwohl der Ge- 
heime Rath fich hütet, fie irgend etwas jehen oder hören zu laflen, was 
ihm ſchaden könnte im Falle einer etwaigen Indiscretion. 

Muß der Geheime Rath aber irgend einen Beſuch empfangen, fo 
geichieht das in dem Fleinen Zimmer, das dem Flur zunächſt liegt; es 
ift fat Armlich meublirt, die Wände find mit Bücherborben verftellt, 
werthvolle Ausgaben der Glaffifer in verichiedenen Sprachen tragend, 
ein großer Schreibtifh, mit alten Acten und Papieren bevedt, nimmt 
faft den ganzen Raum ein. Hinter diefem Empfangsimmer, wie man 
e8 nennen muß, benn der Geheime Rath befand ſich nur darin, wenn 
er Jemanden empfing, war das Schlafzimmer, defien Ausftattung einen 
ganz anderen Charakter trug. Ein großer Ofen verbreitete hier eine 
behaglihe Wärme, während bad andere Gemach eine fröftelnde Luft 
burchwehete; bie jchlechte Diele war hier mit einem reichen; wenn auch 
nicht allzu reinlichen Teppich belegt. Das breite Bette mit feiner Fülle 
von Kiffen aller Art, die Toilette mit der Unzahl von Fläfchchen, Töpf⸗ 
hen und Näpfchen in allen Formen verriethen die junggefellenhaften 
Grillen des Geheimen Rathes in Bezug auf Bequemlichkeit und Pflege 
feines Körpers, während der große Tifch, der bicht an's Bett gerüdt 
und mit Büchern ſchwer bepadt war, auf die Gewohnheit deutete, im 
Bett zu ftudiren. 

Einen eigentlihen Einblid in das Weſen des Geheimen Rathes, 
ber feine Genüſſe durch Heimlichfeit zu fteigern wußte, erhielt man aber 
erft, wenn man durch die Fleine Tapetenthür in das Hinterzimmer neben 
dem Schlafgemach trat. Das einzige Fenfter dieſes Zimmers, das nach 
bem elenden Hof hinausging, war völlig geblendet, dafür erleuchtete eine 
von ber ziemlich niedrigen Dede bis dicht auf den Darunter flehenden 
Tiſch niederhängende Ampel den Raum mit mildem Licht. Weiche Tep- 
piche, ſeidene Deden, bequeme Lehnftühle, ein großes Bolfterbett, Kleine 
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Tiſchchen und Gueridons bildeten ein Ameublement, was in Bezug auf 
ſybaritiſche Bequemlichkeit kaum etwas zu wünſchen übrig ließ, was aber 
auch hohen Kunftwerth befaß, denn ed waren Städe der vorzüglichften 
Marqueterie-Arbeit darunter. Auf den Boule-Tiſchchen, auf den Eons 
folen ber beiden mächtigen Wanbdipiegel und auf dem großen runden 
Tiſch in der Mitte ſah man eine Menge allerliebfter Fleinerer und grör 
ferer Runftwerfe in Marmor und anderen Steinen, in Bronze und El: 
fenbein, ‘Borcellain und feltenen Hölgern. Es war in der ganzen Zur 
fammenftellung die Hand eines Mannes von feinem Kunft- Gefchmad 
fihtbar, auch waren die verfchievenen Armleuchter mit den Wachskerzen 
funftverftändig fo vertheilt, daß jede einzelne Gruppe, jede einzelne Stas 
tuette fait in dem rechten Lichte ftand. Die wenigen Del» Gemälde, 
welche neben ben Spiegeln hingen, waren feine Originale, aber es was 
en werth⸗ und gefchmadvolle Eopien berühmter Bilder, mythologiiche 
Scenen barftellend, und jedes verfelben war beftens beleuchtet durch 
Kerzen, die auf Armen brannten, welche in bie Wand geichlagen waren, 

Der Geheime Rath; hatte fich fein Cloſet raffinierter Sinnenluft 
mit höchfter Umficht felbft eingerichtet. 

Wer hätte das gefucht in dem mesquinen Haufe auf der Zimmer: 
firaße? Niemand ſuchte, Niemand vermuthete auch nur etwas Aehn- 
liches dort. 

Ein ftarfer, fräftiger, aber nicht betäubender, fondern erfrifchender 
Duft, den der Geheime Rath ſelbſt aus ber würzigen Berbena, dem 
fogenannten Eifenfraut, zog, ber erft viel fpäter unter dem Namen Ex- 
trait de Verveine befannt wurbe, erfüllte das Gemach. Der wadere 
Beireis genoß eben mit großer Behaglichkeit feine Schäge, er lag be, 
quem, in ein leichtes Gewand von grüner Seide gehüllt, auf dem Pols 
fterbette, feine mit Sammetftiefeln befleideten Füße rubten auf einem 
Haufen Kifien, höher als fein halb Fahler Kopf; bald laufchte er mit 
leicht zugedrüdten Augen ben Tönen der Flöten» lihr, bie eine lüfterne 
franzöfifche Romanze fpielte, bald nahm er fein Glas und betrachtete bie 
üppigen Geftalten ber Mänaden in dem Bachus-Zug, ber ihm gegen- 
über hing, bald nippte er, jeden Tropfen des Föftlichen Val de Pennas 
auf der Zunge zerbrüdend, aus dem Kryftall-Pofal, der auf einem nie: 
drigen Tıfihchen neben dem ‘Bolfterbette ſtand, Das Alles that er, 
ohne feine bequeme Stellung zu verändern. 

Dennoch war er nicht allein in dem Gemach. 

In einem Boltaire, ber dicht an den großen Tifch gerüdt war, 
faß ein Brauenzimmer, eine Dame, wenn man fo fagen will, denn ſie 
war in das vornehmfte Ballcoftume der damaligen Mode, etwas über- 
laden mit Blumen und Steinen, gekleidet. Es war eine üppige Ge: 
ftalt, die Züge etwas verlebt, doch nur, wenn fie die bligenden Augen 
niht auffchlug; die Dame hatte eine von ben zahllofen Fleinern und 
größern Mappen vor ſich geöffnet, welche auf dem Tiſch aufgefchichtet 
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lagen, und betradhtete bie Kupferftiche, welche fie enthielt, mit großer 
Aufmerffamfeit. Das Spiel ihrer Finger, die runden Bewegungen ihres 
zierlihen Armes, die Schatten und Lichtreflere auf ihrem Rabenhaar 
und den weißen Schultern boten ben Augen ded Geheimen Raths einen 
anderen Gegenftand feiner funftfinnigen Betrachtungen. 

Beireis bemerkte, daß die Dame ihre Durchficht der Mappe been« 
bet hatte und biefelbe ordentlich wieder zuband. 

„Sie find doch ein Liebes Kind,” fagte er, ohne ſich zu rühren, 
„fo ift’8 recht, man muß nie Kupferftiche anfehen, ohne die Mappe or; 
bentlich wieder zuzubinden, dieſe Feine Danfbarfeit muß man haben für 
den Genuß; Sie find ein liches Kind!“ 

„Und Sie ein wenig ein Pedant!“ entgegnete die Dame furz und 
ftanzoͤſiſch. 

„Warum ſprechen Sie nicht deutſch?“ entgegnete lächelnd ber Ge: 
heime Rath, „meinen Sie, daß Sie bereits das Geheimniß dieſer Sprache 
ergriffen hätten?" 

„Pah! das Geheimniß lohnt nicht der Mühe,“ rief die Dame, 
„Ih mag nicht deutſch reden, «8 ift das eine Sprache für Pedanten 
und arme Teufel; Alles, was man in biefer Sprache fagt, Elingt fo 
albern!“ 

„Si bèête!“ wiederholte ber Geheime Rath lachend. 

„Sie haben feine Urfache, zu lachen, mein guter Beireis, Sie 
wären wirklich ein ganz erträglicher Menfh, wenn fie eben fein Deut: 
fcher wären; glauben Sie mir, die beutfche Sprache maht dumm und 
tugendhaft! Jede Zweiveutigfeit wird in diefer Sprache fo plump, daß 
man fich fchämt und efelt, fie auszuſprechen.“ 

Der Geheime Rath hob feinen Kopf etwas auf, warf einen langen 
Blick auf die Dame und fagte derb: „In der That, Mädihen, da haft 
Du etwas ſehr Richtiges gefagt, etwas, was ich Dir nicht zugetraut 
hätte; in der That, biefe deutſche Sprache ift nicht gemacht für Zwei— 
beutigfeiten, man fühlt, daß man fie und fich jelbft erniedrigt, wenn 
man fie dazu mißbraudhen will; wir Beide wollen zufammen nur frans 
zöſiſch ſprechen, da hat man das Gefühl nicht zu fürchten I” 

Der Geheime Rath fagte das mit einem ganz fonderbaren Exnfte, 
ber ber Pariferin im höchften Grade mißfiel, „Sie find ein grober 
Deutſcher!“ rief fie heftig, „ein Franzoſe hätte das nie gefagt!“ 

„Das glaub’ ich,” entgegnete Beireis, laut lachend über den komi⸗ 
hen Zorn ber Dame, „aber,“ ſetzte er hinzu, „ich fürchte, Mademoifelle 
hat umſonſt Toilette gemacht, diefer theure Herr von Morig wird heute 
nicht Fommen, denn es ift ſchon neun Uhr vorüber,“ 

„Der Graf wird kommen,“ entgegnete Mademoifelle Cephyſe, die 
wir ald Schwefter des Herrn von Morig im grünen Baum auf der 
Kraufenftrage zum erften Male fahen, vor faft drei Jahren bei ihrer Bes 
gegnung mit dem englifchen Lord Bathurft. 


— 61 — 


„Er wird kommen?“ lachte Beireis, „hält er fein Wort wie ein 
pebantifcher Deutjcher ?“ 

„Rein, wie ein franzöfiicher Edelmann!” rief die Dame. 

„Alfo, fo weit es ihm bequem ift!“ erflärte der Geheime Rath. . 

„Herr Beireis, Sie find ein Ungeheuer!” erwiederte die Dame 
ebenfalld lachend. 

„Und werden Sie dabei beharren, liebe Cephyſe,“ fragte ber Ge- 
heime Rath mit jchmeichelndem Tone, „mich nicht zu füffen, auch wenn 
er nicht fommt ?“ 

„Ih werde dabei beharren, mein Herr!” fagte die Dame fur. 

„Auch wenn ich Ihnen den Ring mit dem gelben Stein fchenfe, 
ber Ihnen fo gefällt?” flüfterte der Geheime Rath; lauernd, 

„Auch dann!” fautete die gleichgültige Entgegnung. 

„Sie find ein Kind!“ rief der Geheime Rath unwillig. 

„Mag fein!" fagte Cephyſe, „aber ih habe Grunpfäge, meine 
eigenen Grundfäge für mich, er würde es auf der Stelle merfen, baß 
ih Sie gefüßt.“ 

„Dh Thorheit," lachte Beireis, „glauben Sie denn, mein Engel, 
daß dieſer theure Herr von Morig ſich einbilden wird, wir hätten und 
nicht ein Mal gefüßt in den ſechs oder fieben Monaten, feit er Sie 
meiner Obhut überließ?” 

„Er müßte ein Deutfcher fein, um das zu glauben,“ entgegnete 
die Dame lachend, „aber meine Grundjüge find gar nicht die eines 
deutichen Moral⸗Profeſſors, fondern ich habe die Grundfäge ber Schid- 
lichkeit, der Gonvenance, ih halte es für unanftändig, den Mann, den 
einzigen Mann, ben ich liebe, zu empfangen nach langer Abwejenheit, 
ivenn meine Lippen noch warm find von dem Kuß eines Andern!“ 

„Bravo! Bravo!” rief der Geheime Rath, in die Hände Flatichend, 
„da haft Du den Ring, da nimm, Deine Orundfäge Haben ihn 
verdient!” 

Er hielt ihr den Ring Bin. 

Cephyſe ftredte rafch die Hand aus nach dem Kleinod, dann z0g 
fie Diefelbe zurüf und rief: „Nein, Here Deuticher, fo laſſe ich mich 
nicht fangen, das ift doch zu deutich, Ihr werdet, wenn ich ben Ring 
genommen habe, meine Zürtlichfeit als Tribut meiner Danfbarfeit vers 
langen!“ 

„Die Zärtlichkeit einer ſchönen Frau ift ftetd das Ergebniß ihrer 
Großmuth,“ verlegte Beireis zweideutig, „nimm den Ring!” 

Die Dame nahm den Ring, Beireis richtete jich auf und leerte 
feinen Pokal bis zum Grunde; die Gluth des Weines und der Einn- 
lichkeit flammte auf feinem Angeficht. 

Cephyſe ftedte den Ring an einen von ihren hübichen Fingern, 
ließ ihn im Lichte bligen, tändelte und fpielte mit ihm, fie jah den 
Geheimen Rath nicht an, obwohl fich derfelbe erhoben hatte und neben 
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ihr ftehend fie mit begehrlichen Blicken betrachtete; endlich blidte bie 
Dame auf von dem prächtigen Ringe zu dem Geber befielben und fagte: 
„Mein guter Here Beireis, ich will mich banfbar zeigen und großs 
müthig, umarmen Sie mich, Füffen Sie mich, ich biete Ihnen meine 
Hand, meinen Arm, den Sie fo oft bewundert haben, ich biete Ihnen 
Stirn und Wange zum Kuß, aber ich werde nicht leiden, bag Sie 
meinen Mund küſſen.“ 

„Ich danfe Ihnen, Mabemoifelle," entgegnete Beireis verbrießlich, 
„die Hand giebt man Jedem zum Kuß, der vermöge feiner geſellſchaft⸗ 
lihen Stellung Anſpruch darauf hat, einer Dame die Hand Füflen zu 
bürfen, einen Ruß auf den Arm muß man Jedem verzeihen, ber ben 
Muth hat, ihn zu nehmen, der Kuß auf die Wange ift das Recht jebes 
Eoufins, und in Paris hat man deren fo viele, ald man Luft hat, und 
jedes Neujahrsgratulanten, auf die Stirn Füffen zärtlihe Väter und 
Großväter und verföhnte Oheime; ich danfe, Mabemoifelle, ich will nur 
einen wirflichen Kuß!“ 

„Ih habe Ihnen ſchon gefagt, mein Herr, daß ich Grunbfäge 
habe, und biefe find unerfchütterlich.* 

„Ich habe vie unerfchütterlichiten Grundſätze ſchon in Gefahr und 
in ber Niederlage geſehen!“ rief Beireis halb beluftigt und halb vers 
drießlich. 

„In Gefahr find meine Grundſätze jetzt,“ entgegnete Cephyſe ernſt⸗ 
haft, „die Niederlage derſelben aber werden Sie hoffentlich nicht ſehen!“ 

„Nicht!“ ſagte Beireis lauernd und kam ihr näher. 

„Bemühen Sie ſich nicht, mein guter Herr Beireis, ich habe nur 
ein paar Grundſatze, nur wenige und ganz unbedeutende, aber ich werde 
fie behaupten.” Damit erhob fih die Dame und blidte dem Geheimen 
Rath ftolz in's Geficht. 

„Das Mädchen hat den Teufel im Leibe!* fchrie Beireid aufs 
wallend, | 
„Pah!“ fagte Cephyſe halb verächtlich. 

Da Hang ein leifer, aber langgezogener Glodenton harmoniſch durch 
das Gemad). 

„Das ift Er!” rief die Dame zufammenfahrend, „welches Glüd, 
daß ich meine Grundfäge bewahrt habe!“ 

Der Geheime Rath fchwieg und laufchte. 

Ein zweiter Accord wurde vernehmbar; Beireis hatte feinen Klins 
gelzug fo eingerichtet, daß der, welcher draußen an ber roftigen, fchlechten 
Drahtklingel zog, im inneren Zimmer feinem Ohr durch ein harmonis 
ſches Geläut jchmeicheln mußte. 

„Das ift Er!“ wiederholte Cephyſe. 

„Ih rechne auf Ihre Dankbarkeit!” 

„Sie können ed ficher, fobald Er mich gefüßt hat,“ lachte die Pas 
giferin, „ih mußte nur meine Grundſaͤtze retten !“ 
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Ein drittes Gelänt durchzitterte das Gemach. 

Der Geheime Rath zog einen weiten Pelz an, ſetzte eine kleine 
Sammetmüge auf und ging, einen ſilbernen Leuchter in der Hand, 
hinaus, 

Gephyfe Rand allein und murmelte vor fih hin: „Er kommt wie 
der und die alte Tyrannei nimmt wieder ihren Anfang; biefer gute 
beutfche Herr ift viel bequemer, er führt mich überall hin, auf Bälle 
und in’d Theater, er bejchenft mich reich und ich liebe ihn viel mehr wie 
diefen Tyrannen, und doch —“ 

Das launenhafte Weib hatte nicht Zeit auszureden, benn in dem 
Augenblid trat Graf d’Anethan D’Entraguss ein und blieb, einen ſchar— 
fen Blid auf fie werfend, einen Schritt vor ihr ftehen. 

Sie fchlang ihre warmen, weichen Arme um feinen Hals, drüdte 
ihre Lippen auf feinen Mund und flüfterte in leidenfchaftlicher Erregung: 
„Ich habe Dich wieder !* 

Der Graf lächelte fein, er litt ihre Liebfojungen mehr als er fie 
erwieberte und meinte endlich: „Ihre Freude über meine Rüdfehr, liebe 
Cephyſe, entichädigt mid) für das Ungemach einer langen Reife!* 

Reue Umarmungen, neue Zärtlichfeitsbetheuerungen; bie Dame 
dachte im dieſem Augenblif mit einer Art von Scham an bie Zärtlich- 
feiten des alten Geheimen Rathes; fie erhob ihre Augen, den Deutfchen 
zu vergleichen mit dem Branzojen, ber ihr in dieſem Augenblide ein Halb» 
gott an Schönheit fchien. Der fchlaue Alte aber war nicht in bem 
Gemach; man hörte ihn wirthfchaften und Flirren in ber fleinen Küche, 
die an fein Cloſet ftieß. 

Länger als eine Viertelftunde flüfterte Cephyſe ungeftört mit ihrem 
Freunde, aber ed. war nicht immer, ja, ed war nur jehr wenig Liebe, was 
fie flüfterten; Cephyſe hatte den Geheimen Rath ſcharf beobachtet, aber 
fie wußte nur günftig über ihn zu berichten; ber Graf mußte bie lleber- 
zeugung gewinnen, daß Beireid ein zuverläffiger Spion jei; er fragte 
aud leife andeutend nad) den perjönlichen Verhältniffen feiner beiden 
Agenten; Cephyſe fagte ihm, was ihr gut bünfte, und der Graf glaubte, 
was er für gut hielt; überdem war er nicht eiferfüchtig in Bezug auf 
Gephyfe, wie wir mwiflen, und hielt feine Dame für prächtig aufgehoben 
bei dem Berliner Agenten Talleyrand’s. 

Endlich öffnete ber Geheime Rath die Küchenihur, ein reigender 
Duft drang herein, und aufridytig rief der Graf: „Sacre nom de Dieu, 
id) bin entjeglich hungrig, Herr von Beireis, das riecht ja fo appetitlich, 
ald wollten fie einem Todten Hunger machen ?“ 

„Ich bin gleich fertig!” entgegnete der Geheime Rath von draußen, 
„Mabemoijelle, wollen Sie die Güte haben, die Servietten aufzulegen!“ 

Die Dame legte die Servietten auf, wie fie die Zeit her zu 
thun gewohnt gewefen, fie dedte drei cinzelne Tifche und half dann dem 
Geheimen Rath cin Feines Sonper herein tragen, höchit einfach, aber 
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eben fo fein, lauter Speifen, die nichts verloren Durch das Wärmen, und 
fie ftanden, jebe einzeln, auf einem kleinen filbernen Dreifuße, unter dem 
eine Spiritusflamme brannte. Zulegt jchleppte Beireis noch einen ſchwe—⸗ 
ren Flaſchenkorb ind Cloſet, ſchloß die Thür hinter ſich und meldete, ben 
Pelzmantel abwerfend: „Es ift ſervirt, befehlen Sie Burgunder oder 
Bordeaur, Herr Graf?” ' 

„Keins von Beiden,” rief dieſer nedend, fi in einen Voltaire 
werfend und eine Schüffel attafirend, während Cephyſe ihm das Tiſch-⸗ 
chen näher jchob, „heute mag ich feine Weine der Art, haben Sie nicht 
ein Glas Vin de Champagne?“ 

„Dh, Sie Spötter, Sie follen mich nicht in Berlegenheit fegen!“ 
entgegnete ber Geheime Rath fpöttiih, und in felbem Moment ließ er 
fnallend einen Pfropfen fpringen und den Schaum in einen Lilienfeld 
fprudeln; Gephyfe nahm den Kelch, nippte leicht daran und reichte ihn 
dem Grafen, der ihn lachend hinunterftürzte. 

Die beiden Herren aßen eine Weile mit großer Energie und ziem⸗ 
lich wenig, auf das unaufhörliche Geplauder der Dame achtend, die faſt 
gar nicht aß, aber doch ben Wein nicht ganz verſchmähete. Der Ge— 
heime Rath) fpeifte, wie immer, mit großem Appetit, noch größerem Genuß 
und dem leifen Schmerz, daß fein Magen doch nicht ftarf genug ſei, um 
noch größere Quantitäten von guten Dingen zu verbauen. Der Graf 
war zu hungrig, um dem einen, hübfchen Souper die demfelben eigent- 
lich gebührende Ehre widerfahren laffen zu fönnen, er aß raſch und war 
beshalb mit feinen Kräften ſchon zu Ende, bevor der Geheime Rath auch 
nur die Hälfte feiner Thaten vollbracht. Mit einigem Mißvergnügen 
blidte ber Graf in bad rothe Geficht des vergnüglich Fauenden Gehei- 
men Raths, er hatte jelbft zu viel vom Gourmand in fi, um nicht zu 
wiffen, welcher Genüfje er ſich durch fein haftiges Eſſen beraubt, doch 
machte er jo viel ald möglid) gute Miene dabei, faute eine Mandel und 
tranf Zimmwaſſer dazu, immer fo wenig auf Cephyſe achtend, daß biefe 
fich verdrieglich abgewendet hatte und halb träumend, halb wirklich jchlas 
fend auf dem Polfterbette lag. 

Der Geheime Rath; bemerkte wohl, daß der Graf ungeduldig war 
und von Geichäften reden wollte, obwohl berfelbe durchaus Feine Anfpie- 
fung in biefer Beziehung gemacht hatte; Beireis band langfam feine 
Serviette ab, tauchte feine Fingerfpigen in ein Glas Wafler, trodnete 
fie ſorgſam ab und füllte fih dann einen Becher mit Burgunder, an 
welchem er mit großem Behagen und in kleinen Schluden fchlürfte. 

„Kann ich Ihr Souper als beendet betrachten, Herr von Beireis ?“ 
fragte d'Anethan. 

„Gewiß, wenn Eie einige Stüde Biscuit in dieſer traurigen Be 
trachtung nicht ftören !” 

„Ich möchte aber von Geſchäften fprechen, ich fenne Ihre Abnei- 
gung, mein befter Herr von Beireis,“ fuhr b’Anethan entſchuldigend 


fort, „ich würde ed nicht thun, aber ich muß noch in biefer Nacht einen 
Bericht machen.“ 

„Wenn Sie müflen, Herr Graf, fo bedarf ed weiter feiner Worte, 
ih bin. Ihr gehorfamer Diener!“ 

„So jagen Sie mir furz, was ift es mit dem fogenannten Tus 
genbbunde ?“ fragte der Graf. 

„Ah! ich merke,” entgegnete der Geheime Rath, „der Herr Graf 
werben mir die Abfaffung eined Berichtes erjparen.“ 

„Bon allen Seiten fommen und Warnungen wegen: dieſes Tus 
gendbundes.“ 

„Sehr unnütz und überflüſſig,“ meinte der Geheime Rath mit 
Ueberlegenheit, „diefer fogenannte Tugendbund ift ein mißlungener Ber 
ſuch, eine Form für den deutich-preußiichen Patriotismus und Franzofens 
haß zu finden.” | 

„Sie halten die Sache alfo nicht für fo gefährlich 9“ 

„Den Tugendbund? Nein, ben halte ich für höchſt ungefährlich, 
der Geift aber, der den Tugendbund geichaffen, ber ift dem Kaifer höchft 
gefährlich, denn er wird immer neue Formen und Geftalten juchen und 
annehmen, unter denen er dem Kaiſerthum insgeheim oder offen ents 
gegenftrebt, bis er endlich diejenige gefunden hat, unter der er ſieg— 
reich ift.* 

Der Geheime Rath fchiwieg und füllte feinen Becher wieder, 

„Sagen Sie mir, Herr von Beireis, was wiffen Sie von diefem 
Tugendbunde, feinen Mitgliedern, feiner Organifation und dergleichen, 
ich möchte gern Far ſehen in ber Sache.” 

„Das wird Ihnen und allen Franzoſen ſehr fchwer werben, Herr 
Graf,“ entgegnete Beireis, „weil Sie den Geift nicht begreifen wollen, 
aus dem ber Tugendbund hervorgegangen, aus weldhem noch andere 
und viel gewaltigere Dinge hervorgehen werben; doch ich will mein 
Beftes thun. Der Tugendbund ift eine Bereinigung von preußifchen 
Batrioten, die fi) vor einem Jahre etwa in Königsberg bildete, zu dem 
Zwed, die beutfchen Tugenden der Treue, der Mannhaftigfeit, der Ehr⸗ 
furcht zu pflegen und zu verbreiten, eigentlich aber, um hinter dieſem 
philanthropifchen Aushängeichild gegen Napoleon und Franfreich zu agis 
tiven, die Patristen in Verbindung mit einander zu bringen, nach und 
nach eine Organifation zu fchaffen, an die man ſich im Falle der Noth 
anlehnen könne. Wenn der Gedanke dieſer Verbindung nicht von dem 
Staatsminifter Baron von Stein felbit ausgegangen ift, fo ift er doch 
fiher in feinem Geifte; daß er fich fern von bemfelben hält, vers 
fteht fih von felbft, auch hat er dafür geforgt, daß an ber Spitze dieſes 
Bundes nur Männer ohne politifche Bedeutung ftehen, die man preis- 
geben fann, wenn's fein muß. Ich weiß gewiß, daß Stein den Prin— 
zen Herrmann von Hohenzollern an die Spige des Tugendbundes ger 
bracht hat, einen ehrlichen Schwärmer, aber Häglichen Politiker, Bor 
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einigen Wochen fürchtete man, baß ber Tugendbund Preußen Frankreich 
gegenüber compromittiren fönne, Mangel an Klugheit von Ceiten des 
leitenden Comite’s, oder auch überwallender Patriotismus ließen bejor- 
gen, daß die politifche Tendenz zu fehr in den Vordergrund treten werde; 
fofort mußten zwei ausgezeichnete Offiziere, glühende Patrioten, aber 
geiftig hochbegabte Männer, die Majord von Grolmann und von Boyen, 
Mitglieder bed Tugendbundes werden und dafür forgen, daß der Schleier 
bes Geheimnifjes nicht gelüftet werde. Ich weiß, daß ſich dieſe beiden 
Herren dahin ausgefprochen haben, die Zwede und Ziele, die man 
verfolge, Fönnten durch dieſen Tugendbund nimmermehr erreicht werben. 
Ich Habe auch gehört und ich glaube es, obwohl ich eine Gewiß- 
heit dafür nicht haben fann, baß der Freiherr von Stein den Tugenb- 
bunb bereitd aufgegeben hat.“ 

„zählt diefer Tugendbund viele Mitglieder ?* fragte der Graf. 

„In Oft: und Weftpreußen und auch in Schlefien foll er ziemlich 
zahlreich fein, aber hier in Berlin, in der Marf Brandenburg und in 
Pommern hat er gar feinen Anklang gefunden.“ 

„Ah! mein Herr,“ rief der Graf, „wo bleiben Ihre märfifchen 
und pommerfchen Junfer, von deren zähem Patriotismus Sie mir jo 
oft und fo viel erzählt haben, daß ich in der That anfing, mich vor 
ihnen zu fürchten, wo bleiben fie? hier, wo ber Anfang einer That ge— 
macht wurde.” 

Der Geheime Rath zudte die Achfeln und ca den Franzoſen 
Fauftifch lächelnd an. 

„Sie laden, Herr von Beireis!“ 

Tuiſchubigen Sie mich, Herr Graf,“ entgegnete der Geheime 
Rath, „aber das iſt mir wieder ein rechter Beweis, wie ſchwer es iſt, 
den Geiſt zu begreifen, der durch dieſes preußiſche Volk weht. Selbſt 
Sie, der Sie doch mit offenen Augen gefehen, der Sie hier in bebeu- 
tenden Momenten gelebt und von mir jeden erdenklichen Aufſchluß ge— 
habt haben, felbft Sie können noch fragen, ob die märfifchen Junker an 
dem Tugenbbunde Theil genommen! Als ich das erfte Wort von ber 
Geſchichte hörte, fagte ich mir ſelbſt, daß dieſe Sache hier hoffnungslos 
fei, ich begriff, daß ber Freiherr von Stein, troß feines Scharfblids, fich 
getäufcht haben müfle, Daß er den Geift des Adels in den altpreußifchen 
Provinzen verfenne. Baron von Stein ift ein vornehmer Edelmann 
aus dem Reiche, er verfteht fich nicht auf diefe Junker, denn fonft hätte 
er diefen Tugendbund nicht zu verbreiten verfuht im diefen Gegenden ; 
fein Agent, ein Herr Bardeleben, ein Mann voll Talent und Energie 
bat auch nicht einen Junker gewonnen. Märfifche oder pommerfche 
Edelleute zu Mitgliedern eined politifchen Geheimbundes zu machen, ift 
geradezu unmöglich, bad ift gegen ihre Natur, die ganze Geſchichte dies 
ſes Landes weiß nichts, gar nichts von Adelöverfchwörungen, wie fie 
in allen anderen Ländern, auch im übrigen Deutſchland vorgefommen 
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find, Geheimbünbelei hat hier nie einen Boden gehabt und wird ihn 
auch wahrfcheinlich nie haben. Uebrigens find in dieſer Beziehung bie 
Edelleute nicht befier ald ber Bürger und ber Bauer, es ift dem Tugend⸗ 
bunde hier in allen Ständen mißglüdt.“ 

„Run, mein Herr,“ fagte b’Anethan etwas unwillig, „warum 
machen Sie uns benn fortwährend zu fürchten mit dem Geifte viefes 
Volkes, wenn weder bie Evelleute noch die Bauern, noch bie Bürger 
ben Trieb fühlen, ih auch nur in eine auch halbwegs ungefährliche 
Verbindung wider. uns einzulaffen ?“ 

„Sie feßen meine Gebuld auf eine jchwere Probe,“ ſprach Beireis 
grob; aber er fügte gleich bei, „entihuldigen Sie, ich fehe, daß es dem 
Ausländer unmöglich ift, dieſes Volk zu begreifen, aber hören Sie mich 
an und glauben Sie mir, oder glauben Sie mir nicht. Dieſes Volk 
fit auf feiner Scholle grimmig und zürnend, voll Haß gegen ben Kaiſer 
und Sranfreich, aber weder ber Kaifer noch Frankreich hat etwas von 
ihm zu fürchten, fo lange eins nicht gejchieht; laffen Sie den Drud noch 
fehwerer werben, obwohl bas faum möglich ift, laſſen Sie das Schwerfte 
über dieſes Bolf kommen, es wird grimmig kochen in den Herzen, die ftars 
fen Fäufte werden ſich ballen und die Augen glühen, aber Niemand wird 
feine Hand erheben gegen die Unterdrüder, bis. —“ 

Der Geheime Rath hielt inne und fchwieg. 

„Run, bis?" fragte der Graf ungeduldig. 

„Können Sie ſich diefed Bis? nicht felbft beantworten, Herr,“ 
ſagte der Geheime Rath unmuthig, „ſo werden mir allerdings meine 
Reden wenig helfen.“ 

„So ſagen Sie doch!“ drängte d'Anethan. 

"Run denn,” fuhr biefer auf, „bis der König ruft: zu den Waf- 
fen! Bis er die fchwarzweiße Fahne ausftedt an feinem Ahnenfchloß, 
bis er feine Trommel fchlagen läßt im Land; verlaffen Sie fi) darauf, 
an dem Tage, wo das geichieht, wird fi dieſes Volk erheben überall 
und wird fich mit der ganzen Fluth feines langverhaltenen Grolles und 
Haſſes auf den Feind ftürgen und wirb fobald nicht wieder aufhören, 
wenn ed einmal angefangen hat.“ 

„Sie haben eine hohe Meinung von biefem Bolfe, mein Herr!“ 
meinte der Graf Falt. 

„Die habe ich, mein Herr Graf,” verſetzte Beireis lebhaft, „und 
werde fie wahrfcheinlih behalten trog Ihres Spottes; ich wuͤnſchte 
wohl, daß ich diefelde Ihren Freunden in Paris einflößen könnte, benn 
durch die Rüdfichtsloftgfeit, mit welcher fie die preußifche Regierung bes 
handeln, werben fie dem Könige Friedrich Wilhelm, jo fehr deſſen Herz 
für den Frieden ift, den Ruf: zu ben Waffen, entreißen." 

„Nun, und wenn diefer entjegliche Ruf erklingt? wenn ſich dieſes 
preußifche Volk erhebt? was dann?“ fragte der Graf mit ‚offenem 
Spott. . 
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„Dann bricht das franzöfifche Kaifertfum in Trümmer gefchlagen 
zufammen!“ entgegnete Beireis aufitehend. 

Der Graf hatte gehört, was er hören wollte, was er gern hörte, 
er wollte von Beireid nur eine Beftätigung feiner eigenen Anfichten, er 
glaubte, wie wir wiffen, an den Fall des Kaiferthums, aber er hatte 
feine Luft, das den Geheimen Rath merfen zu laflen, deshalb fagte er: 
„Pah, mein lieber Beireid, Sie find ein Enthuftaft, behalten Eie Platz!“ 

Der Geheime Rath warf einen rafchen Blif auf den Frangofen, 
dann jegte er fich nieder, er gewann durch dieſen einen Blid bie Ueber- 
zeugung, daß d’Anethan feine Anficht theile. 

Sie haben alfo die Gewißheit, daß bier in Berlin Feine Loge 
‚bes Tugendbundes befteht ?” 

„Ich habe die Gewißheit,“ fagte Beireis, daß hier feine Kammer, 
denn fo, und nicht Loge, heißen die Vereine des Bundes, befteht; ich 
weiß, daß man fih große Mühe gegeben hat, aber man ift gerade bei 
den Männern auf Widerftand geftoßen, von denen man bie cifrigfte 
Unterftügung erwartete. Drei jehr eifrige Patrioten, ber Prediger 
Schleiermacher, der Kammergerichtsrath Eichhorn und der Baron von 
Röder haben geradezu erflärt, fie fähen fein Bedürfniß zur Gründung 
eines Geheimbundes und lehnten deshalb jede Berheiligung ab. Der 
Einfluß aber, den gerade dieſe drei geiftig hodftehenden Männer auf 
den beffern Theil der hiefigen Geſellſchaft üben, ift fo bedeutend, daß 
hier feine Kammer des Tugendbundes geftiftet werden wird.“ 

„Indeſſen fann man doch unter allen Umftänden annehmen und 
glauben machen, daß der Tugendbund hier florirt?* fragte der Graf 
lauernd. 

„Ah! ſo, ich verſtehe, das können Sie dreiſt, denn der Geiſt, aus 
welchem der Tugendbund hervorgegangen, regt ſich hier mächtig und 
weit gefährlicher, als er es in dieſem armſeligen Bunde vermag.” 

„Kann id) einige Stunden bei Ihnen fchlafen, mein theurer 
Beireis ?“ 

„Gewiß, wenn fie fi) die Befchränfungen, bie Ihnen meine Mittel 
auflegen werden, gefallen laſſen?“ 

„Bitte, ich bin Ihnen fehr dankbar für Ihre Gaftfreundfchaft, da 
ich todmüde und der Ruhe bedürftig bin, dann aber doch, fobald ich 
mich nur einigermaßen ausgeruht habe, glei mit Ihnen gemeinjchaftlich 
einen Bericht abfaffen möchte.“ 

„Hier ift Ihr Lager, Herr Graf!” rief der Geheime Rath, indem 
er aufftand und eine Feine Tapetenthür öffnete, die man gar nicht ver- 
muthete; man jah durch dieſe fchmale Pforte in einen engen Alcoven, 
in welchem ein luxurioſes Bett ftand. 

Während der Verrath hier im Verborgenen fann und feine Nepe 
fpann in Umgebungen, gemifcht aus cyniſcher Genußfucht und raffinirs 
ter Einnlichfeit, durchwachten die Vaterlandsliebe und Treue in hoher 


Begeifterung und fehnender Hoffnung in ärmlicher Umgebung wenige 
Straßen bavon_ herrliche Stunden. 

In einem Hinterhaufe ber Friedrichsftraße, in einem Zimmer, das 
feinen Schmud zeigte, als die Bilder Frievrih Wilhelm’s IN. und ber 
Königin Louife, faßen vier Männer zufammen mit glühenden Wangen 
und leuchtenden Augen um den fchlechten hölzernen Tiſch; der Punſch 
in dem irdenen Napf war kalt geworden, fie bedurften Feiner Aufregung, 
fie hüllten fi in dichte Dampfiwolfen, welche den furzen Pfeifen ent- 
quollen, aus denen fie rauchten, aber wie zündende Blige ſchlugen bie 
begeifterten Reben hervor aus ben Wolfen. Es waren vier junge Mäns 
ner, ber ältefte von ihnen war etwa dreißig Jahre alt, er trug die Unis 
form eined preußifchen InfanteriesOffiziers, fühner Muth und fefte Ent- 
Ichlofienheit fprachen aus feinen ernften Zügen, ed war ber Lieutenant 
von Duiftorp; ihm gegenüber faß ber Herr des Zimmers in Hemds— 
ärmeln, ein ſchmucker, blonder junger Herr, der Referendar von Webell, 
mit fchmärmerifchem Feuer in den blauen Augen; die beiden Andern wa- 
zen Hufaren, Hufaren vom Shill’fhen Regiment. Und jubelnd fangen 
bie Bier: 

Seid luſtig, ihr Brüder, es freuet uns prächtig! 
Der Kaifer von Frankreich ift Kolbergs nicht mächtig! 
Er ließ zwar durch einen Trompeter anfagen, 

Daß er die Feflung Stadt Kolberg wollt haben. 

Der brave Commandant antwortet ihm drauf: 

Mir geben die Feftung Stadt Kolberg nidyt auf; 
Wir haben Kanonen, viel Pulver und Blei, 
Es giebt auch noch redyt brave Preußen dabei! 


Glaubt ihr denn, Franzoſen, wir müßten retiriren, 
Weil ihr fonntet Prinz Louis bei Saalfeld bleffiren ? 
So lang ein Tropfen Blut nody in uns thut wallen, 
So lange auch alle Kanonen friſch fnallen! 

Ihr wollt uns aushungern, wir lachen dazu; 

Wir effen und trinken in fröhlicher Ruh; 
Wir haben den Säbel und haben fein Bang, 
Marſchirt nur nady Haufe und wartet nidyt lang! 


Eben hatten die vier jungen Männer das Lied, von Kolberg zum 
Schluß gefungen, da erjchütterte ein Fräftiger Schlag die Thür, dieſelbe 
wurde geöffnet, Elirrenden Echrittes trat ein Offizier ein in Hufarens 
uniform, den Mantel halb auf der Schulter. 

„Guten Abend, meine Freunde!" fagte der Eintretende mit Fräf« 
tiger Stimme und trat näher. 

„Herr Oberftwachtmeifter!” riefen die Hufaren auffpringend. 

„Guten Abend, lieber Schill!” fagte Quiftorp, dem Freunde die 
Hand reicheud, 

„Haben Sie noch einen Tropfen für mi, Herr von Webell ?" 
fragte der berühmte Krieger den jungen Referendar. 
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„Zu Befehl, Herr Major!“ entgegnete dieſer verlegen, denn er 
hatte fein Glas mehr zur Verfügung. 

„Geben Sie mir nur Quiſtorps Glas,* fagte Schill, merkwürdig 
ernft im Ausbrud, auch wenn er leicht und heier fein wollte, „wir 
haben oft genug aus einem Glaſe und einer Flaſche getrunfen!“ 

„Das heißt, theurer Kamerad,“ rief Quiftorp heiter, „Du haft 
oft aus meinem Glaſe und meiner Flafche getrunfen, denn ich fann mid) 
nicht befinnen, daß Du je ein Eigenthum diefer Art beſeſſen!“ 

„Du haft Recht,“ entgegnete Schill, „und wozu follte ih eine 
Flaſche mit mir führen, da jeder Reiter gern ben letzten Tropfen mit 
mir theilt ?“ 

Der Major von Schill, einer ber gefeiertften Helden jener Tage, 
fegte fich nieder, der Schein ber fchlechten Talgferzen, welche auf dem 
Tiſche fanden, fiel in das Geſicht des Fühnen Parteigängers, ber fo 
wefentlih mitgewirkt hatte, Kolberg zu halten für den König und das 
preußijche Bolf, und mit Kolberg bie Hoffnung auf eine befiere Zukunft, 
Das Geſicht Ferdinands von Schill zeigte männliche, fefte Züge, bie 
aber nichts Bedeutendes hatten, wie man jo zu fagen pflegt; feine 
Augen hatten durchaus nicht den Ablerblid bes Feldherrn, ja überhaupt 
nicht ein Mal ven fühnen Ausprud, der Soldaten fo wohl anftebt, fon, 
dern im Gegentheil, es lag in ihnen eine ſchwärmeriſche Begeifterung, 
die fich aber weich und unflar, ziellos und fchiwanfend ausſprach. In 
dem halb fchwärmerifchen, Halb fcheuen Bli feiner Augen gab fh 
Schill's Wefen wirfli Fund. Bis zum Tage von Jena ein unbebeu- 
tender Dragoner-DOffizier von ber Königin Regiment ſchien er in dem Uns 
glüd des Vaterlandes eine Energie und Begeifterung gefunden zu haben, 
die ihm fonft gerade jehr fern gewefen waren. Bor Kolberg hatte er 
fih als kühnen und glüdlihen Parteiganger gezeigt, hatte eine Fülle 
von größern und Fleinern Erfolgen erfochten und errungen, und hatte 
mit Hülfe gleichgefinnter Kameraden das Schill'ſche Corps Infanterie 
und Gavallerie formirt, aus dem einige der beiten Truppentheile ber 
preußifchen Armee hervorgegangen find. Mehr als durch alles dieſes 
hatte er dem Baterlande dadurch genügt, daß er gleich nad) der Nieder 
lage, ald Alles noch in Entjegen bebte und die Niedergefchlagenheit 
groß war, durch feine kühnen Kämpfe dem Volke zeigte, daß der Feind 
nicht unüberwindlich fei, daß noch Muth und Kraft lebe in ber prew 
ifchen Armee, kurz, daß noch lange nicht Alles verloren fei. 

Nach einer alten Erfahrung find bei dem Volfe aber gerade Die Partei⸗ 
gänger, die Helden bes Fleinen Krieges, am berühmteften, am geliebteften, 
die perfönliche Bravour, Umficht, Lift und Hartnädigfeit, für Die der gemeine 
Mann an fidy felbft wenigftend den Maßſtab der Beurtheilung findet, er» 
regen eine Sympathie in den Herzen, die niemals dem Feldherrn zu Theil 
wird, welcher die Schlachten denkt, die er Andere fchlagen läßt. Schill 
erhob fich riefengroß, getragen von der Liebe, der Bewunderung und 
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der Danfbarfeit des. preußiihen Volkes; humdert wunderbare Geſchichten 
gingen um über ihn, vom Gerücht übertrieben und vergrößert, aber 
willig geglaubt, und als der Major von Echill, in zwei Jahren war 
der Dragoner-Lieutenant fo weit avancirt, mit feinen Hufaren einzog in 
Berlin, da war’s ein wahrer Triumphzug, fein Name war in Aller 
Munde und die Hoffnungen, die man auf ihn baute, gingen in das 
Ungeheuerliche. 

Das aber war des braven und tapferıı NReiterd Verderben. 

Schill war ein Mann voll Much und Ehre, mit glänzenden 
Eigenſchaften für den Fleinen Krieg, durchaus Fein Feldherr, noch viel 
weniger ein Bolitifer. Als Major und Commandeur eines ausgezeich- 
neten HufarensRegiments, ald Ritter des Ordens pour le merite, und 
von der geliebten Königin Louife noch beſonders ausgezeichnet durch das 
Geſchenk einer Brieftafche, die fie felbft geftidt und in die fie eigenhän- 
Dig geichrieben: „Dem tapfern Herrn von Edill, Louiſe,“ Hatte der 
gute Degen das Ziel feined Ehrgeized erreicht; er würde in biefen Ver— 
bältniffen jedenfalls noch ausgezeichnete Dienfte geleiftet haben, aber 
ſchwerlich je über feine Stellung hinausgegangen fein, ohne den Enthus 
ſiasmus des Volfes, das kurz und gut von feinem Gavallerie» Säbel 
nichts Geringeres als die Befreiung Preußens und Deutfchlande von dem 
brüdenden Joch des franzöflichen Kaifers eben fo zuverfichtlich erwartete 
als keck forderte. 

Als Schill begriff, was ſeine Bewunderer und Verehrer von ihm 
erwarteten und forderten, ſtutzte er anfänglich und wich erſchrocken zus 
rück; ex Fannte fich ſelbſt ziemlich gut; aber nach und nad; ließ er fich 
die Rolle des Baterlands »Befreierd und Erretterd aufzwingen, Seine 
Beweggründe waren edler Art, er glaubte die Erwartungen, bie bas 
Volt von ihm hegte, nicht täufchen zu dürfen, und mit unflarer 
Echwärmerei redete er ſich in eine Rolle hinein, der er nicht gewachfen 
war, wie er felbit fühlte und wußte. Gott hatte David erwedt, Go— 
liath niederzufchmettern, fo glaubte Schill, feine Miſſion fei, Napoleon 
niederzumwerfen und fein Riefen-Reih. Schill glaubte an feine Miſſion, 
aber er glaubte nicht feſt daran, das Gefühl perfönlicher Unzulänglichkeit 
wurde oft mächtig in ihm, und fo ging er, fortwährend von feinen 
Freunden und Verehrern gedrängt, immer weiter auf dem Wege, dem 
Ziele zu, das ihm beftimmt war. 

Der Frühling war nahe, Defterreih hatte ben Krieg erklärt, 
Tyrol war im Aufftande, ber kühne Braunfchtweiger Herzog entfaltete 
das Welfenbanner in Böhmen, in Weftphalen erhob ſich der Freiherr 
von Dörnberg, in ganz Nord-Deutichland gährte e8 gewaltig, die Eng» 
länder rüfteten eine Erpedition gegen Holland, Schill, oder vielmehr 
Schill's nächte Freunde und Rathgeber hatten überall ihre Verbindun— 
gen, und die Patrioten glaubten, der Tag ber Befreiung breche an. 
Eie hatten den Plan gefaßt, thätig einzugreifen. Defterreihd Banner 
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vorwärts gegen ben Rhein, Schill follte die Verbindung zwiſchen 
Braunfchweig und Dörnberg in Weftphalen berftellen. Die preußijche 
Regierung war von Defterreich aufgefordert worden, an bem Kriege 
gegen Napoleon Theil zu nehmen, der König hatte die Aufforderung 
abgelehnt, mit gutem Grunde, denn der Reit der Monarchie des großen 
Friedrich durfte erfi dann auf's Spiel gefegt werden, wenn man mit 
allen Mitteln, die zu verwenden waren, operiren fonnte. Es war aber 
in Preußen noch nichts fertig und die legten frangöftichen Garnifonen kaum 
aus dem Lande abgezogen. Das wußten die Patrioten, die um Schill 
waren, ſehr gut, fie verbachten auch der Regierung ihre Zurüdhaltung 
nicht, aber fie wollten dem Könige und Preußen ihren Antheil an dem 
Siege, an den fie feft glaubten, fichern, indem fie ohne bed Könige 
Willen und Willen fih an dem Kampfe betheiligten. Sie waren über: 
zeugt, daß der Erfolg und Schill's Name das Volk und dann die Re 
gierung Preußens fortreißen würden. 

Je näher der Tag der That fam, deſto unruhiger wurde Schill; 
aber nicht der Gedanfe bewegte fein Herz, daß er zum Kampfe gehe 
gegen den Raifer von Frankreich und feine Macht, fondern der Königlid 
preußifche Offizier in ihm fträubte fich gewaltig gegen den Gebanfen, 
ohne Befehl Sr. Majeftät des Könige auszurüden und ben Krieg zu 
beginnen, Die Berather Schill’8 waren meift Feine Soldaten, fie bes 
griffen daher die Ecrupel kaum, bie der Offizier mit Recht hegte, darum 
fuchte der wadere Held fo oft als möglich feinen alten Kameraden, ben 
Lieutenant von Quiftorp, auf, der verftand ihm mit feinen Scrupeln, ber 
aber wußte auch dieſe Scrupel zu bannen, denn das Fühne Eolbaten- 
herz dieſes Mannes faß auf feiner Zunge, und er fagte dem Freunde ges 
rabezu: „Wir verdienen Das Kriegsgericht und feinen Spruch, aber Alles 
für König und Vaterland; ich bin überzeugt, daß wir ohne den Befehl, 
aber nicht gegen ven Willen des Königs handeln!“ 

Auch am heutigen Abend hatte Schill Quiftorp gefucht; man hatte 
ihn in die Wohnung dee Heren von Webell geſchickt, und ber gefeierte 
Held von Kolberg faß mit den mächtigen Plänen, deren Träger er halb 
und halb gegen feinen Willen war, auf dem hölzernen Stuhle und 
rauchte feine Pfeife, während er nach feiner Weife mehr hörte als ſprach 
und mehr traͤumte als hörte. 

Quiſtorp ſagte zu Wedell: „Das begreif” ich denn doch nicht recht, 
warum Cie gerade in diefem öden Hinterhaufe wohnen, Herr von Wedel!“ 

„Ich kann Ihnen das Räthiel leicht löſen!“ antwortete der junge 
Mann lächelnd, „ber Befiger des Haufes, ein braver Patriot, hat ein 
Dugend arme Waijenfnaben zu ſich genommen, die in bem Elend ber 
legten Jahre untergegangen wären; um dem bejahrten Mann das Ges 
fhäft der Erziehung etwas zu erleichtern, habe ich das Commando ber 
feinen Colonie übernommen, und um meinen Zöglingen immer nahe zu 
fein, habe ich mich mitten unter ihnen einquartiert.“ 
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Schill reichte dem jungen Manne ſchweigend die Hand und druͤckte 
ſie ihm kraͤftig. 

Neben der Gemeinheit begann ſich damals in Berlin ein Sinn 
treuer und kraftiger Nächftenliebe zu zeigen, ber herrliche Früchte trug, 
defien Segen noch heute nicht verloren ift. 

Als Schill mit den beiden Hufaren, die feine Mitftreiter vor Kols 
berg geweien waren, das Quartier des edeln Herrn von Webell verließ, 
faßte ihn Duiftorp vertraulih unter ben Arm und fragte leife: „Haft 
Du mir nichts zu fagen, Schill?“ 

„Rein, Bruder!” entgegnete der Major. 

„Schill, Du weißt, was Du mir verfprochen haft!“ 

„Ich werde es nicht vergeffen!* antwortete Schill ernfihaft. 

„Ih danke Dir, Freund,“ flüfterte Quiftorp gerührt, „im Glüd 
oder im Unglüd, Sieg oder Berderben, ich bin ficher, mit Dir unfterb» . 
lih zu werden!” 

Schill blieb ftehen an einer Straßenede: „Freund!“ fagte er ernft, 
„lieber ein Ende mit Schreden, ald Schreden ohne Ende!“ 


Preußens Finanzlage. 


Wie empfindlih auch die Errungenichaften ven Etaatshaushalt 
berührt haben — noch immer ift Preußens Finanzlage eine überaus 
günftige. Der Steuerdrunf iſt fehr viel geringer, als in ben anberen 
Großftaaten; die Staatsſchulden erreichen noch nicht die Höhe eines 
zweijährigen Einnahmebudget's, und das Activ-Bermögen des Staats, 
ber Werth der Domainen, der Staats-Eiſenbahnen ıc. ift jehr viel bes 
beutender, ald ber Betrag ber Paifiva. Und doc ift die Lage ber 
preußifchen Binanaverwaltung eine keinesweges angenehme. Diefelbe ift 
außer Stande, ben Anforderungen zu genügen, die in fteigender Aus— 
behnung an fie geftellt werden. Sehr berechtigte Forderungen müſſen 
aus Mangel an ausreichenden Fonds zurüdgewicien werden. Die Ges 
halte der Beamten find vor faft vierzig Jahren normirt worden, wo das 
Geld einen weit höheren Werth als gegenwärtig hatte; die Integrität 
derfelben wird durch die drängenden Verhältniſſe des Lebens bedroht. 
Die Häufer des Landtages werben in der Bewilligung der Mahl-, der 
Klafien: und Einfommenfteuer » Zufchläge immer fchwieriger, und es ift 
faum zu verhoffen, daß diefelben auch pro-1857 noch werden zur Ers 
hebung gelangen Fünnen. Auch wäre dies feinesweges gerechtfertigt, ba 
das Syſtem ber Steuer» Zufchläge in einem geordneten ine 
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nicht zur Regel werben, daffelbe nur für außerordentliche Fälle Anwen: 
bung finden darf. *) 

Unter biefen Umftänben werben enifcheidende Schritte geichehen 
müffen, um ven berechtigten Anforderungen an den Etaatshaushalt ge- 
nügen zu fönnen, das Gleichgewicht der financiellen Kräfte herzuftellen. 
Die Frage, welche Bahnen zu dieſem Behuf einzufchlagen find, tritt 
uns mit bdrängender Gewalt entgegen; bie Entjcheidung berfelben läßt 
fi nicht ferner vertagen. 

Wir haben geiehen, wie Defterreih aus verzweiflungsvollen Ber: 
hältniffen fich durch geiftwolle Verwendung feiner Hülfsmittel in eine 
zufunftreiche Lage zu verfegen gewußt hat. Man wird fid) mit Grund 
ber Hoffnung hingeben dürfen, daß die unerheblihen Schwierigkeiten, 
welche der preußifchen Finanzverwaltung entgegentreten, ſich durch jehr 
viel einfachere Mittel werden löfen laſſen. Aber es ift von unenblicher 
Wichtigkeit, daß dabei die richtigen Wege eingefchlagen werben. Jeder 
Mipgriff auf dem Gebiete der Finanzpolitif ift von vernichtenden Folgen 
begleitet, er läßt fich nicht fo ſputlos befeitigen, wie eben eine miß- 
rathene Gemeinde-Drdnung. 

Um das Gleichgewicht ber finanziellen Staatöfräfte herzuftellen, 
bieten fich mehrere Wege bar: 

1) Die Erhöhung der beftehenden, refp. die Einführung neuer Steuern; 

2) die Erhöhung der Steuerfraft des Landes, um davurd die Ergie- 
bigfeit der beftehenden Ginnahmequellen zu fleigern ; 

3) die Einführung eines wohlfeileren Verwaltungsſyſtems; oder endlich 

4) die gleichzeitige Verfolgung der erften drei Bahnen. 

Suchen wir uns die dabei in Betracht fommenden Momente zu 
vergegenmwärtigen. 2 

Was zunähft die Erhöhung der beftehenden und die Einführung 
neuer Eteuern anbetrifft, fo treten ber preußifchen Finanz» Verwaltung 
vorzugsweife in Diefer Beziehung eigenthümliche Schwierigkeiten entgegen. 
Die Zoltariffäge dürfen nur unter Zuftimmung fämmtlicher Zollverein» 
Regierungen verändert werben, und Diele ift um deshalb fehwer zu erlan- 
gen, weil immer einzelne Regierungen ein Intereffe dabei haben, ber 
Zollerhöhung gewifjer Artifel entgegenzutreten. Auch ift die ausgedehnte 
Grenze des Zollvereinsgebiets nur mäßig befegt, ber Zollihug würde 
anfehnlich verftärft und veriheuert werden müflen, fo bald durch bemers 
fenswerthe Erhöhung einzelner Tarifjüge der Anreiz zum Schmuggel ge- 
fteigert werden follte. Die Zollrevenuen laffen hiernach nur eine Er- 
höhung nah Maßgabe des gefteigerten Verbrauchs importixter Artikel 
verhoffen, d. 5. nad Maßgabe des vorfchreitenden Wohlftandes; von 


*) Am 5. April hat das Herrenhaus mit impofanter Majorität die Fortge— 
mwährung von 25 Procent Zufchlag zur Ginfommenfteuer ıc. über den 1. Januar 1857 
inaus — und iſt hierbei den von uns mehrfach entwickelten Ausführungen 
eigetreten. D. Red. 
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ber Steigerung ber Tariffäge ift eine erhebliche Mehreinnahme nicht zu 
erwarten. 

Man wird fein Augenmerf demnach auf das Gebiet der inbirecten 
wie ber directen Steuern zu werfen haben. Hier ift inzwildyen feit dem 
Jahre 1850 fo rüftig vorgearbeitet, daß nur noch eine fpärliche Nachlefe 
zu verhoffen if. Theil neu eingeführt, theils anfehnlich erhöhet find 
feitdem: bie Gerichtsiporteln, die Klaffen: und Einkommen-, die Mahl-, 
die Maiſch- und die Rübenzuder» teuer. Die Erhöhung ber Gewerbs 
fteuer ift Eeitend der Staatsregierung neuerdings proponirt worden; fie 
ftehet demnach in naher Ausficht. Die Eonfumtionsfteuern von Brannt⸗ 
wein und Zuder find fo anfchnlich gefteigert worden, daß die Ueberzeu— 
gung fich fehr allgemein geltend macht, die Production diefer Verzehrs⸗ 
Artifel werbe zurüdgehen und der Staat demnach Einbußen erleiden, fo 
bald nah dem Friebensfchluß die Preife derfelben auf das geordnete 
Map zurücdgegangen fein werden. Hiernach bleibt nur ein fleines Eon» 
tingent von Steuerobjecten. 

Die Erhöhung des Ealzverfaufspreifes, an und für ſich unbedenk⸗ 
lich, ftößt in Folge der Zollvereinsverträge, insbefondere mit Hannover, 
auf große Schwierigkeiten, fie ift demzufolge jedenfalls auf enge Grenzen 
verwiejen. Die im Haufe der Abgeordneten proponirte Erhöhung ber 
Tabafsftener Fäßt, wie der Bericht der Finanz» und Handels⸗Commiſſion 
nachweiſet, ein günftiges Refultat nicht verhoffen, und man wird ſich 
zur Ginführung des Tabafsmonopols entichließgen müffen, fobalb ber 
Tabak ſich ald bemerfenswerthes Steuerobject erweifen fol. Hiernach 
bleibt far als alleiniger Rettungsanfer nur noch bie Grunbfteuer, 
beren Ausgleihung und Erhöhung nach der Meinung unferer Etabts 
politifer einen unerfchöpflichen Ginnahmequell bilden, das Gleichgewicht 
der finanziellen Staatöfräfte herftellen fol. In ihrer Rathlofigfeit 
klammern fie ſich frampfhaft an diefen legten Rettungsanfer. Und doch 
haben wir bei Erörterung der Grundfteuerfrage bereitd nachgemiefen, 
dag es fich hier um ein Utopien handelt. Die Finanz:Commiffion bes 
Haufed der Abgeordneten führt in ihrem neueften Bericht über biefen 
Gegenftand .diefelbe Ueberzeugung aus, und wenn fie eine Löfung ber 
Grundftenerfrage in Berbindung mit ber Greditfrage, nah Abwidelung 
ber Hupothefenfchulden, verhoffen läßt, fo ift diefes Ziel auch im gün« 
ftigften Falle nur nach Berlauf mehrerer Decennien zu erreichen. Will 
man endlich den Doctrinen der Verfaſſungs-Urkunde practifdye Geltung 
fhaffen und die Gleichheit vor dem Geſetz allgemein herftellen, fo wird 
barauf Bedacht zu nehmen fein, das bewegliche Capital mit dem gleichen 
Procenifag des Reinertraged zur Steuer heranzuziehen, wie bas unbe: 
wegliche. Das legtere zahlt aber 3 pEt. an Einfommen- unb durch⸗ 
fehnittlih etwa 10 p&t. an Grundfteuer, während das erflere nur Eins 
fommens und ausnahmeweife zugleich eine mäßige Gewerbfteuer zu entrichten 
hat. Das Geldcapital weiß ſich jeder hohen Beftimmung zu entziehen. 
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Hiernach muß die Ueberzeugung ſich aufdrängen, daß es zur Zeit 
nicht in der Macht der preußifchen Finanzverwaltung fteht, durch Ein- 
führung neuer oder durch Erhöhung beftehender Eteuern und Gefälle 
das Gleichgewicht ber finanziellen Etaatdfräfte herzuftellen, in der Weife 
nämlich, daß zugleich den berechtigten Anforderungen an die Staatskaſſe 
überall Genüge geleiftet werbe. 

Dleibt hiernächft zu unterfuchen, ob und wodurch: die Erhö- 
bung ber Steuerfraft des Landes herbeigeführt, und bar 
burd bie Ergiebigfeit der beftehenden Einnahmequellen 
gefteigert werden fönne? 

Es muß mit Danf anerfannt werden, daß feit dem Regierungss 
antritt Er. Majeftät des Königs nach diefer Nichtung hin ganz Außers 
ordentliche gefchehen if. Wie fchwer es unferen altgefchulten Etaats- 
männern auch geworben, fi mit dem Eiſenbahnweſen zu befreunden, 
ber Wille des Monarchen hat alle Hinderniffe überwunden und Preußen 
it auf dieſem Gebiete rieſig vorgefchritten.. Nicht minder haben vie 
Ehauffeebauten eine großartige Ausdehnung gewonnen, und wo zu Lan— 
beömeliorationen die Mittel zu befchaffen waren, da find auch dieſe von 
der Etantöregierung auf das Freifinnigfte gepflegt und gefördert wors 
ben. Der Erfolg fonnte nicht anders als überaus günftig fein. Die 
Steuererträge find, auch unabhängig von ber eingetretenen Erhöhung, 
anfehnlicy geftiegen, ein Wahrzeichen erhöheter Steuerfraft und ent- 
fprechenden Wohlftandes. 

Hierdurch find inzwifchen die Momente noch nicht erfchöpft, welche bie 
Eteuerfähigfeit des Lantes bedingen. Diefe muß ungenügend erfcheinen, 
fo lange nur ein Theil der Berölferung wohlhabend ift, jo lange ge 
funde und erwerbsfähige Bürger auf die Unterftügung der wohlhabendes 
ren Mitbürger angewieſen find und demnach von ben ihren Erwerbs» 
Einfünften entiprechenden Beitrag zu den öffentlichen Laſten ausgefchlofien 
bleiben müffen. 

Schon gegenwärtig haben die cultivirten Bölfer Curopas eine 
Höhe der Steuerfährgfeit erreicht, von der die Finanzmänner der frühe: 
ren Jahrhunderte feine Vorftellung hatten. Wer will die Summen er⸗ 
mefien, die mit Leichtigkeit dem Etaatsichag zufließen werden, fobald 
Jedermann fteuerfähig ift, fobald die MWohlhabenderen von den Opfern 
befreit werden, bie der Pauperismus, die Ueberzahl ter erwerbsunfähi- 
gen Altersflafien ihnen auferlegen?*) Hohe Staats-Einnahmen find aber 
ein wefentliches Kriterium der Macht und bed Borfchreitend der Völker, 
da fie die Mittel gewähren, die Vereinsfraft der Gefellfchaft in eminen- 
ter Weiſe zu ftärfen. 

Auch vom finanziellen Standpunfte, im Interefie eined geordneten 
Staatshaushaltes, ift hiernach die DOrganifation der Geſellſchaft nadh 


) Vergl. „Die Doctrin und die Bevölkerung“ im 1. Bde. der „Berliner Revue.“ 
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den Lehren der Socialpolitif ein bringenbes Berürfnig. Wir hoffen es 
noch zu erleben, daß die Finanzverwaltung auf Feudaliſitung bes länd— 
liben Grundvermögens im modernen, der Macht der Gelpwirthichaft 
entiprechenden Einne, dringen wird; auf Herftellung des corporativen 
Lebens der Gewerbd:Genofien; auf Vorbeugung leichifinniger Ehen, 
Förderung einer harmonifchen, gefunden Volfscultur, eines entfprechenden 
Familiengeifted und Gemeindelebens; auf Erweiterung des Wirfungss 
freifes der Kreis: und Provinzialftände; auf Decentralifarion ꝛc. Denn 
indem Maße, wie die Grundgefege ber confervativen 
Politik zur practifhen Geltung gelangen, in dbemfelben 
Maße wird au die Steuerfraft des Landes anwadfen, 
wird das Gleihgewicdht der finanziellen Staatsfräfte 
fih nachhaltig immer günftiger geftalten. 

An diefem gedeihlihen Erfolg der conjervativen Politif ift um fo 
weniger zu zweifeln, als vermöge derſelben zugleich Die Mittel geboten 
find, den dritten Factor bei Heritellung einer günftigen Staatshaushalt- 
Bilance: die Einführung eines wohlfeileren Berwaltungss 
Syſtems, zur Geltung zu bringen. Nach dieſer Richtung hin bietet 
fi) ben preußiichen Staatsmännern ein bejonderd ergiebiged Terrain 
bar. Preußen ift mehr, denn irgend ein anderer, ein Adminiftrativftaat. 
Den fortgefegten Beftrebungen feiner Regenten und Staatsmänner ift 
ed gelungen, einen Beamtenftand zu erziehen, ber an wiflenichaftlicher 
Bildung und Ehrenhaftigfeit feines Gleichen ſucht. Demfelben verdanft 
Preußen zum nicht geringen Theil fein beifpiellofes Erblühen. Aber das 
Streben, nah allen Richtungen hin das Befte zu erzielen, hat dahin 
geführt, bag das Wolf mehr und mehr von ber Wahrnehmung feiner 
Angelegenheiten ausgeſchloſſen worden. 

Mährend ehedem die Adminijtration in den Händen der Meiftbe: 
theiligten: der Familien, Innungen, Gemeinden, Dominien, Kreife und 
Provinzen, lag, ift fie im Laufe der Zeit mehr und mehr an unbetheis 
ligte, aber gelehrte und befolvete Beamten übergegangen. Es blieb 
auch faum ein anderer Ausweg, nachdem unter der Herrichaft der Fiber 
ralen Doctrin die organijche Gliederung der Geſellſchaft vernichtet, bie 
felbe atomifirt worden. Sie fonnte hiernächft nur noch durch einen 
bureaufratifihen Schematidmus zufammengehalten werden. Auch bie 
eifrigften Anhänger dieſes Syſtems werden einräumen müflen, daß 
daſſelbe unendlich theurer ift, daß daſſelbe den Staatshaushalt fehr viel 
gewichtiger berührt, ald das ehrenamtliche und corporative Verwaltungs» 
Syſtem, weldyes fait foftenlos ift. 

Bemerkenswerth erfcheint ed, und ein günftiged Zeichen, daß ber 
Uebergang zur confervativen Politif und dadurch zu einem wohlfeilen 
BerwaltungssEpftem in ficherer Ausſicht fteht, daß es die Finanz-Coms 
miſſion des Haufes der Abgeordneten war, welche bei ber Berichterftats 
tung über die Abänderung des Wittwenfafien » Reglements die Erweites 
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rung des ehrenamtlichen und corporativen Verwaltungs⸗-Syſtems em⸗ 
pfohlen hat, ald wefentlihes Mittel zur Entlaftung des Staatshaus— 
halte. Und dies in einer Zeit, wo es nur mit Mühe gelungen ift, das 
Onus ber Polizei Verwaltung ben Rittergütern zu erhalten, wo ber 
Liberalismus die größten Anftrengungen gemacht hat, die Eoftenfreie Ads 
miniftration der ländlichen Polizei in eine ſehr Foftfpielige zu verwan- 
bein. WBorausfichtlih wären auch die Vorkämpfer diefer Richtung ans 
beren Sinnes geworden, wenn man fie zuvor ald Finanz » Commiffton 
conftituirt, ihnen den Auftrag ertheilt hätte, die Mittel zur Durchfüh— 
rung ber von ihnen angeftrebten Reform nachzuweiſen. Es ift fehr zu 
beklagen, baß diefe Maßregel nicht vor Durchführung der Juftiz-Refors 
men des Jahres 1850 ergriffen worben. 

Wie erheblich auch die Schwierigfeiten find, welche der weiteren Aus⸗ 
dehnung des ehrenamtlichen und corporativen Verwaltungs-Eyftems ſich 
entgegenftellen *), fie werben in dem Maße zurüdtreten, wie die Grund⸗ 
gefege der confervativen Politik zu allgemeiner Geltung gelangen. Es 
handelt ſich vornehmlih darum, daß der Bürger von ben erbrüdenden 
Sorgen bes Erwerbslebens einigermaßen frei, daß die corporative Glies 
derung der Gejellihaft hergeftellt, ver Verwaltungs + Reflort der mittel« 
baren Staatöfreife möglichfi ausgedehnt werde, In erfterer Beziehung 
wird die Löjung der Ereditfrage, die Errichtung von Hypothefenbanfen, 
bie Feubalifitung des Iindlihen Grundvermögens von enticheidendem 
Einfluß fein; die zur Uebernahme von Ehrenämtern geeigneten Perſön—⸗ 
lichfeiten werben fidy zahlreich darbieten.. Man wird den Innungs⸗, 
Dorf» und Schiedögerichten, den Gemeinden und den Kreis» Eorporas 
tionen das unendlich reiche Material der geringfügigeren abminiftrativen 
und richterlichen Gefchäfte überweifen können. Unfere gegenwärtige Ges 
richtöverfaflung nimmt die Steuerfraft des Landes ganz unverhältnißs 
mäßig in Anſpruch, fie it bie weientliche Veranlaffung der ſchwierigen 
Lage, mit ber die Finanzverwaltung zu fümpfen hat. Auf der anderen 
Seite ift ed eine wahre Vergeudung edler Kräfte, wenn hodygebildete 
Richter von Bagatellfachen erdrüdt werden, die jeded Dorfgericht zu ers 
ledigen vollfommen befähigt if. Nicht minder werden bie Gemeinde 
und Lreisvertretungen, reſp. beren Organe, fehr wohl geeignet fein, 
polizeilihe Streitigfeiten zu erledigen und eine Fülle von Apminiftrafivs 
Angelegenheiten fachgemäß zu behandeln. Ober follte das Bolf in 
Preußen nur für Die höheren und wichtigeren Geſchäfte, 
für die Legislation, für das Schwurgericht, nit aber 
für die Bagatellfahen befähigt fein? 

Die Ueberzeugung, daß bei rationellem Vorgehen ein bedeutender 
Theil der Staatsgeichäfte fich Foftenfrei erledigen lafle, erfcheint durch⸗ 
aus begründet. Man wird im Laufe ber Zeit vie Zahl ver befolbeten 


) Berglelche den Artikel: „Die Doctrin und die Verwaltung“, im 1. Bande der 
„Berliner Revue.“ 
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Beamten erheblich reduciren, fie dann um fo beſſer dotiren können, zus 
gleih aber den großen Nugen haben, baß ben Beamten die Muße zu 
wiflenfchaftlicher Fortbildung erhalten bleibt, daß fie nicht ferner Durch 
ein Uebermaß trivialer Geſchäfte geiftig erbrüdt werden, bevor fie in 
die höheren Staatsftellen einrüden. 

Hiernach ftellt ſich als Ergebniß unferer Unterſuchungen heraus, 
bag mittelft Erhöhung der Zölle und Steuern oder mittelft Einführung 
neuer Abgaben die ausreichenden Cinnahmen zur Befriedigung der 
Staatsbebürfniffe und zur Herftellung des Gleichgewichts der finanziels 
len Staatsfräfte nicht zu verhoffen find; daß dagegen dieſes Ziel durch 
weitere Entwidelung ber Steuerfraft, fowie durch Einführung eines wohl⸗ 
feileren Berwaltungsjyftemsd mit Sicherheit zu erreichen ift. 

Schon aus finanziellen Rüdfichten wird hiernach das ftreng bureaus 
Fratiiche Verwaltungsſyſtem aufzugeben, eine Organifation ber Gefells 
ſchaft anzuftreben fein, welche dem Selfgovernment ausreichende Grunb- 
lagen bdarbietet. Oder mit anderen Worten: Unfere Staatsmänner 
werden, mit Hinblid auf die Intereffen des Staatshaushalts, geswuns- 
gen fein, ven Grundgeſetzen der conjervativen Politik practiiche Geltung 
zu verichaffen. Und wahrlich: bei der großen Gewalt, mit der bie lis 
beralen Docirinen fort und fort die Geifter beherrichen, bedarf es biefer 
drängenden Momente, um der Social» Bolitif zum volftändigen Siege 
zu verhelfen. Diefer kann nicht ausbleiben, fobald das Banner ber die 
Zufunft der Gefellfchaft und das Eulturleben der Wölfer bedingenden 
focialspolitifchen Reformen Seitend der Finanzverwaltung erhoben wird, 
d. h. einer durchaus pofitiven, ter Phraſe und ber Gefühlspolitif uns 
zugängliden Gewalt. Daß diefelbe außer Stande ift, fich dieſer Auf- 
gabe zu entziehen, zu einer Zeit, wo bie Steuerfraft des Landes noch 
nicht im Uebermaß angeipannt worden, darin erfennen wir einen aber: 
maligen Beweis, daß der von dem Bewußtiein einer hohen Beftimmung 
getragene Preußengeift feine volle Berechtigung habe. 
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Lob. Guftav Droyfen. 


Geſchichte der Preußischen Bolitit von Job. Guſt. Droyſen. Grfter Theil. Die 
Gründung. Berlin. Verlag von Veit u. Comp. 1855, 

Unter dem oben angegebenen Titel hat der erfte von fünf Bänden 
eined Werfes, das in der preußifchen Gefchichtsfchreibung Epoche machen 
wird, bie Prefie verlaſſen. Droyfen hat fich fchon mehrfach mit preußi« 
ſcher Geſchichte befhäftigt; wir erwähnen nur feine Vorlefungen über 
die Freiheitöfriege (Kiel, 1846) und fein Leben des Feldmarichalls 
Grafen Dorf von Wartenberg. Droyfen gehört ber liberalen Partei 


wu — 


an, noch befler läßt fich aber vielleicht fagen, daß er aus ihr hervorge 
gangen if. Er begann feine gelehrten Arbeiten mit dem Alterthum ; 
feine Gefchichte Alerander’s und des Hellenismus, feine Arbeiten über 
Ariftophanes und Aefchylus zeigen den feinen und warmen Kopf, ber 
von dem Dramatifchen in ber Geſchichte ergriffen ift und fich redlich 
Mühe giebt, ihrem dunkeln und göttlichen Walten nachzuſpüren. Was 
er in der Einleitung zu feinen Vorlefungen über die Freiheitöfriege fagt, 
er wolle Gottes Hand in den dunfeln Irrgängen der Geſchichte nad 
weifen, ift ihm wohl immer als ernfter Vorfag vor den Augen geweſen, 
aber er franfte an einer fubjectiven Manier, welche ja leider die weits 
verbreitete Rranfheit der Zeit ift. Belonders fein Buch über die Frei« 
heitöfriege, das eine Art von Philofophie der Geſchichte geben will, leidet 
darunter, Er fieht in ihnen mit Recht den Ausdrudf eines großen und 
an der Hand Gottes bewirften Fortichrittes, er fieht in ihmen bas 
Durchgreifen frei werbender Völfer und den Beginn einer neuen Epoche 
bes Staatslebend. Nachdem ber monarchiſche Staat die Rechtsbeſonder⸗ 
heiten im Staate, ben ftändifchen Staat gebrochen hat, folgt ihm bie 
Reaction des Bolfes, das allerdings in der neu errungerren Einheit 
verharren, an ihrer Geftaltung aber felbft einen bejtimmenden Theil 
nehmen will, und wendet fich gegen den ftrengen Monarhismus — — 
biefen Gedanken führt Droyfen in feinen „Worlefungen” durch. Daß 
bei folhem Vornehmen Willfürlichkeiten nicht zu vermeiden waren, daß 
eine falſche Werthichägung hiftorifcher Ereigniffe, 3. B. der franzöfifchen 
Revolution, eintreten mußte, ift nur natürlid. Droyſen wurde fo 
ganz das Gegentheil Leopold Ranke's. Er hat nichts von der plafti« 
ſchen Ruhe des Geichichtöfchreibers bed Zeitalters der Reformation, er 
läßt nicht die Thatfachen reden, fondern er redet für die Thatfachen ober 
auch gegen fie, das freilich mit Schwung und Wärme, mit Begeifterung 
und Leidenſchaft. 

Droyfen aber wird mit ben Jahren reifer, überlegter und ftärfer. 
Schon fein Leben York's zeigt diefen Fortſchritt. Er ift hier mehr in 
engere, überfichtlicyere Räume und in die Mafle der Details geftellt, er ° 
hat feinen großen Rahmen für Völfer- Entwidelungen zu fpannen, er 
findet die Ellipfe vor, in welche er das Medaillon diefes edigen, fchars 
fen; verben Charakters hineinzeichnen fol. In folcher ig fand 
er Gelegenheit zur Aneignung größerer Ruhe, 

Wir nehmen daher fein neueftes Werf, das uns eine preußifch- 
Hohenzollern’fche Geichichte veripricht, wie wir noch Feine haben, mit 
großer Epannung in die Hand. Wir fefen mit großem Interefie das 
inhaltreiche, gebanfenvolle Vorwort, dem wir folgende Säge ent 
nehmen: 

„Schon fonft habe ich meine Studien ber preußifchen Gefchichte 
zugewandt. Bewundert viel und viel gejcholten, wie fonft, fo heut, 
pon Andern ausgebeutet und ausgedeutet, erjcheint fie mur um jo mehr 
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als eine der bezeichnendſten Geſtaltungen, die das tief bewegte und 
ſchwerringende Leben unſerer Nation hervorgebracht hat. Es trieb mich, 
dieſer Geſchichte weiter, bis zu ihren Anfängen nachzugehen, in ihr die— 
fen Staat verſtehen zu lernen, der in guten und böfen Tagen unſeres 
Volkes eine fo jcharf gezeichnete Rolle gefpielt hat, dem es zu Theil 
geworden ift, unter allen veutichen Territorien allein neben dem Kaifer- 
thum ber Habsburger eine europäifche Bedeutung zu gewinnen, ja bes 
beutfchen Landes und Bolfes fich allmälig ein Drittel anzugliedern, und 
von ben immer neuen Oegenfägen, die das Leben ber Nation zerflüftet 
haben, tie einen zu verföhnen, die andern zu bewältigen, um von ans 
dern befto hartnädiger angefeindet oder im Innern ergriffen und erfchüts 
tert zu werben... Meine Aufgabe gliedert fi) mir in fünf Abfchnit- 
ten, von denen das vorliegende Buch den erften umfaßt. Ein zweites 
wird die Zeit der Territorialität mit ihren Iutherijch » ftändifchen Aus- 
gängen bdarftellen. Die Jahre 1640, 1740, 1806 bezeichnen bie übris 
gen drei Abjchnitte nach einem intheilungsgrunde, ber ſich von felbft 
ergiebt.“ 2 

Der erfte Abfchnitt ift von dem Berfaffer in ganz richtigem Ders 

ftändniß weitläuftiger behandelt, er bildet den vorliegenden dicken Band 
von zwei und vierzig =. Bogen (3 Thlr. 15 Sgr.) und reicht bie 
Markgraf Friedrichs Tod, 21. September 1440. Hier find die Grund⸗ 
Tagen des preußiſchen Staated auseinandergelegt und die Abzweigung 
beflelben aus ber Gefammtentwidlung Deutfchlands gezeichnet. 
A Wir Fönnen ein ſolches Werk nicht nach einem Theile beffelben 
fhon beurtheilen wollen, einer fpäteren Zeit muß ein folches Unternehmen 
vorbehalten bleiben, aber die Aufmerffamfeit unferer Leſer müflen wir 
ſchon jegt auf dies intereffante Buch, deſſen Verfaſſer feine geiftige Art, 
wie wir fie fluͤchtig ffigzirten, auch in ihm nicht verläugnet, hinrichten. 
Möge ſich das Buch noch durch einige feiner grundlegenden Sätze eines 
Weiteren charafterifiren. 

„Den Staat, deſſen Politif ich darzulegen verfuche, trägt feine 
natürliche Nothivenbigfeit weder bed Gebiets, das er umfaßt, noch der 
Millionen, deren Mitleben in ber Gefchichte er vermittelt, Wie zufäls 
lig fcheinen Land und Leute fih grade fo zufammengefunden zu haben. 
Und doch zeigt die vierhundertjährige Gefchichte dieſes Staated eine Stäs 
tigkeit ded Wachsthums, eine Beitimmtheit der Richtungen, einen ges 
ſchichtlichen Charakter, wie immer nur die lebensvollften ftaatlichen Bits 
dungen haben, Vorzüge, die in dem Glück und Gefchid ausgezeichneter 
Regenten mehr ihren Ausdrudf als ihre Erklärung finden. ... Preußen 
umfaßt nur Bruchtheile deutjchen Volfed und Landes. Aber zum Wefen 
und Beſtand diefes Staated gehört jener Beruf für das Ganze, beflen 
er fort und fort weitere Theile ſich angegliedert hat... . Dieſer 
Staat begann, als den Hohenzollern das Regiment über die Marken 
übergeben ward. . . Mit diefer Gründung — es ift das legte Aufs 
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leuchten des ghibelliniſchen Gedankens — ſchließt unſer deutſches Mit⸗ 
telalter.“ 

Zu warnen möchte der Verfaſſer nur davor ſein, daß er ſeine 
Vorliebe für die Miſſion Preußens nicht in einen ſchwarz-⸗ roth «golden 
Enthufiasmus von 1849 umfchlagen läßt. 
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Englands Streitmacht im Jahre 1856. 


Die britifche Regierung hat vor Abfchluß des Friedens bereits dem 
Parlament erklärt, daß ungeachtet der Friedend-Ausfichten ihre Rüftungen 
unvermindert fortvauern würden. 1leberbliden wir daher, welche Streit» 
fraft zu Lande fie verwendbar hat, oder wenigftend aufzubringen 
beabfichtige. Auf die Rüftungen zur See nehmen wir in dem Fol—⸗ 
genden feine Rüdjicht. 

Zunächſt einige Worte über das Kriegs -Minifterium, wels 
ches mehrfache Veränderungen erfahren hat. Während der erften Mo— 
nate bed verfloffenen Jahres zählte e8 noch zu den „Eivil» Departe- 
ments*, ſtand mit eigentlichen Kriegsfachen nur in geringer Verbindung 
und bildete hauptſächlich eine Art Ober» Rechnungsfammer der Armee. 
Sogar feine adminiftrativen Befugniffe waren befchränft. Die Unifors 
mirung ber Infanterie und Gavallerie beforgten die Regimentd-Inhaber, 
bei der Artillerie und den Eapeurd das Feldzeug-Amt. Außerdem lag 
biefem 0b: Uniformirung der Colonial» Truppen, das Beichaffen der 
Mäntel für die gefammte Armee, fowie fümmtlicher Utenſilien, Heizung, 
Beleuchtung der Eafernen, und bis zum Jahre 1855 jogar der Fourage 
für alle im Mutterlande ftehenden Truppen. 

Heute eriftirt das Feldzeug-Amt nicht mehr als jelbfiftändige Bes 
hörbe, die Gefchäfte defielden find an das Kriegs» Minifterium überges 
gangen, welches auch die Bekleidung ſämmtlicher Truppentheile an fich 
gezogen hat. Dadurch ift fein Etat beträdhtlih gewachjen, man findet 
jegt einen ©eneral» Infpecteur der Befeftigungen mit zehn Gehülfen, 
zwei General: Directoren der Lands und See-Artillerie, je einen Generals 
Director für Eontracte, Borräthe, Befleidung, Mericinalweien, Coms 
miffariat. Allerdings ein wefentlicher Fortſchritt gegenüber der früheren 
Berwaltungs»Eonfufion. 

Das Landheer hat folgende Eintheilung und Sollftärfe, hin« 
ter der die wirkliche freilich nicht unbedeutend zurüdbleiben wird, weil 
fie lediglich von dem Erfolg der Werbefünfte abhängig ift. 

Infanterie: 
3 Regimenter Garde, 7 Bataillone, 

99 Regimenter Linie, 12 „ 
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Schuͤtzen⸗Brigade 3 Bataillone, 

3 weſtindiſche Regimenter, 3 — 

7 Colonial⸗Corps verſchiedener Organiſation und Staͤrke, 

Zuſammen 5478 Offiziere, 164,425 Mann, nach Abzug von 
1056 Offizieren, 23,728 Mann, bie im Solde ber oftindifchen Com⸗ 
pagnie ftehen. 

5 Regimenter, 2 Jäger-Eorps ber britifchzbeutichen Legion, 7 Ba- 
taillone, 320 Offiziere, 8616 Mann, 

2 Regimenter der Schweizer «Legion, 4 Bataillone, 204 Offiziere, 
5576 Mann, 

3 Regimenter der italienifchen Legion, 6 Bataillone, 200 Offiziere, 
5385 Mann. 

Summe der fremden Infanterie 724 Offiziere, 19,477 Mann. 


Gavallerie: 

3 Regimenter Household Cavalry, 7 Regimenter Garde-, 17 Re 
gimenter leichte Dragoner, 1 berittened Colonial-Corps. Nah Abzug 
von 91 Dffizieren, 1488 Mann, 1406 Pferden, die in Oftindien vers 
wendet find, 922 Offiziere, 17,067 Mann, 12,808 Pferde. 

2 Regimenter der britifch= deutfchen Legion, 62 Offiziere, 1456 
Mann, 1216 Pferde. 

Artillerie: . 

1 Regiment Fuß-Artillerie, 14 Bataillone zu 8 Compagnieen, 711 
Offiziere, 20,525 Mann, 6523 Pferde, 

Invaliden » Compagnie und einzelne Mannfchaften in den Eolos 
nieen, 1 Offizier, 576 Mann, 

Brigade reitender Artillerie, 7 Troops, 47 Offiziere, 1631 Mann, 
1432 Pferde, 

Reit-Anftalt: 4 Offiziere, 52 Mann, 53 Pferbe. 

Zufammen 763 Offiziere, 22,784 Mann, 7990 Pferde. 


Ingenieur-Corpo. 

Ingenieurs 360 Offiziere, Sapeurs und Mineurs 5 Offiziere, 
5309 Mann, 1%0 Pferde. | 

Mithin follen (einschließlich der Aerzte und Zahlmeifter) vorhanden 
fein 8314 Offiziere, 230,618 Mann, mit 22,134 Pferven. 

Es ift intereffant, dieſe Zahl mit einer aus den Zeiten hödhfter 
Anfpannung zu vergleichen. Gegen Ende April des Jahres 1814, als 
ber große Kampf auf dem Feſtlande eben beendigt war, ber mit ben 
Nordamerifanifchen Freiftaaten noch fortdauerte, enthielt dad Britifche 
Heer, mit Ausnahme der Invaliden und GarnifonsBataillone, 210,620 
Mann Infanterie, 33,326 Reiter. Beide Zahlen beziehen ſich nur auf 
„Rank and File‘, d. i. Corporal8 und Gemeine, die Sergeanten, Troms 
peter, Tambours u. j. w. fann man etwa zu Y,, bed Ganzen anfchlas 
gen. Ueberdies befanden ſich unter ber Hauptſumme die im Solde ber 
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oſtindiſchen Compagnie ſtehenden Truppentheile. England macht daher 
jetzt mindeſtens eben ſo große Anſtrengungen, wie damals. 
Miliz 

kann den unmittelbar verwendbaren Streitkräften nicht beigezählt werden, 
weil fie keineswegs zur willfürlichen Verfügung des Miniſteriums ſteht, 
vielmehr demjelben nur als Nefruten- Quelle für das ftehende Heer, und 
bedingungsweife ald Aushülfsmittel beim GarnifonsDienft, gilt. Bisher 
haben zwölf Regimenter eingewilligt, die Linien» Truppen in Gibraltar, 
Malta, Eorfu abzulöfen, und beinahe fiebenundzwanzigtaufend Miliz- 
männer find in das ftehende Heer übergetreten. 

Unter dem Gewehr follen ftehn 3,880 Dfficiere, 110,585 Mann 
Fußvolf, 466 Dificiere, 12,019 Mann Artillerie, doch rechnet die Kriegs— 
behörbe jelbft nicht darauf, dieſe Zahlen erreicht zu fehn. Der Sold 
wird nämlich zu 3,138,723 Bf. St. berechnet, davon aber jogleich bie 
erhebliche Summe von 650,000 für Fehlende abgejegt. Hinfichtlich 
ber Disciplin ſcheint Feine allzuvortheilhafte Meinung vorzuwalten, indem 
von ben verbleibenden 2,488,723 Pf. St. wieder 25,000 verfallener 
Sold der Berhafteten oder Verurtheilten voraus abgerechnet werten, 
Beim ftehenden Heer, befien unterfte Echichten durchaus nicht durch 
Gentlemen gebildet find, beträgt der Sold 6,228,576, der veranichlagte 
Strafabzug 38,000 Pf.; die Procentfäge fommen mithin auf 1400 und 
6. zu ftehen. 

Als zur Armee gehörend find noch anzuführen: 

Aerztliher und Gommiffariate-Stab mit 595 höheren 
Beamteten und 1200 Mann. 

Land-Transport-Corps. 

Ein Erzeugniß der neueſten Zeit, welches ſchnell zu großer Aus—⸗ 
dehnung gelangt iſt. Daſſelbe zählt mit Einſchluß der Officiere 24,011 
Mann, 24,000 Pferde und anderes Gethier, — eine wahrhaft unge— 
heuere Zahl im Verhältniß zu der Truppenmaſſe auf dem Kriegsichauplag. 

Erwähnung verdient noch die mittelft Erlaß vom 13. Auguft be 
gründete Schießfchule — permanent corps of „Instructors of mus- 
ketry‘* — zu Hythe. Altbefannt it die mörderiiche Wirfung der Bas 
taillons-Salven bes britifchen Fußvolks, und die Franzoſen wiffen davon 
zu fagen, auch wäre unter dem Herzog Wellington eine Anftalt wie biefe 
ſchwerlich aufgefommen. Um indeß die großen Fortſchritte beim Feuers 
gewehr vollftändig auszunugen, mußte etwas derart geichehen, wenn auch 
manches Jahr verftreichen möchte, bevor der engliſche Infanterift ein ges 
wandter Tirailleur wird. Außer dem Staböperjonal befinden fich bei 
ber Schule 3 Officiere, 215 Sergeanten als Inftructoren, fo wie 100 
Hauptleute und 50 Interofficiere der Armee, welche dazu ausgebildet 
werben, den Unterricht bei den Regimentern und Depots zu ertheilen. 
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Gefchichte Nufilands. 


Bon den älteſten Zeiten bis anf die Gegenwart, nad den beiten 
Quellen bearbeitet von Adolph Börling. Leipzig, bei & W. B. 
Naumburg. Preis 15 Egr. 1 Octavband von 200 Eeiten. 


Wir haben in ruffifcher Geſchichtsſchreibung noch wenig Auswahl, 
In unferer deutſchen Literatur fehlt es an einer Gefchichte Rußlands, 
die auf lafficität Anſpruch machen fönnte, noch gänzlich. So ift denn 
jeder Beitrag willfommen, und auch die bloße Ueberficht, welche Görs 
ling von dem rufitihen Gefchichtsmaterial giebt, nicht zu verachten. 
Mehr ald das muß man aber hinter dem etwas prätentiöfen Titel nicht 
fuchen. Dem VBerfaffer fehlt aber leider das Talent der Gruppirung. 
Er zerlegt feinen Stoff in die zwei Haupttheile: vor Peter dem Großen 
und nah Peter dem Großen. Diefe Eintheilung dürfte zunächft doch 
die Monographie Peters als dritten oder vielmehr zweiten Theil vors 
ausfegen. Statt befien ift biefelbe umlogifcher Weile in ven zweiten 
Theil, d. h. alfo, Peters Erfcheinung ift in die Zeit nach ihm ges 
zogen. 

Im erſten Theil unterſcheidet der Verfaſſer folgende Perioden: 
1) Von Rurik bis Wladimir, alſo von Begründung der Monarchie bis 
zur Einführung bes Chriſtenthums, 862 — 1015; 2) die Periode ber 
Zändertheilung, in welcher Rußland, nachdem Wladimir ed unter feine 
zwölf Söhne vertheilt, durch innere Fehden zur Ohnmacht herabfommt 
und zuletzt in verfchiebene getrennte Großfürftenthümer auseinanderfällt, 
1015—1224; 3) die Periode der Mongolen s Herrichaft, 1224—1476; 
4) die Abfchüttelung des mongolijchen Jochs und das Interregnum 
nad dem Ausfterben von Rurik's Mannsftamm, 1462—1613; 5) das 
Haus Romanow mit feinen älteſten Herrfchern, 1613—1689. — Im 
zweiten Theil umterfcheidet der Verfafler zwei Perioden, 1689—1801 
und 1801—1854, denen er die Titel giebt: Rußland als neuer Eulturs 
ftaat und Rußland in feiner höchſten Machtentwidelung. 

Diefe ganze Eintheilung ift eine wilfürliche. Was Rußland ge 
worden ift, verdankt es feinen Beherrichern. Darum zerfällt nach innerer 
Nothivendigfeit die Gefchichte Rußlands in die zwei Theile: Rußland unter 
ber Dynaftie Rurif, Rußland unter der Dynaſtie Romanow. Der erfte 
Theil beginnt mit dem Jahre 862 und fchließt mit dem Ausfterben von 
Rurik's Mannsftamm im Jahre 1598. Der zweite umfaßt tie Zeit von 
1613 bis 1855, als dem Todesjahre des Kaifers Nifolaus. Jeder dieſer 
Theile muß allerdings wieder in ‘Perioden zerlegt werben, aber nicht in 
fo viele, wie Görling annimmt, denn durch eine folche vielfache Ein- 
fhachtelung des Stoffes wird eine vernünftige Ueberſicht nur erſchwert. 
Die ſich von jelbft barbietenden Anhaltspunfte für eine fachgemäße Ein- 





theilung find die Weberziehungen Rußlands burdy auswärtige Feinde, 
 Danady würde bes erften Theiles erfte Hälfte von 862 bis 1237 reis 
den, als bis zu dem Jahre ver Begründung der Mongolenherrichaft 
durch Baty; die bebeutendfte Perfönlichfeit in dieſem Zeitraum ift ber 
apoftelgleihe Wladımir, der das Ehriftenthum einführt: die von ihm 
ausgehende Ländertheilung nimmt feiner Bedeutung, welche derjenigen 
von Karl dem Großen gleichfommt, Nichts, denn dieſe Maßregel war, 
was Görling unerwähnt gelaffen hat, nothwendig, um bem Ehriften- 
thum an allen_Orten ben Eieg über das jlavifche Heibenthum zu vers 
ſchaffen. In ber zweiten Hälfte des erften Theile ift die bebeutendfte 
Perfönkichkeit Iwan ber Echredliche, ein Mann, deffen Fehler eine durch 
feine Zeit gebotene Noıhwendigfeit waren, cin Pendant zu dem-hohen- 
ftaufifchen Heinrich VI. Als Einleitung zu dem erften Theile müßte bie 
Geſchichte des ruffiichen Volkes vor Rurif dienen, aljo die Archäologie 
ber Abftammung der Slawen und das Entftehen ber erften Staaten» 
bildungen unter ihnen zu Kiav und Nowgorod. — Dem zweiten Theil 
dagegen wäre bie Geſchichte des Interregnums, 1598 bis 1613, als 
Einleitung vorauszufchiden, deren Hauptheld der falfche Dimitri if, 
ohne daß er jedoch an bie epochemachende hiltorifche Bedeutung des 
Wladimir und Iwan reichte. Die erfte Hälfte dieſes zweiten Theiles 
müßte bis 1812 gehen. Hervorragenbfte Perfönlichkeit in dieſer Epoche 
ift Peter ber Große; eben fo in ber zweiten Epoche Nifolaus. 

Iſt nun aber dem Berfaffer die Eintheilung mißlungen, fo hört 
darum bie Schrift nicht auf, ihren Werth zu haben: den mäßigen Preis 
dafür lohnen ſchon bie Auffäge über Eulturgefchichte, welche den einzels 
nen Perioden angehängt find. 

inzelne Partieen aus bem Tert verdienen hervorgehoben zu wet 
ben. Die Erwähnung der Tartarenfhlaht am Don 1380, bes blutig- 
ftien Kampfes, von dem die Weltgefchichte Kunde hat: „In großer 
Schnelle fammelte Mamai, Chan der Horde am Don, 600,000 (feche 
mal hundertiaufen?) Mann, um die Ruffen zu vernichten. Der Groß» 
fürft Dimitri Iwanowitſch brachte 180,000 Mann zufammen und ers 
reichte am Fluffe Mepticha den Feind. Es war ber 8. September, Mor» 
gene 9 Uhr, als die Schladht mit dem Zweilampfe eines berühmten 
Kriegerd der Tartaren, Temir Murza, und eines Friegerifchen Möndhe, 
Alerander Perefwiet, eröffnet wurde. Beide Kämpfer fielen, und fofort 
begann auf dem weiten Felde von Kulifow, am weſtlichen Ufer des 
Don, diesfeit und jenfeit der Mesticha der allgemeine Kampf. ... 
Der Großfürſt fantte 40,000 Mann in den Rüden bes Feindes, wäh- 
rend er ſelbſt die übrige Mannfchaft ins Gefecht brachte. Aber das 
Glück wollte nicht, daß er mit feinem ftachelbefegten Streitfolben ben 
Mamai erreichte. Die Schlacht ftand über zwei Stunden. Da fingen 
die Ruffen an zu ermatten, ein wilder Eteppenfturm trieb ben von Hun- 
derttaufenden aufgewühlten Staub ihnen ins Geftcht. Der Großfürft, 
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deſſen Panzer zerhauen und zerfioßen war, fanf vom Pferde. Aber ber 
Hinterhalt, den die Ruſſen legten, brach jegt aus dem Walde hervor in 
ben Rüden der fiegenden Tartaren und der Eturm hörte plöglich auf. 
„Gott verläßt die Ehriften nicht!“ ſchrieen die Ruſſen und gingen mit 
neuer Kraft zum entfchiedbenen Angriff über. Der Tay fing an, fich zu 
neigen, ald die Tartaren flohen. Mamai war einer der legten, weldyer 
mit wenigen Getreuen Das Schlachtfeld verließ. Zwölf Stunden weit war 
die hügelige ‘Blaine mit Todten und Sterbenden bededt. Bon den Tars 
taren rettete ſich kaum der hunbertfte Theil des gewaltigen Heeres, 
6000 Mann, aber auch die Ruflen waren bis auf 40,000 Mann herab: 
geihmolzen, ein fchredlicher Beweis, wie blutig vor der Anwendung 
bes Echießpulvers die Schlachten waren," 

Aus der Zeit der Tartarenherrfchaft wird berichtet: „Früher waren 
bie Großfürften in der Hauptfiche der Reſidenz mit großer Beierlichfeit 
von dem Patriarchen mit Diadem und Krone gefrönt, mit Scepter, 
Reihsapfel und Zarenmantel gefhmüdt und mit dem heiligen Del, 
ald dem Giegel und Geſchenk des heiligen Geiftes, gefalbt, worauf 
das Abendmahl bem neuen Herrſcher gereicht und Goldftaub auf fein 
Haupt geftreut wurde. Eeit die Tartaren aber die Oberherrfchaft über 
Rußland errangen, brachte der Großfürft dem Chan feine Hulvigung®- 
geichenfe und mußte zwiſchen zwei Feuern bindurchgehen, was vielleicht 
auf ben Molochedienft deutet; das Darreichen eined Bechers voll 
Mil, welches dem Großfüriten, dem zu Pferde fipenden Ehan gegen: 
über, oblag, jo wie das Niederwerfen des Erftern vor einem Zelte, 
in welchem ſich Gögenbilder befunden haben follen, fam ab, als einige 
ruſſiſche Fürften, ungeachtet der fchon drohenden graufamen Behand» 
lung, dieſe eines Fürften und Ghriften umvürdige Eeremonie ftandhaft 
abwieſen.“ 

Schließlich erwähnen wir noch folgender Stelle, welche ſich auf den 
gegenwärtigen orientalifhen Conflict bezieht, in Bezug auf defien Mor 
tive der Verfafier übrigens in das Horn der öffenılihen Meinung bläft, 
bie an bie „Eroberungsgelüfte* des Kaiferd Nifolaus, der, zur Zeit als 
Ibrahim Paſcha in Kıutahija ftand, die Türfei rettete, wie an ein feftes 
Dogma glaubt, „Die Völker Mittels Europa’s haben weder von Eng- 
land, nod von Frankreich irgend eine Verbeſſerung ber Lage ihrer Ins 
duftrie, ihres Handels zu erwarten. Gngland ift das Land, welches 
unfere Induftrie raftlos befämpft, unſeren Handel lähmt, jeden Auf- 
ſchwung beutiher Macht zur See, fobald derfelbe ber Mühe werth ers 
fiıheint, fofort lähmt. Don Franfreich fönnen wir wejentlih nur faus 
feh; Dies Reich ſelbſt fauft von und nur wenige Artifel, Getreide, Pferde 
u. dergl., die wir beffer in Deutichland behielten. Ein Kampf für die 
Weſtmächte bietet und daher gar feinerlei Vortheile, als etwa glüdlich- 
ften Balls einige Länderftriche, die wir nicht nöthig haben, die mehr 
foften, ald fie einbringen, durch ihre frembnationale Bevölferung mehr 
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Unruhe und Verwirrung bringen, als fie werth find. Es dürfte aber 
darauf hinzuweifen fein, daß Rußland, fofern daffelbe feine Grenzen den 
Deutfchen für begünftigten Handel öffnet, die Mittel in der Hanb hat, 
um ganz Mittel- Europa zu einem Flor der Induftrie zu erheben, — 
bisher noch niemals erreicht wurde.“ 
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Elſe. 
Novelle von Sophie Verena. Berlin, 1856. A. Duncker. 


Die intereffante Novelle leidet in ihrem Anfang an etwas gar zu 
ftarfer Eentimentalität; dieſer überzart angelegte Bauernfnabe wird auf 
begründete Zweifel ftoßen, das Raifonnement ift nicht immer ganz Flar, 
zuweilen gerade falſch umd übertrieben, 3. B. pag. 121, wo von ber 
Stellung ber Fürften. in einer kaum erklärlich trübfeligen Weiſe gefpro- 
hen wird; die Spradye ift nicht frei von gelegentlichen Trivialitäten, 
namentlih in ben Gelpräden, was um jo mehr zu bedauern, da bas 
Buch fonft wirklich gut gefchrieben ift und für feine zarte poetifche Auf- 
faffung meift den treffenden Ausbrud gefunden bat. Das if, was wir 
an dem Erftlingswerf, als ſolches giebt es ſich felbft, tadeln, — lobend her» 
vorheben müffen wir dagegen die Innigfeit und Gefühldwärme, die fi 
in der ganzen Compofition befunden, die glüdliche Ausführung der fühn, 
oft bis zum Unwahrfcheinlichen kühn angelegten Eharaftere, die gut ger 
fundenen Eituationen und die Zartheit, mit welcher an ſich bedenkliche 
Verhältniffe behandelt find. Sophie Verena hat nicht nur ein Talent 
zum Arrangiren, was an ſich jchon eine keineswegs gering anzufchlas 
gende Begabung ift, fondern fie hat auch poctifchen Schwung und 
Echöpfungsvermögen, deshalb mögen wir ihr erſtes Buch wohl mit gros 
fer Freude begrüßen. Ueberraſcht hat und, nachdem wir das Bud) .ger 
lefen, die Debication an Boz; fie hatte und irre geführt, wir erwarteten 
nad) derſelben eine Nachahmung bed Briten, aber gerade von den Bors 
zügen und Gigenthümlichfeiten des engliichen Novelliften, die haupt: 
fächlih in deſſen ungemein feflelnder Detailmalerei liegen, zeigt bie 
deutjche Novelle jehr wenig, hoffentlich hitet fid die Verfaſſerin ins- 
fünftige denn auch vor ben Fehlern und Mängeln der Boz’fchen 
. Schreibweife. ; 

Der Inhalt der Novelle ift weientlich folgender: Cine Schaus 
fpielerin ftirbt auf dem Dorfe und läßt die Heldin, Elfe, ein ſchönes, 
wunderliches, Fleines Mädchen hilfslos bei den Landleuten zurüd; ein 
Bauernfnabe, Conrad, liebt das Kind, das an Undine erinnert in ber 
äußern Erfcheinung. Die Gutsherrichaft nimmt bie reigende Heine Elfe 
mit nach der Stadt, wo fie ald Kind ber reichen Leute in Opulenz er» 
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zogen wird. Man fucht fie von ihrem Jugendgefpielen Conrad zu trens 
nen und führt fie endlich zur Genefung nach langer Kranfheit nach Ita— 
lien. Während Elje in Italien in fonnenftrahfender Schönheit erblüht, 
von hundertfachen Huldigungen umgeben, mübt fih Conrad, durch na— 
türliche Anlagen, die Wohlhabenheit feines Vaters und eifernen Fleiß 
unterftügt, eine Lebensftellung zu gewinnen, in welcher er Elfe, der Ge: 
liebten feiner Jugend, ein 2008 bieten fann. Er wird- ein angefehener 
Arzt. Elfe verliert in Italien ihre Aeltern beide und wird die Geliebte 
eined apanagirten Prinzen, welcher nicht heirathen darf; die ungemein 
zarte Art, mit der ber Prinz dieſes Verhältniß auffaßt, die ſchwärme— 
rifch innige Zumeigung, mit der fih Elfe ihm ergiebt, nehmen diefer 
Berbindung wirklich Alles, was an ſich ftörend und verlegend dabei 
fein könnte, Der Prinz ift bie beite Figur in dem Buche, unb biefe 
Scenen das Beite, was die Verfafferin geleiftet. Als Geliebte des Prin— 
zen fieht Konrad Elfe wieder, auch er ift anfänglich durch das Berhält- 
niß verlegt, muß aber doch enblich einfehen, daß es nichts Ernietrigendes 
hat. Er bietet Elfe ein Aſyl auf feinem Landbefig, wenn ihr Glüd zu 
Ende gehe, was er bunfel ahnt. Sie verfpricht dem Freunde, dann ihre 
Zuflucht zu ihm zu nehmen. Seit dem Tage hält er, Winter wie Sommer, 
Zimmer bereit für bie Geliebte. Es liegt eine rührende Zarıheit in ben 
hierher gehörenden Schilderungen. Unterdeſſen haben Todesfälle bas 
fürftlihe Haus vereinfamt, die Prinzenpflicht verlangt, daß Prinz Reins 
hold, welcher Thronerbe geworden, ſich ebenbürtig vermähle — er zögert 
lange, die Novelle zeigt und noch ein Mal das ganze irdiſche Glüd fei- 
nes Liebesbundes, ber den legten Reft von Echuld, ber ihm etwa nod) 
anhaften mag, verlieren muß durch die heroifche Refignation, mit wels 
her Elſe ihn löft und dem geliebien Manne die Möglichkeit läßt, feiner 
Fürftenpflicht zu genügen. Elfe flüchtet mit ihrem Kinde zu dem Jus 
gendfreunde Conrad, in befien Armen fie ftirbt, ihm ihr" Kind als den 
Troft feines Lebens lafiend. In ernfter Ausübung feiner Regenten- 
pflichten verwindet der Fürft ben Schmerz um die verlorene Geliebte. 
Das ift in kurzen Zügen der Inhalt einer Novelle, die ſchon 
darum einige Beachtung verdient, weil fie wirklich poetiſch ausges 


führt ift. 


Tages-Greigniſſe. 


Aus Oeſterreich tönt ed wie getäufchte Erwartungen herüber. Graf 
Walewski hat zwar nicht, wie einft der Fürft Schwarzenberg, von einem 
Unbanf gefprochen, ber ganz Europa in Erftaunen jegen fol, aber für 
bie fo prompte Gratulation bei dem Gewinn ber Schlacht an ber Alma, 
fcheint man in Wien body mehr Freundlichkeit und Entgegenfommen von 
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Seiten der Weſtmächte erwartet zu haben, als trotz der ſtricten Geheim⸗ 
haltung von den Vorgängen bei den Pariſer Conferenzen verlauten will. 
Bis zum Beginn der wirklichen Friedens-Interhandlungen hatte Defters 
reich in der That nur von Erfolgen zu fpreden. Seit man fid in 
Paris an jenen Ausspruch des Fürften Schwarzenberg erinnert zu has 
ben fcheint, und die Moldau: Walachiichen Fürftenthümer möglichermeife 
demnächſt andere Garnifonen erhalten werden, hat das Blatt fich in 
höchft unerfreulicher Weife gewendet und Vieles fteht in Frage, was bei 
ber Sendung bes Grafen Efterhazy nach Petersburg fihon erreicht ſchien 
Die Anwendung felbftgegebener politifcher Lehren von Seiten der Schüler 
auf ben Lehrer, ift unter allen ftaatsmännifchen Erfahrungen die unan⸗ 
genehmfte, und die Erfahrungen, welche öfterreichifche Diplomaten im 
Hötel des Grafen Walewsky gemacht, dürften zu ben unbehaglichften 
zu rechnen fein. Man hat offenbar in Wien Erwartungen an die lins 
glüdsfälle der Ruffen geknüpft, die fid) durch die Haltung der Friedens 
Gonferenzen nicht eben erfüllt haben. Man fieht mit Erftaunen eine 
größere Herzlichfeit und bereitwilligered Entgegenfommen zwiſchen vers 
fühnten Feinden ald zwifchen bedingungsweifen Bundesgenofien. Jeben- 
falls geht Defterreih aus dieſer europäifhen Krife ohne eine natürfiche 
Allianz und beftimmt vworauszufehenden Beiftand in einem Nothfalle her- 
vor. Keine der Mächte, für welche Defterreich eine Fünftige unintereffirte 
und wirkffame Hülfe ruffifcher Heere mit Entfchiedenheit aufgegeben, 
bürfte in einem nächften Berwidelungsfalle unbedingt und ohne Nach— 
denken über die hinterlafienen Werke bes Fürften Schwarzenberg zur 
Hülfsleiftung bereit fein. Preußen ift weder beim Beginn noch 
während ded Krieges in den fogenannten europäifhen Concert 
eingetreten, tritt Dagegen um jo ficherer nah dem Sriege micht 
aus dem Concert heraus. Gerade bas Umgefehrte fcheint bei Oefterreich 
ftattfinden zu follen. Noch vor Kurzem fagten wir: „Preußen war gegen 
feine ber Friegführenden Mächte fo freundlich, daß ihm bie Hände für 
jede Fünftig mögliche Combination gebunden wären, gegen Feine feinblich, 
fo daß ein fpätered Zufammengehen unter anderen Berhältnifien ers 
fchwert erjchiene.” Mit wen aber fann Defterreich unter anderen Ber 
hältniffen unbedingt und fi won felbft verftehend Hand in Hand gehen ? 
Wer wird zunächſt nur feine Entjchädigung für die 1854 gebradıten 
Opfer der Mobilmahung feines Heeres durch einen Bortheil in ben 
DonausFürftenthümern befürworten? Und doch hat Defterreidy unftreitig 
zu den Enticheidungen bed Kriegs wejentlichft beigetragen. Seine ftras 
tegiiche Aufftellung in Galizien hat den Feldzug in der Krim ermöglicht, 
und find die Erfolge dort auch im Berhältniß zu den angewandten 
Mitteln unbedeutend geweſen, jo hat fie Deiterreich in einem Maße er: 
ringen helfen, welches bie Kühlheit gegen daſſelbe bei den Friedend-Eon- 
ferenzen wenigftens nicht erklärt. Man erreicht durch augenblidliches 
Geſchick wohl augenblidliche Vortheile, dauernde aber nur durch Stetigr 
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feit, wenn dieſe Stetigfeit auch für vorübergehende Nachtheile kaum 
tröftli genug erfcheint, um über Mißbehagen fortzuhelfen. Rußland 
ſcheint in der That erbitterter gegen Defterreih, als je zuvor, bleibt 
aber fein nächfter Grenznachbar, und ber Friede ändert nichts in ben 
Berhältniffen, welche wahrfcheinlih den Anlaß zur Mißſtimmung Oeſter⸗ 
reichs gegen Rußland gegeben, Die Sympathieen der flawiichen Völker, 
ber Griechen für Rußland dauern fort. In Serbien, Montenegro und nas 
mentlich in den DonawFürftenthümern hat Defterreich durch feine Decu: 
pation wenigitend feine Sympathie gewonnen, und fo fteht denn Defter- 
veih am Ende dieſes Kampfes ganz auf berfelben Stelle, wo es vor 
bemjelben geitanden, nur mit bem Unterfcyiede, daß es die heilige Allianz 
geiprengt und daher auch nichts von ihr zu hoffen hat. 


Das Reich der Phrafe ift ein unvergängliched. Die Erfahrung 
mag noch fo beutlich ihre innere Hohlheit und Haltlofigfeit beweifen, 
immer taucht fie wieder auf und giebt fich nicht einmal die Mühe, an« 
bere Worte zu wählen. Im Jahre 1847 war alle Welt darüber einig, 
daß das Volf zu allem Möglichen reif, vollfommen reif fei, und nun 
lefen wir in ber Verhandlung des Abgeordneten» Haufes vom 3. April 
folgenden Ausſpruch ded Abgeordneten Reichenfperger aus Köln: „Die 
Aufgabe der Gefeggebung müßte doch dahin gehen, das Volf zur Reife 
zu bringen, weßhalb man es zunächft den Gemeinde-Angelegenheiten nicht 
entfremden dürfe.” Demnach wäre das Volk alfo noch nicht reif und 
müßte erft durch die Geſetzgebung zur Reife gebracht werden. Natürs 
lich heißt reif im Munde eines liberalen Abgeordneten immer nur reif 
zur Oppofttion gegen die Regierung. Somit fcheint die 1847 behaup- 
tete und 1848 erfahrene Reife bes Volkes eine Frühreife geweſen zu 
- fein, woburd ihre Unfchmadhaftigkeit und Hohlheit allerdings erklärt 
würde. Wie fommt aber ein Mitglied der Linken dazu, jegt noch, wo 
alle Anzeichen der Volksreife in Self-government, Wahlrechten, Ge— 
meinde»Ordnungen, Gefchtwornengerichten u. f. w. fo vollfommen vors 
handen find, davon zu fprechen, daß die Gefeßgebung das Volk erft 
zur Reife bringen müffe Die Phrafe ift zu wohlflingend, hat ſich 
auch zu oft als wirffam bewiejen, ald daß fie nicht bei irgend günftiger 
Gelegenheit wieder angebracht werben ſollte. Und das wird immer wies 
ber mit gleicher Aufmerffamfeit angehört, macht nur auf Wenige gar 
feine, auf die Meiften aber feine gewohnte Wirfung, den Redner für 
geiftreich zu halten. Daß diefe Wirfung indeffen wenigftens Feine nach— 
haltige ift, liegt im der fait regelmäßigen Wiederkehr derfelben in den 
Reihen der Oppofition. Don Seiten der Regierung, oder von ber 
confervativen Partei, wird nicht fo viel von Neife des Volks geiprochen, 
aber dafür gethan. — 
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Eine eigenthümliche Frage tritt nach dem Friedensſchluſſe an die 
nun vor der Hand wieder geſicherten Verhältniſſe der europäiſchen Po— 
litik heran. Wenn ed der Sultan verlangt, müſſen nach dem Allianz» 
Tractate von 1854 die verbündeten Hülfstruppen 40 Tage nad. bem 
Abſchluß des Friedens das Gebiet der Türkei verlaffen. Thun fie 
es nicht und bleibt der Sultan bei feinem Verlangen, fo machen 
fi) Franfreih,” England und Sardinien eines offenen Tractatens 
bruches fchuldig, der Furz nad beendetem Kriege allerdings einen 
feltfamen Eindrud in Europa machen würde und Die fo laut verfün- 
dete Uneigennügigfeit der Motive, welche die Allianz veranlaßt, übel 
ilfuftriren müßte. Daß England feine Neigung hat und zeigt, jo raſch 
das Krankenbett zu verlaffen, fcheint ziemlich deutlich. Wie nun, wenn 
Frankreich, das in Dem ganzen Kriege unendlich viel mehr Tact bewiefen 
hat, ald England, feine Armee mit dem Tage der Uebereinkunft wirklich 
aus der Türfei abmarfchiren liege? — Könnte dann England die feinige, 
jelbft mit den fardinifchen Sold-Truppen, allein dort ftehen laſſen? 
Wir glauben Nein! — Franfreih hat durch feine Mäßigung und durch 
fein Innehalten zu rechter Zeit, fchon jo viel gewonnen, dag auch ein 
ſolches ſtrictes Fefthalten an dem Tractat mit ber Türfei wenigftend 
nichts Auffallendes hätte, und England wäre dann abermald in’s 
Schlepptau genommen. Was aber wäre dann der Gewinn Englands? 
— Der ruffifhe Gefandte, welcher demnähft nach Konftantinopel foms 
men wird — hoffentlich nicht im Paletot, fondern in großer Uniform — 
dürfte dem Lord Redcliffe dort eben fo läftig werben, wie ed Graf 
Drloff den englifhen und öfterreichiichen Botſchaftern in Parid gewor- 
den ift. Der franfe Mann würde Fränfer als je zuvor fein, denn Die 
beiden Arzeneien des Hat-IIumayun und ber anders organifirten Donaus 
Fürftenthümer wiberftehen ihm bei längerem Gebrayd. Wir glauben , 
nicht zu irren, wenn wir annehmen, daß die franzöfiichen Hülfstruppen 
jedenfall® 40 Tage nad) dem Friedensfchluffe das türfifche Gebiet räus 
men werden. Es wäre dies ein Meifterftüf Napoleonifcher Bolitif, und 
eben beöwegen läßt es ſich faft erwarten. 


Vom erften Augenblid an haben wir uns ſo nachdbrücklich als 
möglich gegen die engliſchen Werbungen in Deutichland ausgefprochen, 
haben gewarnt, fo oft e8 und möglih war, haben vorausgefagt, was 
felbft in glüdlichitem Falle kommen werde und müffe. Allerdings find 
diefe Conſequenzen noch früher eingetreten, ald wir erwartet, denn ba 
es die ausgeiprochene Abficht der Weftmächte war, Rußland zu demü- 
thigen, zu verfrüppeln, nad) Afien zurüdzuwerfen, fo nahmen wir in ber 
Beichränftheit unferer vollfommen anti » liberalen Auffaflung an, bag es 
damit etwas länger dauern werde, Die Weftmächte find aber nun auch 
zu ber Ueberzeugung gefommen, daß die vollftändige Durchführung dies 
fer, für die europäifche Eivilifation fo unendlich wohlıhätigen Abficht doch 
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etwas mehr Zeit erfordern duͤrfte, und die Folge davon iſt, daß man die 
geworbenen Söldner fo bald ald möglich wieder los werden möchte, 
Mit den Gemeinen wird das allerdings weniger Schwierigfeit haben. 
Man braucht nur den Deferteuren etwas durch die Finger zu fehen, fo 
macht fich die Reduction gang von felbit. Die Getäufchten werben wies 
ber auf das Pflafter der großen Städte und auf die Landſtraßen ge 
worfen, um ben ſtets bereiten Gährungsftoff zu vermehren. Mit den 
Dffizieren ift das aber wefentlih andere. Sie werden Schweres zu 
ertragen haben. Das Schwerfte diejenigen, welche wie die Meiften ber 
ehemaligen Königl. Hannoverfchen Offiziere in den englifchen Solvtrup- 
pen eine Fortfegung ber glorreichen King's german legion bed Kampfes 
gegen ben erften Napoleon erwartet hatten. Sie haben fich in dem 
Eharafter des Krieges, in den Manifeften der Kriegführenden geirrt und 
müffen jest felbft in englijchen Blättern lefen, was wir ihnen warnend zus 
gerufen. „Morning Ehronicle” fagt mit größter Ruhe: „Die Herren 
haben allerdings feine Hoffnung je wieder in der Armee zugelaffen zu 
werden, die fie freiwillig verlaflen, um in englifche Dienfte zu treten!“ 
Wie bei der Amwerbung fpricht jegt, wo man fie wieder los fein möchte, 
die englifche Preſſe mit großer Mißachtung von ihnen und leider find 
während ber furzen Zeit des Beftehens der Legion, allerlei Dinge vors 
gefommen, die zwar nur Einzelnen zur Laft fallen, aber dem Ganzen mit 
Eifer zur Laft gelegt werden. Die Klagen, dad Bedauern, tie Theil 
nahme liberaler Blätter beginnen fon. Keins aber hatte zur Zeit ber 
Anwerbung ein Wort des Abmahnend, der Warnung für die Betroge- 
nen. Keins ſucht daher die Urfache da, wo fie zu fuchen ift, fondern 
macht Kaufleuten den Vorwurf, ein faufmännifches Geſchäft gemacht zu 
haben! Dergleichen ift aber befanntlich mit Gewinn und Verluſt vers 
fnüpft, und die Befchwerde um fo weniger gerechtfertigt, ald der Gewinn 
vorausfichtlich ſehr problematifch, der Verluft aber faft ficher war. 


Es ift nichts Angenehmes, einen wenig erfreulichen unvortheils 
haften Brieden zu fchließen, aber zu lügen braucht man deshalb nicht. 
Zwar, welden Tadel hätte „Times“ nicht fchon reichlich verdient und 
welcher Rath wäre bei dieſer fchamlofen Wetterfahne wohl gut ange« 
bracht. Mit ihrer gewohnten Infolenz unterfteht fich dieſes „Weltblatt*, 
feinem erger über den allervingd nichts weniger als für England er« 
freulichen Frieden mit den Worten Luft zu machen: „Rußland ift froh, 
um Frieden zu bitten, weil ed befennt, daß er ihm unumgänglich noth» 
wendig geworden if." — Man muß geftehen, daß Died, nah ben 
officiellen Mittheilungen, die das Weltblatt doch felbft bringen mußte 
— der Rede der Königin bei Eröffnung des Parlamented und den Zus 
geftändniffen des Minifters Palmeriton — doch das Etärffte oder viel- 
mehr eben fo ftarf it, ale was die „Times“ feit zwei Jahren gebracht. 
Die Beherricherin des Landes und ihr erfter Minijter erklären vor dem 
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Parlament: Oefterreich habe, von den Weftmächten beauftragt, Frie 
denevorfchläge nach PBetersburg gefandt, und „Times“ erflärt dagegen: 
Rußland habe um Frieden gebeten. Damit ift wahrlich nicht gefagt, 
bag Rußland nicht gern die bargebotene Hand angenommen, denn es 
hat ſchwer gelitten und würde bei einer Fortfegung bed Krieges noch 
fehwerer gelitten haben, aber gebeten hat es nicht um ben Frieden. 
Ja, noch jest find die Stimmungen dort fehr viel andere, ald in Paris, 
wo ein unerflärlicher Jubel darüber herricht, glänzenden Feſtſchmuck für 
eine Kaiſer-Wiege erreicht zu haben. Bei aller Unbefchränftheit der 
Herrihermacht in Rußland würde fein ruſſiſcher Kaifer um Frieden ge 
beten haben, und man täufcht fich, wenn man für Petersburg und 
Moskau an eben folche Freude über den Frieden glaubt, als in Parie. 
Was überhaupt verloren werden Fonnte, war im zwei Weldzügen 
verloren worden, der Feind aber noch nirgend über eine Meile von 
ber Küſte in ruſſiſches Gebiet eingedrungen. Kronſtadt, Eweaborg, 
Reval fanden noch unangegriffen, und an die Erpedition von Land— 
truppen gegen St. Petersburg glaubte felbft General Canrobert nicht, 
fonft würde" er in Schweden nicht fo laut und zutraulich davon gefpre- 
chen haben. Rußland hatte viele Menichen verloren, aber nicht mehr, 
als jeine Feinde, Erfchöpft war es nicht, wenigftend beweift die Tepe 
Anleihe, daß der europäifche Gelbmarft das Land noch nicht für erichörft 
gehalten, und Refruten konnte es jedenfalls leichter befommen, als 3. 2. 
England. Das Troftlofe feiner politiichen Lage, was die durch Oeſter⸗ 
reich betriebene Vermittelung willfommen madıte, war die ganz richtige 
Detrahtung, daß, jo lange das engliſch-franzöſiſche Bündniß dauerte, jo 
lange Oeſterreich unentichieben blieb und Preußen neutral, gar feine Aen— 
derung der augenblidlichen politischen Tage möglich war. Rußland fonnte 
vielleicht weiter eindringende Heere beſiegen, — wir fagen vielleicht, aber 
felbit nach dieſen Siegen wäre nichts in der politischen Lage gebefiert 
geweien, denn Defterreih und Preußen würden ihm nie ein Kriege: 
theater geöffnet haben, auf tem felbft der glängendfte Sieg hätte ver: 
folgt und ausgebeutet werden können. Daß alfo Rußland das Aner— 
bieten der Weitmächte annahm, war eben fo natürlich, als Flug, daß es 
den Frieden aber, troß ber Behauptung ber „Times“, nicht erbat — 
ein eben fo richtiges Erfennen ber Meberzeugungen und Gefühle bes 
ganzen ruffiichen Volkes. Es hat Außerordentliches, Aufopferndes ger 
leiftet, dieſes fo barbarifche ruſſiſche Wolf — aber e8 war noch nicht 
mübe, es murrte nicht, trug mit feinem Kaiferhaufe das Unvermeibliche 
und hielt feft an der Ueberzeugung, daß Fein Feind bad Innere des Lan: 
des lange entweihen dürfe. Der gegenwärtige Beherricher der Franzo- 
fen jagt: der Friede ift ohme Demüthigung für Rußland geſchloſſen, und 
der Sohn des Kaijerd Nikolaus fagt: durch ven Frieden hat Rußland 
dad erreicht, wofür es das Schwert gezogen. Die Befreiung der orien- 
taliſchen Ehriften. Beides it wahr. Die Behauptung der „Times“ 
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aber, daß Rußland um ben Frieden gebeten, iſt nicht wahr. Im gang 
furzer Zeit wird die „Times“ fi überzeugen, daß Rußland nichts 
weniger als erihöpft war, und daß ed feinerfeits über den Frieden nicht 
jo erfreut ift, wie ‘Paris, 


Je ſchamloſer in feinen Prätenfionen das Creigniß auftritt, je 
mehr begreift man die Nothwendigfeit, daß auch Ironie und Eatyre 
in ber Preffe ihre ausfchlieglichen Organe haben, denn mande Dinge 
laflen fih in der That faum anders als mit den Waffen der Sronie 
und Satyre befämpfen. Sind wir doch felbit dem erften Eindrude der 
Nachricht über die Einverleibung des Königreiches Aude fo weit erlegen, 
um zunächſt in der Ironie eine Form zu fuchen, diefe ftärffte der Bes 
gebenheiten zu charafterifiren. Aber nicht in dem offenen Raube, ben 
England bier unzweifelhaft begangen, liegt die Etärfe des Ereigniffes. 
Nein, fie liegt in der Zeit, wo er begangen, und in der Zeit, wo die 
officiellen Actenftüde darüber befannt werden. Wenn man die Reden 
beim Lord» Mayor» Dinner und‘ überhaupt bie neueften After- dinner- 
speeches lieft, jo fehlt uns allerdings der Ausdrud, um den Gegenfag 
zwiſchen englifhem Thun und engliihem Speechyfying zu bezeich— 
nen. Schwerlich dürfte dem engliichen Gefandten bei ben Friedens— 
Eonferenzen eine Handlung der englifhen Regierung ungelegener und 
dem rufftichen Gefandten gelegener gefommen fein, als dieſer ungeheuers 
lihe Raub (colossal spoliation), wie ihn felbft engliiche Blätter nennen. 
In demfelben Blatte, wo diefe „Anneration“ erzählt wird, findet fich 
auch ter Bericht über eine Deputation, welche dem Lord PBalmerfton bie 
Wünſche einiger Engländer wegen einer Wiederherftellung Polens aus: 
ſpricht. Es fehlte in der That noch, daß das in der Proclamation des 
Marquis of Dalhouſie aufgeftellte Princip in Europa angenommen wird 
— einen König und feine Dynaflie ohne Weiteres abfegen zu fünnen, 
wenn ed dem mächtigeren Nachbar gelegen ift — um das Maß ber 
Verwirrung voll zu machen. 


Triumphirend ruft „le Siecle" aus: Rußland wirb fortan keinen 
andern Echug über die Chriften im Orient ausüben, ald die Weft- 
mächte, und bie lleberfchreitung des Pruth auch nur durch einen ein- 
zigen ruffifchen Soldaten wird in dem Friedens-Tractat ald Kriegs» 
fall bezeichnet werden! — Mit welcher Genugthuung muß der Res 
dacteur die Feder ausgefprigt haben, nachdem er diefen brillanten Cap 
niedergeichrieben und dadurch Rußland nachträglich, noch einmal vernichtet 
und nach Aſien zurüdgeworfen hat. Daß dem Journaliften in ber Bes 
geifterung der Gonception die Feder mit dem gefunden Menfchenverftande 
durchgeht, dafür liegen auch anderweitige Beweife vor. Wenn Rußland 
fünftig feinen andern Schutz als die Weftmächte über bie Chriften im 
Orient ausüben foll, fo liegt doch wenigftens die Berechtigung darin 
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dbenjelben Schug auszuüben, den die Weftmächte fortan auszuüben ges 
benfen. Da aber die Weftmäcdhte unendlich viel mehr an Zugeftänd- 
niſſen der Pforte abgerungen, als Rußland je verlangt, fo fann Ruß- 
land mit diefem Erfolge jehr wohl zufrieden fein, und um fo mehr, ba 
ed fih um den Schutz von Millionen griechiſcher Ehriften bei nur 
Taufenden von römijchfatholifhen und proteftantifchen handelt. Eine 
ähnliche Beforgniß fcheint den „Siecle“ auch befchlichen zu haben, denn 
fofort fegt er eine jener unglaublich dummen Phrafen darauf, welche Die 
Rolle des bengalifchen Feuers bei Schlußtableaur auf Vorftadt-Theatern 
ſpielen. Man denke fich dieſen Einen ruffiichen Soldaten, ber den 
Pruth überfchreitet und dadurch eine zweite Krim»Erpebition — mög- 
lichermeife fogar mit demfelben Erfolge — veranlaßt! Wie fhön, wie 
erhaben Flingt das: „Krieg! wenn fünftig auch nur Ein ruffiicher Sol— 
dat den Pruth überfchreitet!” nur fchade, daß auch hier vom Erhabenen 
zum Lächerlichen faum ein Schritt ift. 


Johanniter - Orden. 


Lifte 
der Mitglieder der Brandenburgiidhen Provinzial: Genofenihaft 
ded Johanniter⸗Ordens. 


Leitender Commendator. 
1854. 
v. Rocho w, Oberſt a. D., auf Schloß Stülpe bei Lucenwalbe. 


Mitglieder des Vorftandes und des Convents, 
j. Graf v. Itzenplitz org :Präfident a. D. u. Mitgliever des 








ERBEN: auf Kunersdorf bei Wriegen Vorſtandes 

Graf zu Solms: ee Standesberr, auf und bes 

Baruth, Rre 6 Jüterbegk:!udenwalde. — —— er. Convents. 
3. Graf zu Lynar, Rittmeiſter a. D., Kammerherr und 


ee auf Lübbenau, Kreis Ralau. Mitalieb 

4. v. Gerlad, General Lieutenant u. General:Adjutant. mE 

5. v. Kröher, Landes: Director, auf Vinzelberg, Kreis bes 
Gardelegen. Convents 
6. v. Arnim, Oberſt-Lieutenant a. D., auf Criewen, Kreis 
Angermünde. 

Ehren: Commendator. 
1855. 

Friebrich, Prinz der Niederlande, General der Infanterie und Chef bes 15. 

Infanterie: Regiments. 
Nechtsritter. 


1853. 
eiherr v. Manteuffel, Minifter-Präfident und Minifter der auswärtigen 
an 
1854. 


2. v. Brauchitſch, General der Gavallerie a. D., auf Spiegelberg bei Neus 
ſtadt a. d. Do fie. ER 


u MW 


3. Frei v. Maltzahn, Le— are D. und Kammerherr, au Berlin. 

4. Graf zu Lynar, Mittmeifler ‚ Kammerherr und Stanbesherr, auf 
Lübbenau, Kreis Ralan, 

5. Graf v. Ipenplig, Regierungss Präfivent a. D. und Kammerherr, auf 
Kunersvorf bei Wriegen. 

6. ». Gerläch, General:fieutenant und General-Adjutant. 

7. v. Kröcher, Yandes:Director, 7 Binzelberg, Kreis Gardelegen. 

8, v. Arnim, Oberft:tieutenant a. D., auf Gr eiven, Kreis Angermünde, 
. 9. Graf v. Schwerin, General: Dafer a. D., auf Wolfshagen, Kreis 

renzlau. 
’ 10. Graf Find v. Findenftein, General:Major a. D., zu Berlin. 

11. Graf Find v. Findenftein, Oberft: Lieutenant a. ©. und erfter Kam: 

— * Majeftät der. Königin, 
. dv. d. Kneſebeck, Major a. D., Nitterfhafts: Director und Lanbrath bes 

Kreifes era, Fi Juͤhnederf, Kreis 3. 

13. v. Quaſt, Geheimer Negierungsrath und Conſervator der Kunſtdenkmäler, 
auf Radensleben, Kreis Ruppin. 


1855. 
14. Graf v. Pückler, Geueral-Lieutenant a. D., zu Frankfurt a. d. O. 
15. v. Maffow, Miniſter des Königlichen Haufe, 
16. Graf v. Königsmard, Wirfliher Geheimer Rath, Erbhofmeifter in der 
Kurmarf Brandenburg, Kammerherr und Geſandter im Haag. 
< 17. v. Derenthall, Oberfi und Gommandeur des Megiments Garbe du 
orps. 
18. Graf zu Solmse-Baruth, Standesherr, auf Baruth, Kreis Jüterbogk⸗ 
Luckenwalde. 
19. Graf v. Schlippenbach, Kammerherr, auf Arendſee, Kreis Prenzlau. 
20. Graf v. Haeſeler, Schloß-Hauptmann von Könige-Wuſterhauſen, Kam: 
merherr, Director der Kur: und Neumärfiihen Haupt-Ritterſchaft und General: Feuer: 
Sorictät, auf een Kreis Teltom. 
21. Graf v. Haefeler, Major a. D. und Landrath des Kreifes Dber-Barnim, 
auf Harnecop. 
22. v. Minterfeld, Landrath a, D. und Ritterſchafte-Director, auf Kutzerow, 
Kreis Prenzlau. 
23, v. Iena, Major a. D,, auf Köthen bei Neuftabt:@berswalbe. 


Ehrentritter. 


1812. 


1. v. Lud, General der Infanterie und General: *— 

2. vb. Knef ebed, Hauptmann a. D., auf Yühnsperf, Kreis Teltow. 

3. v. Stülpnagel:Dargig, Wafor a. D., Geheimer Regierungsrath und 
Landrath des Kreifes Prenzlau, auf Lübbenow, 


1813. 
4. v. Görtzke, Major a. D., auf Groß-Beuthen, Kreis Teltow. 


1814. 
6. Tronchin de Loriol, Oberfl:Lieutenant a. D., Schlofhauptmann von 
Benrath und Kammerherr, zu Berlin. 
Freiherr Gans Edler Wi Putlig, Hauptmann a. D., Erb-Marſchall 
in der Kurmarf Brandenburg und Domberr zu Halberftadt, auf Mepin bei Perleberg. 
7. Graf zu Solms: Sonnewalde, Major a. D., Kammerherr und 
Standesherr, auf Sonnewalde, Kreis — 
. 2». Levetzow, Rittmeiſter a. D. und Domherr zu Magdeburg, auf Clae— 
den bei Stendal. 


1815. 
9. v. Hedemann, General der Gavallerie a. D., auf Tegel bei Berlin. 
10. Graf v. Ipenplig, Rittmeifter und Landrath a. D., auf Groß:Beh: 
nitz, Kreis Weithavelland. 
u de v. Arnim, Oberfi:Schent und Mitglied der General-Ordens-Commiſſion, 
zu Berlin. 


12, Herrmann Fürſt v. Püdler, General: Major a. D,, auf Schloß 
Branitz, Kreis Kottbus, 








1816. 
13. v. Flotow, General-Lieutenant a. D., zu Berlin. 
14. Otto Für zu Lynar, auf Drehna, Kreis Ludau. 
15. v. Below I, General-Lieutenant a. D., zu Berlin. 


1817 
16. Rodhus Heinrich Graf zu Eynar, zu Potsdam. 


1819. 
17. v. Wulffen, General:Lieutenant a. D., zu u 
18. v. Strang I, General-tieutenant a. —* zu Berlin. 


1820. 
19. Graf v. Hade, Kammerherr, zu Berlin. 
20. v. Zollifoffer, nn = en a. D., zu ——— 


21. Graf v. Hardenberg, ——— a. D., auf ee 
Kreis Lebus. 
1824. 


22. v. Klinfowftröm, —— em a. D., zu Frankfurt a. d. D. 


23. Graf v. Pourtalds, in Geheimer Rath und Ober-Geremonien: 
meifter a. D. 


24. Graf v. Nedern, Oberft: rrndfef, Mirfliher Geheimer Rath und Ge: 
neral:Intendant der Hofmuſik. — 


25. Graf v. Blankenſee, Premier-Lieutenant a. D. und Kammerherr, 
auf Wugarten, Kreis Friedeberg. 


1828. 
26. v. Woyna, General:Majer a. D., zu Berlin. 
1829, 
27. v. Schöning, Oberftstieutenant und Hof: —— a. D., zu Potsdam. 


28. v. Tümpling, General der Cavallerie a. D. zu Potsdam. 
1830. 
29. Selafinsfi, General der Infanterie a. D,, zu Berlin. 


v. 
30. v. Schimmelmann, remis a. D., zu Letzlingen, Kr. Gardelegen. 
31. Freih. v. Medem, Quaͤſtor a. D., zu Berlin. 

— 

32. v. Frölich, General-Lieutenant a. D., oe Ber 

33. Graf v. Püdler, General:Major a. — und Hofmarſchall 
des — v. Preußen. 

34. v. Waldow und Reitzenſtein, Lieutenant a. D. und Kreisdeputirter, 

auf KReißenfein, Kreis Sternberg. 
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1832, 
36. v. Below II. Generalstieutenant a. D., zu Berlin. i 
37. v. Felden, General: — a. D., zu Berlin. 
38. v. Gayl, Oberft a. D., gu Berlin. 


1833. 
39. von der Brinden, Major a. D. u. Landftallmeifter, zu Neuftad t 


a. d. Dofle. 
40. v. Wedell-Parlow, Rittmeifter u. Landrath a. D., auf Güntersberg, 


Kreis Angermünde. 
1834. 


4. v. Werder, General:Lientenant a. D., zu Frankfurt a. 
42. v. Meyerind, Wirllicher Geheimer Er Dber-Scyloß: — und 
a zu Berlin. 
v. Prigelwig, Oberſt-Lieutenant a. D. u. Hofmarfcall des Prinzen 


Friedrih von Preußen. 2025. 


4. Graf v. Schlieffen, Wirfl. Geheimer Legationsrath im Minifterium 
ber — Angelegenheiten. 

45. v. Bröſigte, Major a. D. u. Kreisdeputitter, auf Cammer bei Bran⸗ 
denburg. 

46. v. Lamprecht, Wirll. Gcheimer Rath u. Präfident des Haupts Banks 
Directoriums zu Berlin. 
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1836. 
47. de Mares, Seneral-Major a. D. zu Frankfurt a. D. 
46. v. Barby, General:Lieutenant a. D., auf Lchburg. 
4. v. Waldow, Lieutenant a. D., auf Friedenau, Kreis Axnswalde. 
50. v. Pachelbl-Gehag, Wirfl. Gcheimer Rath, zu Berlin. 
1837, ö 
51. Dr. Graf v. Beuft, Wirfl. Geheimer Rath, zu Berlin. 
52. v. Willamowig : Möllendorfj, Kammerherr, auf Gadow, Kreis 
——— 
53. Graf v. d. Schulen —— Mecklenburg⸗-Strelitzſcher Hof: 
marſchall a. D., auf Trampe, Kreis — 
54. v. Saldern, Kanmerhert, auf Leppin, Kreis Weſtpriegniztz. 
55. v. Mog, Forſtmeiſter u. Korft:Infpecter, zu Wildenow, Kreis Friedeber 
66. v. Patow, Geheimer Megierungs:Math u. Land-Syndicus, auf Groß— 
Jehſer, Kreis Luckau. 
57. v. Zychlinoki, Ritterſchafts-Rath u. General-Director der Neumärki: 
ſchen Land-Feuer-Societaͤt, auf Treppeln, Kreis Croſſen. 


1839. 

58. v. Winterfeld, Kammergericts:-Math a. D. und Kreis: Deputirter, 
auf Menfin, Kreis Prenzlau. 

59. v. Bredow, Ritterſchafts-Rath, auf Ihlow, Kreis Ober:Barnim. 

60. v. Brand, Kanmerherr, auf Lauchſtädt, Kreis Friedeberg. 

61. v. Rohr, Nittergutsbefiger, auf Wolleg, Kreis Angermünde. 

62. v. Schad, General-Major a. D., zu Berlin. 

18410, 

63. Hingmann von Hallmann, Majer a. D., zu Berlin. . 

64. Graf v. d. Schulenburg, Ober:Tribunals:Rath, zu Berlin. 

65. Freiherr v. Monteton, Megierungs: und Landes » Defonomie : Rath, 
Haupt⸗Ritterſchafto⸗Director und General:Dirertor der allgemeinen Wittwens®Berpfle: 
gungs:Anftalt, zu Berlin. 

— Ms Freiherr v. Hertefeld, Nitterichafts : Rath, auf Liebenberg, Kreis 
emplin. 

67. v. Arnim, Kreis: Deputirter und Director des Land: Armenhaufes zu 
Prenzlau, auf Sperrenwalde bei Prenzlau. 

68. v. Waldenburg, Hof:Marfhall a. D. und Kammerherr, zu Berlin. - 

1842. 

69. Graf gu Solms: Sonnewalde, Landrath des Kreiſes Luckau. 

70. v. Rieben, Major a. D., auf Schildberg, Kreis Solpin. 

71. v. Wuſſow, General:tieut. und Gommandeur der 5.’ Divifion, Schloß: 
hauptmann von Stolzenfelo. 

843, 
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72. v. Lariſch, Major a. D. und Kreis-Deputirter, auf Kümmeriztz, 
Kreis Luckau. 
73. Freiherr v. Patow, Kreis-Deputirter, auf Mallenchen, Kreis Kalau. 
74. v. Jagow, Major a. D., auf Dallmin, Kreis — — 
75. Graf v. Pourtalès-Gorgier, Prem.Lieut. a. D., auf Gorgier bei 
Meuenburg in der Schweiz. 
v. Wede L, Dberft-tient, a. D., auf Görig, Kreis Prenzlau. 
1844. 
77. v. Orlich, Major a. D., zu Berlin. 
‚ 78. Graf Finck von Findenftein, Prem.:Lieut. a. D., auf Reitwein, 
Kreis Lebus. 
79. Graf v. Alvensleben, auf Grrleben, Kreis Neuhaldensleben. 
80. v. d. Schulenburg, Landrath a. D., zu Salzwedel. 
81. v. Bismard, Deihhauptmann a. D., auf Brieft, Kreis Stendal. 


1845. N 
von Jagow, Landrath des Kreiſes Ofterburg, auf Pollitz, Kreis 


v. Rohr, Major a. D., auf Dannenmwalde, Kreis Oftpriegniß. 
1816. 
84. v. Witzleben, Kammerherr, zu Dresden. 


85. v. d. Oſten, Mittergutsbefiger, auf Warnig, Kreis Königsberg i. d. 
Neumark, 


82. 
— 





86. 
87. 


Weſthavelland. 
88, 


89. 
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v. Riſſelmann, Kreisbeputirter, auf Schönwalbe, Kreis Oſthavelland. 
v. Ratte, Ritterfchaftsrath und Kreisdeputirter, auf Roskow, Kreis 


v. Werdeck, Geheimer Regierungs-Rath, Auf Schorbus, bei Kottbus. 
Graf von der hulenburg:Lieberofe, Forftmeifter a. D., auf 


Lieberoje, — Lübben. 


Freiherr v. Minutoli, Wirklicher Geheimer Ober-Regierungs⸗ 


Rath und eat für Spanien und Portugal. 
9 


Graf von der Groeben, Ramerden und Mitglied der General:DOr: 


dene: -Sommiften, zu Berlin. 


93. 


99. 
du Gorps. 


100. 


Regiment. 
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v. Jvernois, men a. D., zu Dresden. 
v. Borde, Oberſt a. D., zu Berlin. 
1847. 
v. Borde, Premier-Lieutenant a. D., auf — Kreis Soldin. 
ns v. Bittenfeld, Oberſt a. D., zu Pots damı. 
Freiherr Senfjt von Piliad, Major a. D., auf Sandow, Kreis 


v. Wisleben, Major und Commandeur des 4. Ulanen:Regimente. 


1848. 
v. Drygalsfi, Kammergericdytsrath, zu Berlin. 


1849, 
Friedrich Graf v. Brandenburg, Mittmeifter im Megiment Garde 
Wilhelm Graf v. Brandenburg, Rittmeifter im Garbe:Küraffier: 
v. Edenbreder, Major a. D., auf Gutens Paaren, Kreis Welt: 


1850. 
.Bredow, Rittmeiſter a. D., auf Senzte, Kreis Weithavelland. 
grey betg: Major a. D., auf Sandberg, Kreis Zauch⸗Belzig. 
uillfeldt, Nittergursbefiger, auf Hohenziethen, Kreis Soldin. 
Fabeck, Generalmajor a. D., zu P 


1851. 
v. Bredow, Major a. D., auf Briefen, Kreis Weſthavelland 
von dem Borne, Rittergutebef., auf Berneudyen, Kreis Landsberg. 
v. Berbanpt, Appellationegerichts - Rath, zu Frankfurt a. D. 
Graf v. Perponcher-Sedlnitzky, Premier: Lieutenant im Garde: 


ses“ 


otsdamı. 


Kiafle + Regiment und Adjutant des Prinzen George von Preußen. 


110. 


111. 
112. 
113. 
114. 


. Stülpnagel, Oberft und Gommandeur der 15. Gavall.:Brigabe. 


1852. 
. Arnim, Landrath a. D., auf Kröchlendorf, Kreis Templin. 
Graf v. ſouwald Standesherr, | Straupig, Kreis Lübben. 
v. Jagomw, Rittergutsbefiger, auf Aulofen, Kreis Ofterbur 
v. d. Knefebeg, Rittmeiſter im 7. ſchweren — — :Megis 


ment, auf Karwe, Kreis Ruppin. 


115. 


Freih. v. Rheinbaben, Landbrath des Kreifes Groffen und Mitter: 


fchafts : Director, auf Fritſchendorf, Kreis Croſſen. 
116. 


v. Roeder, Sclofhauptmann von Schwedt, Kammerherr und Land: 


rath des Kreifes Angermünde. 


117. 


Freih. Gans Edler zu Puttlig-Woljshagen, auf en 


Kreis — 


124. 


* 


Karſtedt, Rittergutsbeſitzer, auf Fretzdorf, Kreis Oſtpriegn 
v. Saldern, Rittergutsbefiger, auf Plattenburg, Kreis We 
v. Saldern, Kreisgerichts:Nath, zu Charlottenburg. 

v. Tſchirſchky, Ober: Tribunals:Rath a. D., zu 


1854. 
v. Frankenberg— Proſchlitz, Major a. D., zu Charlottenburg. 
v. Arnim, Major a. D., auf Neuenjund, Ki Prenzlau. 
Graf v. Arnim, Wirflicher Gcheimer Rath und Ober: Gewand: Rüm: 


*—— 


erlin. 


merer, auf Blumberg. 


125. 
126, 


Graf v. Arnim, Staatsminifter a. D., auf Boigenburg. 
v. Burgsdorff, Premier :tieutenant a. D. und Kreisdeputirter, auf 


Hohenjefar, Kreis Lebus, 
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127. Graf v. Schlippenbah, Major und Gommandeur des 1. Mlanen- 
Regiments. 
128. 9. Arnim, Legations :Secretair, zu Berlin. 
129. v. Baffewig, Nittmeifter im Regiment Garbe du Gorpe. 


1855. 

130. Graf gu Solms-Baruth, auf Golfen, Kreis Ludan. 

131. v. Wedemeyer, Königl. Hannoverfder Hauptmann und Hofrath a. D., 
auf Schönrade, Kreis Friedeberg. 

132. v. Tresfomw, Lieutenant a. D., auf Dahlwig, Kreis Nieber-Barnim. 

133. v. Kranfenberg:Ludwigsdorff, Nittmeifter im 1. Küraffier Me: 
giment und Ndjutant beim Commando der Garde-Gavallerie. 

134. v. Schenfendorff, Major a. D. und Landrath des Ruppin'ſchen Kreifes. 

135. v. Kröcher, Landrath des Kreifes Gardelegen. 

136. v. Brand, Kammerherr und Dombherr, auf Tanfow, Kreis Friedeberg. 

137. v. Roeder, Major A la suite des 1. Garde-Regiments zu Fuß und 
Adjutant des Prinzen Nlerander von Preußen. 

138. Dr. Graf v. Wartensleben, Stadtgerichts-Rath, zu Berlin. 

139. v. Klützow, Geh. Regierungs:Rath im Mirifterium des Innern und 
Haupt-Ritterfhafte: Director, zu Berlin. 

140. v. Kröcher, Lieutenant a. D. und Rittergutsbefiger, auf Lohm, Kreis 


— 
4. Graf v. Schlippenbach, Rittmeiſter und Escadrons:Chef im 2. Garde: 
Ulanen:Regiment. 

142. eih. v. Manteuffel, Unter - Staats: Secretair und Chef des Mini: 
fteriums für die landwirthſchaftlichen Angelegenheiten. 

143. v. Stammer, Kammerherr, auf Görlsdorf, Kreis Ludan. 

‚414. v. Tettenborn und Wolff, Nitterfhafte: Rath, auf Meichenberg, 
Kreis Dber:Barnim. . 
145. v. Bud, Kammerherr, auf Stolpe, Kreis Angermünde. 

146, v. Wedell, Udermärfifcher Nitterfhafte:Gommiffarius und Ritterguts— 
befiger, auf Malchow, Kreis Prenzlau. 





Wappen: Sagen. 
Gaudn und Eraigmnie. 


g Der Herbſtſturm fegte die Haide 
Und fauf'te eifig am Thurm, 
Ihm nad) flog über die Haide 
Der eiferne Schlachtenfturm. 
Luftig! Beile und Bogen! 
Sanct Georg für Altengelland! 
Feft hielten auf fchottifcher Haide 
Die Schotten den Britten Stand. 
Dumpf dröhnten Helme und Panzer 
Im hämmernden Schwerterfchlag, 
In Stüde flog manche Tartfche 
An dieſem blutigen Tag. 
Da fielen vor ihrem König 
Die Herries und die Ecott, 
Ihn deckten mit ihren Leibern 
Die Münner von Teviot; ⸗ 
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Doch immer wilder das Ringen, 
Es glitt der Fuß im Blut; 

Hoch fümpfte der König ber Schotten 
Mit ftrahlendem Heldenmuth. 

Da liefen zwei englifche Ritter 
Den König auf ein Mal an — 

Jetzt ifl's um die Krone von Echottland 
Und um ben König gethan! 

Kühn fpringt ein mächtiger Kämpe 
Sn weitem Sage heran, | 
Mit wuchtigem Schlage des Schwertes 
Grlegt er den englifhen Mann, 

Und ob auch der andre Britie 
Den Arm vom Rumpfe ihm hieb, 

Er hat doch den König gerettet, 
Den König, der Sieger blieb, 

Der Herftfturm fegt die Haide 
Und braufet eifig am Thurm, 

Ihm nad) fliegt über die Haide 
Der eiferne Schlachtenfturm. 

Die blutigen Herzen von Douglas, 
Ogilvies fliegender Storch, 

Die ſchottiſchen Diſteln zerriſſen 
Das Banner von Sanct Georg. 

Der König beugte ſich nieder 
Wohl auf den wunden Mann, 

Der ihm um den Preis des Armes 
Leben und Krone gewann. 

„Wer iſt es?“ fragte der König, 
„Dem idy jegt danfen muß ?* 

„Ein Bauer,” fagte der Kämpe, 
Und: „quid utilius ?“ *) 

Enigegnet der König ernfthaft — 
„Doch fag’ den Namen Dein, 

„Der fol in Schottlands Geſchichte 
„Fortan unfterblich fein!" 

„Andreas Goldy heiß ih!“ 
Der tapfre Bauer ſprach. 

Der König aber erwidert! 
„Empfang den Ritterfhlag —“ 


) Was ift müglidyer?, 
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„Zwei Schläge nimm und Seinen, 
„ven dritten haft Du ſchon, 
„Und fteh, eine feite Säule, 
„Kortan am Königsthron!“ 

„Du fchneideft Feine Aehren 
„Hinfort im Aderfeld, 
„Drum follen Ehr’ und Aehren 
„Dir blüh’n im Wappenfeld ; 

„Dein Arm, der mit dem Schwerte, 
„Das mich gerettet hat, 
„Der finde auf dem Helme 
„Des Wappen feine Statt. 

„Und um den Schild da fehreibe 
„Stolz: quid utilius? 
„Was man von Schwert und Achren 
„Zugleich befommen muß!“ 


Das war Andreas Goldy, 
Dem ein Gefchlecht entftammt, 
Durch deſſen fpät’fte Enfel 
Sein Heldenfeuer flammt ; 

Das mächtige Barone 
Und hohe Helden zählt, 

Das, wo ed galt zu kämpfen, 
Auf feinem Plan gefehlt, 

Das Könige gelehret 
Des Krieges Kunf und Laſt, 
Das in die Dichterharfe 
Mit fund’ger Hand gefaßt, 

Das für den König immer 
Einfteh’n und ftreiten muß, 

Das find die Freiherr'n Gaudy 
Und — quid utilius? 


m 
Inſerate. 
@s in zu verkaufen: eine Herrſchaft in S 


nur ® Stunden vom Eiſenbahnhofe entfernt. — Dieſe Herrſchaft beſteht aus 
2 Rittergütern und war einige Jahrhunderte im Beſitz einer hohen Reichs⸗ 
fürftensfamilie. Areal 3259 Morgen, davon 1582 M, Acker (vorzüglicher Boden) — 
536 M. 2: u 3ſchür. Wieſen — 1000 M. Forſt (Eichen, Erlen, Birken) — großes 
herrſchaftl. Schloß ven Barf umgeben — vorzüyl. an — gut, Ich. und 
todtes Inventar — Anzahl. 60.000 Thle. Zahlungsf. Selbitfäufer haben fidy zu wenden 
an den Ganbib. d. Staatswifienfh. u. Adminiftrator Hermann Jüngling in Berlin, 
Mohrenfir. Nr. 58. — Geſchaͤfteſtunden an Wochentagen von 8—3. “ 
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EAU de LIS 
Ertra feiniter Schöndeitsfaft, 


(nicht mit der fogenannten Lilionefe zu verwechſeln), 

wirb unter Garantie des Eriolges verkauft. Al: Tage einige Tropfen angewendet, 
mad)t die Haut blendend weiß, ſchutzt und entfernt Sommerfprofien — Som: 
merbraud — Sonnenftich — Boutons — Pufteln — Schwinden — 
Kupferansfchlag — Hitze — Yeberflecden — bleiche und kränkliche 
Gefichtsfarbe, das Gefiht befommt und erhält durch Anwendung ein jugenbliches, 
efundes Ausfehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland ädyt zu haben, 
3 Flacon 20 Sar., 3 Flacons 1 Thlr 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Flacens 3 Thlr., in rofa und weiß, bei 


8 . ng 
LOHSE, "sc. Maison de Paris. 

Briefe frei, Gmballage wird ng berechnet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel fann ich Garantie leiflen, 
da meine Firmafianatur „LOHSE“ von — ————— nachgemacht wird, um das 
Publicum durch äußerliche Nachahmung zu täuſchen. Niederlagen exiſtiren nirgends 
in den Provinzen. 


Neue Herren: Moden 
für die Sommer:Saifon 1856. 


Die überaud günftige Meinung, welche ſich in dem biefigen und aus— 
wärtigen Publicum über die Güte und Preiswürdigfeit meiner Artikel 
gebildet hat, ift ohne Zweifel die Haupturfache des ſtets ſich vergrößernden 
Umfaged. Diefen jo gewonnenen Ruf dauernd zu bewahren wird immer 
daß leitende Princip meiner Handlungsweife fein. Die Befucher meines Etabliffe- 
ments, von jeher gewohnt, ihre Wünfche bei mir befriedigen zu fönnen, wer« 
den finden, daß in ber nun beginnenden diesjährigen Saifon ich felbft den 
erorbitanteften Anforderungen zu genügen vermag. 

Die neueften und mannichfaltigftien Stoffe für die diesjährigen 
Herrenmoden wurden von mir perfönlic; in den Fabrikſtädten Belgiens und 
Frankreichs gekauft und die Modelle ver erften Parifer Schneider wie 
Godillot, Dufautoy, Humann find in meinem Geichäftslocal zur ver- 
gleichenden Anſicht audgeftellt. 

Die nach diefen Modellen angefertigten Baletotd, Fracks, Ueber- 
zieber, Röde, Beinkleider, Weften, Mäntel und Neglige-An- 
züge liefern einen neuen Beweis von der eleganten Arbeit der aus meinen 
Werkſtätten bervorgehenden Kleivdungsftüde. 

Die Preife der Gegenftände find an denfelben in 
deutlichen Za u angegeben. 


LOUIS LANDSBERGER in Berlin, 


ar Hude: 46, dem Schauspielhause gegenüber. 


ftern, Hummern, fo wie ſaumtliche 
Gran ie Englifche Ital. Delicate en) 


—* alle Sorten Franzöſ. Liqueure, Franzöſ. Geflügel und Genueſer 


Vulius Eweſt, Hof⸗Lief. Sr. Kgl. Hoh. des Prinzen von Preußen, 
Friedrichoſtraße 82, Ecke der Behrenſtraße. 








Drud von F. Heinicke in Berlin. — Grpebition; Deßauerſtraße Nr. 5. 
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Bon Saint:Eloud nach Lazienki, 


Ein forialer Roman. 


* 





Motto: „Die Tricolore wird ihren Weg buch gan 
Guropa finden.” 
(Graf Mirabeau.) 


Nenunzehntes Capitel. 
Der Junfer und fein Haus. 


Mit ftraffen, feſten Schritten fommt der Oberft - Lieutenant von 
Bredow über den Hof und tritt in die Vorhalle feines Herrenhaufes, 
— Das gute, alte Geficht bed patriotifhen Edelmannes hat ein Dupend 
Runzeln und Falten mehr befommen feit dem Sammer von Jena, aber 
fein Auge funfelt noch immer heil und freundlich, der blaue Rod um⸗ 
fchließt noch immer knapp foldatifch ven hohen Wuchs, und der rechte 
Arm macht noch immer fo energifche Bewegungen, daß ed ausſieht, als 
wolle er für ben Kameraden mit ihätig fein, der in dem leeren, gerabe 
über dem preußifchen Herzen angehefteten linken Rodärmel fehlt. 

Der Operft-Rieutenant giebt feinem Kutfcher einige Aufträge, dann 
tritt er in das große Edzimmer, das ihm und feiner Familie für ges 


wöhnlih zum Vereinigungspunft dient. Als er in biefes Gemach fam, 


das mit bunfelbraunem Holz getäfelt dicht bis zur halben Höhe ber 
Wand, deren freier Raum dann mit Bildern behängt war von allerlei 
wilden Thieren, als ftarfen Reilern, Sechzehnendern, Luchfen, Wölfen, 
Adlern, weldye bie Bredow's im Laufe der Jahrhunderte erlegt, fiel ein 
Schatten über das tapfere Geſicht bes Oberft » Lieutenants, es wurde in 
den feften Zügen eine Niedergefchlagenheit und ein Summer fichtbar, 
bie um fo mehr auffallen mußten, als fie im — Contraſt gegen 
das ſonſtige Weſen des Hausherrn ſtanden. 

Der Oberſt⸗Lieutenant hing ſeine Muͤtze an das zadige Geweih, 
an bas er fie zu hängen pflegte, nidte den brei Perſonen ftumm zu, 
bie an einem Heinen Tiſch unter einem Fenfter faßen, und eilte dann 
mit großen Schritten nach feinem Lieblingsplag in der Pfefferbüchfe. 

Die Pfefferbüchfe nannte man einen Heinen thurmartigen Erker, ber 
in eine Ausrundung der Ede des Herrenhaufes hinein gebaut war; dort 
Rand unter einem fehr ſchönen Bilde des Prinzen Heinrich von Preußen 
ein alter fehter Stuhl mit bequemer Rüdenlehne, tiefen Baden und 
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breiten Armlehnen, und war fo geftellt, baß ber Oberft-Lieutenant, wenn 
er darin faß, durch das Fenfter rechts den Garten, durch das Fenfter 
linfd den Hof und gerade aus das Gemach überjehen fonnte. 

Das Auge ded Herrn war überall, und in Hof und Garten wuß- 
ten fich die Dienftboten und Arbeiter immer überwacht von dem fcharfen 
Blid des Oberft-Lieutenants, oder glaubten es doch wenigftens zu fein. 

Aber“ weder rechts noch Links hinaus ſah heute der gute Ebdel- 
mann, er blickte auf die drei Perſonen am Fenſter unten in dem Ge— 
mach, und truͤbe waren ſeine Lugen. Dauſaß ein ſtattlicher Mann von 
einigen dreißig Jahren hinter dem Tifch und neigte fein todblaſſes Geſicht 
auf das Schachbrett mit dem goldenen und fchwarzen Rauten, während 
er mit matter Hand mühſam die grotesfen fehweren Figuren bewegte. 

Das war der ehemalige Lieutenant von Bredow im ehemaligen 
LeibsCarabinier-Regiment ; mit: vier Wunden am Leibe war er bei Preu⸗ 
piſch-⸗Eylau unter fein Pferd gefallen, traute Pflege und eifrige Sorge 
halfen nichts, der Oberft » Lieutenant fah feinen Alteften Sohn rathlos 
Franfen und ftechen, und das leile, gepreßte Huften des einſt ſo ſtattlichen, 
mächtigen Reiters verrieth in peinigender Weife befien Leiden. Der 
Franfe Krieger fpielte Schach. 

Wie viele Brebow’s hatten ſchon auf diefem Brett mit dieſen Fi⸗ 
guren gefpielt! e8 war bas ein Foftbared Bamilienftüd, und war jo 
lange in der Familie, daß man gar nicht mehr mußte, woher: ed kam. 
Der Arbeit nady war es aus dem Drient, und wahrſcheinlich hatte es ein 
Bredow aus einem Kreuzzuge mit zuruͤckgebracht. 

Auch der Oberſt⸗Lieutenant dachte daran in bem Augenblic, wie 
viele Bredow's ſchon auf dieſem Schachbrett geſpielt, und ſein in Schmerz 
und Stolz überwallendes Vaterherz ſagte, daß doch Fein beſſerer Mann 
daran geſeſſen als die Beiden, die ſich eben jetzt daran gegenüber ſaßen, 
feine Söhne, denn des todtkranken Offiziers Gegner: im Spiel war beis 
fen. jüngerer Bruder, Der jüngere Bruder hatte. dee alten. Herrn wackre 
muthige Augen, auch blühete die Geſundheit auf feinen Wangen ,. aber 
an feinem Stuhl lehnte die Krüde des Invaliden von Jena, | 

Der Bater hatte nur noch tinen Arm, der Sohn nur noch einen Fuß. 

Und über die Lehne des Stuhles, auf dem ber Franke Bruder ſaß, 
beugte ſich ein liebes, blaſſes Geficht, mit ernften Augen dem Spiele fols 
gend; ein dunkles Gewand umfloß die jugendliche Geftalt des Fräuleins, 
auf dem fanbern weißen Kragen, ber ben zierlichen Hals mit einer 
ſchmalen Krauſe umgab und: unten: mit einer Kante befegt über Raden, 
Bruft und Schultern breit herab fiel, ‚hing an einem ſchwarzen Bande 
das Mebaillonbild eines preußifchen Offiziere. 

Das war Emilie, des Oberft » Lieutenants jüngfte —— deren 
Verlobter bei Jena gefallen. 

Die Schweſter warf noch einen prüfenden Blick Pr das Spiel 
ber. Brüder, ald ber Vater in ver Pfefferbuͤchſe Plag genommen, dann 
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ging fie mit faft unhörbarem. Schritt zu einem Wandfchranf und brachte 
dem OberftsLieutenant bie geftopfte Pfeife und ben brennenden Wachsſtock. 

Der alte Mann ſtrich, wie das feine Gewohnheit war, mit der 
verfehrten Hand leife über bie zarte Wange feiner Tochter, er dampfte 
feinen Tabad mit mächtigen Zügen an, aber fein trauriger Blick ruhte 
auf feinen Söhnen und zwar mit einer fo ängftlichen Zärtlichfeit, mit 
fo peinvoller Liebe, daß das Fräulein ſich von unendlichem Weh ergrifs 
fen fühlte, ' 

Langfam ging fie zu dem alten Heinen Clavier, das neben ihrem 
Senfter ftand, öffnete leife den Fleinen grün und golden bemalten Dedtel, 
bann fegte fie fih und fpielte die tapfre Melodie: „Ein’ feite Burg ift 
unfer Gott ꝛc.“ Das alte Clavier hatte einen ſchwachen, flachen und 
zitternden Ton, die verwöhnten Dhren unferer Tage würden ihn abs 
fheulich gefunden haben, damals aber, nun damals war man genügfas 
mer und ſelbſt ein fcharfer Kritifer hätte das Clavier vergefien, als 
Emilie ihre reine Stimme erhob und mit feelenvollem Ausbrud nach ber 
mächtigen Melodie fang: 


Bon hohem Muth erglüht die Bruft 
Für's Vaterland zu freiten, 
Die Wange brennt in Kampfesluft 
Zu Sieg und Tod zu reiten. 
Der alte, treue Gott, 
Gr giebt Sieg und Tod, 
Gr, der Alles kann, 
Nimmt fid) der Kriegslent' an 
Und läßt fie nicht verderben. 

Und follten wir im blut'gen Feld 
Dem Tode aud) erliegen, 
Wir haben uns zu Gott geftellt . 
Und müffen mit ihm fiegen. 
Wir fiegen ohne Noth 
Mit Ihm übern Tod — 
HErr, treuer Bund’sgenof, 
Dein’ Madıt ift grenzenlos, 
Ohn’ Anfang und ohn' Ende. 

Wenn wir mit Gott gefangen an, 
Der Sieg muß uns ja werben. 
Hoch führet uns ein Feldherr an, 
Wie Keiner mehr auf Erden, 
Fragſt Du, wer er ift? 
Er Heißet Jeſus Chrift, 
Der HErr Zebacth, 
Und ift fein and’rer Gott, 
Das Feld muß er behalten. 

Drum, Brüder, greifet froh zum Schwert, 
Fürs Vaterland zu ftreiten, 
Vom Hinmel hoch kommt Giner her, 
Der will voran uns reiten, 

8*+ 
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Der feinen Mann verliert, 

Der uns zum Siege führt, 

Das Kreuz ift fein Panier, 

Sein’ allerhöchſte Zier, 

Dem wolln wir folgen Alle. : 


Als Emilie geenbet, lehnte fie ſich zurüd, ließ ihre Hände in ben 
Schooß finfen, und warme Thränen floffen leife über ihre zarte Wange, 
ber junge Franfe Offizier hatte die Hände gefaltet, aber feine erlofchenen 
Augen flamınten, der jüngere Bruder focht begeiftert mit der Krüde, ber 
alte Herr aber, ber mit weit vorwärts gebeugtem Oberkörper in feinem 
Stuhl ſaß, rief mit jchallender Stimme, indem er vergebens feine ins 
nere Bewegung zu beherrjchen trachtete: „Emilie, mein liebed Kind, 
fegne Dich Gott, mein Kind, Du haft mich recht erquict und mir recht 
wohl gethan duch Deinen Gefang; ei! fag’, mein liebes Mädchen, wo 
haft Du das tapfere Lieb her? Das ift ja ein rechtes chriftliched Dra- 
gonerlied ?" 

Da ftand das Fräulein auf, laut ſchluchzend barg fie ihr Geficht 
in das Tud und eilte aus dem Gemad). 

„Was ift das, Achim?" fragte ber Oberft-Lieutenant fehr vers 
wunbert. 

„Laffen Sie, Papa,“ rief der jüngere Bruder, „das arme Mäb- 
chen, nun, fie ift eine Bredow und wird fich fchon erholen; das Lied hat 
ber felige Stehow gemacht, ich weiß, er hat es ihr oft vorgefungen, 
bevor wir ausmarfcdirten damals, Sie wiffen fchon wohin!” 

„Du Fannft e8 immer fagen, Achim,“ entgegnete der Vater ftol;, 
„wer wie Du, mein Sohn, fein Bein bei Jena gelaffen hat, ber hat 
feine Urfache, fich jenes Tages zu ſchämen!“ 

„Ih ſchaäme mich auch gar nicht, Lieber Vater, aber fehen Sie, es 
giebt mir einen Stich durch's Herz, wenn ich den Namen nur höre, und 
ausfprehen mag ich ihn gar nicht.“ 

„Emilie hat noch mandjes fchöne Lied von ihrem Verlobten,“ 
nahm jegt der ältere Bruder leife und huftend das Wort, „fie hat mir 
in ben Tagen, da ich zu Bett lag, viele vorgelefen —“ 

Der Oberft-Lieutenant verftand feinen Sohn nicht, das Gehör bes 
alten Mannes war zu ſchwach für die matte Stimme des wunden Krie— 
gers; er Fam raſch herunter in das Gemach und -ftand vor feinen Kin 
bern, um beffer zu hören. Der Lieutenant wiederholte, was er gefagt, 
und fegte hinzu, daß er für Emilien’s Gefundheit fürdhte, da fie fid 
gerade durch biefe Lieber immer wieder aufrege. 

Der Alte fchüttelte mit dem Kopf: „Du irrſt Dich, Lieutenant,” 
fagte er, „der ſtumme Schmerz frißt am Herzen und nagt an ber Seele, 
der Schmerz, der ſich austoben und ausfchreien kann, ber geht über; 
nun, unfere Emilie, ein zartes $rauenzimmer, die fchreit fich ihren Schmerz 
nicht aus, fie fingt ihn fort.“ 
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„Der Bater hat Recht, Ferdinand,“ nahm ber jüngere Bruber 
das Wort, „hätte unfere arme Mama weinen können über Adolph’s 
Tod und über den Jammer Glotilden’® und über Stechow’s Tod und 
über das große Leid und den König und das Vaterland, wahrlich, ich 
glaube, fie lebte heute noch; fo aber ift fie ftumm geweien, hat fein 
Wort gefprochen, feine Thräne gehabt, und fo ift ihr das ‚Herz gebros 
en, nicht, Papa ?* 

„Du haft Recht, Achim,“ fagte der Oberft Lieutenant und ging 
mit großen Schritten auf und ab im Gemach; das that er immer, wenn 
von feiner feligen Frau die Rebe war, er dachte, man werde dann nicht 
bemerfen, wie fehr ihm jede Erinnerung an feine Louife nahe gehe, auch 
ſprach er dann immer viel und haftig. „Du haft Recht, Achim, und 
gräme Dich nicht weiter um unfere Emilie, Lieutenant, bie ift eine Bres 
dow, Donnerwetter, eine ächte Bredow, fag’ ich, bie von Bredow aber 
haben immer fefte Weiten gehabt und haben einen tüchtigen Puff aus- 
halten fünnen. Na, zu wem fpreche ich benn, ich dächte, Lieutenant, 
zerftochen und zerfchoffen, wie Du bift, fie haben Dir ein paar Löcher 
in des Könige Rod und in die Bredow'ſche Wefte gemacht, aber ich 
fage Dir, fie hält, und Du wirft bald wieder zu Pferde figen!“ 

Der arme junge Mann fchüttelte mit dem Kopf und fagte ernft: 
„Papa, wir find Männer unter uns, Sie lieben mich fehr und es’thut 
mir leid, daß ich Sie betrüben muß, aber glauben Sie mir, ich habe 
nur noch wenige Tage zu leben —“ 

„Lieutenant, mein Junge!” fchrie der alte Herr laut, im Tone 
bes tiefften Schmerzes, indem er fich feinem Sohne näherte und befien 
Hand ergreifend, fich zitternd neben ihm niederließ. 

Der Oberft- Lieutenant hatte wirklich nicht gefürchtet, daß es mit 
feinem Sohne fo fchlimm ftehe; über die Andeutungen bes Arztes hatte 
ec die Achſeln gezudt, er hatte nun einmal wenig Vertrauen auf bie 
Heilkunde, deſto mehr aber auf das, was er die feite Wefte der Bre- 
dow's nannte, nun hatte biefe fefte Wefte bei feinem Sohne zwar einige 
Köcher befommen, aber fie waren ja äußerlich zugeheilt, und er glaubte 
feinen Sohn, oder, wie er feinen Aelteften ausſchließlich nannte, feinen 
Lieutenant, obwohl der andere Sohn bdiefelbe Charge hatte, auf dem 
beften Wege der Beflerung, eigentlich hatte es ihn bis jegt nur ges 
ſchmerzt, daß auch dieſer Sohn dienftuntauglich geworben. 

„Bater,” begann Ferdinand von Bredow wieder, „die Glieder 
fonnen wir Bredow's uns ſtückweiſe abhaden und abſchießen laſſen für 
ben König und das liebe preußifche Land, das halten wir auf, Ihr 
ſelbſt wißt'8 ja, und da mein Bruder Achim dazu, aber mich. hat bie 
“ Range des frangöfifchen Reiters in der Lunge bleffirt, da hilft fein Sliden; 
Bhr Beide gehört zu dem vielen Bredow's, die fi für den König haben 
zerhaden laſſen, ich gehöre zu denen, welche bie Ehre haben, für ven 
König zu flerben, und beren Zahl ift auch Feine Fleine; nun, Papa, wir 
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haben unfere Schufdigfeit gethan, und das ift doch das Befte, was ein 
Soldat von ſich jagen kann!“ | 

„Lientenant, mein Junge!” fchluchzte ber alte Mann, „Du barfft 
nicht fterben, Du Fannft Deinen Abfchieb noch nicht nehmen, Du bift 
noch zu jung, Du follft Deinen Abdfchieb nicht al8 Lieutenant nehmen.“ 

Der kranke Offizier lächelte matt und verfuchte, feinen armen Bas 
ter zu tröften, auch faßte fich der Alte bald, und dem Tone nach mehr 
mit Unmillen, ald mit Schmerz, fagte er: „das hat man davon, id) 
habe Dich immer am liebften gehabt von allen meinen Kindern, Lieutes 
nant, zieh’ Feine Gefichter, Achim,” wendete er ſich plößlich grimmig an 
ben jüngern Sohn, der allerdings das Geficht verzog, weil er feinen 
Schmerz nicht mehr bemeiftern fonnte, „zieh’ Feine Gefichter, Achim, Du 
brauchft nicht neidifch zu fein, der Lieutenant ift Dein ältefter Bruder, 
und der muß 'was voraus haben, Suborbination, fage ich!" 

„Papa, nahm Ferdinand von Bredow das Wort wieder, „ber 
Herr Prediger hat mir verfprochen, morgen ben ganzen Vormittag bei 
mir zu fein —“ 

„But, Lieutenant, Special-Revue vor dem lieben Gott, fann nicht 
ſchaden,“ nidte der Alte, „muß aber nicht gleich d'rauf NRetraite geblaſen 
werden, fann das auch im Dienft braudden —*. Der’ Oberftstieute- 
nant brummte das mehr, als daß er es ausſprach, gleich darauf aber 
brach er wieder im heftigften Schmerz los: 

„Lieutenant, verfprich Deinem Bater, baf Du noch nicht quittis 
ten willft.“ 

„Ich bleibe auch dort bei der Fahne!” entgegnete der Sohn, die 
Hand mühjam erhebend und nad Oben deutend. 

Da Flapperten plöglih Hufſchläge über den Hof, die drei Bredow's 
lauſchten einen Augenblid, dann Elirrten Schritte im Gange und Achim 
fagte beftimmt: „Das ift der Schritt meines Bruderd Earl, was 
will der?“ 

Im ſelben Augenblid flog die Thür auf und ein junger Hufarens 
Dffigier trat raffelnd und Flirrend in's Gemach, fein’ ganzed Geficht 
glühte von dem haftigen Ritt. 

„Ih Tann nichts dafür, Vater!“ rief er athemlos und blieb 
raſch athmend und auf feinen Säbel geftügt vor feinem Vater und 
einen Brüdern: ftehen. 

„Der General hat mir das Ehrenwort abgenommen, hierher zu 
gehen und mich erft in acht Tagen wieder bei ihm zu melden, wenn er 
mir nicht früher Orbre zufommen laſſe. Er begegnete mir am Thore: 
Verdammt I" 

„Iunger Narr! Was fprihft Du da?“ fragte der Oberſt⸗ 
Lieutenant. 

„Earl, rede, was ift gefchehen ?* vrängte Achim. 

„Wißt Ihr denn noch nichts?” fragte der Hufar verwundert, 
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Bas follen wie denn wiſſen? Donnerwetter! thue endlich Dein 
Maul auf!“ ſchrie der Alte ungeduldig. 

| „Run, lieber Vater, wenn Sie nichts wiſſen,“ erzählte Earl von 
Bredow endlich haftig, „ed war etwa fieben Uhr, als ich heute früh in 
Berlin ankam; am Thore begegnete mir der alte Greiner und rief mir 
zu: Sieh da, Here Lieutenant, wo haben mwir denn geftedt? mo Foms 
men wir her? Nun, kurz, ich erfahre von dem alten Mann, daß ber 
Major von Schill mit meinem ganzen Hufaren-Regiment geftern Mor— 
den, 600 Pferde ftarf, ausmarfchirt ift zum Krieg gegen Sranfreich, und 
daß ihm ‚der Lieutenant von Quiſtorp mit zahlreichen Mannfchaften 
vom ehemaligen leichten Bataillon von Schill gefolgt if. Auch find 
ihm fonft eine Menge Patrioten nachgezogen und haben fich ihm ange— 
fhloffen. Im Anfang hatte man geglaubt, ver König habe an Frank— 
reich den Krieg erklärt und Major von Schill habe DOrbre zu feinem 
Ausmarſch, aber bald erfuhr man, daß Schill ganz auf eigne Fauft 
ausmarſchirt und über die jüchfiihe Grenze gegangen fei, um mit Ras 
poleon Krieg anzufangen.“ 

„Donnerwetter!* fchrie der Alte. j 

„Sie fönnen fi denken, Papa, daß ich fofort entichloffen war, 
meinem Regiment zu folgen — * 

„Ja! ja!“ murrte der Oberft-Lieutenant ummwillig. 

„Ich eilte nach meinem Quartier, war in zehn Minuten felpmäßig, 
flieg zu Pferde und preichte dem Thore zu.” — Der Lieutenant erzählte 
haſtig: „Die Leute auf der Straße riefen mir zu: Es lebe Schill! 
Sieg! Krieg! umd ſo weiter, Es war eine Aufregung und Bewegung 
in Berlin, wie fie mir noch nicht vorgefommen. Als ich in die Fried» 
richsſtraße einbiege, begegnet mir der General von Leftocq zu Pferde mit 
vielen Offizieren. „Wo fommen Sie her, Lieutenant von Bredom ?“ 
fragt er. „Ich habe drei Tage Urlaub gehabt, Ercellenz!" antworte 
ich, mein Pferd mit Mühe parirend, „ich erfahre eben, daß mein Regi- 
ment ausmarfchirt ift, und beeile mich, ihm nachzufolgen!“ Der Gene- 
tal fah ſich nad) einem Major von der Infanterie um, der hinter ihm 
ritt, und fagte: Sie jehen auch daraus wieder, daß fein Complott ftatt- 
gefunden hat! Dann wendete er ſich zu mir und fprach ernft: Lieutes 
nant von Bredow, folgen Sie mir, id habe Ihnen Ordres zu geben! 
Ganz verwundert ritt ich Hinter dem General her; nun erft fiel mir 
auf, daß die Officiere und Adjutanten um mich Alle fehr ernfthafte und 
traurige Gefichter hatten; eben wollte ich fragen, ba ritt unfer Better 
Haſſo an mich heran und flüfterte mir zu: Carl, das nimmt ein jchreds 
lich Ende, ach, der arme Schill, unfer armer, braver Schill! Was ift 
denn? frage ih — * 

„Dh! Kind, ob, Earl!" rief jetzt ber Oberft-Lieutenant, unfähig, 
ſich Kinger zu halten, „wie fannft Du denn fragen? Siehſt Du nicht, 
daß der Major von Schill ein Felon ift? Herr Gott im Himmel, ſieh' 


— 112 — 


gnädig d’rein! Auch das noch über bad arme Preußen! Ohne Befehl 
des Königs Krieg anzufangen, ein Königlich preußifcher Major! Ber- 
führt ein ganzes Hufaren-Regiment! Doc ſprich weiter —“ Der em⸗ 
pörte alte Dfficier faßte ſich mit Gewalt. 

„Run, auf der Commandantur verlangte ber General mein Ehren- 
wort, baß ich meinem Regiment nicht folge, und ald ihm der In—⸗ 
fanterie-Major einige Worte gefagt, befahl er mir, hierher zu gehen, 
fofort, und erft in acht Tagen mid, bei ihm zu melden; Better Haflo, 
ber eine halbe Stunde mit mir ritt, fagte mir, das geichehe, um nicht 
buch den Anblid meiner Uniform Aufregung zu verurfachen. Er Bat 
mir Alles erzählte, Schill ift in. Verbindung mit dem Herzog von 
Braunfhweig- Deld, mit den Defterreichern und mit einem heſſiſchen 
Edelmann, der das ganze Königreih Weftphalen in Aufftand gebracht 
hat und den franzöftichen König vertreiben will.“ 

j „Ein preußifcher Major thut fo etwas!" jammerte ber Oberſt⸗ 
Lieutenant. - 

„Bapa,* nahm jegt Achim von Bredow das Wort, „vieleicht hat 
Schill indgeheim Ordres von Sr. Majeftät dem Könige; wenn ſich 
Defterreich fchlägt gegen Bonaparte, warum foll ‘Preußen nicht ins⸗ 
geheim verbündet fein? Sie wiflen, man jagte allgemein, baß es zum 
Kriege fommen werde —“ 

„Schweige,“ entgegnete der Alte barjch, „insgeheim und allgemein, 
bas find fo ein paar neumodifche Worte, in Preußen ift nichts. insge⸗ 
heim, und was man allgemein fagt, das gilt nichts in Preußen — Narren, 
Ihr Alle, wenn Ihr an geheime Ordres von Sr. Majeftät dem Könige 
für dieſen unfeligen Major von Schill glaubt; mit einem Huſaren⸗ 
regiment fängt man feinen Krieg an gegen Bonaparte; ich kenne Er, 
Majeftät den König zu gut, folche tolle Streiche paſſiren bei ihm nicht; 
aber ich will Euch fagen, wo das herfommt, bas kommt von dem heils 
Iofen Zeuge von Geheimbündelei gegen die Franzofen, das jept im 
Schwange ift, von den Redensarten, daß das Bolf ſich befreien müßte 
vom fremden Joch, von ber Narrheit, die da wähnt, daß die Krämer 
mit ber Elle und die Bauern mit den Miftforken die frangöfiiche Garde 
in’d Mausloh jagen würden. Ei! zum Henfer, warum Famen denn 
die Helden nicht und fielen auf die Feinde, als fie im Lande waren, 
Nein, meine Söhne, all’ das Gewäſch von Volkskrieg ift unpreußiſch, 
die Geheimbünde find unpreußiſch, preußifch aber ift, Sr. Majeftät dem 
Könige gehorchen, das ift preußifch und weiter nichts. Die Franzoſen 
haben und geichlagen, haben uns maltraitirt und uns verhöhnt dazu, 
bas werden wir ihnen eintränfen, gehörig, verlaßt Euch darauf, aber 
nicht eine Minute eher, ald bis Se. Majeftät der König fagt: jept iſt's 
Zeit. Se. Majeftät der König wird das aber nicht eher jagen, ald bis 
er ficher des Erfolges ift, bis er mit Gottes Hülfe den Sieg zu errin⸗ 
gen hoffen darf; dann wirb er fein Volk, das in Waffen geübt iſt, zur 
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Fahne rufen, das wird benn auch eine Volksbewaffnung fein, aber freis 
lich eine andere, als diefe Geheimbündelei will. Ich danke Gott, mein 
Sohn, daß Dir der General Leftocq begegnet ift, daß Du alfo nicht in 
biefe unglüdliche Gefchichte verwidelt bift, obwohl ich Dich nicht table, 
daß Du die Abficht hattefl, Deinem Commandeur und Deinen Kameraden 
zu folgen, dad war natürlich. Gott fchenfe dem unglüdlichen Major 
von Schill einen Solbatentod auf dem Felde, ed wäre fohredlich, einen 
ſo ehrenreichen Krieger vor das Kriegsgericht ftellen und verurtheilen zu 
müflen, das aber ift fein Loos und zwar mit Recht!“ 

„Sie haben ‚ganz Recht, Papa,“ meinte Earl von Bredow nadh« 
benklich, „bie Adjutanten bed Generals waren alle ber Meinung, bie 
Mitglieder de Tugendbundes hätten meinem Commanbeur fo lange zus 
geſetzt, bis er fi zu dem Zuge entfchloffen; fie follen ihm vorgefpiegelt 
haben, Se. Majeftät der König billige fein Unternehmen, dürfe aber im 
Galle des Mißlingens nicht feine Staaten ber Rache Franfreichs aus⸗ 
fegen ; erft wenn fich, durch Schill's Beifpiel ermuthigt, dad ganze Bolt 
echebe, werde Se. Majeftät der König den Krieg erklären; der Major 
fei ausgezogen in bem feften Glauben, daß ber König fein Unternejmen 
wachträglich gut heißen werdbel! 

„Das entjchulbigt ihm bei mir als Menfchen,“ entgegnete der Oberſt⸗ 
Lieutenant, „würde mich aber im Kriegsgericht nicht milder flimmen. Was 
ber Major von Schill gethan hat, darf Fein preußiſcher Offizier thun.“ 

„Die Offiziere in Berlin find alle verfelben Anſicht und darum 
find fie fo traurig alle und unglüdlich 1“ 

„Sie haben Urfache dazu, da hat der König ein fchönes Huſaren⸗ 
regiment verloren!” 

„Aber, Papa, das Glüd kann günftig fein, es fann glüden, ganz 
Deutichland erhebt fi und Major von Schill —“ 

„Gehört doch vor ein Kriegsgericht 1" entgegnete ber Soldat Fried: 
rich’8 des Großen feft. 

„Se. Majeftät der König kann begnabigen!“ 

„Gewiß können ihn Se. Majeftät der König pardonniren, aber 
es ift doch ein böfes Erempel, was der Major gegeben; Carl, mein 
Sohn, id danfe Gott, daß Du nicht mit ihm bift; zieh’ die Stine 
nicht fraus, der Tag wird fommen, wo Du auf Befehl Sr. Majeftät 
das Schwert ziehft und dann wirft Du Dich freuen, daß Du heute hier - 
gewefen biſt. Breilich iſt's nicht Dein Verdienſt, aber es ift doch * 
Was meinſt Du, Lieutenant?“ 

„Papa,“ entgegnete der Leidende leiſe, „Gott giebt Ihnen ei 
Zeichen, er hat Earl gerettet vor dem Untergang, ber diefes ganze traus 
rige Unternehmen bedroht, er will nicht, daß Sie fi) von zwei Söhnen 
zugleich trennen follen; ob bu tapferer, muthiger Schill, wie tief ſchnei⸗ 
det mir bein Roos in’d Herz! Lieber Carl, komm’, führe mich auf mein 
Zimmer, ich babe noch mit Dir zu reden!“ 
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Muͤhſam erhob fich der Lieutenant und wanfte, von dem Hufaren 
unterftügt, ats dem Gemach; er. grüßte Vater und Bruder, die ihm 
mit naffen Augen nachjahen, mit einem freundlichen Blick. 

Dem alten Patrioten war es fo eng und bang um's Herz, daß 
es ihn nicht länger litt im Gemach. Er nahm feine Mübe von dem 
Hirfchgeweih und ergriff: feinen Stod, um hinaus zu ‚gehen; in: der Thür 
aber wendete er fich noch ein Mal um nach feinem Sohne und rief ihm 
zu: „Achim, mein Junge, bleib jegt nicht allein hier im dem Raume, 
wo wir fo viel Trauriged auf einem Haufen gefunden haben. Hört 
Du, mein Sohn, geh’ zu Deinen Brüdern hinüber, hörſt Die Achim ?“ 

„Fa, Papa!“ antiwortete der junge Invalide, ergriff feine Krücke 
und erreichte bald feinen Vater, der ihm über die etwas hohe Schwelle 
half. und ihm nachſah, als er den langen Gang hinunter ftelste. 

Er fah ihm nicht mehr, aber er hörte noch das Geräuſch feiner 
Krüden und dad Harte Aufſtoßen berfelben traf fein Vaterherz. „Er ift 
exſt fünfundzwanzig, noch nicht, Achim, Du armer Junge!" Haftig, 
aber wirklich. beſchämt von feiner überwallenden Weichheit, ftieg ber 
Edelmann. hinunter in ‚den Hof, pfiff feinem Lieblingshunde, einem alten, 
abſcheulich häßlichen Thiere, und murrte: „Weiß dod gar nicht, wie's 
ufir ‚heute geht, habe doch font eben: nicht nahe an's Wafler gebaut, und 
heute werben mir bie Augen bei jevem Quark naß, pah! iſt's denn 
nicht eine Ehre für den Jungen, daß er feine Schuld an König und 
Vaterland mit: einem:Bein bezahlen konnte ?* 

Er ging langjam an dem Teich hin, der das Rittergut vom Dorfe 
trennte, der, Abendiwind rührte ſich in dem frifchen jumgen - Laube ber 
Rüftern, die an dem Wege ftanden, und das Echieferdach- bes fpigen 
Dorffirchenthurms glühete in den letzten Etrablen ber untergehenden 
Sonne; die Abendluft wehete ziemlich fühl, es war am 1. Mai: des 
Jahres 1809. 

Der alte Edelmann fchritt die Dorfftraße hinab, die Grüße ber 
Leute in herkömmlicher Herzlichkeit erwiedernd, den Frauen und Mäb- 
hen, die bei jeinem Herannahen die Schürzen: zurecht zupften, ben jun— 
gen Burſchen, die fich ftraff aufrichteten, Allen ſah man an, welchen 
Reipert fie hatten vor dem reife, aber die Zuverficht, mit welcher. Die 
Heinften Buben und Mädchen ihm entgegenfprangen, ihm ihre nicht 
. Immer allzureinlichen Hände hinftredten und ihr: „guten Abend, gnädi« 
ger. Herr!“ riefen, bewies auch die Liebe, in weldyer- die Dorfjugend 
auferzogen wurde zu dem Grundheren. An der Thür des Schulhauſes 
fand der Schulmeifter, ein bijfig ausfehender Graufopf, war aber cine 
ehrliche Haut fonft und fein Geficht entwölfte ſich, ald er den Oberfts 
Lieutenant kommen ſah, der grade auf die Schule zu ging ‚ feine’ Hand 
bem Alten vertraulich auf die Schulter legte und freundlich fagte: „Na, 
Schulmeifter, wie ſtehtis bei Ihm? ift die Frau Schulmeifterin wieder 
im Gange? Freut mich, die arme Frau. hat diefen Winter viel leiden 
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- müffen, freut mich, daß ihe das Mittel geholfen, ja, meine felige Frau 
verftand fich auf eine Menge von Krankheiten, fo gut wie ein Doctor!“ 

„Ach befier, gnädiger Herr, viel beſſer!“ entgegnete der Schuls 
meifter gluͤcklich. 

Der Oberſt⸗Lieutenant aber verzog das Geſicht, bligte den Schul: 
meifter. zornig an aus den großen Soldatenaugen und murrte mißtrauifch : 

„Ei! will er: mir fchmeichen, Echulmeifter, weil er wi, daß ich bie 
Doctors nicht leiden kann?" 

„Gnädiger Here!“ rief der Schulmeifter, die Hand betheuernb auf's 
Herz legend, „Gott fol .mich bewahren, ich felber achte die Doctoren 
und ihre Wiffenichaft fehr und ber gnädige Herr haben mir das. nie 
übel vermerft, aber ich fage die pure Wahrheit, werm ich behaupte, daß 
ſich die felige gnädige Frau auf manche Krankheiten viel befier verftand 
als die beiten Doctoren !” 

„Wie meint Er das, Schulmeifter!* fragte der Edelmann. 

„Ich habe noch feinen Doctor gejehen, guädiger Herr, der fo viel 
Recepte gegen den Hunger verfchrieben, wie die liebe ſelige gnädige 
Frau __n 

„Ja, das ift wahr,” befräftigte der Edelmann mit einem berben 
Schlage auf die Schulter des Schulmeifterd, „davon kann ich mitreden, 
ja, für den Hunger hatte fie merkwürdige Recepte!“ 

Ich weiß hier Stellen im Dorfe,* lachte der Schulmeifter, „von 
denen fie ben Hunger gründlich und für immer vertrieben hat, den Huns 
ger aber nicht allein,“ fegte er dann ernfter hinzu, „auch den Kummer 
wußte fie zu vertreiben und den Unfrieden zwifchen Eheleuten zu bannen 
und den Frieden wieder herzuftellen in den Käufern, wo er gebrochen 
war, den Uebermuth wußte fie zu ftrafen, ja, ja, Die felige gnädige Frau 
hatte Camillenthee und Schaafgarbe von mancherlei Art. Ihr Gedächts 
niß jei geſegnet!“ 

„So fei es, Schulmeifter,” entgegnete der Gutsherr ernfthaft, 
„grüße Er feine Frau von mir, guten Abend!“ 

So ging der von Bredow durch fein Dorf; hier fagte er Einem ein 
paar derbe Worte bed Tadels und der Vermahnung, dort Einem ein paar 
ſchlichte, gute Worte des Troftes, dem Einen winfte er mit der Hand 
zu, einem Dritten zeigte er mit drohender Miene den Stod. Am ges 
fprächigften war er mit den zivei oder drei ganz alten Leuten, die ihm 
begegneten. Die nannten ihn nicht „gnädiger Herr”, fondern „Her 
Oberſt⸗Lieutenant“ und jalutirten militairifch; fie hatten mit ihm gedient 
unter einer Stanbarte. 

Alle aber blieben ftehen und ſahen ihm nach, fo. lange fie ihn 
fehen fonnten, und fagten dann zu einander, oder zu ſich felber: „Es ift 
doch ein ganzer Mann, unfer Alter, ein rechter Bredow, Gott fegne ihn 
und laſſe ihn noch viele frohe Stunden haben, es ift in ber legten Zeit 
hart hergegangen über ſein Haus!“ 
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Der Edelmann ging langfam aus dem Dorf hinaus und fchritt 
am Eaume eined Fleinen Holzes hin. Es war ganz einfam auf bem 
Felde und faft dunfel, Niemand fah und hörte, daß ber fefte Herr von 
Bredow bitterlich weinte und fohmerzvoll jammerte: „Lieutenant, mein 
Junge, bleibe bei Deinem alten Vater!“ Der große häßliche Hund ging 
dicht hinter feinem traurigen Herrn her, fo Dicht, daß er mit der Schnauze 
die Kniefehle veflelben berührt. So gingen fie hinter einanber lange, 
bis endlich ber Oberft-Lieutenant ftille ftand und ganz leife fagte: „Geh 
denn mit Gott, Lieutenant, mein lieber Junge, grüß Deine Mutter von 
mir herzlich, fage ihr, Du Famft ald Quartiermacher, ich Fäme gleich hin- 
terdrein marfchirt, die Bredow’s wären nie bei den Nachzuͤglern, grüß 
Deine Mutter und den Adolph und Deinen Schwager und ben Stechow, 
abieu, mein lieber Junge und Gott fegne Did! Marſch, Lieutenant, 
hörft Du die Trompete nit? Marſch, Trab, marſch marſch! das Feld» 
gefchrei heißt: Gottes Barmherzigkeit |“ 

Der Oberft:Lieutenant ſchwieg, ber alte Hund aber trat vor, ftellte 
fich neben feinen Herrn, hob die Schnauze empor und begann furchtbar 
zu heulen. 

„Verfteht Du mich, Tyras?“ fragte der Edelmann traurig und 
legte feine Hand auf den Kopf des Thieres, dann fügte er: „Ia, ja, 
er verfteht mich, der alte Hund, er weiß, daß der Lieutenant abmarfchirt. 
Nun aber ift genug geheult von Menſch und Vieh! Antreten, vors 
wärts marſch!“ 

Mit langen Schritten maß ber Oberft » Lieutenant einen. Belbiweg, 
der ihn direct zu dem Herrenhaufe zurückführte. Der_Spiegel des Sees, 
der an den Garten ftieß, gligerte, der Nachtwind braufte durch die Lin— 
denbäume, die an der Hinterfeite des Schloſſes ſtanden; bem Oberft- 
Lieutenant fam in's Gebächtniß jener Sommertag im Jahr 1806, an 
welchem ber Lieutenant von Stechow, ber Berlobte feiner Emilie, bie 
Nachricht von der Kriegserflärung gegen Frankreich gebracht; er fah fie 
Alle vor Augen, im jubelnder Luft und heller Freude, in Jugendfraft 
und Jugendfeuer, die jegt entweder im fühlen Grabe ſchon fchliefen, ober 
ihm verfallen waren in nächfter Zeit. 

„Wer hätte das damals gedacht!” feufzte der Alte und trat durch 
eine Seitenpforte ein in den Hof. 

„Iſt der Poftbote ſchon ba geweſen?“ fragte er den Diener, ber 
ihm in das Gemach leuchtete. 

„Zu Befehl, Herr Oberft-Lieutenamt, das gnäbdige Fräulein haben 
ihm fo eben die Tafche abgenommen und ihn in die Küche geſchickt!“ 
lautete die Antwort. 

In dem zuvor erwähnten Zimmer fand der Edelmann feine Toch- 
ter und feinen Sohn Karl. 

„Wie geht's dem Lieutenant?" war feine erfle Frage. 
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„Berbinand fchläft ſehr fanft,“ entgegnete Emilie, „ich wollte bei 
ihm bleiben, aber Achim fagte, ev wolle bei ihm Schildwacht figen und 
werde die Poſtenkette allarmiren, wenn er Succurs brauche!” 

Der OberftsLieutenant lächelte; er burchfchaute bie freundliche Lift 
feiner Tochter, die ihn erheitern wollte, indem fie in militairifchen Aus- 
drücken ſprach; er ftreichelte ihr die Wange mit ber verfehrten Hand und 
feste fich in feinen großen Stuhl an den Tiſch; feine Tochter ſchob ihm 
die Armleuchter näher und reichte ihm bie Brille, fein Sohn aber legte 
bie ſchwarze Ledertafche des Poſtboten und den Schlüffel dazu vor ihm 
nieder, Der Edelmann öffnete die Taſche und zog zuerft.ein paar Zeir 
tungsblaͤtter heraus, die er feinem Sohn gab, ber fie mit Begierde 
nahm, er felbft betrachtete vier Briefe halb neugierig, halb mißmütbig, 
die er außer den Zeitungen in ber Taſche fand. 

Niemand im Haufe würde gewagt haben, die Poſttaſche zu öffnen, 
zu der doch ber Schlüffel ſtets offen da lag; fo groß die Neugierde in 
-Kriegszeiten fein mochte, es gefchah nie, weil es gegen die Regel ges 
weſen wäre, 

„Welche Menge Briefe!“ murmelte ber Ober» Lieutenant, feine 
Brille abwifchend und auffegend. „Was haben wir hier? Hm! Die 
Handſchrift fommt mir befannt vor, dad Siegel — ein fiebenfpigig ges 
frönter Helm, drei Sporenräblein im Wappen, wer kann das fein?“ 

Bedachtſam öffnete er den Brief, ohne das Siegel zu zerbrechen, 
flug das Blatt auseinander und las, vor fich hinfprechend babei, wie 
faft alle Leute, die nur wenig lefen: „Hochwohlgeborener Herr, hochge⸗ 
ehrter Herr Oberft» Lieutenant! Euer Hochwohlgeboren habe. ich bie 
Ehre, anbei eine Anmweifung auf zweihundert Stüd Ducaten zu überfen- 
den, welde das Haus Delmar hier zu. jeder Stunde honoriren wird. 
Es ift das ber ungefähre Betrag befien, was Ew. Hochwohlgeboren die 
Güte hatten, mir im Lauf der drei Jahre zu leihen, während welcher ich 
das Glück Hatte, ein nicht feltener Gaft Ihres Haufes zu fein. Es ift 
mir eine große Erleichterung, daß ich im Stande bin, mich wenigftens 
diefer Verpflichtung gegen Ew. Hochwohlgeboren zu entlebigen, für Ihre 
Freumblichfeit übrigens werde ich zeitlebens ihr Schuldner bleiben müffen. 
Ih habe die Ehre, Herr OberftsLieutenant, mich zu nennen Ew. Hoch— 
wohlgeboren ergebenen Diener C. 8. 9. Freiherr von Beireis, hurcöll- 
nifcher Geheimer Rath a. D.“ 

Mit immer fteigender Verwunderung unb immer lauterer Stimme 
hatte ber Evelmann bis zu Ende gelefen, dann warf er den Brief hin 
und fagte: „Wir haben auch ein Freiherendiplom in der Familie, vom 
Kaiſer her, aber ich möchte wiffen, wo bie Ganaille eins her hat?“ 

„Ih hätte nie geglaubt, daß der Geheime Rath je. daran denken 
würde, Ihnen Ihr Geld wieder zu geben, Papa !“ 

„Ich auch nicht, mein Sohn,” entgegnete der Vater, „aber. das 
hilft ihm gar nichts, er irrt ſich in mir!” 


Emilie jah ihren Vater fragend an. 

„Ja, mein Rind, ja, liebe Tochter, denkſt Du Be, bag ber Ge⸗ 
heime Rath mir dieſe zweihundert Ducaten, die übrigens etwa bie Hälfte 
ber Summe betragen, die ich ihm geliehen, zurüdzahlt, wie ein anderer 
ehrlicher Mann, um feinen Verpflichtungen nachzukommen? Da fennft 
Du den Kerl, dieſen Freiherrn von heute früh, ſchlecht. Hm!. Kinder, 
Euer Vater hat manchen dummen Streich gemacht in feinem Leben; er 
ift oft betrogen worden, aber .er hat fich mie zwei Mal von ein und 
bemjelben Hallunfen betrügen laſſen. Seht, der Kerl braucht mid, zu 
irgend etwas, wozu weiß. ich freilich nicht, aber es muß eine einträgs 
liche Schurferei fein, da ‚er. ziweihundert Ducalen daran feßt, da will er 
mein Bertrauen gewinnen und bezahlt zuerft feine Schulden. Vermuth⸗ 
lich denft er, daß ich's vergeffen habe, wie viel ich ihm gegeben, und id 
hätte es auch ‚vergefien, wenn nicht. Eure jetige Mutter Altes. aufgeſchrie— 
ben hätte, nämlich Alles, was. ic, ihr fagte, denn ic ſagte ihr nicht 
Alles, was ich dem Kerl gab, weil fie, und:fie ‚hatte. jehr Recht: daran, 
über jeden Thaler ärgerlich) war, den Beireis befam. Ich habe ven 
Menfchen ſtets für eine Art Eujon gehalten, aber im Glück hörte ich 
ihn gern ſchwadronniren, er unterhielt .mich, er beluftigte mich, darum 
litt ich ihn um mid und hatte ihn gewiflermaßen. gerne. Eure felige 
Mutter verachiete ihn. tief, fte hatte ein feines richtiges Gefühl für ſolche 
Menſchen. Mir foll er nicht den Fuß wieder in’d Haus fegen, fchon 
meiner jeligen Louife wegen. Mein Geld will ich. wiedernehmen und 
damit ein wohlthätiges Werk thun; wahrſcheinlich hat der jaubere Mann 
gebacht, das Geld von meiner Großmuth zurüd zu ‚befommen, er wird 
fich fcehwer ärgern über dieſen Rechnungsfehler!“ 

Der Oberſt⸗Lieutenant lachte und öffnete einen zweiten Brief: „Das 
geht Dich an, Emilie,“ fagte er, feiner Tochter den Brief reichend, „iR 
von. Deiner Tante Regine, deren Schriftzüge mir viel zu fein find 4 

Den dritten Brief lad der Oberftskientenant ‚wieder nicht: „Carl, 
fieh’ doch mal nach, ob der Major: von Britzcke von. etwas Anderem 
fdyreibt, als von feiner Gicht; der alte Kumpan jchreibt eben ſo ſchlecht 
als ich, nun, wir haben’s auf einer .Banf gelernt. und bei einem Re 
giment verlernt; nimm und lies, Du- haft. gewiliermaßen bie Pflicht, 
beun (der Major ift Dein Pathe und wird Dir feine ‘Pfeifen unb 
feine Biftolen, feine drei alten Sarraffe und vier Hunde teftamentarifch 
vermachen; er hat oft genug verfprochen, Did zum Erben einzufegen, 
und ich wüßte nicht, daß die alte brave Seele weiter etwas zu vers 
erben hätte!* 

Der Hufar las den Brief feines Pathen; fein Vater öffnete den 
letzten Brief, er enthielt nur wenige Zeilen. . Sein Advofat meldete ihm, 
daß er felbft fommen und mit. ihm Rückſprache nehmen werde in ber 
bewußten Angelegenheit, da er wifle, daß der Herr Patron lieber münd- 
li verhandle. 
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Das iſt doch noch ein vernünftiger Menſch! Gott jet: Dank, wir 
find fertig mit all' dieſen Briefen!“ 

Schr erleichtert nahm der alte Herr feine Brille ab. 

„Run; Liebe Emilie, was. will. Tante: Regine ?* 

„Papa, fie will jehr vielerlei —“ 

Wie gewöhnlich.“ 

"nd wird's befommen, wie gewöhnlich! lächelte das Fräulein. 

„So—,“ lachte der Edelmann, „dann habe ich wohl weiter — 
zu * dabei!“ 

Ich will's bei der Proviantabrechnung vertreten, Papa.“ 

„Immer zu, auf Erſatz der Defecte mache. ich feinen Anſpruch und 
Tante Regine. ift eine brave Perſon! aber Donnerwelter,; was hat ber 
Hufar? Zunge, lache nicht fo. laut, was: haft. Du denn? 2u J 

„Ach, Papa, Pathe Britzcke * Ihnen feierlichſt an, | * er mich 
enterben will —“ 

„Narre, der Du biſt!⸗ 

„Mein, im Ernft”, rief der Huſar, „bie alte Eerle hat ſich ver⸗ 
lobt —“ 

„Unſinn, er konnte ja allein nicht mit feiner ichmalen Benfion aus⸗ 
kommen!“ 

„Er hat zehntauſend Thaler geerbt und ein Haus in Berlin.“ 

„Ih gönne es ihm, war immer cin braver Kerl, wird ſich wahrs 
jcheinlich eine ältlihe Perjon genommen haben, um-fih im Alter pflegen 
zu lafjen.* | 
533 nA, Papa,” fchrie der Hufar, por Lachen faſt erftidend, „denken 
Sie. fih doch, Pathe Britzcke mit feinen dicken Podegrabeinen, Pathe 
Dripde, der .den Weg vom Lehnſtuhl bis zum Bette ‚ nicht allein, gehen 
Faun, hat ſich mit einem -jungen Mädchen, verlobt, hören Sie; Demoifelle 
Thereje Klein shut ein ſehr hübiches Frauenzimmer fein, rund; und - apper 
titlich, iſt erſt achtzehn Jahr altı und hat blanfe blaue Augen,“ : 

„Ra, jo fei Gott dem alten Ejel gnädig!“ ſagte ber Oberſi⸗Lieu⸗ 
tenant grob, „ih weiß nicht, ob ich ben armen Kerl bedauern, oder ob 
ich ihn auslachen ſoll.“ 

„Papa, Sie müſſen lachen, da, Pathe Britzcke ſchreibt; Da man 
doch nicht wiſſen kann, Herr Bruder, wenn man heirathet —“ 

„Hufar, Junge, halt Dein Maul,“ ſchrie der Alte jetzt laut lachend, 
„vergiß nicht, daß Deine Schweſter hier iſt!“ 

„So bin ich um meine Erbſchaft gekommen,“ meinte der Huſat 
immer wieder lachend, 

As Achim, der in. diefem Augenblid eintrat, man Hatte bag 
Stampfen feiner Krüden bei.dem Gelädyter nicht gehört, die Drei lachen: 
ben Gefichter fah, denn auch für Emilie hatte der Gedanke, daß der 
alte Invalide ſich verlobt habe und heitathen wolle, etwas unwiderſteh— 
lich Lächerliches, rief. er mit lauter Stimme: „Ei, was ift denn hier 
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fo Schönes gefchehen? Liebe Emilie,“ ſetzte er dann hinzu, „geh’ hin⸗ 
auf, Ferdinand hat mic, herabgefchidt, er hat gefchlafen und fühlt ſich 
fehr geftärft, er will noch ein. wenig mit Die plaubern!* 

Das Fräulein ging eilend, bem Ruf bes Franken Bruders Folge 
zu leiften. | 

Der junge Invalide aber blieb vor feinem Vater ftehen und fagte 
mit großer Feftigfeit: „Papa, ich will mir mein gefundes Bein auf der 
Stelle auch noch abhaden laſſen, wenn Ferdinand. nicht wieder gefund 
wird,” 

„Achim, Du haft meinen Rappen, wenn ber Lieutenant: wieber ges 
fund wird,“ ſchrie der Oberft-Lieutenant. auffpringenb. 

„Earl, da Fannft Du mir ein hübiches Pferd billig abfaufen !* 
fagte der ‚junge Mann mit wehmüthigem Lächeln auf. feinen Stelzfuß 
zeigend. _ | 

Der Bater hörte ed nicht, er hatte ſich wieber hingefegt, faltele 
feine Hände wie ein Kind und beugte fich tief nieder, bie beiden Brüber 
aber reichten fi bie Hände über dem grauen Haupt ihres betenben 
Vaters. 


ur) er 


Die Sprachverwirrung. 


In der Anfprache an „Unfere Leſer“ haben wir am Schluß bes 
dritten Bandes der „Berliner Revue” unfer Berhältniß zu dem foges 
nannten Programm ber Rechten *) offen dargelegt und unfer volls 
ſtes Einverftändnig mit demſelben ausgefprochen. Die Beurtheilung, 
welche demfelben in der Preffe wie in den Sammer» Reben der Oppo⸗ 
fitionsmänner zu Theil geworden, hat uns veranlaßt, den Quellen ber 
Mipverftändniffe nachzuforſchen, welche in diefen Urtheilen maßlos her, 
vorgetreten find. Denn dieſe Urtheile fonnten nicht einjeitiger, befange- 
ner und confufer ausfallen. Wäre dem Spießbürger-Liberalismus etwa 
bie Aufgabe zugefallen, die focialen und ftaatlichen Inftitutionen einer 
andern Welt zu Eritifiren? In dem Artifel: „Stadt und Land als 
Quellen der Bolitif" (Bd. IV. ©. 126) haben wir bereit eine ber 
Urfachen conftatirt, welche unfere Gegner an dem Berftändniß der cons 
fervativen Politik hindert. 

Es find wunderbare Zuftände, in denen wir uns in ber 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, namentlich in Preußen, bewegen. 
Während hier alle Parteien von einer werfthätigen Vaterlandoliebe, 


*) Das fogenannte Programm der Medten if nunmehr unter bem Titel: 
Grundzüge der confervativen Politik. Berlin bei Heinide, 1856, im 
Buchhandel erfchienen, der Inhalt darf daher wohl als befannt vorausgejegt werben. 
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von dem Beiwußtfein einer hohen welthiftoriichen Beftimmung bes 
Preußenvolfes getragen find, tritt fofort eine wahre Sünbdfluth von 
Meinungs» Berfchievenheiten hervor, fobald es fih um die Mittel und 
Wege zur Erreihung diefer Beftimmung handelt. Man ift gern bereit, 
Gut und Blut für die vaterländifchen Intereffen zu opfern — aber das 
Heiligthum ber politifchen Principien darf nicht amgetaftet, davon barf . 
fein Deut geopfert werden. Die Verhandlungen in den Häufern bes 
Landtages, wie das Verhalten der Preſſe, haben uns überzeugt, baß bie 
abfolute Unfenntnig der Stäbter von den länblichen Verhältniſſen für 
ſich allein die endlofe Reihe von Mißverftändniffen nicht erflärlich macht, 
die auf unferem öffentlichen eben laftet und die weitere Entwidelung 
beffelben lähmt. Unwillfürli werden wir an den Thurmbau zu Babel 
erinnert, deſſen Vollendung der Herr hinderte, indem Er Sprachver— 
wirrung über die Arbeiter verhängte. 

Sollte auch das Preußenvolf von dem Fluch der Eprachveriwirrung 
betroffen fein? Sollte ber Herr unfer Streben nad) dem Aufbau bes 
auf der fittlihen und religiöfen Veredelung ber Bevölferungsmaflen bes 
ruhenden Eulturftaats hindern wollen, indem Er die Werfführer und 
Bauleute an dem gegenfeitigen Verftändniß, an dem einheitlichen Wirken 
hindert ? 

Doch unfer Streben ift ein chriftliches, ein mit ben Geboten Gottes 
übereinflimmendes. Die Spradyverwirrung, an ber wir leiden, ift nur 
eines jener Hinbderniffe, die uns in den Weg gelegt worden, auf daß 
wir unjere Thatkraft an der Ueberwindung deffelben üben, um bemnächft 
um fo befähigter und um fo gefräftigter das große Werf der gefellichaft- 
lichen Regeneration zu unternehmen. 

Diefe Schwierigfeiten laſſen fich mır überwinden, nadjbem.es zuvor 
gelungen, den Sit bes Uebels zu erfennen. 

Es ift nicht zweifelhaft, daß die Sprachverwirrung lediglich in 
dm gelehrten und gebildeten, fowie in ben bem Einflufie ber Preſſe zu- 
gänglichen Schichten der Benölferung, und beſonders auf dem Gebiete 
ber Politik fich bemerflih macht. Durch dieſe Thatfache werben - wir 
zu. der Vermuthung geführt, daß ber dermalige Zuftand ber politi- 
[hen Wiſſenſchaften ein franfhafter, daß es bisher nicht gelungen 
fei, eine Uebereinftimmung berfelben mit ben Gefegen und Bebürfniffen 
bes Lebens herbeizuführen, und daß dieſer Conflict der Wiffen- 
fchaft mit dem Leben ſich durch Sprachverwirrung mani« 
feftire. Und in ber That wird diefe Vermuthung ſich zur Gewißheit 
erheben, fobald wir auf den Urfprung ber politifhen Wifjenfchaften, 
ſowie auf die bermalige Behandlung derfelben, zurüdgehen. 

Was den Urfprung anbetrifft, fo ift diefer in dem Flaffiichen Alter- 
thum zu fuchen. Mit einer unendlichen Fülle von Geift und von Scharf⸗ 
finn haben bie alten Griechen und Römer bie Lchre vom Menfchen, von 
ber Familie, vom Staate ausgebildet, das Rechtsverhältniß ver Perfon 
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zur Perſon, zum Eigenthum, zur Geſellſchaft entwidelt. Aber jene Leh⸗ 
ven beruhen auf ber heibnifchen Anfchauung vom Staatd- und vom Ge- 
ſellſchaftsleben; darauf, daß nur ein Theil des Volkes ftaatdbürgerliche 
Rechte befigen dürfe, der andere Theil, d. h. die Eclaven, dem Sachen⸗ 
recht verfiel; darauf, daß ber Staat der Zwed bes Geſellſchaftsdaſeins 
fei, bem das Individuum und fein Eulturleben event. zum Opfer fallen 
muͤſſe ꝛc. Als nun bei den germanifchen Bölfern das Bebürfnig nad) 
einer wifienfchaftlichen Behandlung bes Staatslebens hervorgetreten war, 
wurden jene Lehren des Elaffifchen Alterthums ohne Weiteres aboptirt, 
ohne Rüdficht darauf, daß nach der chriftlichen Anſchauung die Verede⸗ 
lung bes Individuums ber Zwed bed Staatslebens ift, Fein Individuum 
von der Staatsfürforge ausgefchlofien fein darf; daß biefer Zwed in, 
befien nur in ber organifirten, das Individuum befchränfenden Gejell- 
fchaft zu erreichen ift, 

In der mittelalterlichen Gefellihaft war die Wiffenfchaft, waren 
die Lehren derfelben noch nicht zur enticheidenden Geltung gelangt. Die 
Politiker derſelben waren noch Männer bes practifchen Lebens, fie 
fnüpften ihre Inftitutionen demnach an das Beftehende, dieſe wurzelten 
in dem wirthicpaftlichen, wie in dem foeialen Leben. Bon einer abge 
fonderten und widerfprechendben Behandlung der großen Syſteme bes 
Gejellichafts-Drganismus war noch nicht die Rebe, vielmehr entwidelte 
das politiihe Leben naturgemäß fih aus den Grundlagen befielben ems . 
por, Der Geift des Chriftenthbums gelangte dadurch zur practifchen 
Geltung, daß alle Staatögenofien dem Perfonenrecht verfielen, wenn- 
gleich bie Idee einer abjoluten Gleichberechtigung noch unausgebilbet war. 

Diefe trat jedoch in den Vordergrund und beren Realifirung warb 
das Ziel der politifchen Beftrebungen, in dem Maaße, wie die Staatd« 
männer ſich von dem practifchen Leben entfernten, wie fie aus den ges 
lehrten Klaſſen hervorgingen. Die abjolute Gfleichberechtigung aller 
Staatögenofien warb bie allgemeine Loſung, während man gleichtvohl 
auf die Staatsfunft des klaſſiſchen Alterthums angewiefen blieb, bie auf 
ber Sklaverei der großen Bevölferungsmaflen beruhet. 

Zwar ift man bemühet gewefen, die Rechts- und Staatsphilofophie 
bes Alterthums und die pofitiven Lehren deſſelben mit den Grundgefegen 
bes chriftlich » germanischen Staats in Einklang zu bringen, und bie 
moberne Wiſſenſchaft hat dieſes Ziel mit Eifer verfolgt. Sie ift biß- 
her in diefen Bemühungen jedoch gefcyeitert, einerfeits, weil es ihr nicht 
gelungen, fi von den ihrem Urfprunge anflebenden Feſſeln frei zu mas 
hen, andererfeitö, weil fie den Begriff eines organifchen Staats- und 
Geſellſchaftslebens im fich nicht auszubilden, fie zu der Anerfennung 
ber Solidarität der politifhen Wiffenfhaften fih nit 
zu erheben vermochte. Nod immer hat das römifche Recht einen 
entjcheidenden Einfluß auf unſer Rechtöleben. Die Behandlung bes 
ländlichen Eigentums als abjolutes Privateigenthum, die Zerfplitterung 
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und Privatbelaftung befielben, die dadurch bedingte ungenügenbe Ents 
widelung bed Lanbbaues, die fchiwierige Lage der Lebendmittelfrage x, 
finden hier ihre Erklärung. Andererfeits ift man weit entfernt bavon, 
das Perfonen- und Sachenrecht in feiner volfswirthichaftlichen, focialen 
und politifchen Bebeutung, bie einzelnen Syfteme bes Rechts⸗ und 
Staatslebens in ihrem organishen Zufammenhang erfannt und behans 
beit zu haben; vielmehr findet das Princip der Arbeitstheilung auf die 
politifhen Wiffenfchaften eine immer ausgebehntere, bie Begriffs- unb 
Sprachverwirrung täglich fteigernde Anwendung. Die einzelnen Fibern 
und Fafern bes Gejelihaftsorganismus werben vielfach Mit peinlicher 
Sorgfalt unterfucht, wogegen das gefellfchaftliche Maflenleben der Beob» 
achtung nicht unterliegt. Man glaubt, aus den particulären und locas 
len Wahrnehmungen bas Maffenleben beurtheilen, aus ben Gefegen bes 
individuellen Lebens bie Inftitutionen für Regelung ber Bevölferungs- 
verhältniffe herleiten zu bürfen. 

Wird nun zugleih erwogen, baß auch biefe fo ungenügenben 
Beobachtungen ſich ausfchließlih auf das ftäbtifche Leben befchränfen, 
baß die hieraus abgeleiteten Begriffe und Lehren ohne Weiteres auf bie 
durchaus abweichenden ländlichen Berhältniffe übertragen werden, daß 
ber Gegenfap bed beweglichen und des unbeweglichen Vermögens, ber 
ftäbtifchen und der ländlichen Berhältniffe noch kaum zur Sprache ge⸗ 
bracht worden, fo muß daraus eine gänzliche Verwirrung in ben Be- 
griffen und Lehren der politischen Wiſſenſchaften gefolgert werben. Die: 
fer Zuftand der Wiſſenſchaft kann nicht ohne Einfluß auf das Leben 
bleiben, er muß eine politifche Sprachverwirrung zur Folge haben, bie 
für das auf Zeitungspolitif befchränfte Publicum bis zur abfoluten Un- 
verftänblichfeit ausartet, da die Leitartikel der Tagesblätter jehr häufig 
wahrhaft jchülerhaften Urſprungs find. 

Wie wenig biefer Zuftand ber Wiſſenſchaft auch ben Anfprüchen 
bes in der Selbftbefrängung fo vorgefchrittenen neunzehnten Jahrhunderts 
entfprechen mag — er wird überall durch die Erfahrung beftätigt. Ober 
was hätte die Wiſſenſchaft bisher für bie Beruhigung ber Bölfer ger 
feiftet? Sind ben Lehren berfelben nicht jene forialen und politifchen 

‚Zerrüttungen zuzuſchreiben, welche überall in gewaltfamen Ausbrüchen 
fich Luft machen, wo fie nicht mit eiferner Hand niedergehalten worben ? 
Bedarf es noch des Hinweiles auf das fo fchwer heimgefuchte Frankreich. 
Und welchen Beiftand hat die Wifienfchaft uns in Beziehung auf die 
brennendften Tagesfragen: bie Gemeinde-Orbnung, den PBauperismus, 
die Theurung ber Lebensmittel ꝛc. geleiftet ? 

Wie wir fhon früher ausgeführt haben: die Wifienfchaft muß um⸗ 
lehren. Ober vielmehr, fie muß ſich von der Doctrin emancipiren; fie 
muß aus ber Erfahrung, aus ber Erfenniniß der Geſetze bes gefellfchaft- 
lichen Maflenlebens neu aufgebaut werden. In dem Maße, wie bie 
wiftenfchaftliche Erkenntniß vorgeſchritten, wie bie Uebereinftimmung ber 
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Wiſſenſchaft mit dem Leben erzielt worden, wird auch auf dem Gebiete 
ber Politik die Sprachverwirrung aufhören, wird man wiederum anfans 
gen fich gegenfeitig zu verftehen. 

Wir behalten und vor, in einem fpäteren Artikel die Mittel und 
Wege zu bezeichnen, die verfolgt werden müflen, um durch geſchichtliche 
Forfhungen und vergleichende Statiftit den Ausbau der Gejellichafts- 
wiffenfchaft, d. h. ber Grundlage der Politif zu fördern. Hier möge 
nur noch darauf hingewiefen werben, daß neben der vorgeichrittenen 
Erfenntniß auch der gute Wille für eine Verſtändigung vorausgefegt 
werben muß, um der Sprachveriwirrung mit Erfolg begegnen zu können. 

In bdiefer Beziehung fieht ed bei und allerdings übel aus. Wie 
bie Verhandlungen in dem Haufe ber Abgeordneten und die Zeitartifel 
dev Tagesblätter ergeben, ftehen vie politiihen Parteien fih no immer 
Ichroff gegenüber. Es genügt, daß eine Maßregel der Geſetzgebung ıc. 
von ben Gegnern ausgehe, um berfelben feindjelig zu begegnen, wie 
gerechtfertigt und gemeinnügig fie auch an und für fid) fein möge. Man 
ift weit entfernt bavon, auch dem Gegner Baterlandsliebe und patriotis 
fhe Hingebung zuzuerfennen, "diefe find vielmehr die ausfchliegliche Do» 
maine ber eignen Partei. Man ift nur zu raſch bei der Hand, das 
Verhalten ber Gegenpartei aus dem Streben nach Förderung von Stan- 
des⸗ oder Particular-Interefien oder nach Verfolgung revolutionärer oder 
doch unpatriotifcher Zwede zu erklären ꝛc. 20. Dieſes Verhalten ber 
politifhen Parteien gegen einander ift eben fo ungerecht wie gemein- 
ſchaͤdlich. Ungerecht, weil thatſächlich der Preußengeift von ber leben⸗ 
bigften Baterlandsliebe, von dem Bemwußtfein, daß Preußen einer hohen 
Beftimmung entgegengehe, getragen wird; weil erfahrungsmäßig alle 
Klaſſen und Parteien gleich fehr bereit find, fich dem Vaterlande zu 
opfern, jobald daffelbe von Gefahren bedroht if. Gemeinfchäblich, weil 
Preußen dadurch in feiner vorfchreitenden Entwidelung gelähmt wer: 
den muß. 

Unfern Gegnern — überwiegend dem Weften und ben Gropftäbten 
angehörend — möchten wir zurufen: wie es des Politikers unwürbig 
ift, ſich Phantafiegemälde von dem Zuftande bed Landes zu conftruiren 
und danach Politif zu treiben. Die Zumuthung bürfte nicht ganz un⸗ 
billig erjcheinen, wenn wir an die Abgeordneten der Rheinlande die Fors 
berung ftellen, daß mindeftens ber eine ober ber andere von ihnen eine 
Entdedungsreife nach den Oftprovingen unternehme, damit er eine, wenn 
auch nur oberflächlihe Anihauung von den Landesiheilen erlange, bie 
er ſeit Jahren mit feiner Erperimentalpolitit zu beglüden beftrebt ift. 
Vieleicht gewinnt er die Ueberzeugung, daß dem größeren Gutsbefiger 
in Preußen eine Aufgabe zugefallen ift, welche die Kräfte des Geiftes 
und bes Herzens, wie die Energie des Charakters in nicht unerheblichen 
Mage in Anfpruch nimmt; daß der auf befeftigtem Grundbefig waltende, 
neuerdings fo angefeindete fogenannte Junker doch im Ganzen eine 
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tüchtige, ehrenwerthe und ſehr nützliche Perſönlichkeit und obenein für 
jeden wahren Fortſchritt empfänglich iſt. Er wird ſich auch überzeugen, 
baß ber Riß, der angeblich die Ritterfchaft und den Bauernftand trennt, 
eine leere Erfindung war, die leider bem Staate in dem Domainen-Zins 
ein großed Vermögen gefoftet hat. Der Umftand, daß die Vertreter ber 
Landgemeinden im Haufe der Abgeorbneten mit wenigen Ausnahmen 
ber Ritterfchaft angehören, mußte eigentlich fchon von felbft auf die Ver— 
muthung hinweiſen, daß ber Junker in feiner Heimath eine geachtete 
und mügliche Berfönlichfeit ift, der fich das öffentliche Vertrauen bereit- 
willig zumendet. Auch find Preußens Staatsmänner ganz überwiegend 
aus den Junkern hervorgegangen. Die Anerkennung dieſer Thatfachen 
würde ben Verhandlungen über die ländliche Polizei» Berfaffung einen 
ganz anderen Charakter verliehen haben. Ebenfo können wir unferen 
Gropftäbtern und Stubenpolitifern das Studium der ländlichen Verhält- 
niffe nicht dringend genug empfehlen, als ficherftes Mittel, eine Verſoöh— 
nung der Parteien anzubahnen. 

Bei unferen Freunden von ber Rechten ift es dagegen bei Weitem 
weniger die Unfenninig ber gegneriichen Berhältnifie, ald das Gefühl 
der Unduldſamkeit, welches fie hindert, ſich zu einer objectiven, fachge- 
mäßen Anfhauung zu erheben. Freilich hat der Liberalismus der Rit— 
terſchaft ſchwere Schläge beigebradht, ber Schnitt ins Fleifch ift öfter 
nur zu wohl gelungen. Aber ed darf dabei nicht außer Betracht ges 
laffen werben, daß es fich hier um Auflöfung des antiquirten Feubal- 
ſtaats, um den durch die mächtigften Intereffen gebotenen Uebergang von 
der Natural» zur Geldwirthichaft gehandelt hat; daß dieſes welthifto- 
riſche Ereigniß im unferem Baterlande unter milderen Formen und mit 
weniger Rechtsverlegungen durchgeführt worden, als in irgend einem 
anderen Lande; daß das jchließliche Nefultat auch für die Ritterfchaft 
von ber Art ift, daß fein Mitglied berfelben die Nüdfehr zu den alten 
Zuftänden ernftlih wünfchen kann. Alſo die Bergangenheit bietet kaum 
Anlaß zu ernftlichen Eonflicten. 

Dagegen wibderfegt ber Liberalismus fi fort und fort den Maps 
regeln, welche dahin führen follen, die neu erflandenen Berhältniffe zu 
confolidiren, ihnen Lebensfähigfeit, Dauer zu verleihen. Er will von 
ber auf befeftigten wirthfchaftlichen und focialen Grundlagen beruhenden 
confervativen Politik nichts wiflen, wie died bie Aufnahme fehr klar 
beweifet, welche derjelbe dem fogenannten Programm der Rechten hat 
zu Theil werden lafien. Aber — fo rufen wir unferen Freunden zu 
— gereicht uns biefe Oppofition, die und zwingt, fort und fort zu 
prüfen und zu kämpfen, die und eben durch diefen Kampf geiftig kräftigt 
und erfrifcht, nicht entichieben zum Bortheil? Und kann man ber Thats 
fache Anerfennung und Berüdfichtigung verfagen, daß unfer ganzes 
Gulturleben, die Wiflenfchaft wie die Erziehung feit mehreren Generas 
tionen darauf berechnet waren, ben Liberalismus groß zu ziehen umd 


zur ausſchließlichen Herrfchaft zu bringen? Die auf dem Princip ber 
Arbeits» Theilung beruhende Wiflenfchaft mußte unvermeidlih dahin 
führen; die Organe ber Preffe, felbft die Belletriftif, find nur in biefem 
Sinne gehandhabt worden. Bis zum Jahre der Errungenſchaft hielt 
alle Welt Liberalismus und Fortfchritt für identifh. Und wenn nun 
diefe fortgefegten und angeftrengten Beftrebungen ihre naturgemäßen 
Früchte tragen; wenn mir die Erfahrung machen müffen, daß noch 
immer ber überwiegende Theil ber der Wiflenfchaft und ber Preſſe zus 
gänglihen Bevölferung von den Irrlehren des Liberalismus erfüllt if, 
daß er in der Anwendung deſſelben das Heil des Baterlandea erblidt, 
ift es gerechtfertigt, bie Gefinnung und den Charakter ber Männer zu 
verdächtigen, welche biefe falfche Richtung vertreten? Wir dürfen nicht 
überfehen, daß auch in der Politif die Ernte der Saat entfpricht. 
Laffen wir daher bie Waffen der Verbächtigung ruhen und erheben wit 
uns zu einer objectiven, fachlichen Politik. 

“ Preußen, welches fo große Gegenfäße in ſich vereinigt, bebarf ber 
objectiven Behandlung ber Staatögefhäfte mehr denn irgend ein anderes 
Land. Es ift dadurch groß geworden, es hat neuerdings darin einen 
mächtigen Fortſchritt gemacht, indem es gelungen, ein Verfaſſungsleben 
in fih auszubilden, ohne in die Gonfequenzen des Eonftitutionalismus 
zu gerathen. | 

Wir hoffen ed nod zu erleben, daß im Haufe ber Abgeorbneten 
aus der Partei ber Rechten fich ein Kern unbefangener Männer auss 
fcheiden werde, ber fich beftrebt, den Grundgefegen der confervativen 
Politif praftifche Geltung zu fchaffen, ohne Rüdficht darauf, von wel 
her Seite die Anregung ausgehe, wo die Unterftüßung gefichert if. 
Dadurch würde ein wejentlicher Schritt zur Röfung der Spradhver- 
wirrung gefchehen fein. 


Ban 


Zünfte. 
Ein Votum des Potsdamer Regierungs-Präſidenten Freiherrn von Binde, 
vom 20. Januar 1810, 

Die Zeit fommt, wo bie unbeftritten „große” Geſetzgebung ber 
Jahre zwifchen 1806 und 1812 einer allfeitigen Kritif unterzogen wer- 
ben fann. Die Erperimente jener Jahre find herangerwachfen und has 
ben ihre Früchte getragen ; neben dem foliden Bauernftande, der in jener 
Zeit, wenn auch nicht begründet — benn das gefchahe in Jahrhun⸗ 
derten —, fo doch jelbfiftändiger hingeftellt warb, ift auch ein Proleta⸗ 
tiat der Fleinen Meifter, ber freien Gefellen und der fogenannten „At 
beiter” emporgefommen, ift auch auf dem flachen Lande eine ganz merk 
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würbige Abart der Heimathlofen in jenen auf einer knappen Scholle 
hin und ber balancirenden Handwerkern und Käthnern gebildet. So 
hat fich die Geichichtslofigkeit der Aufflärungs» Periode, ihr Haß und 
ihre Blindheit den überfommenen und altbegründeten Gintichtungen 
gegenüber gerächt, auf dem Boden bed Handwerks am handgreiflichften. 

Das arme Handwerf! Es war wider feinen Willen mit ben 
Segnungen und nad den Theoricen bes Inbividualismus beglüdt wors - 
ben, man hatte ihm von der Höhe bes Bureau's und über den grünen 
Tiſch Hin die neuen Meifterbriefe verabreicht, es hat fich fügen müffen. 
Aber es hat in feiner Art ftetd von Neuem gegen diefe Mafregelungen 
einer ibealiftifchen und dem Leben abgewandten Echule proteftirt und 
wirb bamit fortfahren, bis man ihm das Wort offen gönnt. Es beflagt 
fi noch immer mit Recht darüber, daß ihm jedes Drgan fehlt, fich 
auszufprechen, und wir erinnern uns, noch neulich in ber „Kölnifchen 
Zeitung“ und ihrer „freifinnigen* Redaction gegenüber diefe Klage von 
Handwerfsmeiftern am Rhein ausgefprochen gefunden zu haben. Wie 
ſtark trat nicht erft bei einer neulichen Zufammenkunft ber Berliner 
Schuhmachermeifter (in der „Mufenhalle”) diefer Mangel eines Organs 
hervor? Die Meifter befchwerten fich vor einander, daß bie Preife ber 
Waare fo niedrig wären, daß ihnen bei der Höhe des Rohftofles es 
nicht möglich wäre, dafür zu liefern. Sie fegten endlich für Berlin 
einen um einige Groſchen erhöhten Preis für ein Paar Stiefel feft. 
Arme Meifter! Wie mancher unter Euch mag das Wort auf den Lip— 
pen gehabt haben, daß ter Rohftoff an der Gefährbung bed „golbnen 
Bodens" Eurer Wirthſchaft am wenigften oder zum Heinften Theile 
Schuld ift, wie mancher unter Euch ift mit gepreftem Herzen aus ber 
Berfammlung, trogbem, daß ber Beichluß der Preis-Erhöhung durchging, 
bavongegangen, weil das, was ihn eigentlich brüdte, und worüber ec 
fi feldft in Flarer Form fo wenig Rechenſchaft zu geben wußte, nicht 
durchging. Man beflagte ſich in dieſer Verfammlung über die Leder: 
Preife, und man hatte eine bunfle Ahnung davon, daß man fich über 
jene „Botsdamer Schule”, auf welche der alte Herr v. d. Marwig fo 
ſchlecht zu ſprechen war — ſ. feine Biographie von M. C. Niebuhr — 
hätte beklagen follen. 

Wir lafen vor einigen Tagen einige alte Bebenfen gegen dieſe 
Potsdamer Reformatoren von 1809, und wir fönnen nicht umhin, zu 
glauben, daß dieſelben recht fehr in die „Berliner Revue“ paſſen. Diefe 
Bedenken finden fich in einem Botum, das der ald Ober-Präfident der 
Provinz Weftphalen verftorbene Freiherr v.-Binde, fur; vor feinem 
erften Ausfcheiden aus dem Staatsdienfte 1810, gegen die Weisheit 
jener Reformatoren abgegeben hat. Der felige Minifter von Bobel- 
ſchwingh fagt in dem I. Bande feines 1853 herausgegebenen „Leben des 
Freiherrn von Binde” von biefem Bebenfen des mit der Welt im Großen 
und Kleinen wohlbefannten Staatsmannes: „Das Botum enthält viele 
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Scharfe, auch für unfre Zeit wichtige und practifche Bemerfungen, es 
haben ſich die darin geftellten Prognoftifen vielfältig bewährt.“ 

Herr von Binde fagt in der Einleitung zu feinem trefflichen Auf- 
fage, er fühle, wie gewagt, ja ganz überflüfftg es fei, felbft nah un— 
bedingt ausgefprodhener Anfiht der oberen Behörden ſich 
mit dieſer Meinung (für Beibehaltung der Zünfte) in Oppofttion zu 
ftellen, „aber* — fährt er fort — „ich fühle mich dennoch gebrungen, 
zu erklären, daß ich berfelben, nach; meiner Ueberzeugung, nicht beiltimmen 
fann, daß die Maßregel mir für den Augenblid nachtheilig erjcheint, 
daß ed mir überall angemefjener dünft, zu verbeffern, ald zu ver: 
nichten, wo Beflerung möglich ift. Ic ſchäme mich gar nicht, zu ber 
fennen, daß mir dad Zunft» Inftitut feines Alters, feiner unläugbaren 
Verdienfte wegen um die Confolidation der Städte, um die Bildung bes 
Mittelftandes in ihnen, welcher die Wiege aller Eultur war, höchſt acht- 
bar und ehrwürdig ift. In allen eivilifirten Ländern: in Deutichland, 
England, Holland, Franfreih, Preußen, Gatalonien (ber einzigen civili- 
firten Provinz Spaniens), überall, wo ed Zünfte gab, hat es auch Städte, 
Bürgerftand, Eultur gegeben; in Polen, Portugal, im übrigen Spanien, 
Türkei ꝛc. gab es feine Zünfte, feinen Bürgerftand, und fo weit ich den 
Zuftand des flachen Landes in diefen Reichen fenne, ift derſelbe viel 
bürftiger und unglüdlicher, troß der vollfommenften Freiheit, als in jenen 
mit Zunftzwang belafteten (daß mit dem legteren in Preußen ber Orts⸗ 
zwang verbunden, ift übrigens blos lofal, im Abgabe-Syftem begründet, 
fein Borwurf der Zünfte, aber meines Erachtens ein weit größeres Uebel, 
als der Zunftzwang.) Ein Inftitut, das fich jo nüglich bewieſen hat, 
welches noch in fo vielen Ländern befteht, und welches jelbft in den ger 
werbereichiten Ländern — in England und bis vor Kurzem in Holland 
— fih fehr gut mit dem ausgedehnteften Flor ber Gewerbe vertragen 
hat — ift wohl berechtigt, den Verſuch zu reclamiren, ob nicht das noch 
für unſere Zeiten paflende Gute fih erhalten und die Mißbräuche fich 
hinwegſchaffen laffen !“ 

Das Botum des Herrn von Binde führt und zunächft die Gründe 
vor Augen, aus welchen die „obern Behörden“ (dad fünnen nur bie das 
maligen Minifter Hardenberg, Altenftein ıc, fein) die Aufhe— 
bung ber Zünfte betreiben. Sie begründen nach ihm diefe Aufhebung 

a) auf das erfte heiligfte Recht des Menſchen, feine Fähigkeiten und 

Eapitalien frei zu gebrauchen; 

b) auf die Vortheile, welche freie Concurrenz dem Publicum verfpricht, 
welches durch die jegigen Zunfteinrichtungen gedrüdt wird; 
€) auf den jegigen Geift ber Zeit, auf die Refultate einer geläuterten 

Theorie, welche Fategorifch die Entfernung aller Befchränfungen 

gebieten ; 

d) auf den Vorgang benachbarter Regierungen, welche Entvölferung 
vom ferneren Schupe ded Zunftzwanges und bejorgen laflen, 
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Was zunäcft die „heiligen Menfchenrechte”, alfo wohl bes 
Gefellen, ber bisher verhindert war, concurrirender Meifter zu werden, 
anbetrifft, jo erklärt fie Herr von Binde für nichts als einen „ichönen 
Traum". Er fagt: „Wo Zunftorbnung befteht, der Gewerke » Affefior 
und bie Polizei“ (alfo die alte Etabtobrigfeit!) „ihre Schuldigfeit thun, 
ba findet ein viel milderes, menfchlichered Verhältniß gewiß ftatt, der 
Lehrjungen und Gefellen zum Meifter, ald ver eiften, und der Fabrik: 
arbeiter zum Fabrikherrn“ (etwas holpriges Deutjch, aber ich citire wört- 
ih!) „Der Meifter ift Borftand der Familie, er regiert und jchügt 
fie, forgt für ihre Bebürfniffe, feine Gewalt hat ein Enbe, fo» 
bald er feine Pflichten vernadläffigt.“ 

Wie ſchön ift in dieſen wenigen Worten auf die füttlichen Normen 
alles gejelligen Lebens hingedeutet und die Familie ald das nothwendige 
Mufter und ald der noihivendige Keimpunft aller anderen Ordnungen 
bingeftellt, wie trefflich aber zugleih auch darauf aufmerkfam gemacht, 
daß eben mit jeder ſittlichen Gewalt auch zugleich ihre Umfchreibung und 
ihre Berpflichtung vorhanden ſei. Wir fonnen 1856 nur bas wieber- 
holen, was ſchon 1810 vergebens gejagt ift, wie man fieht. 

Was die „Bortheile des Publicums in Folge der freien Eon» 
currenz“ betrifft, fo bemerkt Herr von Binde: 

„Wie kann von Zunftmonopol die Rebe fein, ww bie Geſetze ber 
ftimmen, daß Gewerbe unter einer gewifien, hinlänglicye Goncurrenz 
fihernden Anzahl von Meiftern feine Zunft bilden dürfen? Hier ift 
das. Publicum vollfommen gefichert, Mangel an Goncurrenz ift immer 
Behler der Regierung; der fchlechte Meifter kann, weil er ein zünftiger 
ift, fein Beſtehen nicht finden, und follte in kleinen Städten noch je 
Beforgniß entftehen, jo darf man ja nur bie Zahl etwas erweitern; es 
würde dies gar nicht erforderlich fein, wenn nicht ber Ortszwang hin« 
zuträte, der aber einzig dem Abgabeſyſtem zur Laft fällt, oder wenn eine 
in aller Abficht wünfchenswerthe Vereinigung aller verwandten Zünfte 
realifirt würde, Wie die Zunft den Preis der Arbeit erhöhen fönne, 
begreife ich nicht, vielmehr ſcheint mir das Gegentheil Far. Der Meis 
fter mit Verlag, mit Gefellen und Jungen, unter welche er die Arbeit 
vertheilen fann, muß nothwendig wohlfeiler arbeiten können, als ver 
einzelne auf eigene Hand arbeitende verlag- und creditlofe Handwerker. 
Ich will feinesweges behaupten, daß alle neuen Meifter ber lepteren 
Art fein werden, aber daß bie nächfte, unmittelbare, auch bleibende 
Folge eine Bervielfältigung ſolcher Arbeiter und Iſolirung der alten 
Meifter jein würbe, läßt fich wohl fehr beftimmt vorausſehen.“ 

Diefe Prophezeiung von 1810 ſah der würdige Staatsmann leis 
ber noch erfüllt. An einer andern Stelle des mit fichtlicher Erregtheit 
gearbeiteten und barum wohl nicht ftreng georbneten Votums jagt von 
Binde zu demfelben PBunfte: 

Der alte Zumftmeifter „leiftet mit feinem Vermögen, mit feiner 
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Handwerfd+ und Bürgerehre eine ftillfchweigende Bürgſchaft; man 
ift der Mühe überhoben, fich erft nach feinen perfönlichen Verhältniflen 
zu erfundigen, Gautelen wegen Güte der beftellten Arbeit zu machen, er 
risfirt bei fchlechter Arbeit feinen Credit, in welchem er fonft hof» 
fen durfte, felbft feinen Kindern ein Erbtheil zu hinter» 
laffen. Werben die Zünfte aufgehoben... . ., fo bleibt ben alten 
wie den neuen Handwerferfamilien (ba der rechtliche VBerbienft von 100 
nicht mehr für 200 Familien ausreicht, die Anzahl der Handwerker fi 
aber fo weit unzweifelhaft dann fteigern wird) nur übrig, durch Wohl 
feilheit der Waaren ſich den Rang abzulaufen, diefe aber in der Wirf- 
lichfeit durch geringere Güte, Maß und Gewicht zu erhöhen; wer das 
Bublicum am beften zu betrügen verfteht, ber hat das 
Spiel gewonnen, und Jeder treibt es fort, bis Banfe- 
rott ober Bettel es endigt, nicht einmal abſchreckend für 
Andere, denn Jeder glaubt fih Flüger, Jeder ergiebt 
fih den Täufhungen eingebildeter Unabhängigfeit und 
freier Uebung feiner Talente.“ 

In Betreff des britten Punftes, Forderungen des Zeitgeiftes bes 
treffend, bemerft von Binde in dieſem Botum an den Minifter mit weit 
phälifcher, und fegen wir hinzu, Flafitfcher Derbheit furz und gut: „Füt 
eine Regierung, welche bem Geifte ber Zeit unbedingt 
huldigt, und bloß diefem zu Gefallen fi aus ihren Ber— 
hältniffen heraus verfegt, hege ich Feine Achtung.“ 

Eben fo zum vierten Punkte: „Eine Entvölferung von wegen ber 
weitphälifchen Zunftauflöfung würde ich nicht beforgen, wenn auch micht, 
da in Franfreich jegt (1810) die Zünfte wieder eingeführt werden, ver 
möge der harmonischen Gleichförmigfeit, Gleiches in der weftphälifchen 
Dber » Präfectur (Se. Maj. König Jerome!!) zu erwarten fände, ich 
erwarte von ben weftphälifchen Einrichtungen lediglich einige jüs 
dbifhe Auswanderung, und freue mich derjelben.“ 

Herr von Binde, damals Präſident der Potsdamer Regierung, 
ein Amt, dad er aber in Zorn und Unmuth den Herren Reformern 
gleich nach Ueberſendung diefes und mehrerer ähnlicher Voten wieder 
auslieferte, um fih auf feine Güter zurückzuziehen und einer befjeren 
Zeit zu warten, bemerkte außerdem noch den Miniftern: „Ein ganz bedeuten» 
bes Vermögen befteht blos in Gerechtigfeiten, bie dadurch mit einem Schlage 
nebft darauf haftenden Schulden vernichtet werden, und über die Be 
feurungsfähigfeit von Handwerkern, bie fich, wenn nicht des Wohlftans 
bes, fo doch einer ausfömmlichen Eriftenz erfreuen, bürfte fih im Ber- 
hältniß zu vermögensfofen, unfichern, wechfelnden Arbeitern doch auch 
einiges fagen laflen, fo wie über bie Zerrüttung ber bürgerlichen 
DOrbnung und des auch in ben Zünften fchägbaren Esprit de Corps. ...* 

Wir fchließen hier unfere Auszüge aus biefem werthvollen Docu⸗ 
mente, bas für die Kenntniß jener fieberhaft erregten Zeit mit ihrer Fa⸗ 
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brifthätigfeit in ber Geſetzgebung äußerſt wichtig if. Die Bebeutung 
der in diefem Votum des Herm v. Binde ausgefprochenen Anfichten 
ſteigt übrigens noch durch den Umſtand, daß Herr v. Binde in ber 
Zeit, in welcher er es fchrieb, und ſchon mehrere Jahre vorher, in einem 
fehr nahen inneren Berhältniffe zum Freiherrn von Stein ftand, 
ber in ihm einen der vorzüglichften Beamten fchägte und auch dafür 
forgte, daß er dem Hofe näher kam. 

Eine Fritifche und ehrliche Gefchichte jener Periode wäre recht fehr 
an der Zeit; fie würbe uns zeigen, daß ber „Geiſt jener Zeit“, wenn 
man unter ihm den Geiſt ber eigentlih Geiftvollen jener Tage 
verfteht, bei Weitem nicht immer auf der Seite bes zeitgemäßen Forts 
ſchrittes fand, aber von den fühnen Hanblangern und von den gewands 
ten und brauchbaren Schreibern oft zum Schweigen gebracht ift. 
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Archiv für Landeskunde der prenfifchen 
Monarchie. 


Je ſchwieriger e8 bisher für ben Privatmann fowohl als für ben 
Beamten war, fi eine gründliche und umfaflende Kenniniß unferes 
Landes und feiner Berhältniffe theil® durch mühjame Forfchungen in 
verfchiedenen Werfen aus verfchiedenen Zweigen der Wiffenfchaft, theils 
durch langſam erworbene eigene Erfahrung zu verfchaffen, um fo dan- 
fenswerther erfcheint das Bemühen, bie verfchiebenen Refultate der For⸗ 
fung und Erfahrung gefammelt und geordnet zu vereinigen. 

Das Archiv für Landeskunde ber preußifchen Monarchie hat fich 
Diefer Mühe mit Erfolg unterzogen und bietet in feinem uns vorliegen» 
den zweiten Banbe reichhaltigen Stoff zur Erweiterung und Befeftigung 
ber Kenntniß des Landes. Unter ben einzelnen Auffägen bes verfchie- 
denften Inhalts wollen wir zunächft vier zufammenfaflen, welche in einem 
gewiſſen Zufammenhange ftehen, wenngleich diefelben von verfchiedenen 
Männern über verfchiedene Themata gefchrieben find. Es ift dies erftens 
der Entwurf zur Anfertigung einer guten Karte von ben öftlichen Pros 
vinzen bes preußifchen Staats vom General Baeyer, zweitend der Auf⸗ 
fa über das meteorologiiche Inftitut in drei Abtheilungen, brittens bie 
Darftellung der Bergwerföverhältnifie im preußifchen Staat vom Geh. 
Rath von Earnall und viertens die Melioration des Münfterlandes vom 
Baurath Wurffbain. Durch dieſe verfchiedenen Arbeiten leuchtete uns 
die erfannte NRothwendigfeit und das Streben hervor, die Staatd- und 
Volkokraft wieder auf ihre ewigen feften Grundfäulen zu bafiren, das 
iſt auf den Grund und Boden, und den Nationalreichthum wieder aus 
feinen einzig reinen und nie verfiegenden Quellen zu fchöpfen, das heißt 
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aus ben Gaben ber Natur und den Arbeiten der Menfchenfraft. Je 
mehr die fihranfenlofe Herrichaft des baaren Geldes den Millionär ohne 
Uebergang neben Proletarier ftellt, je mehr der Börfenfchwindel Thätig- 
feit, Kraft und Moral in. feinen Freifenden Wirbeln zu verichlingen droht, 
um fo mehr muß das Material zur Eröffnung neuer und zur Erweite⸗ 
rung vorhandener Quellen des Reichthums in den natürlichen Berhälts 
nifien ded Bodens mit Freude begrüßt werden. Hierzu nun liefert der 
Entwurf des General Bacyer eine große, Far und Fühn gedachte Idee, 
zu deren Realifirung wir in ben übrigen brei genannten Auffägen ein 
reichhaltiges Material fanden. 

Weder ift hier der Ort, noch find wir im Stande, über practifcdhe 
und technifche Seite des Entwurfs ein Urtheil zu fällen, dies Urtheil 
ift in dem Gutachten Aleranders von Humboldt ehrend und‘anerfennend 
ausgefprochen, wir wollen nur bemerfen, daß der General Baeyer eine 
Landedaufnahme vorgenommen wiſſen will, bei welcher nicht nur bie 
Eoordinaten der Richtung und Entfernung, fondern auch bie dritte Coor⸗ 
dinate ber Höhe berüdjichtigt werben follen, und daß er mit dieſer Auf- 
nahme zugleich eine geognoftiich-hybrographiiche Erforfhung des Bodens 
und eine geregelte Beobachtung Flimatifcher Berhältniffe zu vereinigen 
beabfichtigt. Seine Ausführung und Motivirung ift Far, aud dem 
Laien verftändlich umd einleuchtend. Nachdem er gezeigt, wie Alles für 
die Erforihung des Landes und feiner inneren Hülfsquellen bisher Ge— 
fchehene ungenügend fei, ftellt er ald das Ziel und nach feiner Ent» 
widelung fichere Reiultat des von ihm vorgefchlagenen Weges den Sag 
hin: „Mit dem Minimum der Mittel muß ein Marimum geleiftet werben.“ 

Wir wollen bier über diefen Auffag, der in Reihenfolge und Bes 
beutung an ber Spige des zweiten Bandes bed Archivs fteht, nur noch 
bas Enbdurtheil Alerander von Humboldt's in feinem, St. Majeftät dem 
Könige überreichten Gutachten wiedergeben. Es heißt dort: „Ich 
wünjche der glorreichen und wohlthätigen Regierung Ew. Majeftät auch 
den Ruhm, daß recht bald Anftalt getroffen werden fönne, den fo tief 
durchdachten und in allen feinen Theilen organifch zufammenhängenden 
Entwurf des General Baeyer der Ausführung näher zu bringen und 
die Grundlage einer Allerhöchften officiellen Billigung zu ge— 
währen. — Der Mann, deſſen Namen in ber Wiflenfchaft hoch fteht, 
ift durch Dienftleiltungen ausgezeichnet, die mit der Bervolllommnung 
ber jo wichtigen Militair-Bildungsanftalten in innigem Zufammenhange 
fiehen. — Was bis jegt unter Ber vorirefflichen forgiamen Leitung bes 
Chefs des Generaljtabes der Armee, General-Lieutenant von Reyher, 
mit geringen ungenügenden Mitteln, in partiellen Aufnahmen anftren- 
gend geleiftet worben ift, wird mit dem, was das große Unternehmen 
als ein fyftematifches Ganze bezwedt, harmonifch zufammen treten.“ 

Die übrigen vorgebachten drei Auffäge werden unzweifelhaft ein 
ſehr ſchaͤzbares Material liefern, wenn die Idee des Generals Baeyer 
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zur Ausführung fommt. Namentlich machen wir auf ben Entwurf bes 
Bauraths Wurffbain für ein allgemeines Reglement zur Rectification 
der natürlichen Gewäſſer aufmerffam. ine folche Rectification nad 
gleichen allgemein gültigen Principien ift gewiß von höchfter Wichtig« 
feit. Es ift uns befannt, daß im Minden» Ravensbergifchen für fehr 
viele Gewäfler folche Reglements aufgeftellt find, und daß ber Erfolg ein 
überrafchend günfliger war. Wie wichtig dergleichen Regulirungen ber 
Wafferläufe für Schlefien wären, wo fie faft gar nicht — haben 
die traurigen Erfahrungen der letzteren Zeit bewieſen. 

Unter den übrigen, ſämmtlich gediegenen Arbeiten enthält naments 
lich noch die Abhandlung des Dr. Thomas über den Bernftein vieles 
Intereſſante, und wenn wir auch nicht der Anficht find, daß diejes Product 
unferer Oſtſee von irgend welcher Bedeutung in volfswirthichaftlicher 
Beziehung fein werde, fo ift es boch lange Zeit ein Problem in biefer 
Hinficht geweſen und infofern auch für den National» Defonomen von 
hiftorifchem Intereſſe. 

Sei es uns zum Schluß noch vergönnt, einen Wunſch ayszufpre- 
hen, ber ſich uns bei ber Lecture bes Archivs lebhaft aufbrängte, ben 
Wunſch, unter den fo vanfenswerthen Beiträgen für die Randesfunde 
auch Etwas zur Erweiterung ber Volköfunde zu finden, die doch gewiß 
damit auf das Innigfte zufammenhängt. Unter dem preußifchen Scepter 
vereinigen fich die verfchiedenften Stämme in den verjchiedenen Provin« 
zen, ed febt in unferem Bolfe, troß ber nivellirenden Richtung der Zeit, 
noch viel Eigenthümliches und Althergebrachtes in Art und Sitte, das 
feft zufammenhängt mit dem Boden, auf dem es im Lauf der Jahrhun- 
derte fich entwidelte. Es wäre gewiß eine jchöne, intereffante und loh— 
nende Aufgabe, ſolche Eigenthümlicdyfeiten in Provinzen und Stämmen, 
bie ald Monumente grauer Vorzeit in unfere Tage hineinragen, in 
ihren Urfprüngen, Entwidelungen und jegigen Geftaltungen zu erforfchen, 

Mehr als man oft bei oberflächlicher Beobachtung glaubt, wirken 
bie alten Sitten und Anfhauungen, die gerade in dem edelften und ges 
fundeften Marf bes Volfes, in dem fräftigften Bauerftande, am unaus— 
löfchlichften feben, auf die focialen Verhältniffe, und manche auffallenden 
Erjheinungen im Volfsleben laffen ſich leicht aus folchen Eigenthümlich- 
feiten erklären. Es ſcheint uns, daß das Bild des Landes, welches das 
Archiv für Landesfunde geben will, dann zu einem lebendigen Ganzen 
werben würde, wenn es bie ausbrudsvollen Farben und Schattirungen 
bes Lebens im Lande in feine fharfen und Faren Umriſſe mit hinein» 
trägt. Möge das Unternehmen mit dem Erfolg gefrönt werden, den 
wir bemjelben nad) feinen bisherigen Leiftungen nur von ganzem Herzen 
wünfchen fönnen. Der ungewöhnlich billige Preis — das „Archiv für 
Landeskunde“ Foftet, trog feiner eleganten Ausftatiung, nur Einen Tha- 
fer — dürfte die ausgebehnte Verbreitung deflelben fördern. 
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Neue Bücher. 


Fauftine. Novelle von Gräfin Mathilde von Reichenbach. Leipzig 
1855. Matthes. 


Der Titel ift nicht glüdlich gewählt, die Erinnerung an.die Fau⸗ 
fline der Gräfin Ida Hahn muß dem Buche ſchaden, denn Die Verfaſſe⸗ 
rin befielben hat weder die Energie im Ausdrud, noch die Sicherheit 
im Schildern, wie die Gräfin Hahn, auch fehlt ihr das fefte Ziel, auf 
das die erfte Fauftine, im Guten wie im Schlimmen unferes Erachtens 
das befte Buch der Gräfin Hahn, rüdfichtslos, trog ber weichen Formen, 
losgeht. Dennoch mögen wir auch dieſer Fauſtine ihre Bebeutung nicht 
abfprechen, fie ftellt die Raftlofigkeit dar, mit welcher vornehme junge 
Damen dem Guten und Löblichen zugewenbdet eine Zeit lang zu ringen 
pflegen, und bie Berfafferin hat das gar wohl zu fchildern gewußt. 
Eben fo wird durch ihre Novelle ziemlich Flar, woran es liegt, daß ber- 
gleichen Bemühungen vornehmer Begeifterung fo oft ohne wirkliche Fruͤchte 
bleiben, obwohl die Berfafferin jelbft fich nicht ganz klar barüber fein 
mag. Auch das wohlmwollendfte Dilettiren in Schulunterricht, Erxzier- 
bung und ähnlichen Dingen ſchadet viel mehr, als es je nügen fann; 
noch gefährlicher ift das Vorſehung fpielen wollen in weitern Kreiſen. 
Das iſt's etwa, was man die Moral ber vorliegenden Novelle nennen 
fönnte, Die Erzählung ift im Ganzen fließend, der Ausdruck aber nicht 
immer ganz angemefien und die Sprache ift nicht immer fehlerfrei; ber 
Verfaſſerin gelingen Naturfchilderungen faft immer, fie hat offenbar ein 
Auge und ein Herz dafür, die Charafteriftif ihrer Perfonen aber läßt 
noch viel zu wuͤnſchen übrig, und die Situationen find nicht allemal 
glüdlih, weder in ber Wahl und der Herbeiführung, noch in der Bes 
handlung. Die Novelle ift das Werk einer allerdings begabten Dilettan- 
tin, die aber noch zu wenig oder zu flüchtig gefchen hat, um mit ber 
nothwendigen Sicherheit arrangiren zu Fönnen. 

Der furze Inhalt der Novelle ift folgender: Fauftine, die ‚Tochter 
ber Frau von Armühl, überfättigt von den Freuben ber Welt, von bem 
Trieb, Gutes zu thun, befeelt, ein begabted, doch wenig ernft erzogenes 
Mädchen, will auf ihrem Gut eine Freifchule anlegen und verfchreibt 
fih dazu per Zeitungsannonce aus ber Refidenz den Candidaten Badı- 
mann, einen Theologen, ber auch Talente genug, aber feinen fittlichen 
Ernft hat. Nebendem huldigt er mehr ben philofophifchen Richtungen 
ber Zeit, ald dem pofitiven Chriftenthum. Bald verliebt er fih in Fau—⸗ 
ftine, zwifchen Beiden entfteht ein verzwidtes, unerquidliches Berhältniß, 
gemein von feiner, unklar von ihrer Eeite. Zu gleicher Zeit verliebt 
ſich der Candidat in die hübſche Gaftwirthötochter. Die Verfaſſerin ift 
fo naiv, zu fagen: „er liebte fie Beide zu gleicher Zeit, Beide aufrichtig 
und wahr, und jede wiederum auf eine eigenthümliche Weiſe.“ Diefes 
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Berhältniß, deſſen bobdenlofe Gemeinheit die Berfafferin gar nicht zu 
ahnen jcheint, dauert drei Jahre, und die Freifchule, in welcher „Ideal“ 
Fauftine und Candidat Bachmann Religionsunterricht ertheilen, gedeiht, 
was faum glaublih ift. Nun fommt ein Schulfeft. Candidat Badh- 
mann macht dem real Fauſtine tout bonnement einen Liebesantrag 
mit obligatem Kniefall u. ſ. w. Cie will ihn mit Achtung und Freund» 
ſchaft befriedigen, da fie feine Licbe für in fühlt; er fagt trogig: Lebe: 
wohl! Beſinnt fi aber doch und bleibt, verführt einen feiner Schüler 
zu einem luſtigen Sneipenleben und verlobt fi mit Röschen, bem 
Schentmäbchen, — nad einigen Zwifchenfällen übergiebt Ideal Fauftine 
an Bachmann die Freifchule ganz und reift ab. Uns ift ed nur unklar, 
wie fie von dem Menſchen noch freundlich Abfchieb nehmen fann. Bachs 
mann’d Freund, der Philojoph Dr. St., lernt nach mehreren Jahren 
Bauftine fennen. Es ift Dr. Etrauß gemeint, felbft feine Vermählung 
mit der Sängerin Eh. (Agneſe Schebeft) ift nicht vergefien. Fauſtine 
ſchlägt gute Partieen aus und bleibt unglüdlich und unbefriedigt. Dann 
fommt die Schilderung der häuslichen und füttlichen Mijere, in die Bady- 
mann gerathen ift, aber nicht geringer ift Die barauf folgende geiftige Mifere, 
in der Fauſtine lebt, die Schriftftellerin, die ihren guten Ruf eingebüßt 
hat. Warum, ift und nicht recht Flar geworden, denn erſt fpäter giebt 
fie die obwohl fehr unfchuldige Veranlaffung zur Scheidung zwifchen einem 
gewiſſen Herrn v. St. Alban und deſſen Frau. Die gemarterte Fauftine 
it eben in Gefahr, zum Katholicismus befehrt und von dem Sefuiten 
Godwin gefüßt zu werden, als der Poftbote glüdlicher Weife einen Brief 
von Bachmann bringt, der feine Frau verloren, viel Unglüd getragen, 
aber ſich nicht im Mindeften gebeflert hat. Sie geht zu Fuß nach ihrem 
Dorfe, auf dem Kirchhofe findet fie Bachmann, der fich am Grabe feines 
Kindes erftochen hat. Sie ftirbt nach wenigen Tagen, ben Ramen bed 
„Zweiflers” auf den Lippen. Das ift das traurige Ende einer trauris 
gen Geſchichte, die in ihrer Unklarheit und Verworrenheit ein rechtes 
Spiegelbild der Unklarheit und Berworrenbeit it, bie in vielen Herzen 
und Köpfen über die höchften und legten Dinge herrfcht. Jedenfalls ift 
ed die Abficht der Berfafferin gewefen, eine Schilderung biefer jammer⸗ 
vollen Seelenzuftände wie eine Warnungstafel aufzurichten. Die gute 
Abſicht verdient gewiß Danf, aber die Kräfte haben dazu nicht ausge: 
reicht, und fo ift biefes fonderbare Buch entftanden, das als folches 
ſelbſt eine Frucht der falfchen Beftrebungen ift, welche bie- VEN in 
bemfelben hat befämpfen wollen. 


Glanz und Flitter. Novellen von er Hermann. Leipzig, 
1856. Chr. E. Kollmann. 
Das ift eine gewanbte und leichte Feder, aus weldyer dieſe Erzaͤh⸗ 
lungen geflofien find; zu leicht und gewanbt möchten wir fagen, benn 
hätte bie Sprache dem Erzähler mehr Hinderniffe und Schwierigkeiten 
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in den Weg geftellt, fo hätte er vielleicht fich gezwungen gefehen, lang— 
famer zu fchreiben, gewähltere Ausprüde zu finden, nach runderen Satz⸗ 
formen zu fuchen, kurz, feiner Schreibweife bie höhere Ausbildung zu 
geben, beren fie offenbar fähig if. Eugenius Hermann hat das Zeug, 
wie man zu fagen pflegt, zu einem eleganten Styliften, e8 wäre Schade, 
wenn er fich durch die Xeichtigfeit, mit welcher er die Herrichaft über bie 
Sprache handhabt, abhalten ließe, feine Sprache mehr auszubilden. Seine 
Erzählungen find aber nicht nur leicht und gewandt gefchrieben, fie find 
auch leicht und gewandt componirt, fie theilen in ihrer Erfindung die 
Vorzüge und die Mängel der Schreibweife. Wäre dem Berfafler bie 
Eompofition fehwerer geworden, fo hätte dieſer Umftand ihn vielleicht 
auch gezwungen, fi mehr in feinen Stoff zu vertiefen und mehr daraus 
zu machen. Wir haben dabei befonders das Genrebild von dem jungen 
Dfficier im Auge, ber in Schulden gerathen ift und durch einen Zufall 
feichtefter Erfindung gerettet wird. Dieſes Genrebild, fo treffende Züge 
es enthält, fo vollendet Einiges im Ausdrud ift, bleibt doch nur ganz 
leichte Waare, weil der Dichter nirgend tiefer geht, nirgend ſich ernfthaft 
engagirt, fondern nur das giebt, was ihm zunächft zur Hand liegt. So 
verfehlt das Fleine Bild, trog feiner unläugbaren Vorzüge, feinen Zweck; 
es foll die traurige Lage eines Dfficierd ſchildern, deſſen Mittel nicht 
zureihen, um bie Anforderungen zu erfüllen, bie fein, Stand an ihn 
macht. Gut, der Dichter hatte das Recht, einen Officier zu wählen, der 
durch feinen Leichtfinn in die Lage gekommen ift, dieſen Anforderungen 
nicht mehr genügen zu fönnen; gewiß find foldher Bälle viele jet und 
werben fünftig fein, dann aber hatte der Dichter auch die Pflicht, eine 
Löfung zu finden, in welcher fich der Officier durch eigne Kraft hilft, und 
folder Löfungen giebt ed doch gar manche, Uns felbft find Beifpiele 
befannt. Den umgemworfenen Wagen mit der reichen Heirath barin vor 
der Wache vermögen wir nicht als eine poetiſche Löſung anzufehen. 
Es ift nicht wahr, daß ein junger Officier, der in Echulden gerathen 
ift, Feine andere Rettung hat als einen irivialen Zufall. Uebrigens 
ftehen die Anforderungen, welche bie Gefelffchaft an Einzelne ftelt, auch 
in anderen Ständen in fchreiendem Widerfpruch mit den Mitteln. Es ift das 
ein allgemeines Gebrechen unferer Zeit. Der „Robert Gräwen“ iſt aus- 
geführter; in ihr hat der Dichter gezeigt, daß er mehr kann, als fo feichte 
Waare liefern, aber auch diefe Novelle ift zu feenenhaft, zu wenig orgas 
nifch gegliebert und darum, troß bes fpannenden Interefles, was ihr nicht 
fehlt, zu lang. Die Unwahrjcheinlichfeiten laſſen wir und gern gefallen, 
da die Lebendigfeit der Schilderung meift darüber hinhilft. Wir müffen 
Darauf verzichten, unfern Lefern den Inhalt der Erzählung auszugsweiſe 
mitzutheilen, da fie, wie gefagt, aus einer langen Reihe von einzelnen 
Scenen befteht, die einen ganzen Lebensgang bilden. Jedenfalls fommt 
fie gerade zur Zeit, denn fie behandelt mit großem Gefchi einen Gegen 
ftand, der gegenwärtig vielfach befprochen wird: bad Duell. Es fommt 
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darin fo ziemlich Alles, was in ber Gefellfhaft über das Duell gefprochen 
und geurtheilt wird, zur Geltung, und darin hat-fie noch einen befon- 
bern Werth. 

Hoffentlich begegnen wir dieſem Talent, denn bas ift ed ohne 
Widerfpruch, auf dem Gebiet der Novelle bald wieder und fünnen dann 
noch freudiger anerfennen, ald das jet der Fall ift. 


Der Fürft „Mein Liebchen“ und jeine Parteigänger. Hiftorifcher Ro— 
man aus ber legten Hälfte des XVII. Jahrhunderts, von W. Badh- 
mann. Zwei Bände. Berlin, 1856. Verlag der Deder’fchen Geheimen 
DOber-Hofbuchdruderei. 

Der erfte Band des vorliegenden Werfes ift mit dem Bruftbilde bes 
Fürften Earl Rabziwill geziert, der wegen feiner Angewohnheit, alle Leute, 
Die mit ihm fprachen, „Mein Liebchen“ zu nennen, in Polen ber Fürft 
„Mein Liebchen“ genannt wurde. Diefer feiner Zeit höchſt populäre Herr 
it nun auch die eigentliche Hauptperfon bes vorliegenden Romans, denn 
wenn er in bemfelben felbft handelnd auch weniger hervortritt, fo dreht fich 
doch die politifche Handlung des Romans vorzugsweife um ihn. Dem Vors 
wort bed deutſchen Herausgebers zufolge ift der Verfaſſer dieſes Romans, 
ber feinen Hauptwerth in feinen trefflihen Sittenfchilderungen hat, ein 
Koryphäe der polnifchen Literatur; wir fönnen nur bedauern, daß aus ung 
nicht befannten Gründen dem bdeutfchen Publicum der Name eines fo 
ausgezeichneten Schriftftellers geheim gehalten wird. Die deutfche Bears 
beitung ift eine fichtlih fait durchaus jelbftftändige Arbeit und läßt, 
einige wenige Ungefügigfeiten in ber Sagbildung und einige Polonis- 
men im Ausdruck abgerechnet, Faum etwas zu wünfchen übrig. Ueber» 
al finden wir die Diction dem Stoff angemeffen und die Sprache flie- 
fend. Der beutfche Bearbeiter nennt fih W. Bachmann; wir folgern, 
weniger aus ben, bereitd erwähnten Polonismen, als aus der Sprache 
befielben in Dedication und Vorwort, daß auch diefer fo unendlich 
harmlos klingende W. Bachmann ein Pſeudonym ift, der einen Polen, 
einen Landsmann des Fürften „Mein Liebchen”, vielleicht den Enkel 
eines alten Albenſer's von ehemals, verbirgt. Dedicirt ift dad Buch 
Str, Durchlaucht dem Fürften Boguslam Rabziwill, der den Fürftwoi- 
woden von Wilna, den Fürften „Mein Liebehen” (Panie Kochanku), 
zu feinen Ahnherren zählt. 

Berfuchen wir, unfern Lefern eine kurze Ueberficht von dem Inhalt 
bes vorliegenden Buches zu geben. in rechtöfundiger polnifcher Ebel: 
mann, zur Glientel des hohen Hauſes Radziwill gehörig, lernt eine 
junge Dame fennen, die feinen andern Fehler hat, als daß fie eine 
Maffalsfa ift, d. h. einem Haufe augehört, das mit dem fürftlichen 
Hofe in Niedwiez, der Nefidenz der Radziwills, in feinem guten Ein: 
vernehmen fteht. Die Radzwill find die Repräfentanten und Beſchützer 
der alten nationalen Eitten, der patriarchalen Einfachheit ıc., die Maſ— 
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ſalski, beſonders deren Haupt, der Fürft-Bifchof Maffalski, ftehen in 
dem Buche für die moderne franzöfifche Bildung, für das von Oben 
her revolutionirende ıc. Indem Adalbert Strawinsfi, der Elient des 
Haufes Radziwill, eine Mafjalsfa heiraihet, in ein Haus, das feinem 
fürftlihen Patrone feindlich ift, bringt er dad Verderben nicht nur über 
fein eigenes Lebensglück, fondern legt auch dbadurdy ben Grund zu dem 
Conflict, an welchem feine Eöhne zu Grunde gehen. Darin aber liegt 
eine geradezu meifterhafte Gompofition, wir haben ein Prälubium, 
bad in einzelnen PBaffagen Alles das. ahnen läßt, was ber Roman 
bringen muß. 

Rofalie Maffalsfa wird die Gemahlin Adalbert Strawinski's; fie 
hat zwei Söhne von ihm, als fie fih von einem Eavalier ber Auss 
landspartei, dem Grafen Mycielski, verführen läßt, der ihr mehr zufagt, 
als ber nationale Strawinsfi. In höchft ungerechter Weiſe helfen bie 
Mafjalsfi ihrer Eoufine in dem Eheſcheidungsprozeß. Strawinski ver 
liert nicht nur feine Frau, welche als Gräfin Mycieldfa nach Großpolen 
geht, fondern auch feinen älteften Sohn Louis, weldyer nach dem Spruch 
bes Geuichtd der Mutter übergeben wird. Der Gegenfag zwiſchen aus 
ländifch und national, der fich zuerft in ber Gegnerſchaft ber Häuſer 
Maffalsfi und Radziwill zeigte, dann in ber Nebenbuhlerihaft Mycield- 
fi’s und Strawinsfi’s, er findet nun feinen vollfommenften Ausbrud 
in den beiden Brüdern Louis und Michael Strawindfi, von denen der 
Aeltere vollfommen franzöfijch, der Andere vollkommen polnifch erzogen 
wird, Welche Erziehungsmethode bie beffere, Haben wir hier nicht zu 
beftimmen. Die franzöftiche Erziehung vermag nicht alle guten Keime 
in Louis zu erftiden, bie nationale vermag in Michael nicht alle guten 
Keime zur Entfaltung zu bringen, die eine ift eine Erziehung mit ge 
pubdertem Kopf, die andere eine Erziehung mit gefchorenem Kopf. Wäh- 
rend nun Louis in Sranfreich erzogen wird, als Liebling der Pompa- 
dour zu Verſailles Fortune macht, wird Michael ein polnifcher Edel⸗ 
mann nach alter Art, ein feiter Anhänger des Hauſes Rabdziwill, ein 
Mitglied der Alba, einer Verbindung polnifcher Edelleute für das Haus 
Radziwill, ein Liebling feines Vater, der ihn mit der reigenden Tochter 
feines Freundes, des General’ Kunicki, verlobt und ihn auf feinem 
Sterbebette zum General-Erben einfegt, indem er feinen älteften Sohn 
Louis enterbt. Der Tribun, biefe Charge hatte Michael Strawindfi 
errungen, — beiläufig bemerft wäre eine Erklärung der altpolnifchen 
BeamtensHierarchie in dem Buche nicht überflüffig gewefen, — liebte 
feinen Bruder, und ber fterbende Bater geftattet Michael auf deſſen 
Bitte, das reihe Erbgut mit Louis zu theilen. Verlobung, Sterbebette 
u. f. mw. geben dem Berfaffer Gelegenheit, die altpolnifchen Sitten zu 
fchilvern. 

Louis Strawingfi ift indeß nach Polen zurüdgefehrt, er hat Ge 
legenheit gehabt, dem König Stanislaw Poniatowsky in Paris gute 
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Dienfte zu leiften, jegt lebt er an deſſen Hofe zu Warfchau als Fönigl. 
GabinetssChef und ift Staroft von Wielun, jo wie Malthefer » Comthur 
von Bofen. Zur Erbtheilung reift er zu feinem Bruder im Slonimer 
Kreis und fchreibt von dort aus geiftreiche Briefe an den Fürften-Ges 
neral ber podolifchen Lande, indem er das bauernhafte Leben ſchildert, 
dem er burch feine brüverliche Liebe verfallen. Der feine polnijche Pas 
rifer jammert wie Ovid in Tomi, doch fcheint er nach feinem Briefe 
fchledhter als er if. Im diefe Zeit fällt der Namenstag des Fürften 
„Mein Liebchen“, bie ganze Elientelichaft des Haufes Radziwill ftrömt 
nad Nieswiez, aber auch die Gegner müfjen fich beugen und gratuliren, 
und Louis geht mit feinem Bruder dahin, um dem Fürften die Glüd- 
wünfce des Königs zu bringen. In dem Rabdzimwill’ichen Familien» 
ſchloſſe trifft die Eleganz zweier Welten zufammen, die Sittenjchilde: 
zungen find vorzüglich, das Auftreten des Fürften „Mein Liebchen” ıft 
imponirend und rührend einfach zugleich. Auf dem Ball lernt Louis 
die Berlobte feined Bruders kennen. Auf das geiftvolle, dem Neuen 
geneigte junge Mädchen macht der vollendete Gavalier tiefen Eindruck; 
die hohe Schönheit und bie geiftreihe Anmuth der Braut feffeln den 
folgen Hofmann. Vom Hofe des Fürften „Mein Lieben” gehen die 
Brüder nach dem Schloffe bes Generals Runigfi, der die Erbtheilung 
zwiſchen den beiden Brüdern vornehmen fol. Schilderung des patri— 
archalen Familienleben bafelbft. Die Leidenfchaft Louis' zu der Braut 
feined Brubderd wird mächtiger, fie ift nur ein Geheimniß für die eins 
fachen Menſchen im Haufe des Generald Runigfi, Bruder Michael 
ahnet nichts. Aber ein Milchbruder der Braut, ein Freund Michaels, 
bemerkt dieſe Leidenjchaft, er fordert den Staroften von Wielun, Louis, 
zum Duell und verwundet ihn durch einen Piſtolenſchuß. Won ber 
Braut feines Bruders gepflegt, geſundet Louis bald, und von dem Rath 
einer Verwandten des Haufes, der Gaftellanin von Liefland, einer galan- 
ten Dame aus Warfhau, unterftügt, wächft feine Liebe. Endlich er- 
folgt die Entdedung mit erjchütternden Scenen. Der Staroft von Wie- 
fun entführt die Braut feines Bruders nah Warfchau, wo er fie zu 
feinee Gemahlin macht. Hier ift eigentlich Die Bamiliengefchichte zu 
Ende und der focials politiihe Theil tritt ganz in den Vordergrund. 
Wir wohnen ber Stiftung ber Conföderation von Bar bei, und lernen 
dagegen bie vornehme Geſellſchaft Warfchaus und den König Stanislaw 
Auguft Poniatowski fennen. Dann folgt der Verfuch der Eonföberir- 
ten, fich der Perfon des Königs zu bemächtigen, ver, fchon halb gelun- 
gen, fcheitert. An biefem Verſuch hat fih Michael Etrawinsfi bethei- 
ligt, welcher, duch den Verluft der Braut um fein Lebensglüd betrogen, 
nur noch für das politifche Treiben der Parteien lebt. Schließlich ift 
es Louis, ber, zur Rettung feines Königs herbeieilend, feinen Bruder 
gefangen nimmt. Vergeblich find nun feine Bitten am Thron; er ver- 
mag den Bruter nicht zu reiten; derſelbe wird hingerichtet. Louis giebt 
10° 
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bem Könige Ehren und Würden zurüf und nimmt ſich das Leben. 
Der Tod allein vermag den Conflict zu löfen. 

Das ift die Ueberficht des ungemein reichen und anziehenden Ins 
haltes. Wir haben weiter nichts Hinzuzufegen, und fönnen und nur 
freuen, eine fo fchöne, volle und reife Blüthe der polnifchen Literatur in 
fo gelungener Form auf deutfchen Boden verpflanzt zu fehen. 


Franzöſiſche Revuen. 


Gerechte Würdigung des Gegners. — Gin kurdiſcher Prinz und eine italieniſche 
Fürſtin. — Brijeur und die poetifcye Erzählung. >- Allgemeines, 

Wir conftatiren mit Vergnügen die Thatfache, daß in Frankreich 
feit einiger Zeit fich eine gerechte Würdigung bes Gegners durch die Preſſe 
fundgiebt; wenn man fo lange die halb lächerlichen, halb abfcheulichen 
Verleumdungen eined großen Volkes, denn fo kann man bas rufjiiche 
Bolf, jelbft wenn man’s haft, nennen, in ben frangöfifchen Journalen 
hat hinnehmen müflen, gar nicht zu gebenfen der zahllofen Spottlieber 
und Spottbilder, die beiläufig gelagt meift fehr wiglos waren und ein 
fchlechtes Gompliment für den „esprit“, auf den Frankreich befanntlidh 
ein Monopol zu haben glaubt, fo ift’s eine wahre Erquidung, auf einen 
Auffag zu ftoßen, wie: „La guerre et la conference‘ im vorlegten 
Heft der „Revue des deux mondes“, Verfaſſer befielben ift Zavier 
Raymond. Derfelbe fchreibt: „Die Ehre ber ruffiihen Armee ift unver 
fehrt aus dieſem Kriege hervorgegangen, obwohl fie feinen andern Er» 
folg als, die Capitulation von Kars aufzuweilen hat. Die Gefchichte 
wird dem glänzenden rufjifchen Adel, der fich mit patriotifcher Hingebumg 
für die Vertheidigung Sebaftopols opferte, fo wie jener Armee ihre Aner⸗ 
fennung nicht verfagen, die eilf Monate hindurch das Terrain Zoll um 
Zoll mit fo viel Hartnädigfeit und Talent vertheidigte, wie fie die An- 
nalen ber berühmteften Belagerungen, jener von Numantia, Rhodus, Malta 
und Saragofja kaum aufzuweifen haben; gerade deshalb wird ber Ruhm der 
Eroberer von Sebaftopol in hellem Slanze leuchten. Die Fremden und nament-» 
lich Die Deutfchen, welche über diefen Gegenftand gefchrieben haben, ſchlagen 
vielleicht die Schwierigfeiten, deren Wucht die Alliirten drüdte, naments 
lich die, welche in ber Entfernung lagen, in ber fie agiren mußten, und 
die, welche aus der Unabhängigkeit hervorgingen, mit welcher das Com⸗ 
mando von dem Ober» General jeder Nation gehandhabt wurde, nicht 
hoc) genug an. (Wir haben diefe Schwierigkeiten ftets richtig gewürs- 
digt. D. Red.) Wie dem aber auch fein möge, ber General Tobtleben 
gehört zu den Officieren, die fi in dieſem Kriege am meiften ausges 
zeichnet haben, auch wenn man berüdjichtigt, daß ihm die Umftände in 
ben erften Tagen ber Belagerung außerordentlich günftig waren. Es 
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muß immer anerkannt werben, daß er mwunberbare Beweife von Fähigkeit 
in Ergreifung der Initiative, von Wiffen und Thätigfeit gegeben hat. 
Wenn einft competente Richter die Gefchichte jenes Heldenfampfes fchrei- 
ben werben, werben fie vielleicht Veranlaſſung finden, einige Werfe bes 
Generald Todtleben und den auf fie verwendeten Luxus an Arbeit zu 
tadeln; ficherlich aber werben fie nicht umhin fönnen, bie Schnelligkeit 
zu bewundern, mit welcher er .ben Plan zur Bertheidigung einer faft 
offenen Stabt entwarf, die Geſchicklichkeit, mit der er ihn ausführte, und 
ben Reichthum der Mittel, mit denen er ihn vermehrt und zu Ende ge: 
bracht hat. Im unterirdifchen Kriege hat er nur Mittel-Erfolge gehabt; 
die Embuscaden aber, die er vor den Angriffspunften vertheilte, bie 
Logements, die er in feinen Haupimwerfen organifirte, gelten für Meifter- 
werfe in den Augen ber Fachmänner. Trotz ber Meinung, die wir von 
unferer Ueberlegenheit im Genieweſen hatten, hat er und ben Beweis 
geliefert, daß die ruſſiſchen Genie-Dfficiere feinen Vergleich mit irgend wels 
hen Rivalen in Europa zu fcheuen haben. Die rufiiiche Artillerie hat 
fi ebenfalld einen Ruf geichaffen, den man im Beginn bed Krieges 
durchaus nicht vorherzufehen im Stande war. (Weil man mit Gewalt, 
nicht fehen wollte; in Deutfchland wußte man es befier, aber man 
überfchrie diejenigen, welche warnten. D. Red.) Sie hat fich nicht 
nur durch die Genauigkeit des Zielens, fondern auch durch Thätigfeit 
und tüchtige Ausführung ihrer Arbeiten, durch Die ausgefuchte Trefflich- 
feit ihres Materials, durch die Schnelligkeit ihrer Bewegungen und durch 
bie Leichtigkeit bemerkbar gemacht, mit welcher fie Gejchüge von fo 
ſchwerem @aliber, wie ed bis dahin nur auf Wällen und auf Schiffen 
zur Anwendung gefommen, auf die Schlachtfelder der Alma und von 
‚ Inferman gebracht und von dort wieder zurüdgebradht hat. Auf— 
fallend erſcſktint es dagegen, daß neben biefem ausgezeichneten Ars 
tillerie » Material die Waffen der ruffifchen Infanterie den Waffen 
des alliirten Fußvolkes nachſtehen. Das Eijen ihrer Säbel und Bayon— 
nete hat nur mittelmäßige Qualität, ihre Musfeten find ſchwer und 
nicht gut gearbeitet, die Gewehre, mit denen genau gezielt werben fol, 
fönnen den Vergleich mit den Minie-Büchfen, den Blinten mit gezos 
genem Lauf und dem englifchen Enfield-Rarabiner nicht aushalten... .. 
Was für Mängel man aber ber ruffifchen Militair - Organifation vors 
werfen mag, fo hat doch ber rufftjchen Armee ohne Zweifel nichts fo 
fehr gefchadet, als die Zuftände im Innern des Reiches felbit. ALS im 
vorigen Jahre fo viele Anflagen gegen bie abminiftrative Unfähigkeit 
der engliichen Intendanz laut wurden, rief Sir Sidney Herbert im 
Unterhaufe mit fohmerzlicher Betonung aus: „Es ift und ein Leichtes 
geweien, mit unfern Dampfern bie dreitaufend Seemeilen zurüdzulegen, 
bie Portsmouth von Balaclawa trennen; wir find aber an ben legten 
ſechs Meilen gefcheitert, die Balaclawa von den englifchen Laufgräben 
vor Sebaftopol ſcheiden.“ Diefer Ausruf, dem Niemand widerſprochen 
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hat, fann uns einen Begriff geben von den Schwierigfeiten, welche bie 
Ruſſen zu überwinden hatten, wenn fie ſich verproviantiren und für 
ihren Unterhalt forgen wollten, ba ihre Truppen und Gonvois nicht 
ſechs, fondern Hunderte von Meilen in Regen und Schnee, in faum bes 
wohnten Gegenden, über öde und unbebaute Steppen mit der Ausficht 
zurüdlegen mußten, von einem Orkan oder einem jener furchtbaren 
Schneeftürme überrafcht zu werden, die mehr als eine Eolonne verfchluns 
gen haben. Welches niederfchlagende Gefühl, daß man fidy geftehen 
mußte, ein in Paris oder London garnifonirendes Bataillon Fönne 
früher zu Kamiefh oder Balaclawa eintreffen, als ein zu Odeſſa gars 
nifonirendes in Sebaftopol! Bermöge ber Eifenbahnen und Dampfer 
ift mehr als ein Regiment in weniger ald zwölf Tagen aus Frankreich 
nad der Krim gefommen, während nicht ein ruſſiſches Corps fich in 
weniger Zeit ald einem Monat von Odeſſa nah Sebaftopol begeben 
fonnte. Unſere Gefangenen haben ausgefagt, daß zur Zurüdlegung 
diefer Diftanz 33 Tage des angeftrengteften Marjches nöthig waren, 
trogdem, daß die Rufen den beften Willen zeigten, ihnen alle unnügen 
Leiden zu erfparen.” : 

Das wird ausreichen, unfern Lefern eine Probe zu geben, nicht 
nur von dem Sinne, in welchem dieſer Auffag geichrieben, fondern wie 
fehr fih die Anfchauung über Rußland geändert hat jenfeit des Rheines. 
Welche Kluft zwifchen den elenden Garicaturen bed Charivari und ben 
Circus» Eouplets über die Feigheit der Ruffen, die bis vor ein paar 
Wochen galten, und diefer Würdigung der ungeheuern Schwierigkeiten, 
welche die Vertheidigung des Gegners erfchwerten! Sonderbar ift es, 
daß jegt, wo bie Franzofen zu einer gerechten Würdigung Rußlands 
gelangen? England den ®ipfel des Ruffenhaffes, auf dem es bis jept 
ftand, noch zu übergipfeln trachtet, 

Bon den unpolitifchen Arbeiten in den neuen Revuen gedenken wir 
mit bejonderer Anerfennung der zweiten Erzählung aus der aftatifchen 
Türfei: „Un Prince Kurde“, welche die italienifche Fürftin Ehriftine 
Trivulzj von Belgiojofo gegeben. Wir haben diefer geiftreichen Dame bes 
reits öfter gedacht. Sie gehörte befanntlich zu den vornehmen Damen 
des Adels im lombardifchen Königreich, die ſich 1848 offen der Revolus 
tion anſchloſſen und mit ben ftolgen Worten: „Italia fara da se!* dem 
alten Feldmarfchall Radepfi über den weißen Bart fuhren. Das italies 
nische Königreich fam nun freilich nicht zu Stande, obwohl der ſchlaue 
Eavoyer Carlo Alberto, der bereits zur „spada d'Italia“ ernannt, ſchon 
die Hand nach der Krone ausftredte. In Folge dieſer vereitelten Hoff- 
nung mußten viele Evelleute aus der Lombardei flüchten, und darunter 
auch die geiftreihe Fürftin Chriſtina Trivulzj. Sie reifte im Orient; 
zu den Früchten ihrer Reife gehören diefe Erzählungen aus der afiatis 
hen Türfei. Uebrigens ift die Fürftin jest begnadigt, und der Kaiſer 
yon Defterreich hat ihr erlaubt, nad) Mailand zurüdzufehten. Die Ers 
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zaͤhlung, um bie es fich hier handelt, ift intereffant, fpannend und tra- 
giih in ihrem Ausgange und gewinnt einen ganz befondern Reiz da— 
buch, daß bie Fürftin nicht nur alle Rocalitäten, in denen fich bie 
Erzählung bewegt, fondern auch die Hauptperfonen ber Erzählung felbft 
von Angeficht zu Angeficht gefehen hat. 

Die italienifche Fürftin führt uns direct in den Harem bes Furdi- 
fhen Fürften Mehemet Bey, fie befchreibt und das bunte Gewimmel 
eined Harems, das trauer- und jammervolle Leben darin, fie fchildert 
und bie fünf Frauen des Fürften. Wir haben ed namentlich nur mit 
zwei berfelben zu thun: mit einer ZTicherfejfin und mit Einer, von der 
Niemand weiß, wer fie ift, woher fie fommt und wie fie heißt. Me— 
hemet-Bey hat fie einer Zigeunerbande, welche fie gefangen fortichleppte, 
abgenommen und hat ſich ganz correct romantifch in das ftille, ernſte, 
ſchöne Mädchen verliebt. Das würden wir nicht glauben, wenn Mehe— 
met-Bey ein Türke wäre, aber er ift fein Türfe, fondern ein Kurde, d. 
h. ein fchlechter Moslim, fonft aber ein Mittelding zwilchen einem mo— 
dernen Räuber in großem Styl und einem mittelalterlichsritterlichen Frei— 
beuter. Die Kurden gerathen in Zwiftigfeit mit irgend einem Pafdya, 
Mehemet:Bey muß feinem Harem auflöjfen und bei Freunden rings im 
Land vertheilen, fich felbft aber in Eicherheit bringen, denn es ift Be- 
fehl gegeben, fich feiner Perfon zu bemächtigen und ihn nah Konftan- 
tinopel zu liefern. Wer weiß, was bie dunfle türfifche Haremspolitif 
für unglaublicdy wunderbare Dinge mit ihm vorhat: Der furdifche Fürft 
aber zieht es vor, in gewohnter Weife und nach feiner Väter Eitte Die 
Landftraßen unficher zu machen und Garavanen zu plündern oder Schußs 
geld von ihnen zu nehmen. Er verachtet demnach die Lockungen Kon: 
ſtantinopels und fchlägt die Kawaſſe des Paſchas in die Flucht. Da 
nehmen die fchlauen Diplomaten, an benen fein Land fo reich ift, wie 
bie Türkei, ihre Zuflucht zu der ticherfefliihen Frau Mehemet » Bey's; 
biefe haßt ihren Mann, weil er ihr die Fremde vorgezogen hat, weil er 
bie Fremde nicht liebt wie ein türfifcher Haremsgebieter feine Weiber 
liebt, fondern weil er für fie ſchwärmt wie ein blonder Giaur für fein 
blondes Mädchen. Das fremde, blafje Mädchen macht mehrere Ans 
ſchlage der Ticherfeflin gegen Mehemet-Bey zu Nichte, fie rettet ihm meh» 
veremald das Leben und man fühlt, daß das Herz der Schweigfamen 
milder ift gegen ben kurdiſchen Fürften, als ihr Mund. Endlich wird 
Mehemet-Bey doch gefangen von den Soldaten des Paſchas, er erfennt 
in dem Augenblid die Verrätherei der Tfcherfeflin und die Aufopferung, 
mit welcher feine Geliebte für ihn handelt. Sie läßt ſich mit ihm gefangen 
fortführen. Er befreit fich und fierund rettet fich mit ihr in eine verbongene 
Höhle; bort erfranft fie, er forgt für fie, wie für ein franfes Kind. In 
ergeeifenden Scenen hat die Fürftin das gefchildert. Endlich kommt es zu 
Bekenntniſſen. Sie liebt den fehönen ritterlichen Kurdenfürften, aber ex 
it Räuber und Muhamedaner, fie dagegen ift eine Ehriftin, die Tochter des 
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Eonfuls Sr. dänischen Majeftät zu Damascus und dort von ben Zigeunern 
mit Gewalt entführt. Die Zigeuner würden fie an einen Paſcha, ober 
an den Großfultan felbft, denn fie ift eine ausgezeichnete Schönheit, ver- 
handelt haben, wenn fie Mehemet-Bey nicht befreit und in feinen Has 
rem geführt hätte, wo fie nur dem Namen nach fein Weib war. Da 
die zarte Habibe in ber feuchten Höhle immer Eränfer wird, beichließt 
Mehemet- Bey, fie fortzubringen. Nun folgt die haldbrechendfte Scene; 
die man fich denfen kann; der Fürft bindet fich das geliebte Mädchen 
auf dem Rüden feſt und Flettert jo mehrere Hundert Fuß hoch an einem ' 
Seil mit ihr hinunter in das Thal hinter der Höhle. Ein Schwindel 
ergreift den Lefer bei ber Beichreibung. Kür den Augenblid hat Mes 
hemet:Bey fich und die geliebte Habibe gerettet, aber auch nur für den 
Augenblid, denn der Verrath eines Gaftfreundes, zu dem er Habibe 
bringt, und feine Liebe zu diefem Mädchen Ioden ihn endlich doch wie: 
der in einen Hinterhalt und er wird gefangen nach Konftantinopel ges 
führt. Habibe folgt dem Manne, ben fie liebt, obwohl fie entfchlofien 
ift, ihm nie anzugehören, in die glänzende Gefangenjchaft, die des. Kur— 
denfürften in Konftantinopel hart. Dort weiß man nicht recht, was 
man mit ihm machen foll; eine Partei im Divan will ihn mit Ehren 
und Geſchenken überhäuft heimfehren laffen nad Aften und fi jo für 
immer einen Freund in ihm gewinnen, die Gegenpartei will ihn hin— 
richten laſſen. Das Intriguenfpiel dauert lange, Habibe hält treu aus 
bei dem Fürften, der ihr Leben ja mehrfach gerettet, der durch feine Liebe 
zu ihr eigentlich in die Gefangenfchaft gerathen if. Wir können bie 
noble Gefinnung nur billigen. Endlich dauert den Feinden des kurdi— 
hen Fürften die Gefchichte zu lange, und fie vergiften ihn. Er ftirht, 
wie das einem ordentlichen Liebhaber ziemt, mit dem Namen ber Ges 
liebten auf ber erblaßten Lippe. Habibe geht in ein Klofter von ber 
Hofpitalvegel des heiligen Vincenz da Paula. „Dort weint und betet 
fie, aber fie wird nicht lange mehr leiden.“ So fließt die Fürftin 
ihre höchft intereffante Erzählung, die wieder Dazu beitragen wird, Die 
immer noch wunderbar verrüdten Anfichten vieler Europäer über die Türs 
fen und ihre Herrlichkeit vor ven Kopf zu ftoßen, nicht zu berichtigen, 
denn dieſe Türkennarren wollen nicht belehrt fein. Uebrigens muß bie 
Erzählung vom Furdifchen Prinzen großes Auffehen machen, denn meh— 
rere größere Zeitungen bringen eben jept entweder die Erzählung ganz, 
wie 5. B. die „Independance beige”, ober Auszüge daraus, wie bie 
„Bazette de Lyon“. 

Zu bem beiten Schmud bes neueften Heftes ber „Revue bed beur 
Mondes” gehören die poetifchen Erzählungen von Brizeur. Diefer Dich: 
ter, der fich zuerft durch die bretagnifchen Volkslieder und Erzählungen, 
die er fammelte und überfegte, befannt machte, zeigt ein jehr bedeutendes 
Talent in jenem Genre von Poeſie, das den edeln und reinen Geiftern 
im franzoͤſiſchen Volke für das Höchfte gilt, in der rührenden Erzählung 
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in Berfen. Unter ben Stüden, die hier vorliegen, fann man gewiß 
nicht ohne Rührung lefen, wie bie gelehrten Alterthümler unter Papſt 
Sirtus. IV. ein antifes Grab öffnen und das der Tochter Eicero’s fin- 
den, auf deren Todtenbett die Infchrift fteht: „Meiner Tochter Tullia.“ 
Düfterer und fich meht bem bei und befannteren Balladen-Genre nähernd 
it das „Zweite Geficht”. Es fcheint, ald ob Brigeur dafür weniger 
Talent habe; das wäre nicht zu verwunbdern, wenn Brizeur ein Franzofe 
wäre, aber er ift ein Bretagner; bie Franzoſen haben weder Blick noch 
Herz für die Balladenpoefie, die Bretagner aber haben Beides, ihre 
ganze Poeſie ift balladenhaft. Freilich würde in der Sprache von Ker 
die Brizeur’fche Erzählung vom zweiten Geficht fih vermuthlich ganz 
anders machen; das fühle, glatte, verftändliche Branzöfiich fchlägt jebe 
Wirfung der Art tobt. 

Im Allgemeinen herrfchen in den neueften Revuen wieder bie Aufs 
fäge naturwiffenfchaftlichen Inhalts vor, die Gefchichte ift ziemlich zahls 
reich, aber wenig glängend vertreten; die Arbeiten auf diefem Felde find 
wirflich ganz unbedeutend dieſes Mal. Die Artifel über Finanzfragen 
und Handelsverhaͤltniſſe haben vieleicht Anfprüce auf mehr Beachtung, 
als wir ihmen in unferen furzen Referaten angebeihen laſſen Fönnen. 
Lang genug find fie! Paris hat jegt vier große Revuen, eine napos 
feonifche „Revue Contemporaine“, eine orleaniftifch unzufriedene „Revue 
des beur Mondes“, eine Fatholifch unzufriedene „Le Eorreipondent” und 
eine bemofratifch unzufriedene von der Farbe Cavaignac's, die „Revue de, 
Paris”. 


u OD E 


Tages : Ereigniffe. 


Ein vortreffliher Artikel der „Augsburger Allgemeinen Zeitung" - 
befpricht das englifche Eiſenbahnweſen im Vergleich zu dem franzöfifchen, 
beutfchen und amerifanifhen. Er möge Jedem empfohlen fein, ben 
biefe Gegenftände intereffiren. Anlehnend an eine Unterfuchung, welche 
„Edinburgh Review" im vorigen Jahre enthielt, zeigt er die Gründe, 
weshalb das gefammte Eifenbahnmweien in England, und wahrfcheinlich 
jehr bald, einer gefährlichen Krife entgegengeht. Wir lafen Dielen Ars 
tifel zuerft in einer Zeitung, welche auf derfelben Seite das in Rußland 
berrichende Syftem ber Eorruption, Beftehung und Unterſchlagung in 
ben fchärfften Ausdrüden befpricht und gerade dieſes Zufammentreffen 
frappirte uns faft noch mehr, als die gefchilderten englifchen Zuftände 
überhaupt, weil ed wieder einmal beweift, wie blind man gegen ben 
Balken im eignen Auge und wie fcharffichtig gegen den Splitter im 
Auge Anderer if. „Edinburgh Review“ behauptete fchon und ber ers 
wähnte Artikel der „Augsburger Allgemeinen Zeitung” behauptet es 
nad), daß ber gegenwärtige troftlofe Zuftand der gefammten englifchen 


- 


— 146 — 


Eifenbahnen hauptfächlich in der Eorruption ihrer Verwaltungs-Beamten 
feinen Grund habe und feine Erklärung finde. Es find die Railway- 
locusts (das Eiſenbahn-Ungeziefer), welches fie nagend zerftört. Und 
wen nennt die öffentliche Stimme in England fo? „Die Directoren, bie 
Parlaments » Mitglieder, die Ingenieure, die Börfenfpieler und bie ganze 
Geſellſchaft ehrbarer Gauner, die fich zehrend an das Marf biefer Un— 
ternehmungen gefegt haben.” Die Directoren fpielen faft alle mit ben 
eigenen Actien an der Börſe. Da bie Zinfenproduction der Bahn in 
ihrer Hand Liegt, fo ift ber Fall nicht felten, daß fie ihre Bahn abfichtlich 
fchlecht verwalten, um ald Baiffierd an ber Börfe zu operiren. Iſt 
doch erwiefen der Ball vorgefommen, daß ein Director 80,000 Pfund 
aus der Gejellihaftsfaffe genommen, um fie in Actien anzulegen und 
raſch bedeutende Summen zu gewinnen. Bon der offenbar betrüglichen 
Rechnungslage ber PVerwaltuingen gegen die Actionaire fol man 
auf dem Feitlande gar feinen Begriff haben und die dabei ange: 
wandten Beftehungen, um fehende Augen blind zu machen, alles 
Maß überfteigen. "Wir erinnern bei diefer Gelegenheit an den im voris 
gen Jahre vor einem Brüffeler Gerichtshofe verhandelten Prozeß, bei 
welchem englifche Ingenieure ausfagten, baß die allerungeswungenfte und 
formenlofefte Beitehung englifcher Barlamentsmitglieder in jedem Eifen- 
bahn⸗Plane eine voraus beftimmte Rubrif habe und eine ganz recipirte 


Sache fei. Die Verwaltungen machen fih gar fein Gewiffen daraus, 


vom Capital zu nehmen, um die Dividenden zu erhöhen, beim Ausfegen 
und Bewilligen der Gehalte verſchwenderiſch, bei Beſchaffung des Mas 
teriald und dem Betrieb des Verkehrs Fnaufernd zu fein. Bei Revifion 
ber Bücher follen in Diefer Beziehung Dinge zum Vorfchein gefommen 
fein, von denen man England bei fonftiger Tüchtigfeit feines Volkes und 
bei feiner Praris in allem Gefchäftlichen bis jegt fo gern frei glaubte. 
Am jchamlofeften zeigen ſich bei allen diejen Vorgängen die Parlaments- 
mitglieder. Um fie zu gewinnen, wurden bergleidhen vorzugsweife zu 
Direetoren, als ſicherſtes Mittel für ihre Bereicherung, gewählt. Es 
wiberfteht und in der That, tiefer im biefes fcheußliche Treiben einzus 
bringen. Und mit welchem Rechte wagt ed da eine englifche Zeitung, 
das in Rußland herrfchende Syſtem zu verbammen? Die ruffifchen 
Beamten find erweislich und ohne Ausnahme unzureichend bezahlt, Die eng- 
lifchen Eifenbahn » Verwalter dagegen überreih. Sit die Sache felbft 
ſchon auffallend genug, fo ift ed und eine Bemerkung des Auffages im 
ber „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ faft noch mehr, denn es 
heißt dort: 

„Aus dieſer Darftellung mag man auf dem Feftlande eine große 
Lehre ziehen. Man glaubt nur gar zu gern, baß alle und jede Selbfl- 
verwaltung für ihre Mängel das eigene Correctiv bei fich trage. Aber 
was hilft alle Selbftverwaltung, wenn im Grunde eine Geſellſchaft 
innerlich verdorben ift und Gewinnjucht die Moral untergaben hat? — “ 
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Das fagt eine liberale Zeitung von bem liberalen England! 
Wir fönnen unſererſeits auch nur wünfchen, daß das Feftland ſich 
daraus eine Lehre nehmen möge! 


Schon beginnen die englifchen Zeitungen mit ihrer gewöhnlichen 
Taftlofigkeit ihre plumpen Angriffe auf Die und auf ven bisher Allürten. 
Man kommt dahinter, daß Albion doch eigentlich nicht beſonders vors 
theilhaft aus dieſem Kriege hervorgegangen ift, und macht dem Aerger 
darüber Luft. Die Abrechnungen fangen an, und ba man in den Un- 
terfuchungs:Gomites zu Haufe wenig Erfreuliches zu Tage fördert, fo 
werben die Bundesgenoffen fritifirt. „Zuverläffige Quellen“ wollen 
beweifen, daß, wenn Lord Raglan und nicht General St. Arnaud nad 
ber Schlacht an der Alma das Ober-Commando gehabt hätte, Sebaftos 
pol fhon einige Tage nachher in die Hände der Allüirten gefallen wäre, 
Man weiß oder will wiflen, daß Lord. Raglan wiederholt dad Bombars 
- Dement von Odjeſſa befohlen habe, auf den Bericht an den Kaijer Nas 
poleon dies aber jedesmal unterfagt worden fei. Die legtere Beſchuldigung 
ift echt englifch zwar gegen den Kaijer Napoleon gerichtet, wirb aber in ganz 
Europa, namentlich jegt, eine ganz entgegengefegte Wirfung hervorbrin« 
gen. Aber freilih, Odjeſſa wird fi) grade unter ben nun beginnenden 
BVerhältniffen in einer Weijeentwideln, die dem Zwecke beim Beginn bes Krie— 
ges ſchnurſtracks widerfpricht. Die üble Laune der englifchen Zeitungen läßt 
ſich daher vollftändig begreifen. Aber nicht allein gegen ben franzöfifchen 
Kriegstuhm — befanntlich der empfindlichfte Punkt unferer gallifchen 
Nachbaren, — polemifiren die „Weltblätter”, auch gegen den „Erforenen 
des Volkes“ beginnt eine Ereiferung, die um fo auffälliger ift, als bie» 
her, des lieben Vortheils wegen, die geſammte englifche Preffe fich eines 
anftändigen und, fo weit wie Engländern moͤglich, — gerechten Toned 
befleißigt hat. Wir haben zwar fchon längft darauf hingewiefen, daß 
ed fo fommen würde; fo früh und fo einfchneidend haben wir ed aber 
body nicht erwartet. 


Was nad und nach von den Stipulationen des Friedenstractates 
verlautet, fcheint Alles das auf das Sorgfältigfte zu vermeiden, was wie 
eine Demüthigung Rußlands ausjehen könnte. Man verleugnet alfo 
ben Zwed, für welchen der unverantwortliche und jeßt in der That bes 
reits von allen Seiten bereute Krieg ausgeſprochen unternommen wurde. 
Kann man dem fonft gewöhnlich gut unterrichteten „Journal des Des 
bats“ trauen, fo ift unter Anderem derjenige Punkt, welcher die Zahl 
der bewaffneten Fahrzeuge feftftellt, mit denen Fünftig fowohl Rußland 
als die Türfei das ſchwarze Meer befahren darf, um die Verbindung mit ben 
einzelnen Garnifon » Orten der beiderfeitigen Küften zu unterhalten, nur von 
den ruffifhen und türfifchen Bevollmächtigten unterzeichnet worden. 
Das iſt in der That mehr als eine bloße Förmlichfeit und von Seiten 


— 18 — 


der MWeftmächte ein deutliches Eingeſtändniß, mit dem Krim - Abenteuer 
eigentlich nichts erreicht zu haben, als den Ruhm einer Waffenthat. 
Man hat die Sübdfeite Sebaſtopols allerdings zerftört. Ie rafcher fich 
aber der Handel und zwar vorzugsweile der ruffifche an jenen Küften 
jest entwideln wird, je entichiedener wird ein folcher Hafen, wie bie 
Bucht von Eebaftopol, eine neue Stadt neben fich wieder erftehen fehen, 
die einftweilen noch unter dem Feuer bed dbominirenden Norbforts liegt 
und von ber die Erfahrung der neueften Zeit bewiefen hat, daß fie in 
promptu befeftigt werden kann, fogar im Angefichte eines berennenden 
Feindes. Sobald das legte Regiment der Alliirten die Krim verlaffen 
haben wird, fteht Alles fo ziemlich wieder auf demfelben Flede, wo es 
zur Zeit des Kriegerathes zu Barna geftanden. Bor der Hanb ift bie 
Stipulation wegen bewaffneter, Befahrung bes ſchwarzen Meeres übers 
haupt eine ziemlich überflüflige. Dt türfifche Blotte wird den Schlag von Ei» 
nope und die ruffifche die freiwillige Verfenfung bei dem Ruͤckzuge in das 
Nordfort nicht jo bald vergefien. Beide Eontrahenten contrahiren über etwas, 
was ſich für die nächſte Zeit von felbft verbietet. Anbererjeits fol, 
ebenfalls nad) Angabe des „Journal ded Débats“, die Nichtwiederaufnahme 
der Befeftigung von Bomarfund von England und Franfreid, nur in 
ihrer Eigenfchaft als neuerlihft mit Schweden Verbündete und bie Ins 
tegrität dieſes Neiched garantirende Mächte unterzeichnet werben. Auch 
damit wäre die am wenigften verlegende Form gewählt. Daß Bomar: 
fund überhaupt noch Feine fertige Feftung, fondern nur eine projectirte 
war, ift befannt. Es gehört alfo Feine befondere Aufopferung dazu, bad 
Project fallen zu laſſen. Es ift überhaupt ein chyarakteriftifches Zeichen 
für die Erfolge der Weftmächte, daß fie in einem zweijährigen Feldzuge 
nur eine nicht fertige und eine in ber Eile befeftigte Feftung, Bomar— 
fund und die Sübfeite von Sebaftopol, gewonnen haben. Der Angriff 
gegen bie Eeefeite von Eebaftopol, gegen Eweaborg, gegen Petropaus 
lowsok fcheiterte; Kronftadt und Reval wurden gar nicht angegriffen; 
Kertih und Kinburn eigentlich nicht vertheidigt, weil fie nicht zu vers 
theidigen waren So bleibt denn trog aller Phrafen englifcher Zeitungen 
immer das freiwillige Nachgeben des Kaiſers Alerander die einzige Löſung 
bes gordiſchen Knotens. Zerhauen wurde er wenigſtens entichieden nicht, 
fonft hätten die Friedensbedingungen anders gelautet. Man ift gegen- 
feitig froh, mit guter Manier aus dem ganzen Imbroglio herausgekom- 
men zu fein, und wird fich gefallen laflen müffen, daß Rußland nad) 
wie vor in allen europäifchen Angelegenheiten mitfpricht, wie ed einer 
Macht erften Ranges zukommt. Wie anders werden fich aber einft alle 
BVerhältniffe geftalten, wenn einmal andere Allianzen beliebt werben 
follten! — Und nad dem Samen zu urtheilen, ber gegenwärtig mit 
vollen Händen ausgeftreut wird, dürften fih in der That mit der Zeit 
ſehr viel andere Allianz-Gruppen geftalten, als fie jegt zu ewigem Fries 
ben und ewiger Freundſchaft ſich verbinden, 
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Dem während ber Ujurpation Louis Philipps regelmäßig wieder 
fehrenden Wunfche der franzöfifchen Kammern für eine Wiederherftellung 
Polens und dem hin und wieder gelegentlich in deutſchen Kammern auf 
tauchenden Wunfdye einer „volfsthümlichen” Organifation des deutſchen 
Bundestages fcheint fich neuerdings auch in Sardinien — und hier nicht 
in Kammern, fondern bei Staatsmännen — ber Wunfch einzufinden, 
Stalien nach freiheitlichfter Chablone zu reorganifiren. Neapel foll libe- 
ralifirt, der Papft fäcularifirt, einige andere Staaten veranlaßt werben, 
in Sardinien aufzugeben. Obgleich Carlo Alberto geäußert hat: Nltalia 
fara da se! Zu beutfh: „Italien wird fich fchon feldft helfen!“ 
fo haben die Begebenheiten diefer Aeußerung nicht in dem Grabe ent- 
fprochen, wie ed Mazzini wohl wünfchen dürfte, und da ber Liberalismus 
ja ein für allemal das ſchöne Vorrecht befist, die Revolutionen zu 
machen, die er dann weder zu beherrfchen noch zu: benußen vermag, fo ift 
ed eigentlich natürlich, daß das jegt fo eminent liberale Sardinien ben 
harrenden Demokraten bereitwilligft in die Hände arbeitet. Die Denf- 
ſchrift, welche Graf Cavour überreicht, beginnt mit der Verſicherung, 
daß Sardinien fih und feine Schwefterftaaten unbedingt auf die Seite 
ber Freiheit ftelle, wie fie von England und Franfreich vertreten wird. 
Graf Cavour fcheint beim Ueberreichen diefer blendenden Phrafe faum 
an einige nicht unmefentliche Unterfchiede gedacht zu haben, die zwijchen 
ben Freiheiten reſp. Englands und Franfreihs denn doch unftreitig 
vorhanden find. Der Grad von Freiheit, welcher gegenwärtig in 
Franfreih im Schwange geht, möchte fi) faum von dem in Neapel 
vorhandenen unterfcheiden. Spräche jene Denkichrift von einer befleren 
Verwaltung, von vernünftigen $Brincipien, fo würde fie vollfommen im 
Rechte fein. Denn Italien fteht in viefer Beziehung wirklid auf 
unterfter Stufe und hat ein Recht, Beflerung zu verlangen. Die 
Mittel aber, welde die vom Grafen Cavour befürwortete Denkfchrift 
vorſchlägt, möchten doch kaum für diefe Beſſerung ausreichen. Der 
König von Neapel, allerdings ein Mann, der dem Liberalismus jehr 
unbequem ift, wird ohne Weiteres zu einer Procedur, wie der König 
von Aude, empfohlen, und zwar aus dem einzigen Grunde, weil feine 
Regierung ein „Schandfled* für Italien fei, und da erweislich Italien 
fih bis jegt noch nicht felbft geholfen hat, fo weift Graf Cavour auf 
eine Intervention derjenigen Mächte hin, welche nach feiner Anficht die 
Freiheit vertreten. Dbgleih nun die franzöfiihen Truppen in Rom 
duch ihre Decupation ber italienifchen Freiheit nicht befonders förderlich 
geweien find, und das verlangte Zurüdziehen ber öfterreichifchen Ber 
fagung aus den Legationen nicht cher gejchehen bürfte, bis die franzö- 
ſiſche Befagung des Kirchenftaats aufhört, fo appellirt Graf Cavour doch 
an Frankreich für Realifirung feiner Ideen, die übrigens ganz geeignet 
find, ihn in Italien zu einem populären Charafter zu machen. Ob er 
biejes jchöne Ziel auch bei feinen noch in Paris verfammelten Eollegen 
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erreicht, ift freilich eine andere Frage. — Lautet das Actenftüd, von dem 
die Zeitungen jegt Auszüge bringen, wirklich fo unglaublidh naiv, als 
die Gorrefponbenten verfichern, jo muß die Wirfung auf die Diplomaten 
eine außerordentliche geiwefen fein. Sardinien hat fi allerdings fo tief 
in den Parlamentarismus eingelaflen, daß es zu ſolchen Mitteln greifen 
muß, um fi nur aufrecht zu erhalten und wo möglich den Kampf auf 
ein anderes Gebiet zu jpielen, den es fonft unvermeidlich in feinem Ins 
neren audzufechten hat. Ein wie geführliched Spiel das ift, hat Carlo 
Alberto erfahren. Vielleicht erfährt e8 auch Graf Eavour. Wir haben 
in Stalien ſchon fchlimmere liberale Anwandelungen verraucdhen fehen, 
als die des Grafen Cavour. Auch Pio nono war einft fo populär, wie 
demnaͤchſt Graf Eavour werden wird, und was waren bie Folgen? — 


Unter den mancherlei Zöfungen ber fchiwierigen Fragen, welche jegt 
bie Welt beivegen, verdient befonderd eine die Aufmerffamfeit aller Nügs 
lichfeitö» Politifer, und zwar diejenige, welche die Sache mit Gelb ab» 
machen will. Defterreich foll die Lombardei und Venedig an Piemont 
verfaufen, natürli zu einem mäßigen und gangbaren Preiſe. Wir 
leſen das im „Economift“, bei dem fich voraudfegen läßt, baß grade er 
nur fehr mäßigen Preifen das Wort reden wird. „Sollte Piemont nicht 
Geld genug dazu haben, — was allerdings wahrfcheinlih ift, — fo 
müßten andere Staaten ihm theilweife die nöthigen Summen vors 
ſchießen.“ Man fieht, die Idee des Credit mobilier wirft weiter: und 
wenn bie Sache Anklang fände, würde ſich eine ganze Reihe ähn- 
licher Geſchäͤfte auch zwiſchen andern Staaten geftalten laſſen. Wir 
wollen feine Beifpiele aufzählen, aber zugeftehen wird gewiß jeder, daß 
eine ganz anfehnliche Lifte ſich von dergleichen zufammenftellen ließe. 


Johanniter - Orden. 





Nekrolog. 
Der Rechtsritter von Kroſigk. 


Gebhard Adolph Friedrich v. Kroſigk, der einzige ihn überlebende 
Sohn bes in feiner Heimath unvergeplichen Heren Gebhard Anton v. 
Krofigf, Gefammt-Rathes der anhaltinifchen Lande, aus befien faft ſech— 
zig Jahre dauernder Ehe mit Augufta Erneftine Elifabeth v. d. Schu 
lenburg aus dem Haufe Altenhaufen, (jüngere weiße Linie) war geboren 
am 5, Sept. 1799. Bis zum fechszehnten Lebensjahre im elterlichen Haufe 
erzogen, Fam ber Züngling nach feiner Einfegnung in ber Kirche zu 
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HohensErrleben, dem alten Erbe ber Krofigf, nach Magdeburg und erhielt 
auf der Schule zu Klofter-Bergen feine weitere fittliche und miffenfchaft- 
liche Ausbildung. Im Jahre 1818 bezog er bie Univerfität Berlin, wo 
er fih, früh jchon ernften und gläubigen Sinnes, von ganzem Herzen 
und für immer bem pofitiven Chriſtenthume zuwendete. Im Jahre 1823 
ſchloß er feinen Ehebund mit Fräulein Elifabeth v. Weftphalen, aus 
welchem ihm jechs Söhne und ſechs Töchter geboren wurden. Nach 
feiner Bermählung bezog Herr v. Krofigf das Rittergut Rathmannsdorf, 
welches ihm fein Bater abtrat, und.lebte hier das ftille aber fegensreiche 
Leben eined Achten chriftlichen Landedelmannes, ein liebreicher Vater, ein 
Vorbild feinen Unterthanen. Im Jahre 1836 wurde er Herzoglich an— 
haltinifcher Landrat) und bethätigte auch in biefem Beruf den Ernft 
und die Pflichttreue, die in feinem Wefen tief begründet waren, Diefe 
Eigenjchaften bewährte er denn auch glänzend in den traurigen Jahren 
1848 und ’49, ohne Rüdjicht auf perfönliche Gefahr, als Abgeordneter 
auf dem anhaltinifchen Laıdtage. Im Jahre 1840 war er durch ben 
Tod feines Vaters in Befip des Erbgutes Hohen» Errleben gefommen, 
feitbem führte er fein Hauswefen auf dem alten Echloffe dafelbft, eifrig 
und treu, aber auch glüdlich und von Gott ſichtbar gefegnet. Nirgend 
verfagte er feine reihen Mittel und feine perfönliche Thätigfeit An— 
fprüchen patriotifcher Hingebung auch über die Grenzen Anhalt's hinaus, 
am liebften aber förderte er die Beftrebungen chriftlicher Liebe und Lehre, 
chriftlicher Barmherzigfeit und Milde. War er fchon im Jahre 1827 
Mitglied des Vereins zur. Verbreitung chriftlicher Erbauungsfihriften 
geworden, fo gründete er im Jahre 1850 nicht nur den Miffiond-BVer- 
ein zu Hohen-Errleben, in welchem er felbft den Vorfig übernahm, for 
dern auch das Waiſenhaus dafelbft. 

Herr v. Krofigf hatte im Jahre 1838 den St. Johanniter-Orben 
von weiland Sr. Majeftät dem Könige Friedrih Wilhelm III. erhalten, 
bei ber Wiederaufrichtung des Herrenmeiſterthums, die ihn bei feinen 
Gefinnungen lebhaft anregen mußte, ftellte er ſich unmittelbar unter die 
Balley und erhielt am 24. Juni 1855 in der Kapelle bes Königlidyen 
Schloſſes zu Berlin den Ritterfchlag von der Hand des Durchlauchtig- 
hochwürbigften Herrenmeifters. 

Der Rechtsritier v. Kroſigk ftarb, wie er gelebt, ald ein chriftlicher 
Edelmann und wohlvorbereitet zum Tode am 3. März d. 3. auf feis 
nem Schloffe zu Hohen:Errleben im Kreife der Eeinen, nachdem er noch 
am Tage zuvor die Freude gehabt hatte, die Geburt einer Enkelin, ber 
erften Tochter feines Älteften Sohnes, zu erleben. 

Eine zahlreiche Familie, fünf Söhne, vier Töchter und vierzehn 
Enfelfinder trauern an dem Sarge, aber die Trauer um ben hingejchies 
denen Edelmann reicht viel weiter; das edle Gefchlecht derer v. Kroſigk 
hat in ihm einen feiner würdigften Sproffen, feine Unterthanen haben 
einen Vater in ihm verloren, Bon den fehs Söhnen des Verewigten 
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folgt ihm ber ältefte, Anton v. Krofigf, geboren 1826, in dem Befig ber 
Güter, derfelbe war bis vor zwei Jahren Offizier im 10. Hufaren-Rer 
giment; ber zweite, Erich Adolph, geboren 1829, ift Königlicher Regie 
rungs-Referendar zu Magdeburg; ber dritte, Dedo Adolph, farb 1853 
als Dffizier im Garbe-Jäger- Bataillon zu Potsdam; der vierte, Adolph 
Theodor, geboren 1832, ift Lieutenant im 10. Hufaren-Regiment; ber 
fünfte, Gebhard Friedrich, geboren 1835, ift Offizier in demſelben Regi- 
ment; ber jechste, Friedrich Günther, geboren 1839, ift noch Zögling 
bes Königlichen Pädagogiums zu Halle, 





Lifte 
ber jeit dem 1. Januar bis ultimo März 1856 befannt gewordenen 
Todesfälle von Rittern des Nohanniter » Ordens. *) 





I. NRechtsritter. Nr. der Geſtorben 
1. Graf v. Scherr:Thof, Landesältefter, auf Dobrau, Ord.-Liſte. den 
Kreis Neuftabt in Schleſien . . 9 19. Ian. 1856. 
2. v. Krofigf, Landrath in ber Anhaltifchen andſchafi 
für Bernburg, auf Hohen:Gerleben bei Bernburg . 76 3.Mär „ 


3. Behr. v. Hoverbed gen. v. Schönaid, Nittmeifter 
a.D. und —— rer a 
Mofendberg . - 82 20. Maͤrz, 


u. Emilie, 
1. v. Seel, Hauptmann a. D., auf Mertihüg bei Jauer 5687 14. Jan., 
2. v. Erxleben, Major a. D. und Domdedyant, auf 

Selbelang, Kreis MWefthavelland . . 249 29. Jan. „ 
3. Frhr. v. Klopmann, Landhofmeiſter des Kurlandiſchen 

Ober⸗Hofgerichts und Praͤſident des evang.lutheriſchen 

Conſiſtoriumse, zu Mitau in Kurlan . . 112 1. Kebr. 


4. v. Salviati, Geh. Legationsrath a. D., zu Meimar 455 14. %ebr. „ 
5. v. Kleift, Candichafte Deputirter, auf Wendifd) : Ty⸗ 

chow, Kreis Scylawe . 385 26. Fehr. „ 
6. Frhr.v. Kraſſow, Königl. Sqhwed. Oberſi⸗ eieut. a. D., 

auf Panjewig, Kreis Rügen . . 306 4.Mär; „ 
7. v. Tſchirſchky, Geh. Negierungs Rath und "Sand: 

rath a. D., auf Wanjdya, in der Königl. Sächſiſchen 

Oberlaufig ; 520 5. Maͤrz, 
8. v. Hinckeldey, Wiril. Seh. Dber: Regierungs : Math 

und General: Polizei: Director, zu Berlin . . 91 10.Mär „ 
9. Graf v. DNFBEREIE,. Seronde stieutenant a. * ui 

Breslau . . 353 11.Mir „ 


) Die Mefrologe ber Herren Johanniterritter fönnen nur dann in ber 
„Berliner Revue“ erfdyeinen, wenn die Hinterbliebenen die Güte haben, dem Gen: 
tral » Bureau des Johanniter » Ordens hierfelbft, oder der Nedaction ber „Berliner 
Revue” die nöthigen Notizen einzufenden. 
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Wappen: Sagen. 
Arofigk. 

Das ift ein bunt Gewimmel 
Zu Merfeburg am Dom, 
Und hundert Fähnlein fpiegeln 
Sich in der Saale Strom. 

Es hat ber deutfche König 
Geladen zum Turnei, 

Froh eilt ber deutfche Adel 
Zum Waffenfpiel herbei. 

Auf Helm und Schilde bligen 
Die Wappenzeichen bunt 
Und geben trog der Rüftung 
Den Stamm ber Träger fund. 

Sie reiten in die Schranfen, 
Gehuͤllt in Erz und Stahl, 
Vom Söller blinft hernieder 
Mandy füßer Augenftrahl. 

Es geht ein froh Geflüfter 
Im Kreis, von Mund zu Mund 
Und nad dem Wappenzeichen 
Wird jeder Name fund, 

Doch fieht man audy noch Waffen, 
Darauf das Zeichen fehlt, 

Noch hat nicht jeder Edle 
Sein Wappenbild gewählt. 

Da reitet in die Schranfen 
Ein eherner Coloß, 

Er figt wie angegoffen 
Auf feinem ſchwarzen Roß; 

Aus feinem Helmfamm raget 
Die Pflugſchaar ſcharf und lang, 
Drei gleiche, roth auf Silber, 
Steh’n in dem Schilde blanf. 

„Wer ift ber Riefenritter ? 
Welch feltfam Wappenbilp ? 

Die Pflugihaar ziemt dem Bauern 
Und nicht dem Ritterfchild 1“ 

So fpotten fie und höhnen, 
Da wirb der Name Fund, 

In jähem Schreck erblichen, 
Wird ftumm mand) feder Mund, 
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„Oh Kroſigk! edler Kroſigk! 
Was ſoll die Pflugſchaar hier? 
Nimm Dir ein ander Zeichen 
Zu Deines Schildes Zier!“ 

So riefen Herrn und Damen 
Dem edeln Kroſigk zu, 

Der lenkt' zum hohen Söller 
Und ritt heran in Ruh; 

Senkt ſittig ſeine Lanze, 
Schlägt dann den Helmſturz auf, 
Und ruft mit lauter Stimme 
Das ftolge Wort hinauf: 

„Ihr Damen, ſchöne Damen, 
Laßt mir mein Wappenichild, 

Die Pflugichaar fteht mit Ehren 
Auch in dem höchſten Schild.” 

„Dom Schwerte fommt der Adel, 
Dom Schwert die Ritterfraft, 
Doch von der Pflugſchaar ftammet 
Des Reiches Freiherrnjchaft! " *) 

„Der Väter freies Erbe 
Bau’ ich mit meinem Pflug 
Und frei ift alle Erde, 

Die je mir Ernten trug;“ 

„Als deutjcher Ritter führ' ich 
So Schwert ald Dolch zur Wehr; 
Die Pflugſchaar in dem Schilde, 
Weil ih ein freier Herr! — 

Drauf grüßt der Kroſigk fittig 
Und ritt die Bahn entlang 
Verdiente fih beim Stechen 
Noch manchen Ritterdanf. — 

Die Krofigf find noch heute — 
Um taufend Jahre fern — 

Im Kampfe gute Ritter, 
Im Lande freie Herr’n! 


*) Liber baro — Bauer. 
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Inſerate. 
de Buchdruckerei » * Schultze, 


in Berlin, Neue Friedrichsſtraße 4 
fh Sruftiich ur Ausführung aller Arten —S wamentlich ſolcher 


cher und Griechiſcher Sprache. — Es wird der ſauberen 


u ſch dem correeten Drucke alle mögliche Sorgfalt gewidmet, und 
werden die Preiſe möglichit billig geſtellt. 


Durch alle Buchhandlungen ist zu beziehen: 
er Neuer Lehrgang der Fa 
— Russischen Sprache. — 

Zum Unterricht für Deutsche nach der Robertson’schen Methode 

verfasst von Dr. A. Boltz, Lehrer der Russ. Sprache 
an der al. Kriegsschule zu Berlin. 
2 Theile. — Preis 1% Thir. Preuss. — Jeder Theil einzeln à % Thlr. 
Ueber dies Buch, dessen Dedication Se. Excellenz der General- Adju- 

tant des Hochselig@n 'Kaisers von Russland Majestät Herr Jacob von 
Rostovtzoff, oberster Chef der Kaiserl. Russischen Militair - Erziehungs- 
Anstalten, Ritter ete., in schmeichelhafter Weise angenommen, sagt das 
Prüfungs-Comite der Kaiserl. Russ. Militair-Erziehungs-An- 
stalten in seinem amtlichen Bericht u. A.: „Dies ist der erste Versuch, 
die berühmte Robertson’'sche Methode zur Erlernung der Russischen 
Sprache anzuwenden — ein Versuch, der dem arbeitsamen und 
gewissenhaften gelehrten Deutschen zur höchsten Ehre En 
reicht.“... Nachdem sodann der praktische Theil des Buches erk 
und sehr gerühmt wird, heisst es von dem theoretischen: „Dieser —— 
trifft bei weitem dieselbe Abtheilung in Robertson’s eigenem 
Werke.“ — Ein so vollständiges Lob von jener hohen Kaiserl. Russischen 
— — wird genügen, die Vortreffifehkeit des Buches ausser 
Zweifel zu stellen C. Schultze's Buchdruckerei in Berlin. 





Das Lager der 


Gutta: Percha: Fabrifate 
Krohn, Volaf u. Sanferten in New-York 
LOUIS LANDSBERGER, 
(Marfgrafenftr. 46, dem Schaufpielhaufe gegenüber), 

a aiter, mit und ohne Kaputze, 
Gutta⸗ Percha= | Kama, 
apı ei, 
Die Form diefer Ge ogen ände ift eben fo ge: 
— he bequem, ihre Wafferdichtigkeit undurch: 
7— ich. 








Auſtern, Hummern, fe wie ſammtliche 
— fifche, Englifche u Ital. Delicat en, 


—* alle Sorten Franzöſ. Liqueure, Franzöſ. Geflügel und Genueſer 


lius Eweſt, GBof⸗Lief. Sr. Kgl. Hoh. des Prinzen von Preußen, 
Friedricheſtraße 82, Ede der Behrenſtraße. 





— AB 
Befanntmadhung. 


Mehrere ins und ausländiſche beft renommirte Leinen» Babrifanten haben bes 
ſchloſſen, teils in der Abfiht, einen größeren Abjag zu erzielen, theils audy, um bem 
Bublicum weſentliche WBortheile bieten zu können, neben dem Berfauf im en gros 
aud einen detail-Berfauf zu etabliren und durch dieſen bie Waaren zu en gros 
Preifen abzugeben. Da biejelben außerdem ihre Waaren 10 pGt. billiger geben, wie 
ge andere Groſſiſt, und der Wiederverfäufer mindeflens auch 15 p&t. verbienen muf, 
o erwaͤchſt durch diefen Verfauf dem Publicum ein 

Gewinn von wenigftens 25 Procent 
und wird außerdem den Käufern eine directe Garantie für wirflidy rein Leinen gegeben. 

Da für Berlin nur eine derartige Niederlage if, liegt es im Intereſſe eines 

verehrten Publicums, genau die Adreſſe merken zu wollen. 


Bezugnehmend anf obige Befanntmahung empfiehlt ſich die 


Haupt-Niederlage in und ausländifcher Leinen-Waaren, 


Charlottenitrafe 34, neben der Ede der Behrenſtraße, 


mit einem volltändig fortirten Lager aller Gattungen Leinen, Bett⸗, Tiſch- u. Hands 
tücher zu außergewöhnlich billigen Preifen, wie nachſtehender Preis⸗Courant beweiſt: 


Haus⸗Leinen, 50—52 Berl. Ellen ent: 
haltend, won 6, 7, 8, 9-10 Thlr. 
Herrenhuter Leinen zu Bertwäfche 

7—12 Thlr. 
Greass Leinen von 6X, 7,8, 9—15 Th. 
Hanfgarn:Leinen von 7—15 Thlr. 
Bielefelder Leinen von 7—30 Thlr. 
Holländifch Leinen zu Oberhemben, 
von 10-50 Thlr. 
Handtücher, A Städ 2 Ellen lang, 


Fifchtücher jeder Größe, bas Stüd 
von B Sgr. 

Servietten, % Dup. von 22% Ser. 

Inlett, Ueberzug und Bettdrell, 
Aa Elle von 3 r. an. 

Damaft: Handtücher u. vergl. Ge 
decke mit & und 12 Servietten 
von 3 Thlr. an. 


Wirklich rein Leinen-Taſchen- 


tücher mit auch gänztic ohne Appre⸗ 
tur, % Dugß. von 22% Sgr., 1—5 Thle. 
Batift:Feinentücher elegant in einem 


D von 22 eb, 4 
rag Thlr, En ee 9 3 Garton verpadt, K D$. von 1k—8 Thlr. 
So auch das vollftändigfte fortirte Lager fertiger Wäfche, als: Herren und 
DamensHemden von Leinen und Shirting, Oberhemden nad) den neueflen Facçons 
unter Garantie bes Gutfigens X Dpd. 2k—30 Thlr. 


Eharlottenftraße 34, neben der Ecke der Behrenftr. 


* EAU de LIS. 
Ertra feiniter Schönheitsſaft, 


(nidyt mit der fogenannten Lilionefe zu verwechſeln), 

wird unter Garantie des Erfolges verfauft. Al: Tage einige Tropfen angemwenbet, 
macht die Haut blendend weiß, jhüst und entfernt Sommerfprofien — Som: 
merbrand — Sonuenftich — Boutons — Pufteln — Schwinden — 
Kupferausſchlag — Hitze — Yeberfleden — bleiche und Pränkliche 
Gefichtsfarbe, das Befiht befommt und erhält vurd Anwendung ein jugendliches, 
yanc Ausjehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland ächt zu haben, 

Im 20 Sgr., 3 Blacons 1 Thle 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sar., 


lacens 3 Thlr., in rofa und weiß, bei 
LOHSE, "sei. Maison de Paris. 

Briefe frei, Emballage wird nicht berechnet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel fann idy @arantie leiften, 
da meine Firmafiznatur „LOHSE* von Handeltreibenden nachgemacht wird, um bas 
Publicum durdy äußerlihe Nahahmung zu täuſchen. Niederlagen erifliren nirgends 
in ben Provinzen. 








Es iſt zu verlaufen: Ein herrfchaftliches Hans mit Garten, in ber 
Mähe des Kammergerichts, in Berlin. — Anzahlung 6—8000 Thlr. — Zah: 
lungsfähige —— haben ſich zu wenden an ben Cand. der Staatewiſſenſchaf⸗ 
ten und Abminiftrator 9. Jüngling in Berlin, Mohrenitr. 58. — Gejhäftsftuns 
den an Wochentagen von 8—3 Uhr. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — GErpebition; Deßauerſtraße Nr. 5. 
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Bon Saint:Eloud nach Lazienki. 


Ein focialer Roman. 





Motto: „Die Tricolore wird ihren Weg burch ganz 
Europa finden.” 
(Graf Mirabeau.) 


w Zwanzigited Capitel. 
Das Gcheimnig von Perleberg. ö 


Das Yahr 1809 neigte ſich Dem Ende zu, Napoleon Bonaparte hatte 
noch ein! Mal gefiegt; von den blutigen Echlachtfeldern Spaniens, wo 
er eine reiche, aber unfruchtbare Lorbeer-Ernte gehalten, ftürmte ber 
franzöſiſche Cäſar na Deutfchland, um dort den patriotifchen Auf⸗ 
ſchwung Oxſterreichs niederzufchmettern, der ganz Deutfchland mit fich 
fortzureißen; drohte. Der Muth und der Patriotismus Oeſterreichs un- 
terlagen ‚bet Eckmuͤhl und Regensburg ber Tapferkeit der Franzoſen und 
dem Feldhekrn Genie Napoleon’s, der ald Sieger einritt in Wien zum 
zweiten Mäle. Zwar feflelte in der großen Afpernfchlaht am blutigen 
Maientag Erzherzog Earl den Sieg an Habsburgs Fahnen und erftritt 
unſterblichen Ruhm für Oeſterreich und ſich felbft, aber der bei Afpern 
gefchlagene Napoleon raffte fih auf wie ein gereizter Tiger zu dem 
Riefenfprunge von Wagram, jene auf dem Maienfeld bei Afpern frifch 
erblühten Hoffnungen mit einem Schlage niederfchmetternd. Alle beut- 
ſchen Hoffnungen verfanfen in der Nacht des Friedens von Wien, ber 
Deiterreih an den Siegeswagen bed Imperators feflelte. 

Der Wiener Friede brach die Felſenwälle Tyrols, jener feſten 
Burg der Treue für das Haus Defterreih, aber die Kugeln, die auf 
ber Schanze zu Mantua das Herz des Sandwirths burchbohrten, 
töbteten bie Treue Tyrols nicht; der Wiener Frieden fehte ben König 
Jerome wieder auf feinen PräfectenThron in Kaffel, den bes Freiheren 
von Dörnberg Feder Verfuch im erften Anlauf umgeworfen ; ber Wiener 
Frieden jagte den Welfenfohn Friedrich Wilhelm, ben Herzog von 
Braunfhweig-Dels, durch die beutfchen Lande, es war eine Löwenjagb 
auf den legten Enfel Heinrich’s des Löwen, breite- Blutfpuren bezeich» 
neten ben Gang, den fie genommen, aber ber Löwenherzog ließ ſich nicht 
fangen, er ftieg zu Schiff mit feinen Schwarzen und fegelte nad Eng- 
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land, von wo aus er ben Erbfeind fo bald ald möglich wieber- anzus 
fallen dachte mit dem alten Löwengrimm. Der Wiener Frieden fnidte 
im Sommer alle Blüthen, die im Lenz fo luſtig fich erfchloffen. 

Auh Preußen empfing eine tiefe Wunde im Jahre 1800; ver 
Untergang des Majord von Schill und feiner tapferen Schaar, bie ihr 
regellojes, tollfühnes und doch jo hochherziges Unternehmen büßten zu 
Etralfund, wo fie ein Ende mit Schreden fanden, ein Ende mit Schref- 
fen, wie es Schill in feinem Wahlſpruch dem Schreden ohne Ende vors 
gezogen. Aber mochte aus neuen Wunden Preußen bluten, das Blut 
jener edeln, wenn auch irregeleiteten Helden war nicht vergebens ge 
floffen für König und Vaterland; über die preußifchen Herzen fam mehr 
und mehr die Zuverficht, und viele Augen öffneten fich, die bis dahin 
geichloffen geweien. 

Alle Anftrengungen waren gefcheitert, Napoleon Bonaparte war 
Eieger geblieben, aber wer zu fehen wußte, der ſah, daß die Kämpfe 
des Jahres 1809 von einer ganz anderen Natur waren, al& die früheren. 
In def Kämpfen diefes Jahres zeigten fich die Anfänge der Verbindung 
der Dynajtieen mit.ihren Völkern zum gemeinfamen Kampfe gegen bie 
Revolution und ihren großen Träger und Führer; der erſte Verſuch diefer 
Verbindung, die noch nicht ganz in’s allgemeine Bewußtſein übergegans 
gen, war geſcheitert, aber ed lebte in allen Herzen ein Gefühl, daß 
diefer Berfuch fich wiederholen werde, bis er zum Siege, zur Befreiung 
von bem Napoleonijchen Joche führe. 

Das war der Gewinn aus den Blutftrömen ded Jahres 1809. 

Für Preußen war der Gewinn größer, ald man damald im All: 
gemeinen wenigftend ahnete, fein Ginfag war viel Eleiner geweien, als 
der Oeſterreichs, aber eben barum hatte es fich feine Eriftenz erhalten, 
die auf dem Spiel ftand, und mit Diefer war feine und Deutſchlands 
Zufunft gerettet. Noch war der frangöfiiche Einfluß mächtig im Staate 
des großen Friedrich, und die fremde Kaiferpolizei bewachte argwöhniſch 
jedes Borfommniß, aber die fremden Truppen hatten doch das Land ges 
räumt, und allgemach begannen die preußifchen Behörden wieder ihre 
lang gehemmte Thätigfeit. Es lag in den Verhältniffen, daß noch immer 
vielfache Rüdjichten auf Franfreicd) genommen werben mußten, daß man 
über Vieles hinwegſehen und Manches ſchweigend dulden mußte, was 
man verdammte und vernvünfchte; aber ed ging ein frifcher Zug neu er- 
wachten Lebens durch die Herzen, und die Hoffnung ward groß in ben 
Städten, wie auf dem Lande, Die Franzöfiich - Gefinnten wurben in- 
ftinetmäßig ftiller und Fleinlauter, fie begannen, ohne eigentlich ange 
griffen zu werden, den Drud zu fühlen, den Die patriotifche Verachtung 
auf fie warf. In den Feinern Städten namentlich zeigte die Art und 
Weife, in welcher die neue Gefeggebung gehandhabt wurde, wie ftarf 
ber patriotifche preußifche Sinn bereits geworden; durch die Wahlen, 
welche die neue Städteordnung veranlaßte, wurden Die franzöſiſch Ger 
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finnten faft aller Orten ausgefchloffen, von den Memtern der Gemeinde, 
die patriotifchen Männern übergeben, in jener Zeit einen neuen mächtigen 
Schug und eine neue ftarfe Waffe für Die wiederermwachte alte Liebe zu 
König und Vaterland bildeten. Alles das war ber hohen und geheimen 
Polizei der franzöfifchen Regierung nicht unbefannt, denn fie hatte Teider 
Leute genug in ihrem Solde, die diefe neuen Erfcheinungen ziemlich rich— 
tig zu würdigen wußten, und darum verdoppelte fie in jener Zeit gerade 
ihre Wachſamkeit und die Zahl ihrer Spione. 

Es war im jener wunderbaren, ftill bewegten Zeit, in der legten 
Hälfte des Novemberd 1809, die Marf und Berlin rüfteten fich zum 
Empfang des geliebten Königspaares und der Königlichen Familie, die 
nach dreijähriger Abmweienheit heimfehren jollten in die Hauptftabt; es 
gab fih in allen Kreifen eine freudige Rührung fund, Die gar nichts 
gemein hatte mit den Erſcheinungen, die fonft bei folchen Gelegenheiten 
an ben Tag zu treten pflegen. Die fchweren Prüfungen ber legten 
Jahre hatten die Flitter abgeftreift zumeift, was noch glänzte war wirk— 
lich lauteres Gold oder probemäßiger Etahl; ed war in den Herien ber 
Preußen damals ein jo inniges Gefühl ihrer Zufammengehörigfeit mit 
ihrem Könige, und biefes Gefühl war fo in das allgemeine Bewußtfein 
übergegangen, daß das preußifche Volf ſich damals wirflich als eine Fa— 
milie fühlte mit feinem Könige, feinem Vater, mit feiner Königin, 
feiner Mutter. Aus bdiefem Gefühl heraus find gewaltige Thaten 
vollbracht worden. 

Die Ritterfchaften, die Städte und die Landgemeinden bereiteten 
bem König und der Königin den Empfang, den ein heimfehrender Vater, 
eine heimfehrende Mutter nach längerer Abwejenheit im Kreife liebender 
Kinder findet. 

Man erwartete die Ankunft des geliebten Königspaares im Anfang 
bes December, aber fchon Wochen vorher beherrichte eine freudige Bewer 
gung alle Stände der Hauptſtadt. Mitten in diefer patriotiichen Ruͤh— 
rung treuer Preußen finden wir den Grafen d’Anethan d'Entragues 
wieder zu Berlin; er bewohnt die von uns früher gefchilderten Zimmer 
des Geheimen Rathes von Beireis in dem mesquinen Haufe auf der 
Zimmerftraße. Er bewohnte fie allein mit Mademoifelle Gephyfe, denn 
ber Geheime Rath war feit Monaten von Berlin abweſend. 

Der Graf figt in dem Empfangzimmer des Geheimen Rathes am 
Schreibtifch und fchreibt eilig einige Zeilen, Mademoifelle Cephyſe fteht 
vor ihm, fo dicht in Mantel und Schleier gehüllt, daß man aus Diefem 
Anzug, auch ohne den Fleinen Reijekoffer, der neben ihr am Boden ftand, 
erfehen Fonnte, daß fie zu einer Reife gerüftet fei. 

Der Graf brach den Zettel, auf den er wenige Zeilen geichrieben, 
in Dreiediger Form zufammen, reichte ihn der Dame und fagte freundlich: 
„Dielen Zettel wollen Sie dem Mann geben, der Ihnen dad Erfen- 
nungswort giebt; Sie werden ihn auf der offenen Landftraße finden, 
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er wird an Ihren Wagen fommen und fragen: „Sind Sie «8, liebe 
Couſine?“ Auf ihre Bejahung wird er Ihnen das Erfennungswort 
geben und Sie ihm bdiefen Zettel, darauf wird er Sie einladen, in feinen 
Wagen zu fteigen, Sie werben biefer Einladung folgen, er wird Ihren 
Kutſcher bezahlen, der fich fchon darauf freut, daß er nicht den ganzen 
Weg zu fahren braucht, weil ich ihm gefagt habe, daß Ihnen ein Ber 
wandter wahrfcheinlich entgegen fommen werde. Folgen Sie den An- 
ordnungen Ihres angeblichen Verwandten, bis ich zu Ihnen fomme, 
was fpäteftens übermorgen ber Fall fein wird. Sie fennen die Beloh- 
nung, die Ihrer wartet? noch einmal Gehorfam und Vorficht, liebe 
Cephyſe!“ 

Ein gleihmürhiges „Pah!“ war Alles, was bie Pariſerin auf 
diefe längere Rede antwortete, dann nahm fie einen ziemlich gleichgültis 
gen Abfchied von dem Grafen, der nun die Thür öffnete, den Fleinen 
Koffer in die Hand nahm und ihr voran bie fleile Treppe hinabftieg. 
Unten hielt in der Dunfelheit ein Feiner, leichter, mit jwei Pferden bes 
fpannter Wagen. Der Graf ftellte den Koffer hinein, half dann ber 
Dame einfteigen und empfahl fie dem Kutjcher mit ben banalen Re 
densarten. 

Der Wagen rollte davon, und ber Graf Fehrte in die einfame 
Wohnung bed Geheimen Rathes zurüd. 

Als fih der Graf oben allein fah, gab ſich in feinen Gefichtszü- 
gen fowohl, wie in feinen haftigen Bewegungen, eine gewiffe Aufregung 
fund, die er, bis dahin, der Dame wegen, mit Mühe unterdrüdt haben 
mochte. Er ging in dem Schlafjimmer des Geheimen Rathes mit gros- 
Ben Schritten auf und ab und begann halblaut mit fich felbft zu fprechen. 

„Er muß," fagte er, „päteftens morgen um Diefe Zeit hier eins 
treffen; dieſer theure Herr Beireis ift in ber That unbezahlbar, ber 
Dienit muß ihm eine ftarfe Belohnung eintragen, er verdient eine fehr 
ftarfe Prämie, hm! Ich möchte aber doch nicht, gleich ihm, mit dem 
Opfer Tage lang in einem Reifewagen allein zubringen, ich glaube body, 
baß das meine Nerven fehr angreifen würde; freilich weiß er ja nicht, 
was ich mit dem Manne vorhabe, hm! Es ift doch eine böfe Geſchichte, 
aber es muß fein, in Paris will man die Depefchen und Papiere dieſes 
Mannes, ich aber will mehr. Das Wageftüd wäre auch ohne meine 
Heine Abänderung zu groß, man befommt diefee Mannes Papiere nicht 
fo leichten Kaufs, ich kenne feinen ftiernadigen Trotz. Hoffentlich wird 
Beireis feine Mühe fparen, ihm ſolche Angft einzujagen, daß er blind 
in meine Falle vennt! Doc ich kann mich auf Beireis verlaffen, eben 
fo ficher, wie auf dieſen Herm Kleiber. Teufel, ift das ein fchmugiger 
Schurke, ich kenne doch manchen Hallunfen in der Welt, aber eine fo 
ſchmutzige Beitie ift mir doch noch nicht vorgefommen! Nun, mein ebler 
Lord, wir werden und ſehr wundern beim Anblick alter Freunde! Hohe! 
es ift nicht immer ganz ungefährlid, Mylord, über gefällige Ehemänner 
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zu jubeln beim Punfh! Oh! mit diefen Händen ihn ertwürgen, welche 
Wolluft!* 

Der Graf fagte das ganz leife, aber er hörte es doch felbft, unb 
er fchauderte vor dem Klange feiner Stimme, er ſchauderte vor feinem 
Anblid, denn er erblidte ſich im Spiegel und war fehr bleich, Echweiß- 
tropfen perlten von feiner Stirn, feine Züge waren häßlich verzerrt und 
die Hände frampfhaft geballt. 

Noh einen Augenblid, der Graf hatte feinen Schauber überwun— 
ben, er lächelte fpöttifch, ftrich fich mit der Hand über die Stirn und 
fagte mit leifem Hohnlachen: „So fieht ein Mörder aus, angenehm ift 
der Anblid eines ſolchen Geſichts nicht, aber —“ 

Er wendete fih ab und ging ruhiger ald bisher auf und nieder, 
plöglich fagte er ganz laut: „Warum bin ich doch mir felbft ein Räthfel 
in fo vielen Dingen? warum hilft Fein Nachdenfen und warum kann 
ich's durchaus nicht ergründen, was mich zu fo wüthendem Haß gegen 
diefen Menſchen entflammt? Aber mein Blut geräth in Wallung, wenn 
ih nur fein hochmüthiges Geficht voller Sommerfproffen denfe! Seine 
Beleidigung gegen mich, pah! er kann nicht anders ald fich berechtigt 
glauben zu den Ausbrüden, die er gebraucht hat, Cephyſe hat ihm nicht 
unerhört entlaffen und er glaubte, fie fei Claire, aber was fümmert mid) 
Cephyſe? was fümmert mich eigentlich Claire? Und doch, füme er nad 
England zurüd und fände er Claire“ — der aufgeregte Mann ſchwieg 
plöglich ftill und erft nach einer langen Paufe fagte er leife: „Er wird 
nicht nach England fommen, er wird Claire nicht finden!“ 

In dem Augenblid aber, in weldyem der Graf diefe Worte ſprach, 
übergoß ein glühendes Roth fein Geficht, mit einer bligfchnellen Bewe— 
gung war er an dem Nachttifch des Geheimen Raths, er ergriff ein 
Piftol, das bafelbft lag, und ftredte e8 einer Geftalt entgegen, welche 
geräufchlos die Tapetenthür, die in das innere Zimmer führte, geöff- 
net hatte und in einen Mantel gehüllt auf ber Schwelle ftehen ges 
blieben war. 

„Sind Sie toll, Herr Graf?” rief der Gcheime Rath, von Beireig, 
als er die Mündung einer Piftole auf fich gerichtet fah, und warf ben 
Mantel von fi). i 

„Sie haben mich belaufcht?* fragte ber Graf lauernd und grim— 
mig zugleich, ohne fein Piftol zu fenfen. 

„Legen Sie das gefährliche Spielzeug fort, Herr,” entgegnete ber 
Geheime Rath; ärgerlich, „es ift jegt Feine Zeit zu dergleichen Scherzen. 
Wollen Sie Ihren Bundesgenoffen in beffen eigener Wohnung mit 
defien eigener Piſtole erfchießen? Machen Sie dem Herrn Polizei⸗Prä—⸗ 
fidenten Gruner diefes Vergnügen!“ 

Der Graf legte das Piftol wieder auf ben Tifch, aber er wieder- 
holte die Frage: „Haben Sie mich belaufcht?” wenn auch im andern 
Tone ald vorher, 
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„Ih habe Sie nicht belaufcht, Herr Graf," erwiederte der Ge- 
heime Rath, jegt näher tretend, „ich hörte Eie fprechen, aber ich habe 
nichts verftanden. Doch genug Davon, ich dächte, Sie hätten jegt nach 
andern Dingen zu fragen?“ 

„Ich will Ihnen glauben, daß Sie nichts gehört haben!“ fagte 
der Graf noch immer mißtrauifch jeden Zug in dem Gefichte des Ge— 
heimen Raths belauernd. 

„Weil Sie müffen, mein befter Graf,” lächelte Beireis, „aber noch 
einmal,” ſetzte er ernft hinzu, „auf mein Wort, ich habe nichts von 
Ihrem Selbſtgeſpräch verftanden; gewöhnen Eie ſich die Selbftgeipräcdhe 
ab, mein Herr, wenn ich Ihnen rathen darf, fie fünnen gefährlich wer— 
den; ich weiß, was Sie fagen wollen, Leute wie wir haben einen uns 
widerftehlichen Trieb zu Selbſtgeſprächen, der Menſch ift von Natur 
eine ſchwatzhafte Beſtie und da wir Andern fo viel verfchweigen müffen, 
jo plaudern wir gern mit ung feldft.“ 

Während der Geheime Rath fo ſprach, hatte d'Anethan feine 
Selbſtbeherrſchung vollftändig wieder gefunden und ſich gefagt, daß ihn 
Beireid wahrfcheinlich belaufcht habe, daß indeſſen damit nichts geändert 
werde, wenn er mit ihm hadere. Kurze Ueberlegung fagte ihm, daß 
der Geheime Rath nicht zurüd fonne, felbit wenn er wolle, deshalb 
fagte er jegt im ganz andern Tone als vorher: „Entichuldigen Sie, 
Herr von Beireis, diefe verwünfchten Eelbftgefpräche! Sie haben fehr 
recht, man muß fie fi abgewöhnen; doch zur Sache, ich erwartete Sie 
eigentlich erft morgen.” 

„Ich weiß es, aber unfere frühere Ankunft hier wird nichts ändern, 
denn der Lord ift fehr angegriffen und will morgen hier Rafttag halten, 
wir fahren erft gegen Abend weiter.” 

„So werden Sie aber am hellen Tage dori ankommen!” 

„sch werde den Lord bis zur Dümmerung aufhalten,” entgegnete 
Beireis zuverfichtlih, „ver Mann ift leidend, Die legten Ereignifle in 
Defterreih haben ihn in eine große Aufregung verfeßt, er fieht überall 
franzöfiihe Spione und ich habe ſehr leichtes Spiel gehabt mit ihm, 
Ich fürchte mich zur Gefellfchaft mit. Seit Sie mir den Brief von dem 
Herzoge von Braunfchweig ſchickten, vertraut er mir unbedingt, er hält 
mich für einen Agenten des Braunfchweigers, dem die franzöfiiche Po— 
lizei eben jo auf den Ferſen ift, wie ihm. Hier in Berlin hält er fich 
zwar nicht für ficher, aber doch für ficherer, als auf der Landſtraße; 
dennoch würde er nicht einen ganzen Tag hier verweilen, wenn er nicht 
wirklich fieberfranf und fehr matt wäre, Doch, entichuldigen Sie mich, 
Herr Graf, ıch glaube nicht, daß es ſchicklich iſt, Mylord fo lange allein 
zu laſſen, darf ich fragen, ob Alles bereit iſt?“ 

„Es ift Alles bereit!” entgegnete d’Anethan ernit. 

„Und es bleibt bei Ihrer jchriftlichen Inftruction ?“ 
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„Es bleibt dabei, Sie haben dort nichts zu thun, als den Herrn 
bis zur Abenddämmerung aufzuhalten!“ 

Der Graf ſchwieg, der Geheime Rath ſah ihm ſteif ins Geſicht, 
dann fragte er: „Und dann?“ 

„Wie?“ entgegnete der Graf, ſichtlich zerſtreut. 

„Ich meine nachher,“ drängte der Geheime Rath, „es iſt ein Grenzs 
ort, man wird mich ausfragen, verhaften !" 

„Ah!“ entgegnete der Graf lebhaft und fich zufammennehmend, 
„Sie fhiden nad dem Kommandanten, legitimiren ſich in Ihrer amt: 
lichen Eigenichaft und verlangen, daß man Sie nach Berlin führt, dem 
Polizei: Präfidenten übergeben Sie diefe Zeilen und laſſen fih von ihm 
nad) Dresden einen Poftyaß geben, Dort fehen wir und wieder.” 

Der Graf reichte dem Geheimen Rath ein Papier, das er aus 
einer kleinen Brieftajche nahm, die er in einer Taſche trug, welche auf 
ber innern Seite feiner Wefte angebracht war. 

Der. Geheime Rath nahm das Blatt, überflog es und jagte mit 
einiger Befriedigung: „Gut, es ift von ihm felbft!" Gleich darauf 
aber jchüttelte er den Kopf und meinte: „Wie aber, Herr Graf, wenn 
der preußiiche Commandant meine PBerfon nicht refpectirt 2” 

„Er wird Sie nicht mafjacriren!” entgegnete d’Anethan mit 
feifem Spott. 

„Pah! aber gefangen halten!“ rief der Geheime Rath. 

„Er muß Bericht erftatten an feine Behörde und Sie find ge 
rüftet!” antwortete der Graf und zeigte auf das Papier, welches der 
Geheime Rath noch in der Hand hielt. „Sie fünnen es im Fall der 
Noth auch Schon dem preußifchen Gommandanten dort zeigen.“ 

Beireid nidte, diefe neue Weifung ſchien ihn völlig zu beruhigen, 
er legte den Talisman feiner Sicyerheit forgfältig in eine Taſche, die 
an einer goldenen Kette auf feiner bloßen Bruft hing und fnöpfte Hemd 
und Wefte forgfältig darüber zu. 

Noh ein Mal fragte Beireis, ehe er fich verabichiedete: „ind 
Sie auch völlig der Leute ficher, Herr Graf, die Sie benugen wollen? 
mißtrauen Cie den Preußen, weder Sie noch mich fügt irgend ein 
Papier, mag ein Namen darauf ftchen, welcher will, wenn nun in dem 
Neft das Miftrauen erwacht und Er etwa die Hülfe der Bewohner ans 
rufen jollte. Die Behörden fönnen wir zwingen, fid) zu beugen, gegen 
ben Franzoſenhaß der Bevölferung, wenn er ein Mal wachgerufen, haben 
wir feinen Schug!“ 

„Doch, doch,” verjegte der Graf haſtig, „die Grenze ift nahe, 
und —“ 

Da trat ber Gcheime Rath einen Schritt zurück und fagte ernft: 
„Das ift nicht anftändig, Herr Graf, Sie wollen mich täufchen in einer 
Angelegenheit, in der auch ich mein Leben aufs Spiel ſetze; ich weiß, 
bag Sie an ber Grenze feine bewaffnete Macht zur Verfügung haben, 
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mi zu fhüsen; Sie fünnen dort feine haben, benn man wirb nicht 
wagen, das Stüf von Ettenheim noch ein Mal in Scene zu fepen. 
Doch, ich dringe nicht weiter in Sie, ih wollte auch gar nichts willen, 
fondern lediglich Sie warnen, ben Franzoſenhaß dieſes Volfes zu weden.* 

Der Graf wurde, namentli bei ber Erinnerung an Eitenheim, 
bald blaß, bald rot), ed war eine mühlam erzwungene Faflung, mit 
welcher er von Beireis Abfchied nahm. Dieſer fehrte vol jchwerer Bes 
forgnifle in den Gafthof zurüd, in welchem er mit dem Lord Bathurft 
abgeftiegen war. Beireis fühlte eine Art von Reue, daß er ſich in das 
Unternehmen eingelaffen, er ahnte große Gefahren für ſich, und er lichte 
fi felbft ſehr zärtlich. | 

Lord Bathurft war in ber Zeit bed legten Krieges bei dem öfter 
reichiſchen Minifterium ald englifher Geichäftsträger accreditirt geweſen, 
bie franzöſiſche Regierung wollte die Relationen fennen lernen, Napo— 
leon traute Defterreich noch nicht recht, deshalb gab er feiner Polizei 
Befehl, fich des Lords und feiner Papiere zu bemächtigen. Es war 
Beireid gelungen, ber ſich feit einigen Wochen in Wien befand, um 
Lord Bathurft auszukundſchaften, Das Vertrauen bed Engländerd zu ges 
winnen. Gemeinjchaftlid wollten beide über Breslau, Berlin und Hams 
burg nah England reifen. In Defterreich fonnte fich bie franzöftiche 
Polizei bes englifhen Gefchäftsträgerd nicht bemächtigen, auf diefer Reife 
aber fonnte fie ed, und fie war entfchlofien dazu; deshalb wurde Bei- 
reis ber Reifegeführte des Lords. Der Geheime Rath war außerordent- 
li unzufrieden mit dem Grafen, er hatte nur einige Worte von dem 
Selbftgefpräch belaufcht, aber wenn er fie zufammenhielt mit der Auf⸗ 
regung, bie ber font jo fühle und fchlaue Agent gezeigt, jo konnte er 
fi ängftliher Sorgen nicht erwehren. 

War Beireid unzufrieden mit dem Grafen, fo war es biejer nicht 
minder mit ihm; der Graf wußte, daß er fich in feiner Aufregung, wel 
cher er doch nicht Herr zu werden vermochte, mehr ald nöthig gegen 
feinen Cumpan bloßgegeben, und das ärgerte ihn mehr, als es ihn 
ängftigte; er glaubte fih auch mehr von dem Geheimen Rath belaufcht 
und durchſchaut, als wirklich der Fall war. Doch faßte er fich bald 
wieder, und ald es etwa eine Stunde nad dem Weggang des Geheimen 
Raths zweimal Elingelte an ber äußern Thür, öffnete er mit vollfom- 
mener Ruhe einem Manne, ber ihm fehr cordial die Hand jchüttelte, 
nachdem er die Thür hinter fich gefchloffen. 

Diefer Mann, der ein Ausfehen von Refpectabilität und Einfalt, 
von Befcheidenheit und Wohlwollen zur Schau trug, das felbft gewiegte 
Menſchenkenner getäufcht haben würde, war einer der jchlaueften Agens 
ten ber Faiferlichen Polizei; er befleidete für jept die Stelle eined Bes 
bienten bei Lord Bathurft und war zu Wien in deſſen Dienfte getreten 
auf gewichtige engliihe Empfehlungen, in welche ber Lord unmöglich 
Miptrauen jegen konnte. Diefer Agent hatte ganz befonders den Aufs 
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trag, Beireid zu beobachten. Etwa eine Stunde blieb er in geheimer 
Eonferenz mit d’Anethan. Er fchied mit den Worten: „Laflen Sie 
mich nur machen, mein Herr Graf, haben Sie feine Sorge, dieſes 
beutfche und englifche Vieh weiß ich zu tractiren, verlaffen Sie fih auf 
mich, wenn das Licht an dem Fenfter erfcheint, foll er fommen !* 

„Sobald wir uns in Dresden fchen, zahle ich Ihnen noch zwans« 
zig Napoleons aus meiner Tafche, außer ber Gratification bed Minis 
ſters!“ flüfterte ihm d'Anethan zu und ließ ihn hinaus. 

Der Graf jchlief einige Stunden auf dem Bette des Geheimen 
Rathes, aber gegen fieben Uhr Morgens, ed war noch völlig finfter, 
war er bereitö wieder vollftändig angefleidet. Er verließ das Haus in 
ber Zimmerftraße, in einen kurzen Pelzmantel gehüllt und eine Pelz⸗ 
müße mit Klappen auf dem Kopfe, fein klirrender Schritt auf der Treppe 
verrieih, daß er geipornt. 

Es war am Nachmittage ded folgenden Tages, Sonnabend, ben 
25. November 1809, als eine vierfpännige Ertrapoft» Chaife vor 
dem Poftgebäude in Perleberg, der alten Hauptftadt der Prignig, 
hielt. Zmei Reifende und ein Bedienter verließen den Wagen, welcher 
der Bewachung bed Briefträgerd Echmidt empfohlen wurde, während 
die Herrfchaften in das Pofthaus traten, um einige Erfrifhungen zu 
nehmen und ſofort frifche Pferde zur Fortfegung ihrer Reife nach Ham⸗ 
burg zu beftellen. 

Die Herrfchaften famen von Berlin und fhienen in großer Auf- 
regung, wenigftens flüfterten fie viel und anfcheinend ängftlich mit ein« 
ander in ber Paflagierftube, in weldyer fich außer ihnen noch zwei 
Zuben befanden, welche ebenfalld mit Ertrapoft weiter wollten. 

Nachdem fich die beiden Herren eine Weile lebhaft unterhalten 
hatten, beftellte der Bediente die Pferde ab; der ältere Herr aber befahl, 
bag man ihm ein vollftändiges Mittagbrod aus dem nächſten Gafthofe 
hole, während der jüngere Herr feinen prachtvollen, mit violettem 
Sammet überzogenen Zobelpel; ummwarf und zum Commandanten bes 
Ortes geführt zu werben verlangte. 

Das Dienftmäbchen des Wagenmeifterd und Briefträgerd Schmibt, 
welches gewöhnlich für ihren Dienftheren die Briefe austrug, führte 
ben fremden Herrn fofort von dem Pofthaufe nah dem Markt mit 
dem alterthümlichen Rathhaufe, der gothifchen Et. Jacobskirche und 
ber fteinernen Rolandefäule. Neben dem Rathhaufe, an der breiten 
Seite des Marktes, wohnte der Commandant von Perleberg, Ca— 
pitain von Klitzing, aus einem alten, angejehenen und in ber Prig- 
nig felbft angeſeſſenen Adelsgeſchlechte. Der Commandant lag, den Hals 
bit ummwunden, auf einem Lehnftuhl und war jo heifer, baß er faum 
laut genug fprechen konnte, um fich vernehmbar zu machen. Er ftaunte 
nicht wenig, einen fremden jungen Mann von ftattlichem Ausfehen bei 
ſich eintreten zu ſehen, der in einer Sprache, die aus fchlechtem Deutſch 
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und noch fchlechterem Franzöfifch gemifcht war, um feinen Schu bat, 
da er fich felbft in dem Poſthauſe der Stadt nicht ficher fühle. 

Herr von Kliging erfuchte den Fremden, der ſich in einer ganz 
ungewöhnlichen Aufregung befand und von Fieber oder Froft gefchüttelt 
fhien, Plag zu nehmen und ihm zu jagen, wen er fürchte. 

Der Fremde jegte fih und erflärte, er werde von ben Agenten der 
Franzöſiſchen Polizei verfolgt, er könne es nur dem Zufall zufcreiben, 
baß er ihnen bis hierher entgangen, denn er habe Einen derſelben jchon 
vor Kyritz erfannt. Er habe Papiere von Wichtigkeit bei fi), welche 
er nicht in die Hände der Frangöfiichen Polizei fallen laſſen dürfe, deß— 
halb rufe er den Schug der Behörde an. 

Herr von Kliging ging zuvörderft, um eine Taſſe Thee zu beitels 

len, venn der Fremde zitterte und bebte vor Froft, dann zurüdgefehrt 
bat er ihn, fich ihm zu eröffnen, Damit er die nöthigen Maßregeln zu 
feinem Schuge treffen fönne. 
„Ih muß mich Ihnen und Ihrer Ehre anvertrauen,“ fagte ber 
Fremde, „ih bin dev Geichäftsträger Englands am Wiener Hofe Lord 
Bathurft und fehre unter dem Namen eines Kaufmanns Koch über Ham- 
burg nach England zurüd,“ 

Zugleich reichte er dem Capitain ein Papier, aus welchem ber: 
felbe erfehen Fonnte, daß wirklich der engliihe Diplomat vor ihm faß. 
Herr von Klitzing, ein patriotiiher Edelmann, ber die Sranzofen als 
Beinde feined Baterlandes herzlich haßte, war augenblidlich entſchloſſen, 
den Briten zu fchügen vor den Verfolgungen der franzöftichen ‘Polizei, 
beshalb ſchickte er fofort zwei Kürafjiere ald Sauve-arde für den Lord 
und defien Begleiter in das Poſthaus. Er zweifelte nicht daran, daß 
die Angft des fremden Diplomaten wohlbegründet fei, denn er Fannte 
bie Frechheit der franzöfiichen Polizei, er mußte, was biefelbe fich nod) 
immer in biefen Zandestheilen Preußens, die eben erſt geräumt worden 
waren, herauszunehmen pflegte. Zugleich erwog er, daß es der französ 
ſiſchen Polizei nicht an Mitteln fehlen könne, fich der Papiere oder 
auch ber Perfon bes Lords mit Gewalt zu bemächtigen, denn nament- 
lich diefe preußifchen Grenzlande wimmelten damals von fchlechtem Ge: 
findel, wie es große Heere als Bodenſatz zurüdzulafien pflegen, von 
Maraudeurs, Ueberläufern und Spigbuben. Die Unficherheit war bei 
ber Machtlofigkeit der preußifchen Behörden, die ja eben exit wieder 
in Bunction getreten und mit ben erften mühſamen Cintichtungen 
befchäftigt waren, fo groß geworden, daß bie Franzoſen drohten, fie 
würden mobile Golonnen ind Land ſchicken, um baffelbe faubern zu 
laffen. Um biefen Affront und den übeln Folgen, die eine ſolche Maß— 
regel nothiwendig mit fich führen mußte, zu entgehen, exließen bie 
Staatsbehörden die dringendften Aufforderungen an alle Städte und 
Gemeinden, wachlame Polizei zu üben und mit äußerfter Strenge zu 


verfahren, 


— 1 — 


Unter ſolchen Berhältniffen fonnte die Angft, die der Lord zeigte, 
für den Gapitain von Klitzing nicht fo befremdend fein, wie fie ung heute vün- 
fen mag, franzöfiiche Agenten Fonnten leicht durch einige entfchloffene Kerle 
‚einen Reifewagen anhalten, die Reijenden ihrer Papiere berauben, oder 
fich felbft der Perfonen derſelben verfichern lafien. Nur begriff der Eas 
pitain nicht, daß der Lord in der Stadt Perleberg felbft etwas fürchten 
konnte, ex juchte ihm Zuverficht einzufprechen und lub ihn endlich ein, 
bie Nacht über in Perleberg zu bleiben und erft am andern Morgen 
die Reife fortzufegen, da es ihm nicht wahrjcheinlich bünfte, daß man 
am heilen Tage auf der Hamburg Berliner Straße eine Gewaltthat 
wagen werde. Dem Lorb aber jchien, troß feiner Furcht, auch wieder 
viel an ber rafchen Fortfegung feiner Reife zu liegen, er fprach fchnell 
und heftig und machte auf den feiten, derben preußiichen Offizier. den 
Eindrud eines höchft aufgeregten, aber auch höchft überfpannten Mens 
ſchen. Herr von Kliging hielt den Lord für franf und zwar mit gutem 
Grund, denn als bald darauf ein junges Mädchen eintrat, welches in 
ber Familie, bei welcher ber Capitain wohnte, die Withſchaft führen 
half, und dem Lord Thee präjentirte, war berfelbe faum im Stande bie 
Arme zu bewegen, um die Taffe zu ergreifen. Der Thee fchien dem 
gequälten Diplomaten jehr wohl zu thun, das junge Mäbchen, das 
etwas franzöfifch verftand, unterhielt fi eine Weile mit ihm, auf 
Wunfd des Herrn von Kliging, dem wegen feines gefchwollenen Halfes 
das Reden beſchwerlich fiel. Der Fremde fagte ihr im feiner gebrochenen 
Weife, daß er fehr leidend fei und doch gleich abreifen müffee Er war 
ſehr danfbar für den Thee und wollte dem Mädchen ein Gelbftüd ges 
ben; ba fie fich weigerte ed anzunehmen, Elopfte er fie auf die Schulter 
und fagte herzlih: „Du bift ein liebes, gutes Kind!“ Darauf aber 
nahm er haftig Abfchied, zog feinen Pelz an und entfernte ſich raſch. 

ALS der fogenannte Kaufmann Koch in das Poſtgebäude zurüds 
fam, beftellte ev zum zweiten Male Pferde, es war etwa fünf Uhr Nachs 
mittags; ald er aber mif feinem Reijegefährten eine kurze Unterredung 
gehabt, wurden die Pferde zum großen Mifvergnügen bed Wagenmeis 
fterd wieder ausgeipannt. Der Reifende ging unruhig in der Paſſagier⸗ 
ftube auf und ab, während fein Gefährte ruhig bei feinem Nachtifch faß 
und ber Bediente nachläffig an der Thür des Haufes lehnte. 

Nach Berlauf einer Stunde etwa wurden zum Dritten Male die 
Pferde beftellt und zugleidy die beiden Küraffiere, welche der Gommans 
dant ald Sauve-Garde geſchickt, entlaſſen — aber zum dritten Male 
wurden die Pferde wieder ausgefpannt. 

Im Poſthauſe wurde man umwillig über die Fremden, bie fo viel 
nuglofe Mühen und Störungen verurfachten. Die Aufregung des jüns 
geren Reifenden fchien zu wachfen, er knöpfte feinen grauen Rod mit 
fhwarzen Schnüren fortwährend auf und zu; für die ehrlichen Berles 
berger Leute hatte fein ganzes Benehmen etwas Unheimliches, die Sauves 
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garde, die der Commandant geſchickt, hatte auch das Ihrige dazu beige 
tragen, die Neugierde rege zu machen. Die Dienſtleute bewunderten 
die weiße Wäfche des Fremden, fo wie die koſtbaren Ringe und den Dia— 
manten, der in feinem Jabot bligte; dem Poſtſecretair fiel es auf, daß 
der ältere Reifende viel ruhiger als fein Gefährte war, auch machte es 
auf ihn den Eindrud, als fei es eben jener ältere Reifende, ber ben 
jüngeren von ber raſchen Fortfeßung der Reife abhalte. 

Es war acht Uhr Abends, und die Juden, welche vor den beiden 
Reifenden angefommen, waren immer noch da, fie fehienen einen Haupt⸗ 
gegenftand der Beforgniffe Iener zu bilden. Sichtlich wuchs die Ungeduld 
des fogenannten Kaufmanns Koch mit jeder Minute, und es fchien, als ob 
fein Begleiter feinen weiteren Vorwand habe, die Abreife zu verzögern. 
Es wurden Pferde beftellt und zum vierten Male angefpannt. Haftig 
ging ber jüngere Reifende hinaus, fo haftig, daß er, wie man fpäter 
bemerkte, feinen foftbaren Zobelpelz vergaß, der in der Paflagierftube lie: 
gen blieb. Der ältere Reifende und ver Bediente folgten langfamer. 
Es war faft ganz finfter, nur aus dem erhellten Flur des Pofthaufes 
fiel einiges Licht auf die Etraße, wo der Wagen ftanb. 

Der Reiſende hatte faum in feinem Wagen Platz genommen, "als 
ber Wagenfchlag auf der andern Seite geöffnet wurbe. 

„Mylord, kennen Sie mich?“ fragte eine Frauenftimme leiſe. 

„Claire, um Gottes Willen, Claire,” entgegnete ber Lord, „ich 
wußte, daß Sie in der Nähe, als ich Ihn heute fah.“ 

„Bolgen Sie mir, Mylord,“ fagte die Frau, die Hand bed Lords 
ergreifend, „Sie find verloren, wenn Sie mir nicht augenblidfich folgen, 
ih will Sie retten!“ 

Ohne zu zögern fprang der Lord aus dem Wagen und entfernte 
fih, an der Hand ber Frau, die haftig voranfchritt, von feinem Wagen. 
Beide traten in die Thüre bed alten Giebelhaufes, das ber Poft gegen- 
über lag. . 

Eine halbe Minute fpäter etwa flieg der ältere Reiſende ein und 
fagte zu dem Bebienten, der bie Wagenthür hielt: „Ich glaubte, Herr 
Koch fei bon eingeftiegen, fehen Sie fich doch um, Hilpert, wo ift denn 
Herr Koch?“ 

Man glaubte anfänglih, Herr Koch fei in der Nähe, ber Bebiente 
ging um ben Wagen herum, man wartete einige Augenblide, man rief 
ihn, man fuchte, die Poftleute Famen mit Laternen, vergeblich! 

Der ältere Reifende ftieg nun ebenfalls wieder aus und befahl endlich, 
als alles Warten und Suchen umfonft, dem Bedienten, ſich nach dem 
Haufe des Commandanten zu begeben, und demfelben von dem Vorfalle 
Anzeige zu machen. | 

In großer Eile und mit allen Zeichen wirfficher Beforgniß ers 
fhien der Commandant mit einigen Küraffieren; er ließ fi) von dem 
ältern Reifenden, der große Angft und Beforgniß zeigte, berichten, und 
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führte denfelben dann unter militairifcher Begleitung in der Poſtchaiſe nach 
dem Wirthshaus zur goldenen Krone, wo er bem Reifenden und feinem 
Bebienten ein Quartier im zweiten Stod anweifen ließ und eine Wache 
vor die Thür ftellte. In diefer Weije glaubte er für die Sicherheit der 
Fremden forgen zu müflen. 

Der brave Offizier war eben fo entrüftet, al8 beforgt wegen bes 
Fremden; er erklärte in feiner Wohnung, der Phantaft fei wahrſcheinlich 
in feiner Frankhaften Beforgniß davon gelaufen und Fönne in ber buns 
feln Nacht Schaden nehmen, ja, ſich felbft in die Hände feiner Berfols 
ger liefern, wenn er eben wirklich verfolgt werde. Um das Mögliche 
zu thun, ließ er bie ‘Berleberger Bezirkövorfteher noch nach eilf Uhr 
weden und beauftragte fie mit der Nachſpürung nach dem verſchwunde⸗ 
nen Fremden. Diefe guten Leute, Kleine Bürger, die in jenen gefähr- 
lichen Zeiten eine Art ftädtifcher Polizei bildeten, waren die ganze Nacht 
auf den Beinen, ohne irgend etwas zu entdeden. 

Um biefelbe Zeit etwa, da ber Gapitain von Klitzing bie Bezirks⸗ 
Vorſteher weden ließ, fuhren bie beiden Juben, welche ebenfalls ben 
ganzen Nachmittag, man weiß nicht recht warum, mit ihrer Abreife ge 
zögert hatten, mit Ertrapoft weiter. Der Boftillon, ber fie fuhr, war 
nicht von Perleberg, fondern von Lenzen; ber Weg war jehr Ichledt, 
und troß der vier Pferde ſah derſelbe ſich genöthigt, Fury nachdem er 
die Stadt verlaffen, fehr langfam zu fahren. Etwa eine Biertelftunde 
von Perleberg macht die Berlins Hamburger Straße ein Knie. Als 
fih die Ertrapoft diefem Punkte näherte, bemerfie der Poftillon, daß 
dafelbft drei PBerfonen, die er in der Dunkelheit nicht zu erfennen ver« 
mochte, am Rande des Grabens fanden. 

„Schwager!" rief Eine der drei Perfonen dem Poſtillon zu, als 
ber Wagen dicht heran war, „kannſt Du nicht meine Goufine und ihren 
Mann bis nad) Lenzen mitnehmen? Sie giebt Dir ein gutes Trinf« 
geld und Du Fannft fie vor. dem Thore ausfteigen laſſen!“ 

„Warum nicht? Wenn’s die Herren, die ich fahre, zufrieden 
find!” antwortete der Poftillon. „Aber ausfteigen müffen fie vor dem 
Thore, daß ich mit unferem Secretair nicht in Ungelegenheiten komme.“ 

Einer der Juden, die im Innern des Wagens faßen, hatte ſchon 
ben Schlag geöffnet und lud bie in bunfle Kleider gehüllte Frauen— 
Geftalt ein, Platz zu nehmen. - Diefelbe fchien fehr erichöpft und machte 
erft die nörhige Anftrengung, um in ben Wagen zu fleigen, als ihr 
Begleiter, fie unterfaffend, drohend flüfterte: „Nehmen Sie fih zufam- 
men, Gephyie!“ 

Der Arm, mehr noch aber bie drohende Stimme des Grafen 
b’Anethan b’Entraguds, denn er war ed, welcher ſprach, halfen dem 
Frauenzimmer, das an allen Gliedern zittert, in ben Wagen. Der 
Agent folgte ihr ohne Weiteres und ſchloß den Schlag bed Wagens in 
einer Manier, die dem aufmerffamen Beobachter wohl verrathen hätte, 
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bag es fich hier nicht um ein zufälliges Begegnen, fondern um eine 
BVerabrediing handelte. 

Der ehrliche märfifche Bauernjunge freilich, der auf dem Bod 
faß, bemerkte nichts, als aber die dritte Perfon, die zurüdblieb, fagte: 
„Gluͤckliche Reife, liebe Coufine, fahr zu, Schwager!” da fehlug biefer 
zwar auf feine Pferde, dem gegebenen Befehl mechanifch folgend, aber 
er murmelte vor fich hin: „Das Wetter muß brein fahren, wenn das 
nicht der verfluchte Kerl, der Rendant Kleider von Perleberg, war; fol 
ben franzoͤſiſchen Kerl der Schwarze holen! ben alten Hetzer den, und 
ih muß feine Couſine fahren!“ 

Während der PBoftillon fo feinen von mandem Hü! und Ho! 
unterbrochenen Monolog hielt, eilte der alte Kleiber, der Poſtillon hatte 
ihn richtig -erfannt, mit großen Schritten nah ber Stadt zurüd. Er 
fand die Straßen noch ziemlich belebt, denn im Deutichen Gaffeehaufe 
war Ball, den Einige vom Adel aus. der Umgegend veranftaltet hatten; 
dennoch erreichte der Rendant Kleiber, ohne Jemandem, der ihn gefannt 
hätte, begegnet zu fein, eine Fleine Pforte in einer einfamen Gaſſe. Der 
Rendant öffnete fie mit einem Schlüffel, den er bei ſich trug, und fchloß 
fie hinter fih; im Schatten hufchte er an der Lehmwand des Gartens 
bin, in bem er ſich befand, und fam jo an eine Stallthür, die nur ans 
gelehnt war. Durch einen Stall und über einen finftern Boden, ber 
eine ziemliche Ausdehnung hatte, gelangte der alte Mann, der überall 
trefflich Beſcheid zu willen fchien und ver eine Behendigfeit zeigte, die 
man auf ben erften Anblid nicht mehr bei ihm vermuthet haben würde, 
hinab auf ‚einen flillen, von fteilen Mauern umgebenen Hof, wo er 
eine Weile hoch aufathmend fiehen blieb, bevor er die Hand auf bie 
Klinke der Hausthür legte und diefelbe öffnete, 

„Bit Du’s, Vater?” fragte eine bünne Frauenſtimme. 

Ich bin’s, Frau!" entgegnete der Rendant leife. 

„Alles gut gegangen ?“ . 

„3a, Alles gut!“ 

Die Thür ſchloß ſich hinter dem Eingetretenen. 

Am folgenden Morgen machten die Bezirksvorfteher dem Comman- 
banten in aller Frühe ihren Bericht und ließen dann den Stepenig- Fluß, 
ber durch die Stadt fließt, durch den Fifcher genau unterfuchen. Sie 
fanden nichts, feine Spur von dem Berfchwundenen. 

Gegen Mittag ging ber Gapitain von Kliging zu bem Reiſege— 
fährten des Berfchwundenen in das Gafthaus zur goldenen Krone; er 
hatte eine ziemlich lange Unterredung mit demfelben und verließ das 
Gafthaus in einer Aufregung, die er vergeblich vor den Leuten zu ver: 
bergen Trachtete. 

Die fleine Stadt war bereitd in großer Aufregung, bie in ben 
müßigen Stunden des Sonntags flieg; man glaubte in Perleberg, der 
Fremde, den man nur unter dem Namen des Kaufmanns Koch Fannte, 
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fei ermordet und beraubt worden, man bezeichnete fogar ein übel berüch- 
tigtes Haus, in welches man ihn gelodt haben follte, und das Gerücht 
nahm zu den fonderbarften Mitteln feine Zuflucht, um ben Leuten bie 
furchtbarſten Mordgräuel fo gräßlich als möglich vorzumalen. Die ganze 
Bürgerichaft unterftügte den Bürgermeifter und die Bezirkövorfteher in 
dem Bemühen, die Spuren bed Verbrechens aufzufinden, doch glaubte 
man noch immer, es handle fih um ben Mord eines Kaufmanns, um 
einen Raubmord, einen reinen Criminalfall. Erſt ald der Kommandant 
von Kliging, der am Sonntag Mittag, gleich nach feiner Unterredung 
mit dem Reifegefährten des Berfchtwundenen, der officiell Kaufmann 
Fiſcher genannt wurde, troß feiner Krankheit Perleberg mit Gouriers 
pferden verlaffen hatte und am Montag Abend zurüdgefommen war, in 
einer Requifition an den Magiftrat die beiden Fremden „Staatögefangene* 
nannte und zugleich eine ſcharfe Bewachung derfelben anorbnete, fing man 
an zu glauben, daß es fich hier um ein politiſches Verbrechen handle. 

Der preußiiche Officier, das preußifche Gouvernement befand fich 
in einer Äußerft unangenehmen Lage; ber Reifegefährte des Berfchwuns 
denen war dem Gapitain verbächtig geworden, er entfann fid einiger 
Ausdrüde, die der aufgeregte Lord bei feinem Befuche über den foges 
nannten Heren Fiſcher hingeworfen, ald er aber an jenem Eonntag 
Morgen Auskunft von ihm verlangt, hatte berfelbe jede Auskunft kurz⸗ 
weg verweigert und fich endlich dem drohenden Andringen des preußifchen 
Dfficierd gegenüber ald eine Perſon legitimirt, gegen welche man damals 
in Preußen nicht weiter vorgehen burfte, ohne fich einer ſchweren Rache 
auszufegen und fich in unabfehbare Verwidelungen zu ſtürzen. Deshalb 
war ber Eapitain fofort mit Gourierpferden nach Berlin geeilt und hatte 
dem Gouverneur, General: Lieutenant von Leftog Anzeige gemacht und 
um Berhaltungsbefehle gebeten. Es mußte mit ber höchften Borficht 
verfahren werden, weil man weder den mächtigen Kaifer und beffen 
Polizei reizen, noch auch durch furchtfame Läffigfeit das Anfehen ber 
Königlihen Regierung compromittiren durfte. Man mußte in Berlin 
Winke erhalten haben, daß fein Mord an Lord Bathurft beabfichtigt 
worden fei, und Herr von Kliging hatte die Ueberzeugung, baß ber 
Lord nicht in fo zauberhafter und ganz wunderbarer Weile von Niemans 
dem bemerft dad Perleberger Territorium verlaffen haben fönne; er felbft, 
und durch ihn "wahrfcheinlih das Gouvernement in Berlin, war ber 
Anficht, der Verſchwundene fei lebend oder todt noch in oder um Perle— 
berg verborgen. Da man nun annehmen fonnte, daß bie franzöfiiche 
Polizei bereitd in den Befig der Papiere gelangt, um bie es ihr zu 
thun gewefen, fo ſetzte man alle Mittel in Bewegung, um eine Spur 
bes Verfchwundenen zu finden, dad war man dem Anfehen der König« 
lichen Regierung ſchuldig. 

Man hat ed an Anftrengungen nicht fehlen laffen; auf Anordnung 
des Herrn von Kliping wurde feit dem 30. November die ganze Feld⸗ 
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mark durchfucht, die Förfter fpürten das Terrain mit Hunden ab, bie 
Stepenig wurde abgelaflen, man fand nichts. Bürger, Bauern, Förfter 
und Jäger waren in Bewegung, auch um bie Belohnung zu verdienen, 
bie verheißen war; ed war aber Alles umfonft. 

Am zehnten December erft, alfo nach einer Art von Privathaft von 
funfzehn Tagen, verließ der Reifegefährte bes Verſchwundenen, von dem 
jegt exit in Perleberg nad) und nach befannt wurde, daß es ber engliſche 
Diplomat Lord Barhurft geweien, die Fleine märfiiche Stadt, die ber 
Schauplag eined Verbrechens geworden war, über bem noch heute ber 
Schleier des Geheimnifies unducchbringlih ruht. Einige Tage nad 
ber Abreife biefed fogenannten Kaufmanns Fifcher, erfah der wachſame 
BPerleberger Bürgermeifter aus dem Berliner Fremden⸗Anzeiger, baß in 
Berlin ein Kaufmann Krüger aus Perleberg angefommen fei; fofort 
ſchrieb er nah Berlin, da ed einen Kaufmann Krüger in Perleberg 
nicht gäbe, fo liege möglicher Weife eine Betrügerei vor. Darauf ers 
hielt er von dem Berliner Polizei-Präſidenten Juſtus Gruner eine höf- 
lid danfende Antwort mit dem Bemerken, baß die Sache in Richtigkeit 
fei, denn ber Begleiter des in Perleberg verichwundenen Kaufmanns 
Koch fei unter dem Namen Krüger mit einem Pafle des Eommandanten 
von Klitzing angefommen. 

Am fechszehnten December fanden zwei Weiber im Quigow’fihen 
Tannenholz ein Baar graue Beinkleider, man glaubte, es feien das die Bein- 
Heiber bed Lords; offenbar waren fie erft nach den großen Nachſuchun⸗ 
gen dorthin gelegt, zu welchem Zwei? Wer will es jagen? Weiteres 
wurde nicht ermittelt. 

Später ließ die Furmärfifche Regierung dem Perleberger Magis 
ftrate durch den Landes-Director der Prignig eröffnen, daß die Familie 
des verſchwundenen Lords bei dem Schickler'ſchen Banfhaufe in Berlin 
fünfhundert Thaler für den hinterlegt habe, der über den Berfchoffenen 
genügende Auskunft geben könne. Es wurde eine Bekanntmachung er 
laffen, aber aud in dieſer wurde dem Lord noch ber Name Koch ger 
geben. Sie blieb ohne Erfolg, wie alle fpäteren Berfuche, welche bie 
Bamilie Bathurft machte, den Schleier des Geheimniffes zu lüften, ber 
das Ende des Lords dicht umgab. 

Nur ein greller Lichtfchein fallt in dieſe dunkle Nacht; ber PBarifer 
Moniteur meldete nämlich unter ber Rubrik: „Berlin, den zehnten De- 
cember”, daß Herr Bathurft auf feiner Reife durch Berlin Eymptome 
von Wahnfinn gezeigt, und daß er ſich darauf in der Nähe von Perles 
berg felbft um's Leben gebracht. Diefen Artifel des amtlichen Organs 
ber faiferlichen Regierung brachte die Londoner Times vom 23. Januar 
1810 mit der Bemerkung, dag man Grund habe, zu vermuthen, bie 
franzöfiiche Regierung babe den Tod oder das Verſchwinden bes Lorb 
Bathurft veranlaßt, derfelbe fei nicht wahnfinnig gewefen, er habe Ber- 
lin geſund verlafien, um fi über Hamburg nad; England zu begeben, 
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er fei aber nicht in Hamburg angelommen, fonbern aller Wahrſchein⸗ 
lichfeit nach in einer weſtphäliſchen Grenzſtadt von frangöfifchen Sols 
daten aufgehoben worden, Man wifle nicht genau, was fpäter ger 
fhehen, an Selbftmord fei nicht zu benfen u. f. w. Schließlich erin« 
nerte das engliiche Blatt noch an die Aufhebung bes englifchen Staats» 
boten Wagftaff faft in derſelben Gegend, und des britiichen Agenten 
Sir George Rumbold bei Hamburg, und meinte, man fünne nicht zwei— 
felhaft fein über ben Urheber diefes neuen Verbrechens, 

Diefen Artikel der Times theilte ver Parifer Moniteur mit, aber 
mit folgender Note: „England allein erneuert unter, den civilifirten Böl- 
fern das Beifpiel, daß ed Räuber befolvet und zu Verbrechen aufmuntert. 
Es geht Har und deutlich aus dem Berliner Bericht hervor, baß ‚Herr 
Bathurft verrüdt war. Es ift die Gewohnheit des britiichen Cabinets, 
diplomatifche Sendungen den thörichteften oder verrüdteften Menichen 
aufzutragen, die ed im Lande finden kann. Das biplomatijche Corps 
Englands ift das einzige, in. welchem man folche Narren findet.“ 

Solche Noten fchreibt fein Journaliſt, ſolche Artikel ſchmiedet Fein 
Diplomat, der Verfaſſer dieſer Note iſt kein anderer als der Kaiſer Na— 
poleon ſelbſt; er decretitte und dictirte, wie er dieſe Angelegenheit ange: 
fehen wiſſen wollte, officiell mußte man dieſe Anficht über die Begeben- 
heit theilen, fo weit fein eiferner Wille reichte, und der reichte damals 
leider weit hinein nach Preußen. Das erklärt die Vorſicht und bie 
Aengftlichfeit, mit der man bei diejer traurigen Gelegenheit verfuhr, zur 
Genüge. 

Es heißt, Napoleon habe ber Familie fpecielle Erlaubniß ertheilt, 
auf den Gontinent zu Fommen und Nachforfhungen nach der Leiche des 
Lords anzuftellen; gewiß ift, daß im Frühling des Jahres 1810 mehr: 
mals Engländer in Perleberg waren, Die genaue Unterfuchungen vors 
nahmen und dabei von dem, Kreisdirector von Rohr, dem Landrathe 
von Petersdorff und dem Perleberger Bürgermeifter Stappenbed eifrig 
unterftügt wurden. Aber auch dieje Nachforfchungen blieben ohne Res 
fultat, wie alle früheren; erflärlich it es, daß in allen Befanntmachungen, 
Die bei diefen Unterfuchungen wieder erlaffen wurden, officiel und ganz 
ausdrücklich die Ueberzeugung ausgefprochen werben mußte, ber Lord 
habe fich felbft ermordet, obwohl in und um Perleberg gerade Jebers 
mann von der Unmöglichfeit überzeugt war, baß Jemand, der fich felbft 
getöbtet habe, jo jpurlos verſchwinden lönne. Aber ber Moniteur hatte 
Selbftmord decretirt, und Niemand durfte ſich unterftehen, zu wider⸗ 
fprechen. 

Erſt viel fpäter fiel ein unbeftimmter Verbacht auf das alte Gie— 
beihaus, dem Poſtgebaͤude gegenüber; es gehörte einem befannten Frans 
zofenfreunbe, der für einen franzöfifchen Epion galt und als foldyer 
auch in Unterfuchung fam. Früher ftädtifcher Rendant, war er ein for 
genannter Bauernadvocat, das heißt: er reizte dad Landvolk zu. Wider⸗ 
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ſetzlichkeiten und Proceſſen gegen die Obrigkeit. Er hatte hübſche Töchter, 
und die Franzoſen verkehrten während ihrer Anweſenheit im Lande viel 
in feinem Haufe. Wahrſcheinlich würde früher ein Verdacht auf ihn 
gefallen fein, wenn man gleich ein politifhes Verbrechen vermuthet 
hätte, denn man hielt den Mann ber jchlimmften Dinge für fähig; er 
war eben fo verhaßt, als verachtet, und body auch gefürchtet. Aber 
auch, als fich fpäter ver Verdacht erhob, daß ber Lord in diefes Haus 
gelodt fein fünne und darin umgebradht, wurde er nicht fo laut, daß 
er hätte ein Berfahren zur Folge haben Fönnen. Der Renbant ftarb und 
hinterließ Vermögen. Als feine Wittwe auf dem Todbette lag, foll fie 
fi bemüht haben, ihren Erben ein Geheimniß mitzutheilen; man jagt, 
fie fei geftorben, ohne es zu vermögen. Bei dem Vermögen war fein 
Segen. Der legte Befiger war oft in fehr bebrängten Umftänben, 
mehrere Male waren die Gläubiger nahe daran, das Haus zur Eubs 
haftation zu bringen, er fand aber ftets Mittel, es zu hindern, unb 
wollte nie etwas von bem Verkauf des Haufes hören. 

Liegt der Schlüffel zu dem Geheimniß vielleicht in dem Keller bes 
alten Giebelhaufes? 

Einige der Prätiofen des Lords follen fpäter in Altona zum Bors 
jhein gefommen fein, im Beſitz eines gewiflen ‚Heder, aber auch biefe 
ſchwachen Spuren wurden nicht verfolgt aus Scheu vor Napoleon’s 
Gewalt und gingen in ber bewegten Zeit unter. 

Das Geheimniß, wie Lord Bathurft geendet, ift heute noch eben 
fo tief verfchleiert, wie im Jahre 1809. Napoleon Bonaparte wollte bie 
Depefchen des Lords, Fouchéè aber wollte mehr, ex wollte feinen Herrn 
und Gebieter noch verhaßter machen in allen Landen, ald er fchon war, 
und darum bediente er fich eined Agenten, ber eine perfönliche Beleibis 
gung an dem Lord zu rächen lechzte. 

Das ift das Geheimnig von Perleberg! 


DI De 


Der Banfverfebr. 


Immer dringender tritt an Preußen die Forderung, das mangels 
hafte und unklare Syftem aufzugeben, welches fo lange maßgebend für 
unjere Erebditverhältnifie war. Die Beichränfungen, welche man ber 
Entwidelung bed Bankverfehrs entgegenftellte, waren ohne bie alferem- 
pfindlichiten Nachtheile nur jo lange durchführbar, als fie in Einklang 
mit Hemmniffen und Befchränfungen ftanden, welche in unferer Geftg- 
gebung durch eine Reihe von Beftimmungen zum Echug der Schulpner 
gegen rückſichtslos und in Zeiten der Noth ungeftüm drängende Gläus 
biger eingerichtet waren. Eifrig hat man dahin geftrebt, die Macht ber 
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Gläubiger über die Schulbner und die Gefahren ber Berfehuldung zu 
vermehren, zeigte fich aber lange abgeneigt, die Befchränfungen des Bank» 
verfehrs aufzugeben, zu deren Rechtfertigung ſich bei dei veränderten 
Berhältniffen vernünftiger Weife num gar nichts mehr jagen ließ. 

Entſteht in ben Verkehrsverhaͤltniſſen eine Lücke, deren Ausfüllung 
von Innen heraus gewaltſam gehindert iſt, fo wird ſtets mit Sicherheit 
eine entfcheidende Einwirfung von Außen zu erwarten fein. An Preußens 
Grenzen entftanden, als verabfäumt wurde, im Inlande die nöthigen Eredits 
Inſtitute zu errichten, große Gredit-Anftalten mit ber erflärten Abficht, in 
Preußen hauptfächlich ihren Gefchäftsverfehr zu begründen; — biefelben 
erreichten ihren Zweck und erzielten jehr bebeutenden Gewinn, indem fie 
fih unter Formen bewegten, bie für Preußen unterfagt waren. So 
waren wir wirflich dahin gelangt, daß nicht nur den Inländern in uns 
ferem Baterlande fehr vortheilhafte Gefchäfte unterſagt waren, bie ben 
Ausländern freigegeben find, fonbern daß diefelben auch ohne die Eon» 
currenz arbeiteten, weldye ihnen ohne berartige Hinderniffe unzweifelhaft 
bei und gemacht tworben wäre. 

Anfangs war die Zahl und Ausdehnung ber an unferen Grenjen 
errichteten Credit⸗Inſtitute, welche mit ihrem Papiergelde unfere Ger 
fehäfte vermittelten, gering. Das Feld, auf bem fie fich beivegten, war 
ihnen nicht ficher, — um fo weniger, da gleich Anfangs bie fönigliche 
Regierung den Willen zeigte, ihnen entgegen zu treten und den Punft 
richtig traf, in dem fie verwundbar waren. Die Warnungen ber fönig- 
lichen Regierung gegen bie Annahme der Banfnoten jener auswärtigen 
Banken in Preußen ließen darüber feinen Zweifel. 

Die Abmahnung ber Regierung war bem fich fortgefegt ſteigern ⸗ 
den Bebürfniß gegenüber nicht ausreichend. Die Noten ber Deflauer 
Bank, welche den Reigen eröffnete, mwurben aller Orten genommen, 
und ficher hätten fich ſchon viel früher, als dies gefchehen, ähnliche Un— 
ternehmungen an unferen Grenzen gebildet, wenn fich nicht im Jahre 
1848 in den „Normativ-Bedingungen über die Errichtung von Banfen 
in Preußen” Mar gezeigt hätte, daß bie Fönigliche Regierung den fehler- 
haften Standpunft, welchen fie lange aufrecht erhalten hatte, nicht ferner 
flörrig fefthalte. Durch Ddiefelben wurde nämlich die Errichtung einiger 
Brivatbanfen mit mäßigem Capital, aber mit ber Berechtigung, *Bapiers 
gelb auszugeben, angeordnet. 

Hierdurch ſchien das Eis gebrochen, und man burfte fidh ber Hoff- 
nung bingeben, daß auf dem betretenen Wege, fobald er fich bewährte, 
ein Borgehen mit mehr Eicherheit und in größerer Ausdehnung zu er 
warten fei. Leider trafen die „Normativbedingungen” in eine Zeit ber 
politifhen Aufregung, die alle finanziellen Entwidelungen lähmte, und 
obenein alle Staatdregierungen nöthigte, Geldmittel auf auferorbent- 
lichen Wegen anzufchaffen. Die geringe Maffe bes in Deutfchland im 
Eirculation befindlichen Bapiergeldes — eine natürliche Folge der man- 
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gelhaften Entwidelung ber Banken — geftattete ben Staatöregierungen 
die Ausgabe großer Maſſen von Staatöpapiergeld,. Co ſchwach es 
auch fundirt war, ed wurde bereitwillig überall genommen, ganz bejons 
ders, weil in Preußen die Fönigliche Regierung an einer falſchen do«s 
trinären Auffaffung fefthielt und Papiergeld in Fleineren Appoints ald 
jehr gefährlich betrachtete. Den Mangel an fleinem Papiergeld benugie 
das Ausland, und füllte mit demjelben eine Lüde aus, deſſen Borhans 
benjein die Königliche Regierung zwar beharrlih in Abrede geftellt, bie 
fie aber jegt thatjächlich anerfannt hat, indem fie die ſehr vermehrte 
Ausgabe von Papiergeld in kleinen Appoinıs beanfprucht. 

Die Ueberfluthung mit auswärtigen Kaſſen-Anweiſungen ſcheint 
ben Ausländern Muth gemacht zu haben, neue Banken an den Gren— 
zen Preußens, mit der Aufgabe, in unferm Vaterland ihre Banknoten in 
Girculation zu fjegen, zu errichten. Lit unfere Regierung fogar das 
ſchlechteſt fundirte Staatspapiergeld, warum follte es den beffer funbirten 
Banknoten entgegentreten ? 

Im Jahre 1852 faßte endlich die königliche Regierung die Frage 
in's Auge, wie den Gefahren, welche aus der Lleberfluthung Preußens 
mit dem ausländiihen Papiergeld trohten, entgegenzutreten wäre. Uns 
getheilter Beifall aller Parteien begleiteten bie fönigliche Regierung bei 
biefen Beitrebungen. 

Natürlich Fonnten zur Abhülfe der Calamität nur dann die ges 
eigneten Mittel gefunden werden, wenn die Quellen ber Uebelftände 
richtig erfannt wurden. Man fuchte die Entftehung aber durchaus nicht 
darin, daß fih im Folge der Hemmniſſe der Banfverkehr nur einjeitig 
und mangelhaft hatte entwideln können, ſondern verichloß fich hiergegen 
ganz und gar. Man glaubte ferner die Gefahren des fremden Papier- 
geldes nicht in feiner mangelnden Sicherheit, fondern darin fuchen zu 
müflen, daß die Appoints zu Fein wären und fomit in die Hände von 
Leuten fämen, die nicht befähigt wären, deren Sicherheit zu erfennen, 
Al ob die Fähigkeit, eine ausreichende Prüfung vorzunehmen, wirklid 
durch den Befig von mehr als zehn Ihalern erlangt würde. 

Der geiegliche Erlaß, ver nunmehr folgte, hatte zwei fehr große 
Mipftände zur Folge. Das Verbot ded Bapiergeldes unter zehn Thaler 
fpricht die Genehmigung der großen Appoints aus. Dies giebt in 
den Augen des gemeinen Mannes dem legteren einen Werth, eine Aus 
torität möchten wir jagen, welche bemfelben jo lange fehlte. Im der 
That nehmen jegt viele Leute die größeren ausländifchen Kaffen-Anweis 
fungen, welche ſich früher ſtets beharrlich weigerten, fremdes Papiergeld 
anzunehmen. Das Ausland hatte nichts weiter nöthig, als für bie 
Heineren Appoinid größere zu machen. Das haben die Staaten und 
Banfen auch faft durchweg geihan. Wir find alfo jenes Papiergeld 
nicht [08 geworden, haben ed heute nur in anderer Form. Sind daraus 
Nachtheile zu beforgen, fo find fie uns nicht erfpart, — und ber Troft, 
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den Einzelne ausſprechen, daß die Nachtheile weniger zu beklagen ſein 
würden, weil fie nur Leute, die wenigſtens zehn Thaler haben, treffen 
könnten, ſcheint uns nicht ausreichend. 

Der zweite Nachtheil aber, welcher aus jenem Gefege entftand, if 
noch größer. Die Geldleute des Auslandes gewannen burch daffelbe 
die Ausficht, ungefährdet ihre Banfnoten nad Preußen in Eirculation 
zu fegen, fobald fie nur in Appoints von zehn Thalern und mehr bes 
ftanden, und ſeitdem wachſen die fremden Banfen an unjeren Grenzen 
wie Pilze in die Höhe. 

Es iſt ganz gerechtfertigt, daß in dieſem Augenblid bereits die 
föniglihe Regierung die Unzulänglichkeit jenes Geſetzes anerfennt und 
die Erörterung der Frage anregt, ob nicht ein weitergehendes Verbot zu 
erlaffen fei. Wir glauben nun zwar auch, daß ein weiteres Verbot 
nothwendig werben wird, müffen aber entſchieden abrathen, damit früher 
vorzugehen, als bis die normale Entwidelung unferer eigenen Bank- 
verhältniffe — ein Gebiet, deffen Ausbildung alljeitig in Angriff ger 
nommen ift — Refultate gegeben hat. 

Die Bildung der großen Gredit- Inftitute — Credit mobilier — 
ift bei ung nicht genehmigt worden. Wir geftehen ganz offen, daß wir 
darüber durchaus nicht betrübt find. Die Erreichung des Ziele, das 
unfere Freunde durch diefelben anftrebten, wurde nämlıch immer frag« 
liher. Die Bedürfniffe aber, denen wir Geltung zu verfchaffen fuchten, 
wurden vollftändig anerfannt. Die Inſtructionen an die fönigliche 
Hauptbanf: und deren Gefchäftserweiterungen zur Unterftügung des 
Grundbefiges und der Meliorationsverbände erweiſen Died zur Genüge. 
Wir glauben alfo mit den Ergebniffen unferer Bemühungen ſehr — 
den ſein zu duͤrfen. 

Dagegen iſt jetzt in doppelter Beziehung eine gründliche Entwicke— 
lung unſerer Bankverhältniſſe in Angriff genommen, zunächſt durch 
ben Vorſchlag, die Hauptbanf ganz außerordentlich zu er— 
mweitern, fodann durch ben Antrag, die Normativ-Bedingun- 
gen über die Errihtung von Banfen in Preußen zu vers 
beffern. 

Wir haben an unfere Freunde bie Bilte gerichtet, den Vertrag, 
den das Fönigliche Finanz-Minifterium am 28. Januar mit der Haupts 
bank gefchlofien hat, zu verwerfen. Die von uns entwidelten Gründe 
werden zu unferer Freude in weiteren reifen für Durchgreifend erach— 
tet, und es ift nicht unmöglich, daß die Annahme des Bertrages 
in feiner gegenwärtigen Faſſung nicht erfolgt. Deshalb wird bie 
Sache felbft aber nicht aufgegeben werden. Die Bank-Ictionaire wers 
den gern bereit fein, geringere Bortheile anzunehmen, wenn fie fehen, 
daß fie die größeren nicht erlangen fönnen und fich leicht auf Ers 
fordern in die Abänderungen fügen, welche wir ald unerläßlich bezeich« 
net haben. 
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Den Antrag aber, die Normativbedingungen in ber vorgefchlagenen 
Art zu verändern, können wir nicht dringend genug empfehlen. Der 
Antrag enthält reiches Material zu einer gefunden Entwidelung, und 
die Beſorgniß, daß biefelbe einfeitig werden würbe, ift wirflich weniger 
gerechtfertigt, ald dies auf ben erften Anblid- der Ball zu fein jcheint. 


——B U ee - 


Aus dem Eril. 


Bon Ludwig Simon. Gießen, Riderfhe Buhhandlung 
1855. 2 Bünde Preis 3 Thaler. 


Es gehört zu ben Zeichen der Zeit, daß man in vielen Zweigen 
ber gefellichaftlichen Thätigfeit feit einigen Decennien auf unverhältnißs 
mäßig viel Geftörte und Schwachfinnige ftößt. Einer von den Berufs 
freifen, in dem dies Uebel beſonders grell hervortritt, ift die literariſche 
Production. Nicht einzelne urtheilsihwache Autoren tauchen mehr auf; 
beren hat ed immer gegeben; jondern förmlich epidemiſch graffirt eine 
Art von Verſtandes-Marasmus. Ueberall wirken Zeichen und Wunder. 
In der Politif ftreiten die chriftlichen Staaten fih um den Ruhm, das 
Zürfenthum vom Untergang erreitet zu haben; in der Natur tanzen 
und reden die Tiſche; in ber Literatur entwidelt fich ber Blöbfinn, nicht 
mehr wie früher ald Abnormisät in vereingelten Fällen, fondern als 
ein eigenes Genre, was jelbftftändige Geltung neben der Weisheit be 
hauptet, Man denke nur an Scheve, Uhlich, Gervinus, und beſonders 
an Karl Gupfow. An Ludwig Simon findet Gugfow einen gefährlis 
hen Eoncurrenten in ber ihm bisher unbeftrittenen Prärogative, unſer⸗ 
eind bei gutem Humor zu erhalten. Darin aber ift ein wefentlicher 
Unterfchieb zwifchen beiden, daß Simon von ben liberalen Blättern 
theild in die Höhe gehoben, theild unangefochten belaffen wird, wogegen 
auf Gutzkow Jeder Iosichlägt, jo daß ich ſchon oft aus Oppofition gegen 
die Grengboten-Redacteure mich feiner angenommen hätte, wenn es nur 
möglich wäre, in Allem, was er gefchrieben, eine einzige Stelle zu fin- 
ben, an ber fi) irgend Etwas loben ließe. Ludwig Simon hat dage- 
gen viel Freunde in der linfen Preſſe, und fie haben fo viel pofaunt 
von feinem Geift, Wis, Genie und was er Alles haben follte, daß ich 
mir gleich dachte: das ift ein für mich gefproßter Pils, ben zu verar- 
beiten der Mühe werth ift. Die Hoffnungen aber, bie ich auf ihn ge 
fest, find übertroffen worden. Gr ift ein PBrachteremplar von demofras 
tifcher Befangenheit, ein wahrer Abgrund von bornirten Borftellungen, 
in feiner Art aber ift ex hiftoriich merkwürdig. Spätere Jahrhunderte 
werden ed noch weniger begreifen wie wir, daß Menſchen von folder 
Geiſtesbeſchaffenheit die öffentliche Meinung in Deutfchland zwei Jahre 
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lang beherrfchten. Das Factum aber, daß dies gefchehen ift, Können . 
wir und doch nicht verhehlen, und fchon darum ift Died Buch einer bes 
fonderen Berüdjichtigung werth. Der Verfafler ift ein preußifcher Rhein: 
länder, Sohn eined Lehrers, und war Advocat und Landwehr-Lieutenant 
zu Trier. Das Eril hat er ſich dadurch zugezogen, daß er in der Franfs 
furter Reiche » Verfaffungs + Berfammlung. zu dem fogenannten Donners⸗ 
berge, der Außerften Linken unter Trügfchler, hielt, und mit den übrigen 
Mitgliedern diefer Fraction nad Trützſchlers Hinrichtung in die Schweiz 
floh. Er erklärt für ben Zwed feiner Schrift: das Bebürfnig nad 
‚Honorar zu befriedigen: natürlich hat er dabei auch noch ein halbes 
Schock höhere Zwede. Mit journaliftifhen Arbeiten, fagt er, fönne er 
nicht mehr verdienen, wie ein Gteinflopfer auf der Chauffee. Welcher 
Redacteur ihm foviel dafür gegeben habe, verfchweigt er: wahrfceinlich, 
damit biefer, im Verhältnig zum Werthe der fimonifchen Productionen 
allerdings viel zu freigiebig geweiene, Mann nicht als Verſchwender 
unter Curatel fomme. Der Inhalt feiner Schrift ift mun ein ſehr 
bunt zufammengefegter. Eigentlich will er feine Lebensgeſchichte während 
ber Erilzeit geben. Er hat aber Nichts erlebt. Folglich kann er auch 
nichts erzählen. Er braucht aber Honorar. Folglich muß er fchreiben. 
Da erzählt er denn von ben Feldzügen Suwarows, giebt plöglich 
eine Kritik von diefem ober jenem Dichter, u. f. w. Genug, er füllt 
zwei Bände. 

Natürlich muß ſich's bei einer folchen Anlage eines Buches: darum 
handeln, ob wenigftens «cin Grundthema in demfelben feftgehalten, ob 
ein rother Faden vorhanden ift, an ven fidy die einzelnen Gapitel ans 
teihn laſſen, wie Perl an Berl an einem Jumwelencollier, oder wie Zahn 
an Zahn im einem falfchen Gebiß. Diefer rothe Faden ift wohl bei 
Simon auch ba. Er befteht darin, daß der Berfafler mit. dem äußer⸗ 
fien Elend zu kämpfen nicht aufhört und fi bei feinen Freunden 
und Barteigenofien durchficht. Damit ndeflen eine folche Lebensweiſe 
Gegenftand der Romantif werde, ift nöthig, daß der Held durch wild» 
abenteuerliche Berwidelungen hindurchgehen und ein Mann von außers 
ordentlichen Eigenichaften fein muß. Bei Simon fehlen nun aber jene 
Erforderniffe des Interefied. Er ift in Folge von Beichäftigungstofigfeit 
umbergelaufen aus einem Canton in ben andern, er ift in Folge von 
Rahrungsiofigfeit an den Gedärmen Frank geworben und ift in Folge 
orbentlicher, aus Mildthaͤtigkeit ihm gereichter Beföftigung von feinen 
Indigeftionen genejen: das find die Abenteuer, bie er durchlebt hat. An 
Eigenſchaften befigt er das Talent, im Unglüd zu flennen und im Glüd 
auf bie titanenhafte Energie zu pochen, die er in ſich vorausjept, die 
er aber an Nichts beweill. Nur in Einem Stüde ift er ftarf: im Sins 
derwarten. Das ift fo recht eigentlich fein Beruf. 

Im erften Bande erzählt er aus Imterlafen: „Von Zeit zu 
Zeit durch das Fremdengeräufch ftreichen, ift nicht ohne Interefle; aber 


— 10 — 


mitten b’rin wohnen — nein, danke, dad: war meine Sadje niit. Da- 
gegen wohnte die Familie Nauwerf nebſt Bogt (dem Phyfiologen). ganz 
nach meinem Gefhmade in einem ftattlihen Bauernhaufe, und den Nacht⸗ 
wächter, welcher nach traulicher Dorfesfitte die Stunden abfang, hörte 
ich hier. und ba einmal wieder ganz gerne. Im ber Frühe wurde ich 
zum Kaffee geladen durch die fanfte Etimme der Frau Nauwerf; wenn 
ich nicht alsbald erfchien, durch die polternden Knaben.“ (Muß recht 
allerliebft gewefen fein.) „Dann wurde gefrühftüdt. Die Kinder brann- 
ten vor Begierde. Aber die fanfte Frau Nauwerk hielt die jugendliche 
Ungeduld mit einem bloßen Blide oder höchitend mit einem milden Worte 
vollftändig in Schranken. Unterdeſſen ertönte gewöhnlich vom unteren 
Dorfe her Luftiges Schellengebimmel: das war die böniger Ziegenheerbe.* 
— Auf Eeite 131 bringt er die etymologijche Ableitung von Jakob aus 
Nebufadnezar, weil zwei Negationen bejahen, als etwas Neues. Auf 
Seite 132 wartet er wieder Rinder, und zwar diesmal mit wahrer Leis . 
benichaft. Er ift aber ba nicht mehr in der Obhut ber fanften Frau 
Nauwerk, fondern bei Karl Mayer aus Eßlingen. Deffen älteftes, ein 
Knabe, heißt Göckele und das Fleinere Mädchen heißt Bille. Simon er» 
zählt von ihnen: „Dann werden den. Kindern’ all die ſchönen Sachen 
erflärt, und ein ander Mal werden fie dann befragt, was das ſei, worauf 
fie fidy in gegenfeitigem Wetteifer überftürzen, jo daß. bald. neue Bücher 
angeichafft werden müflen. Geht’8 aber gar an die Erzählung der Mähr- 
hen, dann faugen die Kinder mit den Augen jedes Wort von den Lip- 
pen bed Baterd. Wenn ein guter Menich in Gefahr. kommt, dann find 
fie wie felbft darin, und wenn es bem Unſchuldigen wirklich jchlecht geht, 
dann werden ihnen bie Aeuglein feucht und lebendiges Mitleiden zuckt 
ihnen um den Mund. Kleine Gefchichten lernen die Kinder. wohl: auch 
nacherzählen, 3. B.: Et is emal.e Mäbele dewes; dat is in de Wald 
bange un hat Erbbeerle deſucht. Da id e Wolf tomme un hat bes 
Mäbele defreß.“ — Nun fehen Sie doch, daß mein Urtheil über bie 
BVerftandesfräfte diefes Autors in der Einleitung gewiß. nicht übertrieben 
war. Der Mann läppicht wie ein fleines Rind, und — hat einen Ver—⸗ 
leger gefunden, ber ihm Honorar zahlt, und in feiner Partei — 
Kritiker, die ſeine Schrift als höchſt geiſtreich preiſen. 

Nachdem er ſich genugſam am: „netten Kinderleben“ geweidet, vers 
kündet er der Wißbegierde des mit geſpannter Beſorgniß ihm lauſchen⸗ 
ben Europa's, daß „Frau Mayer in Wawern, wie Frau Rödinger in 
Stuttgart in Bereitung des Kaffees über dad gewöhnliche Nivea ihres 
Geſchlechtes anmuthig hervorragen. Manchmal ‘aber gingen unfere Anz 
fprüche noch weiter. Dann [uden wir und auf irgend ein veutfches Ges 
sicht ein,. auf Sauerkraut und Schweinefnöchelchen." — Diefe Art bes 
Lebens nennt er einen. „regen Männerverkehr”, natürlich: ohne Spott: et 
glaubt gewiß an Alles, was er fagt. In's Sauerkraut ift er ſchier ver- 
liebt; ex bezeichnet es als „leder bereitetes Mahl" und giebt feinem 
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gaftronomifchen Enthuſiasmus einen gereimten Ausbrud durch Zuhülfe⸗ 
nahme bes Uhland'ſchen Verſes: 

Auch unſer edles Sauerkraut, 

Wir ſollen's nicht vergeſſen; 

Ein Deutſcher hat's zuerſt gebaut, 

Drum iſr's ein deutſches Eſſen. 

Wenn ſolch ein Fleiſchchen, weiß und mild, 

Im Kraute liegt, das iſt ein Bild J 

Wie Venus in den Mofen: 

Ich weiß nicht, ob die Vergleihung der Venus mit einem Schwein 
beſonders zutreffend iſt, doch mag wohl eine derartige Erklärung bet 
Mythologie auch ihre Heilfame Eeite haben, und jedenfalls können es 
die Heiden unter fich abmachen, durch was für Hymnen fie ihre Götter 
verherrlichen wollen. Als Eeitenftüd führe ich nur das jedenfalls witzi— 
gere Danfeeliev von 1853 aus New-York an: _ 

Kein Unterſchied, ich ſag' es laut, 
Zwiſchen Sonntag und Alboni if, 
Nur daß die Eine Sanerfraut, 
Die Andre Macaroni frißt. 

Intereſſe gewährt in dieſem erſten Bande von Simon's Eril nur 
die furze Beichreibung der Bade-Einrichtung von Leuf: „Die Quellen, 
etwa 22 an der Zahl, 27—40 Grad NReaumur heiß, Dienen gegen Wuns 
den und Hautfranfheiten. Ueberrafchend ift die Art ihrer Anwendung. 
Zwei Eingänge, mit bejonderen Aus- und Anfleidezimmern in Berbins 
dung ftchend, führen in die aus verfchiedenen Abtheilungen beftehenden 
Bäder, zwijchen welchen Galerieen angebracht find, zu welchen Jeder: 
mann - Zutritt hat. Da figen denn die Leute, mit Bapemänteln und 
Halskragen befleidet, fich gemeinfchaftlich unterhaltend, im Bade. : Auf 
dem Wafler ſchwimmen Kleine Tijche mit Kaffeetaſſen, Tabadspofen, 
Zeitungen, Büchern und anderm . Zeitvertreib. Die Wirfiamfeit der 
Bäder wird nämlich. bucch eine fortlaufende Steigerung ihrer Dauer 
von einer halben Stunde bis zu fünf Stunden Bormittags und drei 
Stunden Nachmittags bevingt.” 

Im zweiten Theil beginnt das Kränfeln des Verfaſſers an Mar 
genbefchwerden, mit deren Detaild man nicht verfchont bleibt. Pathos 
logisch lehrreich mögen dieſelben fein, appetitlich find fie weniger. Das 
bei wird der Leidende auch von moralifcher Kolik befallen und Flagt 
dem Mitgefühl des Xefers allerhand Findifches LXeid vor: „Das waren 
ſechs Wochen! Kranf und ganz allein in einer- wildfremden Stadt! 
Ich gedachte der Mutter und Schwefter, ber grünen $enftervorhänge, 
mit denen man das Licht abfing, und ber liebenden Hände, welche ben 
Kranken bie: Siegen jcheuchten; und wenn ich dann, nad fchlaflofen 
Nächten, in aller. Frühe die Winzer ausziehen hörte, welche ihre fröh—⸗ 
lichen Lieder in ben. grauenden Morgen hineinjangen, dann bekam ich 
manchmal eine fo fchranfenloje Sehnjucht nach Menſchen, daß die Mor⸗ 
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genſonne meine Kiſſen ganz naß fand. Ja, wenn man von der lieben⸗ 
ben Sorge und den wohlthuenden Anſtrengungen einer Familie ums 
geben ift, wenn eine Mama Einem für jedes Reconvaledcenz» Stadium 
bas entiprechende Süppchen focht und Alles vom Tiſche entfernt, was 
nur gefunbe Unterleibsnerven zu überwinden vermögen!“ — Zu ber 
feigen Erbärmlichfeit diefer, bei einem Jungen von zehn Jahren zu ents 
fehuldigenden, bei einem Manne aber ſcheußlich efelhaften Empfindungen 
bildet denn einen fauberen Gegenſatz die Strohrenommage, mit ber er 
aller Augenblid ſich felbft als den Ausbund Fühner und ftolger Maͤnn⸗ 
Jichfeit preift und befingt: 

„Es wogt die Bruft, die fid) der Schmerzen 

Nicht feicht entfchlägt, 

Doch in der Hut der Kraft mit ftolgem Herzen 

Sie ſicher trägt; 
fehließt der erfte Theil, und im Poſtwagen nad Bern bichtet er: 

„Ic komm’ aus der Welt, ich geh’ in die Welt, 

Mein Muth meine einzige Habe! 

Nur markig, ihr Roffe, hinausgefteflt 

Die Hufe in fchallendem Trabe! 

Und mußt’ ich daheim in Flur und Stabt 

Manch liebes Errungene lafien, 

Je Weniger man zu verlieren hat, 

Defto mehr fann man rüftig erjaflen. 

Das junge Herz und der herjhafte Sinn 

Sind im Schiffbruch oben geblieben — 

Ihre Moffe, in marfigem Trabe dahin, 

Dahin, daß die Funfen ſtieben!“ 

Das Gedicht ift nicht fhlecht, aber wie paßt es zu dem Geheule 
bei verborbenem Magen? Man möchte fait glauben, daß es ein Ans 
berer gemacht habe, wüßte man nicht, wie groß ber Unterfchieb zwifchen 
Reden und Thun, zwifchen gereimter Berzweiflung und einem kräftigen 
Entſchluß, zwifchen gemalten Wüthrichen und einem tüchtigen, das heißt 
zähen und aushareenden Charakter! So fang auch Herwegh, ber wähs 
rend des Gefechts fich umter dem Spripleber des Wagens verkroch, wel- 
hen feine Frau [enfte: 

Könnt ich an eines Pallafts Säule 
Wie Simfon fteh'n, 

In meiner Fauft Herkules’ Keule 

Zum Schwunge breh'n: 

Und wenn die Pfeiler braͤchen — 

O Gott, was haft Du mir’s verfagt! — 
Zu dem Despoten ſprechen: 

Ich hab's gewagt! 

Auf Seite 118 wird ber Verfaſſer wieder verftandeschnmächtig. 
Er fafelt ein Langes und Breites über die Frage: „Ob ein Sonnen⸗ 
Untergang für die Meiften anfprechender fei, als-ein Sonnen-Yufgang,” 
und verfichert, daß ſchon Auerbach, der Berfafler der Dorf⸗Geſchichten, 


dies alberne Thema abgehandelt habe, Auf dergleichen Rarrenpaffen 
verfällt der Menſch, wenn es ihm an Beichäftigung fehlt. 

Auf Seite 140 bethätigt fich der Mann, den die Wählerjchaft von 
Trier nah Frankfurt geſendet hatte, um daran mitzuwirken, daß Deutſch⸗ 
land eine feiner wirdige Berfaffung erhalte, wieder in feiner vollen 
Geiftedgröße. Er fieht eine Katze und Rebhühner, Nachdem er bie 
Rage mit Steinen geworfen, erzählt er: „Konnte ich. der Verſuchung 
nicht widerftehen, die Hühnchen zu verfolgen, aufzuſcheuchen, und bie 
ganze Kette, eins nach bem andern, mit dem Stode wie mit einer Flinte 
ſymboliſch aufzureiben.” — Auf Seite 192 entdedt er Wahrheiten, bie 
vor ihm noch Niemand gewußt hat: „Damit Du überhaupt da feieft,“ 
— fo hat er bie Herablafiung, uns zu belehren — „dazu gehörten ſchon 
Zwei, Du felbit bit der Dritte Und wollte man Euch Drei nun auf 
irgend eine Inſel verbannen und von der übrigen Welt ganz abiperren, 
fo würdet Ihr alsbald auch Sehnfucht nach den Uebrigen verfpüren. . . 
Es wird und, wenn die Geſellſchaft als ſolche unjren Anfprüchen nicht 
genügt, niemald an einzelnen trefflichen und liebenswerthen Menfchen 
fehlen, wenn wir fie nur zu finden wiſſen. Sodann bietet fih und das 
herrliche Schaufpiel der Erde, welche von Reizen bebedt ift, bietet ſich 
uns die Eonne, der Mond u. f. w. u, f. w.“ — Nach dieſer Faſelei 
uft er, entzüdt über fi und über das, was fich ihm bietet: „Ich 
fühle mich ald wirklicher Weltbürger!! — In der That — das ruft 
ben Dialog aus Leſſing's Minna von Barnhelm in’d Gedächtniß: 
„Wer bift Du denn?” „Ein Menih!” „Da bift Du was Rechts!“ 
— Schon an einer früheren Stelle hat Simon fi in vollftändig 
nichtsfagenden Wörtergefügen gefallen, um nur bie Geiten zu füllen, 
So jagt er auf Seite 107: „Wahr ift, Daß eine Musfete, eine Kanone 
unweigerlich dahin trifft, wohin man fie gerichtet hat, und daſelbſt ent⸗ 
fprechende Zerftörungen bewerfitelligt. Aber damit eine Muskete, eine 
Kanone losgehe, dazu gehört immer ein Menſch. Der Menſch if ein 
ganz eigenthümliched Weſen. Jeder Einzelne hat feine eigenen Nerven, 
fein eigenes Herz, feine eigenen Gedanfen und Empfindungen. U. f. w.“ 
— Nun frage ih, warum er fi die Mühe genommen hat, diejenige 
Leſerwelt, welche ſich mit ſolchen Redensarten befriedigt erflärt, über 
haupt nody‘“ eines Worted zu würdigen? Gr hätte ſich's bequemer 
machen fönnen. Wenn er das eine Gapitel ausgefüllt hätte mit den 
Katurlauten, welche das Geblöf eines Schafes, und das andere mit 
folhen, welche dad Grunzen eines Ferfeld imitiren, fo wäre Simon's 
Publicum wohl auch zufrieden: gewefen und die Kritik feiner Partei⸗ 
Preſſe hätte gejchrieben: „Bon beſonders eindringlicher Wirfung- find 
die zwei fchönen, aus ter Unmittelbarfeit des Naturlebens gegriffe⸗ 
nen Abjchnitte, in welchen der Verfaſſer mit völliger Beileitefegung 
alles gelehrten Schul-Pebantismus, das abjolute und unmittelbare 
Gefühl wiebergiebt, unbefledt durch die gezierten Schnörkel einer ent⸗ 


arleten Diction! Wem dieſe reinen Laute nicht zum Herzen fprecdhen 
u, dgl. mehr!“ | 

Das Gefühl als allgemeiner Weltbürger hindert den Berfafler 
nicht, fi zum- zweiten Mal den Magen zu verderben. Er befindet ſich 
wieber bei Gödele und Bille. Bille zeigt entfchiedenen Abfcheu vor 
feiner Magenverderbniß, was mir eine hohe Meinung von dem frühzei⸗— 
tig entwidelten Geſchmack dieſer ſchwäbiſchen Jungfrau einflößt. Göckele 
dagegen ftimmt zu fehr überein mit Simon’d Welt- und Menfchen - Er- 
fenntniß, als daß er fich von ihm zu trennen vermöchte. Das hat zur 
Folge, dag Simon ung weitläufig auseinanderfegt, warum er nun feinen 
Steund Gödele lieber habe, als die Bille Dann fährt er fort: „Ich 
ward ganz kindiſch. Die gute Frau Mayer mußte mir bie mir befcheers 
ten „Ehrifttagsgutle”, von denen ich natürlich Nichts effen konnte, forg« 
fältig einpaden, damit ich fie nach meiner Wiedergenefung genöfle. Ich 
kaͤmmte und bürftete den ganzen Tag an mir, und beftellte mir bei meis 
ner Mutter Hemden von befonderer Feinheit und befonderem Echnitte.” 
— Man follte nun eigentlich glauben, dies Legtere wäre noch das Ber- 
fändigfte, was er in der Schweiz ausgeführt: um diefe Anficht zu wis 
derlegen, muß auf das ganze Verhältniß Simon's zu feiner Familie zus 
rüdgeblidt werden. Diefe Familie ift eine durchaus achtbare. Lubds 
wig's Bruber ift preußifcher Dffizier. Allein die Mittel ded Vaters find 
beſchraͤnkt. Der Berfafler fagt: „Zwar hätte mein Vater nach etwa 
vierzigjähriger Amtsıhätigfeit e8 wohl verdient, fih nun zur Ruhe zu 
ſetzen. Aber dies will er nicht, bevor ich wieder feften Boden unter den 
Füßen habe. Ich bin auch Schuld daran, daß er fich von feinem fauer 
errungenen Befigthume, einem jchönen Haufe mit Garten, getrennt hat 
mit ſchwerem Herzen. Das ift ein fonderbares Verhälinig, daß Leute 
in den Siebzigen einem jungen Kerl, wie ich bin, Erſparniſſe zuwenden, 
welche fie in ihren alten Tagen recht gut für fich brauchen könnten.“ — 
So er felbft. - Ich will nur hinzufügen, daß es biefem fonderbaren Ver— 
hältniß gegenüber noch fonderbarer ericheint, wenn Simon liberale Aner« 
bietungen von reichen demofratifchen Kaufleuten aus Süddeutſchland zus 
rückgewieſen haben will, mit Hinweifung auf bie unerfchöpflichen, in 
ihm - felber ‚liegenden Titanenfräfte. Man fieht aus Allem, daß der 
Mann vollfommen ſchwachſinnig if. Welches Präpifat aber foll man 
ben Geiftesfräften der Parteimänner erft geben, die von folchen Leuten, 
wie Simon iſt, ja, unter denen er noch ein großes Licht ift, eine poli- 
tifche Wiedergeburt Deutfchlands erwarteten? fl" denn nun-wohl dies 
fer Mann, wie ich ihn hier mit feinen eigenen Worten fehildere, wirk⸗ 
lich fähiger zum Geſetzgeber, zum Rechtſprecher, zum Politiker, wie ein 
Savigny, ein Uhden, ein Manteuffel? Kann ein Menſch das wohl im 
Ernfte glauben? Man- follte meinen: Niemand; aber bie rheiniichen 
Spiefbürger glauben es doch! — Indeffen, bevor ich zu Simon’s polis 
tiſchen Marimen komme, muß ich ihn erft durch feine Krankheit begleiten, 
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Die Familie Mayer liefert ihn nach Genf ab, wo eine Frau ©, 
fich feiner in der Weife einer barmherzigen Mutter annimmt. Er be 
fingt fie auch dafür in einem Gedicht von colofjaler Langweiligfeit. In 
Genf hilft ihm ber Doctor Beliffter, der die Berbauungsleiven zu feinem 
Specialftudium gemacht hat. Die Kur befteht ganz einfach in der Ans 
ordnung einer vernünftigen Diät und im Verbote gewiffer Quadfalber- 
pillen, die Simon an der Stelle von Mebdicin herunterzufchluden ges 
pflegt hat. Dabei wirb jedes Beefſteak, jeder Krametsvogel, ben Frau 
S. ihm giebt, mit martervoller Breite befchrieben, dazu jedes Wort bes 
Doctord notirt, z. B.: Er wolle fein Gefchlapper! Aber foldhen Leu— 
ten, wie Simon, ift nicht zu helfen. 

Nachdem Simon auf Seite 283 noch verfichert bat, baß er wifle, 
was er vor dem Thiere voraus habe, und zwar: „Zunächft zeigt ſich 
ein bebeutender Unterſchied in ben Verftandes- Kräften“, führt ihn Frau 
©, zur Nachkur nah Nizza. Dort fcheint ihm eine plögliche Erleuch⸗ 
tung geworden zu fein, benn er fchließt ſein Buch mit den Worten: 
„Mit der Schriftftellerei geht es nicht. Was ich num anfange? Ich 
werde Commis!“ Das foll wahrfcheinlich hochtragifche Refignation vors 
ftellen, wie etwa das Schlußwort ber natürlichen Tochter: „Hier meine 
Hand, wir gehen zum Altar!“ 

Interefiant find im zweiten Theile folgende abgeriffene Säge, bie 
jedoch Simon jelbft ald Erfindungen Anderer einräumt: „Die beiden 
Advocaten, welche fih in einem Prozefle gegenüberftehen, gleichen den 
Hälften einer Scheere: fie arbeiten unabläffig gegen einander, aber fie 
thun ſich nie felbft wehe, fondern nur dem, was dazwilchen fommt," — 
Gerner: „Das Nebeneinander von ftehendem Heer und Nationalgarde 
ift ber bewaffnete Ausdrud der conftitutionellen Lüge." — Das find bie 
beiden einzigen Eugen Gedanken auf 353 Seiten. Die lebte Phrafe 
fait in die Politik, und fo gehe ich denn zu Simons politifchem Syſtem 
- über. Er nennt daſſelbe das der Culturanarchie, und — monſtröſen 
Begriff abftrahirt er ſich fo: 

nTrügichler's Freiheitsliebe war feine — er war eigent« 
ich ein Gegner aller und jeder Regierung, fein politisches Ideal war 
die Anarchie. Es waren unfer drei Mitglieder der Außerften Linken, 
die wir und vorzugsweife in dieſer Anſchauung begegneten. Es ver 
ſteht fih von felbft, daß man vom Äußeren Gefege nur durch das innere, 
von der gewaltfamen Befchränfung durch äußere Gewalt vermöge freir 
williger Selbftbefchränfung aus innerer Bildung befreit werben fann. 
Zum Unterſchiede von der rohen Anarchie nannten wir den von uns 
erftrebten Zuftand der Regierungslofigkeit Eulturanarchie. Begreift Ihr 
doch fo leidyt den Himmel mit feinem ungeftörten Frieden, feiner völlis 
gen Harmonie! Nun, mir wird es leichter,. eine fortfchreitende Ans 
näherung an diefen Zuftand des Friedens und ber Harmonie hier auf 
Erben, als eine Fortdauer meiner Seele nady dem. Tode, als bie Eri- 
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ſtenz einer Kraft ohne Materie zu begreifen. Ja, wir wagen es zu 
prophezeihen — doch iſt dies ein bloßer Glaube — daß am Ende die— 
fer wunderbaren Kette von Entwickelungen ber vollſtändige Friede unter 
der Haltung mit freier Selbftbefchränfung aller Rechtsgebiete liege.“ 
Mit diefem Eultus der Eulturanarchie wird er num freilich wohl nur 
wenige verführen: derſelbe ficht eher einer Bogelfcheuche als einer Lock⸗ 
fpeife gleih. Denn Wer, mit Ausnahme von Uhlich und Simon, wäre 
wohl fo ganz und gar von aller pſychologiſchen Erfenntnig entblößt, 
um nicht zu wiffen, daß in dem natürlichen, von ber Religion nicht er- 
leuchtelen, Menfchen ber Trieb zum Böfen flärfer ift, als ber zum 
Guten? Und es wäre doch nicht einmal dieſe Allgemeinmenfchlichfeit 
bes Böfen erforderlich, fondern es genügte das Dafein eined einzigen 
Böfewichtes, um die Simon’fche Phantafiewelt aus ihrem Frieden und 
ihrer Harmonie zu flören, wenn alle Regierung wegfiele! Gefährlicher 
bagegen ift für unreife Köpfe feine heillofe Theorie von der Verwerf— 
Fichkeit des paffiven Widerſtandes. Er wendet auf denfelben Shake 
ſpeare's Wort an: 

Der Sünde ſchwören ift ſchon große Sünde; 

Doch größre nody, den fünd’'gen Eid zu halten. 

Er hat gar Feine Ahnung davon, daß man paffiven Gehorfam 
leiften fann, ohne damit an ber Sünde beffen theilgunchmen, ber ben 
Gehorfam erheifcht, auch wenn diefer, der Machtherr, menfchlich im Ins 
recht if. Nur wenn er in Farer Auflehnung gegen Gottes Wort ſich 
* befindet, foll man ihm allerdings nicht gehorchen ; diefen Fall ausgenom⸗ 
men aber fteht ed dem Gehorchenden gar nicht zu, die Beweggründe 
eines vom Machtheren erfloffenen Befehles zu unterfuchen. Die objective 
Autorität ift ber höhere, die fubjective Berechtigung des Einzelwillens 
iſt der niedere Rechtsbegriff. Verſtößt alfo der Machtherr in feinem 
Befehl gegen die auch für ihn objective Autorität des göttlichen Gebos 
tes, fo darf ihm nicht gehordht werden: in jedem andern Falle aber iſt 
er felbft objective Autorität für ben, welchem er Befehle ertheilt, und es 
barf daher von einem individuellen Widerſpruch deffelben feine Rebe fein. 
Gleichwohl werben die liberalen Wühler aller Farben mit foldhen Ver⸗ 
brehungen der Begriffe, wie die fimonifche Gehorfamfeitätheorie ift, noch 
manchen fhwachen Kopf verwirren. Ueberhaupt würde man fehlgreifen, 
zu fagen: Wenn diefer Simon einfältig it, was kann er ſchaden? 
Robespierre war eine ganz ähnliche Natur, auch eben jo füßelnd. Audh 
ift Simon noch bei Weitem nicht der fchwachföpfigfte unter ben heutigen 
Revolutionäre, und Männer, die er entfchieden überfieht, haben viel 
größere Rollen gefpielt: je bümmer Einer ift, defto mehr Anklang findet 
er in den Maflen. Die fogenannte weiße Demokratie, zu der Simon 
gehört, iſt die gefcheutefte unter allen liberalen Secten. Er weiß auch 
mit ſchlagenden Gründen die Tendenzen der Gommuniften zu widerlegen, _ 
ale deren Endzwed er treffend bezeichnet: „Bewaffnete Unterwerfung des 
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Capitals unter die Herrſchaft der Arbeiterklaſſe.“ Er durchſchaut und 
beweiſt die Hohlheit des communiſtiſchen Syſtems in deſſen bedeutend⸗ 
ſtem Bertreter: Proudhon, mit folgenden Sägen: „Wie ber Proudhon⸗ 
fhe „erödıt gratuit‘* zu ermöglichen fei, ift nicht zu begreifen. Grebit 
repräfentirt Geld, unentgeltlicher Credit wäre alfo unentgeltliches Geld. 
Geld repräfentirt Werthe. Werthe find die Frucht menfchlicher Arbeit, 
Unentgeltliches Geld wäre alfo unentgeltlicher Genuß ber Früchte frems 
ber Arbeit. In feinen Decrets-Entwürfen ſetzt Proudhon feft: der jähr« 
lich zu zahlende Zins der Staatsfhuld fol ald Tilgung auf das Capi—⸗ 
tal in Anrechnung gebracht werden; im Privatleben foll dies mit ben’ 
Mieth⸗ und Pacht⸗Summen auf das Eigenthum ber Häufer und Grund⸗ 
ftüde gefchehen. Den Staatsgläubigern und Befigern erflärt er: Sais- 
tu, que, sans payer, je pourrais bien le prendre? — Ya, bas ift 
etwas Anderes. Dafür braucht man feinen Staat; bas fann man ohne 
Staat bilfiger haben.“ — Sie ſehen aus diefem „Syſtem“ bes Proubhon 
und aus Simon’s Widerlegung, daß Proubhon doch noch bümmer. fein, 
muß, wie Simon. Noch bümmer wie Proubhon aber find die Eonftis 
tutiondfimpel. Denn deren Majoritäten» Syftem hat Proudhon logiſch 
tobtgeichlagen mit dem Kernfag: „Die Zahl ftellt nichts Vernünftigeres, 
Rechtögültigeres, Moralifcheres dar, wie die Gewalt.“ 


er 


Zur biftorifch:genealogifchen Literatur. 


Mit großer Freude haben wir in der „Berliner Revue” die Ans 
erfennung von zwei Männern gefunden, die ganz befonders fich ihre 
Berdienfte auf dem Gebiete der vaterländifchen Gefchichte erworben has 
‚ben, die vor allen Andern herrlich baftehen in ber. Specialgefchichte. 
Wir meinen den verewigten Director von Kloeden und ben edeln frei« 
herren von Lebebur. Möchte die „Berliner Revue“ auch der beiden Ans 
beren nicht vergeffen, die mit den eben genannten ein wierblättriged Klee⸗ 
blatt bildeten, das ber Tod erft in ben letzten Wochen zerftörte. Der 
bhochverdiente Georg von Raumer ift dem unvergeßlichen von Kloeden 
gefolgt, fo daß uns von bem Bier nur noch Riedel und von Lebebur 
bleiben. Der Erftere folgt nicht der politifchen Richtung der „Revue“, 
doch wird fie ihm gewiß feine großen Verdienſte um die vaterländifche 
Geſchichtsforſchung nicht abfprechen. Drei andere Männer fichen. mit 
hohem Ruhme neben ben Genannten: ber Königl. Ober » Gerimonien- 
Meifter Freiherr von Stillfried » Rattonig und der Geh. Archivs Rath 
Dr. Maerker — beide befonderd um bie Anfänge ber Gefchichte unſeres 
hohen Königshaufes hochverdient — und bann ber treffliche Fidicin, ber 
treue Geſchichtsforſcher Berlins. Das ift eine Reihe von glänzenden 
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Namen, und je mehr dieſe Männer geleiſtet factiſch durch das, was fie 
ber Geſchichte gewonnen, befto mehr haben fie auch Herzen erobert für 
Geſchichte, und wir fonnen uns fchon einer ganzen Literatur rühmen, 
bie auf Vorgang und nach Beifpiel diefer Gelehrten entftanden ift. Da— 
bin rechnen wir auf ber einen Seite die Gefchichtöbefchreibungen eins 
jelner Truppentheile und auf ber anderen die Specialgefchichten der alten 
Geichlechter des Landes. Keine Armee hat fo viel Regimentsgefchichten 
aufzumweifen, wie bie preußifche, und wie reich ift die neuefte Literatur 
an Specialgefchichten adeliger Gefchlehter? Die Schulenburg, die 
Kroecher, die Affeburg » Falfenftein, die Königsmard, die Kraffow, bie 
Wild» und Rheingrafen u. ſ. w. u. ſ. w. haben in neuefter Zeit Ges 
fhichtsfchreiber, zum Theil von großer Bedeutung, gefunden. Andere 
Familien bereiten die Herausgabe ihrer urkundlichen Gejchichte vor; wir 
hören das 3. B. von denen von Puttfammer, von Rothfirh, von den 
thüringifchen Erbmarjchällen zu Altengottern und Burgholzhauſen und 
Andern. Es ift Leben und Treiben auf diefem Gebiet, das zu ben beften 
Hoffnungen berechtigt. 

Mit ganz bejonderer Freude hat und ein Buch erfüllt, das, nicht 
für die Deffentlichfeit beftimmt, obwohl es einen fehr chrenvollen Plag 
darin beanfpruchen dürfte, und durch die befondere Güte eined Fami—⸗ 
lienmitglicbes mitgetheilt wurde. Es find das die „Nachrichten zur 
Geſchichte des Dynaſten- und FreiherrenGefchlechtes v. Kroſigk“, die ber 
König. Rittmeifter v. Kroſigk nach Urkunden, authentifchen Schriftftel- 
lern, Archivs und Familien-Nachrichten, wie er befcheiden fagt, zufam« 
mengeftellt und durch ben Drück zugänglid) gemacht bat. Selten 
mag eine Arbeit mühevollen Fleißes mit gleicher Anfpruchslofigkeit aufs 
getreten fein! Daß die v. Krofigf, deren Ahnen auf dem fürftlichen 
Biſchofoſtuhle zu Halberftabt faßen, dem hohen Abel, den Dynaften, ans 
gehört haben, wird durch das Buch erwieſen. Es kann hier nicht uns 
fere Aufgabe fein, den Inhalt der Kamiliengefchichte auch nur zu ſtizzi⸗ 
ven. Um aber bad Buch felbft, den Geift in dem es gefchrieben, zu has 
rafterifiren, wollen wir Einiges aus dem. Abfchnitt mittheilen, ‘den ber 
Verfaſſer überjchrieben hat: „Zur Charafteriftif.“ . Es heißt dba: Ein 
Haupt-Eharafterzug der Familie fei „das hartnädige Fefthalten an dem 
einmal ald Recht Erkannten ober für richtig Gehaltenen.” Welche Auf- 
fchlüffe giebt ein folher Zug gemeinfamer Stammesähnlichfeit? Die 
„Kroſigl'ſche Halsftarrigfeit", fagt der Verfaſſer, „it Iprüchwörtlic in 
dem engern Heimathfreife der Familie.“ Wohl dem Gefchledt, das 
einen folhen Charafterzug hat; es ift vielleicht nicht immer leicht mit 
einem folchen „auszufommen”, aber gewiß fann man fi auf ein foldhes 
verlafien. Das aber ift eine von ben abeligften und, conjervativften 
Eigenichhaften, die Jemand haben fann. Es ift fchön, wenn man ſich 
auf einen Mann verlaflen fann, aber es ijt herrlich, wenn man ſich auf 
ein ganzes Geſchlecht verlaflen fann. Die brandenburgifche und preußifche 
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Fahne Hat über manchem Kroſigk geweht, der für fle in fein Blut 
fanf, bald war's in Ungarn, bald war's in Böhmen, bald war’s ein 
Hauptmann, oder gar ein Gornet in ber erften Blürhe der Jugend, bald 
ein hoher General, wie Ehriftian Siegfried v. Krofigf, ber bei Collin im 
flürmenden Reiterangriff an der Epige des Norrmann’fchen Dragoners 
regiments drei feindliche Reiterregimenter warf und drei tödtliche Hieb— 
wunden über den Kopf und eine Kugel in den Leib empfing. Und wer 
fennt nicht den Tod des edeln Heinrich Ferdinand v. Krofigf, der bei 
Mödern fiel, 16 Wunden in dem Heldenleibe? Aber auch bis in Die 
neueften Zeiten haben die v. Krofigf gezeigt in alle Wege, daß man 
ſich auf fie verlaffen fann, und nidyt bloß mit dem Echwert in ber Hand. 
Eduard v. Krofigf, eines ber jüngften Mitglieder ded Kammergerichts, 
gehörte zu den Wenigen, die im November 1848 gegen ben Beſchluß 
des Ober» AppellationdsSenates, alle Rechtöpflege einzuftellen, proteftirte. 
Bekanntlich nahm ber hohe Eenat feinen Beihluß am folgenden Tage 
zurüd. In dem jungen Richter lebte derſelbe Krofigf’iche Geiſt, den 
feine Brüder an der Epige ihrer Dragoner in jenen Tagen bethätig« 
ten. Wir müffen und furz faſſen. Der Bradıtband, der vor und liegt, 
ift mit Portraits, — befonders ſchoͤn in der Ausführung ift das des Bis 
ſchofs Conrad von Halberftadt, — Eiegelabbildungen, einem vollftän- 
digen Stammbaum, Wappen u. f. w. reich ausgeftattet. Leider fehlt 
aber das Portrait Heinrich Ferdinands v. Krofigf; der Held von Mödern 
iſt eine populäre Figur aus jener großen Zeit. Freilich! wo ift bie 
Grenze bei ſolchen Anforderungen? Jedenfalls hat das Geſchlecht derer 
v. Kroſigk jegt eine Familiengefchichte, die des hohen Alters des Etam- 
mes, ber reichen Ruhmesfaat, welche die Träger dieſes Namend geerntet, 
und der Hoffnungen, welche man auf die Zufunft bes Haufed bauen 
fann, würbig ift. 


D0 De 


Neue Bücher. 


Vermiſchte Schriften, Erzählungen, Schilderungen und Gedichte von 
H. E. und M. Marcard. Herausgegeben von H. E. Marcard. 
Hamburg, 1856. Neue Ausgabe. 

Es find wohl alte und liche Bekannte, welche die Lefer ber „Ber 
liner Revue” in dem betitelten Buche finden, denn zum größern Theil 
enthält daſſelbe Aufſätze, welche in dem trefflidyen halliichen „Wolfsblatte” 
geftanden; ja, das Buch felbft mag unferm Publicum nicht fremd fein, 
denn es ift ja mur eine neue Ausgabe; die erite erfchien 1852, Was 
ven Inhalt der Sammlung betrifft, fo befteht er — denen zur Kunde, 
die das Buch noch nicht Fennen — aus einer Reihe von Auffügen, Ehil« 
berungen von Sitten, Zuftänden und Berhältniffen, bie fid) bald mehr der 
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Form der Novelle, bald mehr der Form des eigentlichen Zournalauflages 
nähern. Was diefe Arbeiten alle harafterifirt, ift eine tüchtige, kernhafle 
patriotifche Gefinnung, die fe und derb hineingreift ind Leben, bie ſich 
nicht lange befinnt, das Echlechte fchleht und das Dumme dumm zu 
nennen, die ſich dabei aber keinesweges ber Pierät entichlagen hat und 
fi der Weichheit des Gefühle nicht ſchämt, wo ſolche berechtigt if, 
Was das Sprahigewand betrifft, in das diefe Arbeiten gekleidet find, 
fo herrfcht deutſches Linnen und zwar weftphäliches Handgefpinnit ohne 
liberalen Baummwollenfaden vor. Wir freuen uns herzlich, daß der große 
Zuftus Möfer, deffen Verwandten, wenn wir nicht irren, Herr Mars 
card ſich zu nennen berechtigt ift, einen glüdlidyen Nachahmer gefunden 
hat. Es ift unendlich fchwer, Juftus Möfer nahahmen zu wollen einers 
ſeits, andrerfeits aber iſts fo fchwer nicht, nämlid wenn man nur ein 
Stüf von der ächten und rechten Liebe Möſer's zum Volk hat, und es 
will uns bebünfen, al8 ob die Gefchwifter Marcard ein Stüd von dies 
fer Möfer’fchen Liebe zum Volke in fid) hätten. Freilich wird Möſer in 
feiner Weife doch unerreicht bleiben, aber das hindert und nicht, anzuers 
fennen, was in feiner Richtung nad ihm Gutes geleiftet. igenthüm« 
licher tritt das Talent der Verfaſſer auf in den Arbeiten, die fich in ben 
Form mehr der eigentlichen Novelle nähern. Wir find überzeugt, daß 
die „Säcularbilder” zu dem Belten gehören, was wir in der beutfchen 
Novellen » Literatur haben. Diefe „Säcularbilder" find allerdings auch 
das Beite, unſeis Erachtens, was bie vorliegende Sammlung enthält, 
das „Literatenleben” 3. B. reicht den vorgenannten nicht das Waſſer, 
die Tendenz tritt gar zu wenig durch die Form vermittelt in den Vorder⸗ 
grund, auch find die Echatten zu dicht, did, möchten wir fagen, vers 
theilt. Schade, daß ber Berfafler es verfäumt hat, fie durch Einfüh— 
rung des Gontraftes nicht nur fünftlerijch gerechter, fondern aud noch 
wirfungsreicher zu machen. Und doch hat auch dieſe Novelle fo eigen» 
thümliche Vorzüge. ; 

Die Gedichte find zum Theil Gelegenheitsgedichte, gehören alfo 
zu der Dichtungsart, welche Goethe Die erfte und urfprünglichite von 
allen nennt. Den Versformen hätte zuweilen mehr Feile gegeben wers 
den Fönnen, doch müffen wir anerfennen, daß der Dichter für das, was 
er fagen wollte, meift einen glüdlihen Ausdrud gefunden hat. Das 
Gediht „An de Vlaemſchen Belgen“ in platter Mundart ift innig ge: 
fühlt, und aus einer ſchönen Begeifterung hervorgegangen, wenn wir 
auch den Glauben bed Dichters nicht zu theilen vermögen, ber in ben 
„Blaemfhen Belgen” die deutſche „Voorwacht an de Weftermarfen“ 
fießt. Seitdem jened Lied gefungen, hat fi ſchon Manches ereignet, 
was dem Dichter eine andere Anſchauung gegeben haben wird, und in 
neuefter Zeit ift ja jene von manchem bdeutfchen Patrioten fo begeiftert 
aufgenommene „vlaemſche“ Sprachbewegung in Belgien geradezu. zu 
einem Heinen Agitationdmittel der Oppofition zufammengefchrumpft. 
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Zu ben beften Gedichten gehört das, welches „Die beiden Begräbs 

niſſe“ üderfchrieben if. ine fhöne junge Dame wird begraben — 
„Die krieg'riſche Mufif in vollen Tönen 
Eint ſich dem Liebe, das die Glocken Magen, 
Und raufcht als legte Huldigung der Schönen.“ 

Darnach wird ein Ritter des eilernen Kreuzes begraben, fein 

Schuß, fein Klang 
„— ich fah fie zieh'n, die wenigen Geleiter, 
Die fromm nod) vor vergang'nem Ruhm fidy neigen. — 
Der Tod ift ſtumm — keck rauſcht das Leben weiter.“ 

Der tiefe, bitt're Schmerz fpricht fich ergreifend in ber fnappen 
Form aus. Wie wir aus dem Ericheinen der neuen Auflage fehen, hat 
fi das Publicum bereits eifrig betheiligt an dem Buche. Wir wünfchen, 
daß diefe Betheiligung eine immer größere werben möge; denn es ift ein 
gutes Buch, hervorgegangen aus einer guten, fernhaften Gefinnung. 


Ungebunbened. Immemorabilien von G. zu PButlig. Berlin, 1856. 
A. Dunder, Königl. Hof-Buchhändfer. 

Zu ben Zeiten unferer Väter hörte man's mit Schaudern in jebem 
irgend refpectabeln Haufe, wenn Einer fo weit gefommen war, daß er 
„unter die Soldaten” gehen mußte. Das hat fi, in Preußen wenig» 
fteng, benn doch gewaltig geäntert. Aber wir felbft haben’8 noch erlebt, 
baß man mit Achfelguden von einem Taugenichts fagte: „er ift unter 
bie Echaufpieler gegangen”, auch das hat fidy geändert, denn in dieſer 
Zeit des triumphirenden Mammons imponirt dem Philifter der Echau: 
fpieler, weniger durch feine Kunft, ald durch die Taufende, die er ges 
winnt, ohne ein Capital zu wagen. Dagegen laftet der Bann, der fonft 
auf dem gemeinen Soldaten und dann auf dem Schaufpieler lag, noch 
immer in gewiffer Weile auf dem Dichter, Künftler und Echriftfteller. 
Zwar wird er nicht mehr mit lauter Etimme ausgefprochen, dazu ift 
man zu flug und zu höflich, zwar fchließt man ben Leuten, bei deren 
Gedichten man weint oder jubelt, deren Dramen man mit athemlofer 
Spannung fieht, in deren Romanen man lieft bis tief in die Nacht 
Hinein, nach deren politifchen Auffägen man ſich mit feinem politifchen Ur— 
theil einrichtet, nicht mehr die Thüre vor der Nafe zu, dazu ift man 
wirklich zu gerecht, indefien ber Bann ift doch noch immer nicht ganz 
aufgehoben, den die Gefellichaft fich felbft noch mehr ald den Schrift- 
ftellern zum Schaden über Leptere ausgeiprochen. Die zahllofen litera- 
rifhen Angriffe auf die Gefellfhaft find durch ben Bann hervorgerufen, 
ben bie Gejellihaft unfluger Weile gegen die Leute ausgefprochen, „Die 
fofe Fünfte trieben, Comödien und Verſe ſchrieben.“ Diefer Bann 
fommt in gewiffen Fällen noch immer ganz naiv zum Vorſchein, und es 
ift ein folder Fall, um ven ſich die leicht und elegant geihürzte Hand» 
lung bes vorliegenden Buches, wenigftens in dem’ erften Heft, mehr ift 
von demfelben noch nicht erfchienen, bewegt. 

14* 
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Ein junger Edelmann ſchreibt ein Drama — ein Mann ber beſten 
Geſellſchaft, Dichter und Echriftfteller? der alte Bann fommt in ergößs 
lichfter Weife zum Vorſchein, von Freundes Eeite, wie von Feinde 
Seite. Und follte der Küraffier: Lieutenant auch nur zornig bemerfen, 
er begreife gar nicht, wie der Intendant einem Gavalier die Aufführung 
eines Stüdes, eine folche Bagatelle, abfchlagen Ffönne. Im der Bers 
mwunderung des Ealons, in dem füß: fauern Anerfennen, in ben Fleinen 
Grimaſſen zeigt ſich noch immer die Mifbilligung der guten Gefellfchaft, 
wenn Einer der Ihrigen „unter bie Poeten gegangen“ if. Das ift in 
bem vorliegenden Buche meifterhaft gefchilvert und fichtlih unmittelbar 
tem Leben entnommen. Der Berfaffer, ein Enfel der alten Erb, Mars 
fälle der Ehurmarf, der edlen Gänfe zu Purlig, hat ſich bekannilich 
manchen frijchen Kranz errungen, fowohl als lyriſcher, wie als dramali— 
fher Dichter, wer fann zweifeln, daß er nicht bei feiner Erzählung die 
Eonflicte im Auge gehabt hat, in die er perfönfich gerathen! Das giebt 
feinen Schilderungen einen ganz eigenthümlichen Reiz, Mit großer 
Gewandtheit hat der Erzähler feine Echilderungen, die in Bezug auf 
Localitäten nicht nur, fondern aud auf Perfönlichfeiten, entſchieden ber» 
linijh find, fo gehalten, daß fie den höchſten Reiz des Anziehenden has 
ben, ohne jemald anzüglich zu werden. Kein geringes fchriftftellerifches 
Verbdienft! Der Gang der Erzählung ift übrigens fehr einfach, «8 find 
die Echieffale von drei jugendlichen Proletariern, von denen Eine, ı 
trogig für fich ſelbſt ſorgend, die Pfade eines fliegenden Buchhändlers 
wandelt, während der Juftigrath mit ber goldenen Brille — wer ift dem 
alten Herrn nicht ſchon unter den Linden begegnet? — den Zweiten in 
die Lehre bringt und dem Dritten die Etelle des Bedienten bei dem 
jungen Edelmann verfihafft, der fo fühn ift, ein Drama zu fchreiben. 
Treu nach dem Leben find die Bemühungen gefchildert, das Drama zur 
Aufführung zu bringen. Theaters Agenten und erfte Liebhaberinnen, 
Provinzialbühnen-Tyrannen und faule Adfchreiber, fpigbübiiche Kammer: 
mädchen und Komödianten »Lieberlichfeit, nichts fehlt in dem Bilde der 
Freuden und Leiden eines bdramatifchen Dichters! Indeſſen fällt das 
Stück auf einer Provinziglbühne durch, der Dichter aber hat anderswo 
Glück, er führt die Braut heim, die Tochter bes Generals, und reift 
nah Italien. Doch wir fönnen unmöglid) hier weiter auf das Etoff- 
liche des Buches eingehen, wir würden dem Verfaffer damit jehr unrecht 
thun, denn ber Reiz feines Werkes liegt in der hinreißenden Darftellung, 
die und bald in den Salon bed Generals, bald in das Boudoir ber 
Schaufpielerin, bald in den Bictualiens Keller bes Proletariers führt, 
und überall zu Haufe ift, ohne je ihre vornehme Leichtigkeit zu verlieren. 
Hoffentlich brauchen wir nicht lange auf das zweite Heft zu harten, 
wir find überzeugt, daß Jeder, der das erfte gelefen, das zweite mit 
höchfter Ungebuld erwartet. 
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Sebaſtopol. Hiftorifch spolitifcher Roman aus der Gegenwart, von Eir 
John Retcliffe. Berlin, 1856. Nöhring. Erſter Theil. eine 
und Bosporus. 

Der Roman ift etwas langfam in Heften erfchienen, wahrſchein⸗ 
ih die Schuld des bdeutfchen Ueberſetzers, bie ſich ſchwer an feinem 
Werf und befien Verleger rächen fönnte, wenn fi ein anderer Ueber—⸗ 
feger flinf daran machte und ihm ven Roman vor der Nafe weg fertig 
überfegte. igentlich ift ed ein Wunder, daß das nicht ſchon gefchehen, 
die Meute der Ueberſetzer ift doch ſonſt fingerfertig genug. Wir haben 
diefes Roman’s bereits gedacht, ald das erfte Heft erichien, (Berliner 
Revue, Band III. Seite 357) und fönnen es heute nur beftimmter wie 
berholen, was wir damals fagten, der Roman werde ein großes Publis 
cum finden, er fei auf die höchfte Spannung nicht chne Talent angelegt, 
die Ausführung fei zwar etwas 10h, aber nirgend langweilig und bie 
‚ Schilderungen bis zum Phantaftifhen bunt. Vor uns liegt nun ber 
ganze erfte Theil und wir find im Stande unfern Leſern eine Skizze des 
Inhaltes zu geben, nad welcher fie, wenn auch nidt Form und 
Schreibart, aber Doch dad, was den Roman befonders auszeichnet, den 
Reihthum, der Ereigniffe wenigitens annähernd kennen lernen werden, 
Der Roman beginnt mit einem einleitenden Gapitel, der Berfaffer hat 
ed Prolog genannt; daffelbe zerfällt in zwei Theile, im erften werben 
von einem geheimnißvollen Polen, der fich fpäter als einer der Haupts 
leiter der bemofratifchen Solidarität ausweiſ't, im Dome der Invaliden 
an Napoleons Grabe, die Echriftftüde, die fpäter das „blaue Buch“ 
genannt wurden, überreicht, wem überreicht? dem jegigen Kaijer ber 
Franzofen und dem Grafen Walewsfi, feinem Minifter. Zugleich erfährt 
man, daß auf Erhebung des orientalifhen Conflictes und deſſen Forts 
fegung der Pole und dur ihn die vevolutionaire Propaganda nicht 
ohne Einfluß geweien. Der zweite Theil des einleitenden Capitels führt 
und in die Verfammlung eines hohen Rathes der Revolution — ftarfe 
Spannung und did aufgetragenes Entjegen. Das folgende Eapitel 
heißt „das erfte Blut”, es fpielt in Smyrna; die betaillirten und glüd- 
lich gegriffenen Naturfchilderungen beweifen, daß der Verfaſſer jelbit ges 
fehen haben muß, was er jhildert. Doctor Welland, von der revolu- 
tionairen Propaganda nad dem Orient gejchicdt, findet dort feinen 
Zugentfreund Gregor Garaisfafis, der feine Schweſter fucht, die ein 
Engländer entführt hat. Die beiden jungen Männer fpielen nun eine 
Rolle mit in den blutigen Morbfcenen, die ja Ichauerlich genug dem gro» 
Ben orientalifchen Kampfe prälupirten. Der an dem Baron Etadelberg 
verübte Mord, die Eonflicte wegen des muthmaßlichen Mörders Coſta, 
Nationalität u, f. w., das Alles ift fehr lebendig erzählt und auf fehr 
intereffante Weife hat der Verfaffer immer auf den Zufammenhang 
unter ben Revolutionaird in allen Ländern hingedeutet. Uebrigens bes 
freien Welland und Gregor des Legteren Schweſter Diona, mit Hülfe des 
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berühmten Räuberchefs Jan Katarchi aus dem Landhauſe bes englifchen 
Barone's. Kine Acht türfifche Kampficene.. Das nun folgende apitel: 
„Die Doppelgänger“, fpielt in Paris. Keck hingeworfene Skizzen aus 
der Parifer Gefellichaft, nicht immer im beften Gefchmad, aber nie lang⸗ 
weilig. Wir ahnen, daß bie ruſſiſche Fürftin Oczafoff die Rolle ihres 
Bruders, den Liebe und Ehre in Paris halten, fpielen wird, daher der 
Titel des Eapiteld. Der folgende Abjchnitt: „Die Blutbrüder“, führt 
und von Paris nad) Montenegro, ein fühner Sprung, die Echilderuns 
gen und Bilder im fchärfften Gontraft gegen das VBorhergegangene, Sit⸗ 
tengemälbe aus bem Leben der Ezernagorzen, bie einen wirklich pifans 
ten Reiz der Neuheit haben, und von hiftorifchen und politischen Bemers 
fungen begleitet far erkennen laffen, welche Bedeutung für Rußland das 
fleine Montenegro hat. Grivas macht fih auf, feinen Blutbruder, ben 
Gemahl der Stephana, der zu Ecutari gefangen figt, zu retten. Gr 
fieht dort, in Ecutari, Fatiniga, Selim-Paſchas Tochter, die Wölfin 
von Sfadar (Scutari) genannt, und wird von diefem feltfamen, geheims " 
nißvollen und gewaltthätigen Weibe bemerft. Am Abend wird er ges 
fangen genommen, da er eben im Begriff ıft, mit einem Kahn in der Nacht 
an den Seethurm zu fahren, in weldem Gabriel, fein Blutbruber, ge 
fangen figt, dem er eine Feile und einen Strid hat zufommen laflen. 
Die Wölfin von Skadar hat den ſchönen riechen gefangen nehmen 
und in ein Gemach bringen laflen, von welchem aus er fie im Babe 
fehen kann; durch den offnen Anblid ihrer Reize erobert fie die Einne 
bes Griechen. In der folgenden Nachtſcene vereinigen fich orientalifihe 
Ueppigfeit mit dem Schauerlichen und Duälenden, wie ed auf den Paris 
fer Vorſtadttheatern auftriit, um felbft die dickſten Nerven zu erfchüttern. 
Dennoch kann man nicht fagen, daß es hier unwaährſcheinlich fei, bie 
Situation und die Verhältniffe geben ihm hier viel mehr Berechtigung 
als jonft irgendwo, 

Im folgenden Capitel findet Gabriel feinen Blutbruber in ben 
Armen der Wölfin von Skadar; er, den er befreien wollte aus dem Ker⸗ 
fer, befreit ihn jegt aus der Umarmung des furchtbar ſchönen Weibes. 
Die beiden Blutbrüver wollen flichen, aber die Wölfin erwacht, Grivas 
vermag dad Weib nicht zu tödten, an deſſen Bufen er eben gelegen, es 
folgt ein furchtbares Ringen, das Schloß geräth in Aufruhr, endlich 
ftürzen fih die Blutbrüder aus dem Fenfter in den See. Eie werden 
in dem harrenden Schiff der Freunde aufgenommen, aber fofort beginnt 
nun auch die Verfolgung der Wölfin von Skadar. Die folgenden Eces 
nen find von höchſter Spannung, namentlich bis zum Tode Stephana’s. 
Ob der Grieche todt ift, wiſſen wir nicht; die Woͤlfin von Efadar hebt 
ben blutenden Körper auf ihr Roß und jagt, von ben Schüflen der 
Montenegriner umfnalt, mit ihm davon. Das nun folgende Eapitel 
fpielt wieder in Paris, es fchmedt etwas matt nad dem vorhergehenden, 
eigentlich ſcheint es aud nur eingejchoben zu fein, um zu erflären, wie 
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bie Fürftin Oczakoff bazu kam, die Rolle ihres Bruders zu fpielen. Der 
nächfte Abjchnitt, Die Maffacre auf Chios, ift mehr hiftorifcher Art, doch 
iſt er für die Jugendgefchichte von Gregor und Diona Caraisfafis noth- 
wendig. Das „die Flotten“ überfchriebene Capitel führt uns in bie 
vor einigen Jahren fo viel genannte und lange auf ben fehlechten Kar: 
ten vergeblich gefuchte Befifa- Bay. Man fieht, die orientalifche Frage, 
‘welche den Hintergrund des Romans bildet, iſt ein guted Stuͤck vorges 
züdt. Der Unterſchied zwifchen englifcher und franzöfifcher Marine ift 
‘gut hervorgehoben, der Verfafler zeigt eine eigenthümlich fcharfe Beobach— 
tungsgabe. Das Eapitel ſchließt mit einem Duell, in welchem Gregor 
‘Earaisfafis von Maubridge, dem Engländer, in bdefien Gewalt ſich 
Diona eine Zeit lang befand, verwundet wird. Doctor Welland forgt 
für feinen verwundeten Freund. Hier folgen in dem Roman drei Epi— 
ſoden: 1) Berlin, 2) Petersburg, 3) Wien, die der Verfaſſer „Gudfaften- 
bilder“ genannt hat. Es ift ganz hübſch und intereffant, was wir da 
fefen, aber wir find nicht immer im Stande gewefen zu begreifen, wie 
das Erzählte Bezug auf den Roman hat. Auch erfcheint uns die Wies 
ner Scene gar zu „eriminell“, wo bleibt da bie Kaiferlich Königliche 
Polizei? Das lehte Eapitel des bis jetzt vorliegenden erften Theile ift 
überfchrieben „der Bosporus”, es enthält wieder fehr anziehende Be- 
fhreibungen der Dertlichfeiten und bes Lebens in Konftantinopel, wir 
dringen bis in's Innere des fultanifchen Harems und lernen bie Gat- 
tin des Renegaten Omer-Paſcha Fennen, eine frühere Dienerin im Has 
rem des Sultans, die durch ihren Einfluß in demfelben das Glüd des 
Renegaten gemacht hat. Der Verfaſſer des Romans fchiebt den Aus— 
bruch des Krieges auf eine Haremd-Intrigue. Wir lernen auch den Groß» 
ſultan perfönlich Fennen. Auch diefes Eapitel fchließt mit einem Mord, 
der aber zu Ronftantinopel weit glaublicher erſcheint als zu Wien. 

Die Reihe von einzelnen Zügen, die wir fo in ber Kürze aufge: 
zahlt, fol, wie fchon oben gefagt, unfere Lefer nur auf den unglaub— 
li reichen Inhalt des Buches aufmerffam machen, Feineswegs ibm ben 
Gang der Handlung in dem Roman veranfhaulichen, das wäre un 
unmöglich gewefen, felbft wenn wir auch zwei Mal fo viel einzelne Ece- 
nen hätten erwähnen wollen. Noch ift uns nicht Far, wo hinaus ber 
Verfaſſer will, denn jedes Gapitel faft bringt eine neue Spannung, aber 
die Handlung rüdt jo langſam fort wie die brittifch » franzöftiche Flotte 
in ber Befifas Bay. Der erfte Theil verfpricht fo viel, daß wir und 
einer gewiſſen Bangigfeit nicht erwehren fönnen, ob die drei folgenden 
Theile auch im Stande fein werden, die Verfprechungen zu halten, 
Gelingt es dem Berfaffer fih gut herauszuziehen aus all den Wirrnifs 
fen, die er ſelbſt heraufbeichworen, jo ift feine Gewandtheit bewunderns— 
wert Den deutſchen Ueberfeger aber möchten wir bitten, fich doch 
etwas mehr Mühe in Bezug auf feinen Styl zu geben und die Feile 
nicht fo geradezu zu verabfcheuen, wie er es zuweilen offenbar thut, 
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Engliſche Nevuen. 
Count Montalembert's The Politieal Future of England. — Die Torhykritik über 
und für ihn. — Garlyle, der Gultus des Genius und die englifhe Demokratie. — 
Montalembert's Katholicismus. — Memoiren der Mrs. Fitzherbert, erfien Gemahlin 
König Georg des Vierten, 

Das Buch des Grafen Montalembert, „Die Zufunft Englands“ 
betitelt, befchäftigte fchon, ehe es in einer „autorifirten Ueberſetzung“ vor 
und lag, weite Kreife in England. Es ift jegt ber Murrey in London 
unter dem Titel: „The Political Future of England“ erſchienen, und 
wenn Dieje Leberfegung auch zu einer Klage des Verfaſſers und zu einem 
Zeitungsftreit aus dem Grunde Anlaß gegeben hat, weil in ihr verfchies 
dene Male Stellen, die gegen England Tadel ausfprechen, abgeändert 
und befeitigt find, fo ift do in ihr das Ganze getreu wiedergegeben 
und dem großen englifhen Publicum erfchlofien. Das Buch, en Ruf 
der Sehnſucht, wird in England viel gelefen und viel commentirt, und 
wir haben bereits mehrere Urtheile und Befprechungen über daffelbe in 
der englifchen Wochen» und Monatöpreffe vor und. Wir werden bei 
der Charafterifirung derſelben nicht umhin Fönnen, auf das Buch ſelbſt 
jurüdzufommen. 

Graf Montalembert beginnt fein Buch befanntlid” mit ber Be 
merfung, daß auf dem Continente jegt oft die Frage aufgeworfen wird: 
Was wird aus England werden? Und er zählt dann einige von ben 
Umftänden auf, welche dazu geführt haben, darauf eine ungünftige Ant 
wort zu geben. Hier find einige Zeilen von ihm: „Die unerträgliche 
Anmaßung der engliihen Diplomatie gegen den Schwachen und ber 
engliichen Prefie gegen Jedermann hat die gerechte Entrüftung einer 
übergrogen Anzahl verftändiger Männer erwedt. . ... In Wahrheit, 
wir haben ed zu beflagen, daß England ſeit einigen Jahren jo feine 
Haltung verändert hat, daß es von dem Ertreme ber Anfeindungen und 
Angriffe zu dem Ertreme der Schmeichelei übergegangen if... .. Es 
ſcheint die Ehre feiner freien Einrichtungen gänzlih dem Drängen einer 
entgegengefegten Partei aufzuopfern. Dies war der legte Stoß für mehr 
ald ein edles Herz unter ung,“ 

Darauf erwidert ein Tory-Organ: „ES find mehrere Beihuldiguns 
gen in diefem Auszuge, welche Die unter uns, welche England am meis 
ften lieben, gezwungen fein werden, anzuerfennen; aber es wiürbe irrig 
fein, in jedem Falle die Eprache unferer Preſſe ald den Ausdrud ber 
Nation anzunehmen. Zum Theil verftehen wir aber auch bes Herrn 
von Montalembert’d Worte nicht. Wir wiflen nicht, was er mit dem 
Opfer der Freiheit und dem Drängen der entgegengefegten Partei meint, 
Wenn wir das jo verftehen follen, daß England, nachdem es bie „Con⸗ 
ftitutionellen” (oder wie immer man die Parteien bed Continents nennt, 
welde fich zum Widerftande gegen ihre Regierung erheben) ermuthigt 
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hatte, fie auf ihren Verfuchswegen dann fchließlich im Stich ließ, fo 
würde biefer Sag verftändlich und auch richtig fein. Aber das Opfer 
würbe in folch einem Falle weniger von einem Drängen ald von ben 
nothiwendigen Folgen einer falfchen Pofition herrühren. In den legten 
fünf und zwanzig Jahren war unfere auswärtige Bolitif ercentriich, und 
was bie Beftimmiheit des Planes betrifft, ganz unprincipiel. England 
hat Sympathie für die „Conſtitutionellen“ und für die „Nationalitäten“ 
gehabt, aber nachher nichts Weiteres. Aber es tritt und dabei eine 
Schwierigkeit vor’8 Auge. Sollen wir ohne Bewegung die Kämpfe 
enthuftaftiicher Naturen gegen die Unterdrüfung und Ungerechtigfeit eines 
Willfürregimentes anfehen? Sollen wir nicht zeigen, daß wir Die eine 
Form der Regierung der anderen vorziehen? kann es und gleichgültig 
fein, ob Despotidmus oder ob Freiheit auf der Welt vorwiegt? Das 
find häflige Fragen, und die Wahrheit ift, daß feine genaue Richtſchnur 
für unfere auswärtige Politik dabei feitgeftellt werben fann. Seine erfte 
Pflicht iſt es, im freundlichem Verkehr mit den Regierungen zu ftehen, - 
mit dem es in Beziehung überhaupt ſteht. Politiſche Propaganda aber 
ift nicht feine Aufgabe, ed kann nicht ohne eine großartige Verlegung 
feiner eigenen Pflicht eine Partei der Unordnung in einem Staate, mit 
welchem es verfehrt, begünftigen. Aber es ift einiger (!!) Grund für 
bie Anklage vorhanden, daß unfer auswärtiges Amt in diefer Beziehung 
unter Lord Palmerfton ein doppeltes Spiel gejpielt hat. Wir wiſſen 
nicht, wie ein Engländer anders als mit Scham auf die verfchiedenen 
Gelegenheiten zurüdbliden fann, in denen der Ruf „Polen!“ und ber 
„Ungarn! und der „Italien!“ ertönte und mit Ermuthigung von ihm 
(Palmerfton) aufgenommen ward. eine Freundlichkeit war graufam, 
Er hat dadurch Erwartungen erregt, welche nachher in Blut erfticdten, 
und er hat die Thoren des Continentes verleitet, zu glauben, er wäre 
ein Revolutionär, während er boch nur ein Charlatan war.“ 

Zwifchen "der äußern und ber innern Politik macht Graf Monta— 
fembert einen großen Unterfchiedb. In der innern Politik fieht er Kraft, 
Fülle, Freiheit und Blüthe. Dem Unheil der englifchen Armee in der 
Krim mißt er feine große Bereutung zu. Das allgemeine Geſetz ber 
Deffentlichfeit, welches in England vorherrfcht, bezeichnet er — wie die 
englifche Breffe ihm darin durchaus beiftimmt — als die Quelle der 
Mipverftändniffe der Fremden, welche bie Lage Englands beurtheilen. 
„Sie fegen voraus,” fagt „Ihe Preß“, ebenfalls dem Grafen beipflich« 
tend, „daß die Gefellfchaft dedorganifirt ift, weil die Thätigfeit derſelben 
zu unruhig ift, ald daß ihr Auge derfelben folgen fönnte.* Das ift 
fehr gut gefagt. Am meiften loben die Engländer ben Eap, in dem 
Graf Montalembert diefen feinen Gedanken näher bezeichnet. in Torys 
Blatt vergleicht dieſe Stelle mit dem „Beften von Burke.“ Graf 
Montalembert hat nämlich geichrieben: „Der erfte Eindruck einer uner⸗ 
fahrenen Perſon oder eined Kindes, das in eine große Babrif eintritt, 
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iſt, daß es ſich wundert, wie ein Menſch darin athmen kann, wie Ord⸗ 
nung in der Mitte einer ſo gedrängten Maſſe der Arbeiter, einer ſo 
beſtaͤndigen Bewegung, eines fo heftigen Geraͤuſches aufrecht erhalten 
werben fann, wie Geift und Nerven das Schnurren biefer Schwung 
rüber, Walzen unb Schrauben ertragen fönnen; und doch geht Alles 
feinen Gang, Alles greift in einander und Alles gelingt, und aus biefer 
‚anjcheinenden Eonfufion kommen Meifterwerke des Geiftes, bed Mecha- 
nismus und der Induftrie, die Waffen und Werkzeuge, welche unfern 
Soldaten den Sieg fichern, und die Wunder der Eleganz und des Gr, 
ſchmackes, die unfre Frauen und Töchter ſchmücken.“ 

„Das find in Wahrheit überall und immer die wirklichen Bebin- 
gungen bed Lebens, wahren Lebens, thätigen Lebens, des einzigen Le 
bens, das lebenswerth if. Diejenige Thätigfeit, welche die Kraft des 
Einzelnen ift, ift auch die Kraft der Nationen, — Gewohnheit der Ger 
‚fahren, beftändige Anftrengung, Breiheit der Bewegung Wer hat 
jemals, mit einem beftändigen Schatten über den Augen und mit 
Baumwolle in den Ohren, und geftügt auf den Stab bes Meifters, 
vom Leben eine Ahnung gehabt? Wenn ich einen Mann in ber Lage 
fehe, fo bedaure ich die Schwäche des Alters, aber ich halte ihm wicht 
für ein paſſendes Beifpiel menfchlicher Eriftenz, und wenn man mir eine 
ganze Nation zeigt, die nicht nur in biefen Zuftand gefallen ift, jondern 
fich deſſen als bes vollfommenften Zuftandes der Gefellfchaft rühmt, jo 
fliehe ich fie wenigftens mit Herz und Kopf und eile in jene glüdlice 
zen, leider fo feltenen Gegenden, wo bad Bolf längft die Windeln der 
Kindheit verlaffen hat, ohne fich deshalb auf das Bett des verfrüppelien 
Alters zu fireden.* . . 

Beſonders viel Beifall von demjenigen Theile der Preſſe, der noch 
gefund geblieben ift, erfährt denn auch die folgende Stelle Montalem- 
bert's: „Die engliſche Literatur beginnt der Macht, welche durch Gewalt 
erlangt it, Beifall zu klatſchen, und fie jcheint Diejenigen Nationen, welde 
ihre öffentlihen Rechte, ihre Geſchichte und ihre Ehre der brutalen, in 
einem Mann verförperten Kraft geopfert haben, zu beneiden.“ 

„Diefe verworfene Unterwürfigfeit gegen menſchliche Idole unter 
bem Namen von Heroen, diefer Eultus des Genius, heroworship, wie 
eo jetzt genannt wird, hat einen beredten Advocaten in Mr. Carlyle 
gefunden, deſſen unbeftrittenes Talent erwähnt zu werben verdient, ald 
desjenigen, welches mehr als irgend etwas Anderes verjucht hat, ben 
öffentlichen Geiſt Englands zu depraviren und bie Hoheit feiner alten 
Einrichtungen zu untergraben. Nachdem er (Carlyle) die Geſchichte der 
franzöfifhen Revolution im Style Rabelais’ traveftirt hat und in ihr 
bie Graufamfeit der Handelnden und die Unfchuld der Opfer mit einer 
empörenden und gefchmadlofen Bouffonerie verwirrt und verlacht if, 
verfuchte Carlyle in England eine Art von Eromwell» Schtwärmerei 
einzuführen. Ex hat manche Bewunderer und mande Rachbeter. Eine 
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Zahl von Revuen wurden das Echo feiner Weisheit, Diefe Anbetung 
der Macht, dies Küffen der eifernen Hand, ift in Wirklichkeit nur eine 
.dief logijche Folgerung aus dem Geilte ber Demokratie... Nicht nur 
für den Meridian von Frankreich preifen demoktatiſche Blätter wie „Daily 
News" und „Eraminer", bie Eegnungen eined Deipotismus, der fo 
gerecht, fo zeitgemäß und verftändig ift, wie ber unfrige (franzöflfche), 
aud in Fragen der eignen innern Politif finden wir dieſe revolutionäre 
Schule, im Widerfpruch mit den alten Einrichtungen Englands, nach 
einer jchrittweifen Entwidelung der Bureaufratie und Eentralifation vers 
langen... Wir fönnten mehr ald einen demofratifchen Schriftfteller 
nambaft machen, ver noch fürzlich directe und ausführliche Einladungen 
und Provocationen an die Krone richtete, mit dem Berfprecdhen, daß die 
Demokratie ihr helfen würde, und mit der Empfehlung einer Bereini- 
gung wwiſchen Krone und Volk, zu dem Zwede und Ziele einer Revos 
fution, wie die von 1660 in Dänemark, Befonders an Prinz Albert, 
der Königin Gemahl, werden diefe Einladungen gerichtet.“ 

Bis jegt hat ſich weder Carlyle noch „Leader“, noch eines ber 
andern im Ddiefem Angriffe gemeinten Blätter bewogen gefunden, eine 
Antwort zu geben. 

Nur eins hat die Tory-Preſſe an dem trefflichen Buche Montas 
lembert's auszufegen: 

„Die Treue gegen bie römijche Kirche,“ jagt „Pre“, „ift für 
Herren von Montalembert eine Duelle unaufhörlidhen Irrthums. Am 
Schluſſe feiner beredten Arbeit ftellt er den Zuftand Spaniens dem Zu⸗ 
ftande Englands 1510 gegenüber, wo das leptere Land, erjchöpft durch 
die Kriege der beiden Rofen und ohne Entwidelung nad außen, kaum 
unter die bedeutenden Mächte Europas gerechnet wurde, während Spar 
nien, geleitet durch Kimenesd, und Herrin ber neuen Welt durch Die Ent 
bedung bes Eolumbus, auf der Höhe der Weltherrfchaft ftand. Drei 
Jahrhunderte darauf war. Spanien Nichts, während England mit Frank⸗ 
reich um ben erften Pla kämpfte.“ 

„Die Proteftanten haben eine fchnelle Antwort für dieſen Wechfel: 
ber Proteftantismus machte England groß, der Katholicismus verurs 
ſachte Spaniens Verfall. Herr v. Montalembert dagegen fucht die Er- 
Härung in ber politifchen Freiheit, die England feine wunderbare Macht 
gegeben hat, während der Despotismus in Spanien bie Volkskraft nie 
dergeworfen hätte. Aber kann Herr v. Montalembert fo unwiſſend fein, 
um nicht die innige Wechſelwirkung zwiichen religiöfer und politifcher 
Freiheit zu verfiehen und nicht zu willen, daß bie legtere die Tochter ber 
erfteren if. Am Ende des jechszehnten Jahrhunderts trat der Wedhfel 
in ber Lage beider Staaten "ein. Eliſabeth regierte England, Philipp 
Spanien. Beide waren bespotifche Souveraine. Aber die eine erfannte 
ben Geift ber religiöfen Breiheit an, und ber andere Dachte nur. daran, 
die Inquifition einzurichten.“ 
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Unſeres Bebünfens ift freilich mit diefer Erwiderung ber „Preß“ 
auch nicht dad Richtige gefagt. Nicht bloß darum, weil England pros 
teftantifch war, ward es frei, fonbern weil in ber erften Anlage Eng- 
lands der: verfaflungsmäßigen Freiheit in den Gefchlechtern und mädhtis 
gen Eorporationen, die doch vor dem Proteftantismus waren, ein fo 
‚Freäftiger Halt gegeben war, Gngland blieb, weil es eine Infel if, von 
ber militairifchen Periode, durch welche alle mittelalterlichen Etaaten bes 
Eontinented auf ihrem Wege in die moderne Zeit hindurchgehen muß» 
ten, befreit. Im dieter Periode aber wurden die Fürften ald erite Heer: 
führer Herr über das Ganze. 

Das Bud Montalemberts hat uns fo fehr in Anfpruch genom- 
men, baß uns für’eine andere wichtige Erfcheinung des Tages nur ein 
verhältnigmäßig furzer Raum bleibt. Und doch wird fie auch grade die 
Damen recht ſehr interefliren. So eben erſchienen nämlich zu London 
die „Memoirs of Mrs. Fitzherbert: with an Account of her Marriage 
with H. R. H. the Prince of Wales, afterwards King George the 
Fourth. -By the Hon. Ch. Langdale. London. Bentley.“ 

Die ſchöne und unglüdliche Dame, der dieſes Buch gilt, ift bes 
fannt. Mary Ann Smythe war die Tochter von Walter Smythe Esq. 
von Brambridge, einem zweiten Sohn des Baronet Eir John Emythe. Sie 
wurbe im Juli 1756 geboren, heirathete 1775 einen Esq. E. Weld, 
einen reichen Landlord, ward in folgendem Jahr ſchon Wittwe, heiras 
thete 1778 Sir Thomas Figherbert, aber noch ehe fie fünfundzmanzig 
Jahr alt war, ward fie zum zweiten Male Wittwe. Sie refidirte nun, 
von einem großen Einfommen zehrend, auf Richmond⸗Hill. Hier lernte 
fie ber Kronprinz (Georg IV.), der Adonis feiner Zeit, Fennen und 
faßte für fie eine heflige Zuneigung. Aber fie blieb feſt und rein, wie 
laut auch ber Prinz feine Liebe erklärte, fo laut, daß die Volföballade 
bes Tages davon fang. Ein foldhes Lied, unter bem Titel: „Sweet 
Lass of Richmond-hill““ (die füße Maid von Richmond-Hill) ift uns 
noch geblieben, in-bem ber Vers vorfommt: 

„Ic will nicht die Krone, wäre fie mein 
Die füge Maid von Richmond-hHill.“ 

Der Prinz nahm endlich mit Hülfe feiner Freunde zu verzweifelten 
Mitteln feine Zuflucht, machte einen Verfuch, fi das Leben zu nehmen 
und ließ fie einft bitten, als er fich verwundet hatte, zu ihm zu eilen, 
and ihn gu retten. Cie Fam, begleitet von Freunden, er drängte ihr 
einen Ring auf, aber um weitere Annäherungen zu vermeiden, floh fte 
nah Holland, wo fie vom alten Statihalter und feiner Familie fehr 
freundlich. aufgenommen ward, reiftte dann nach Franfreih, wo aber 
Georg fie mit Briefen, deren Beforgung der Herzog von Orleans übers 
nommen hatte, weiter beftürmte. Endlich verfprach fie dem Prinzen, 
wenigftens feinen andern Mann heirathen zu wollen. Bald barauf 
kehrte fie nach England zurüd und ward wirklich dem Prinzen nach dem 
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Ritus ihrer, der katholiſchen, Kirche angetraut. Ihr Onkel Harry 
Ebrington und ihr Bruder Jack Smythe waren Trauzeugen zuſammen 
mit dem proteſtantiſchen Pfarrer, ber die Ehe einſegnete. Kein katholi⸗ 
ſcher Priefter leitete die Geremonie. Ein Eertificat von bed Prinzen 
eigner Hand eriftirt, mit feiner und Mary Fitzherbert's Unterfchrift. Die 
Unterfchriften der Zeugen hat Mary einft felbft, in einer Zeit der Ges 
fahr, ausradirt, um ihre Verwandten nicht in's Unglück zu ſtürzen. 
Bon diefer Zeit an theilt ihr Leben fich in drei Theile. Exftens, von 
ihrer Heirat) bis zu des Prinzen Heirat) mit der Fünftigen Königin 
Garoline, zweitens, von ihrer Wiederverföhnung mit ihm bis zum fchließ- 
lichen Bruche, — das waren acht Jahre, Die fie die glüdlichften ihres 
Lebens nennt, — drittend von biefer Zeit bis zu ihrem in Paris 1837 
erfolgten Tode. Daran, daß ber Prinz mit ihr wirklich Firchlich getraut: 
ift, herrfcht Fein Zweifel mehr, aber wohl ift die Frage zu beantworten, 
ob eine Frau an einen Mann verheirathet werben fann, ohne baß der 
Mann an fie verheirathet wird? Denn durch den Royal marriage Act 
von 1772 war jede Ehe eines föniglichen Prinzen vor feinem fünfunds 
jwanzigften Jahre von vornherein für null und nichtig erklärt. 

Das Bud nun, defien Titel wir oben nannten, ift ein Werf ber 
Pietät. Lord Stourton hatte der Dame verfprochen, nach ihrem Tobe 
ihre (zu ihren Lebzeiten fchon durch Kor im Parlamente) angefochtene 
Ehre zu wahren. Lord Etourton hat dies Vermächtnig feinem Bruder 
hinterlaffen, und er. erfüllt ed in diefem Werfe, nachdem in ben Memois 
zen des Lord Holland ärgerliche Raifonnementd über die Dame bie 
ftets bis im die fpäteften Jahre ihres Lebens mit Hochachtung und 
Theilnahme am englifchen und an anderen Höfen empfangen warb, bes 
fannt geworben waren. König Georg IV. tritt in diefem Buche in fein 
günftiges Licht. Man fieht, wie der Leichtfinn eines heftigen Tempe- 
ramentes eine fehöne Seele verbraucht und dann bei Seite liegen läßt. 
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Tages : Ereigniffe. 


Man thut im liberalen Lager ganz überrafht, daß Rußland ſich 
durch feine Bevollmächtigten den gräflid Cavour'ſchen Meliorationg- 
Plänen für Jıalien gar nicht ungünftig zeigt, im Gegentheil, auch das 
von durchdrungen fheint, daß in Ztalien Veränderungen wünfchenswerth 
find, ja vielleicht bereit ift, durch eine Art von December Vertrag eine 
nachbarliche Preſſion in Podolien auszuüben. Wie fann man fich aber 
wohl darüber wundern! Rußland wird doch aus den verfchiebenen 
Phaſen bes jeht beendeten Kampfes fo viel gelernt haben, daß man 
durch eine Preffion, gleichviel ob diplomatique oder stratögique, fehr 
viel mehr erlangt, als Andere duch ungeheure Opfer und felbftthätigen 
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Antheil. So gute Lehren, wie Rußland fie erhalten hat, werben doch 
nicht ganz verloren gegangen fein, und um fo weniger, als fi auch vie 
Weſtmächte zu erinnern fcheinen, daß troß eilfertigfter Gratulation ein 
eigentliche® Betheiligen Defterreih8 an den Anftrengungen ber Wefts 
mächte nicht ftattgefunden hat. Lord Clarendon biltigt in hohem Grade 
bie rein conftitutionellen Anfhauungen der Auftraggeber ded Grafen 
Cavour, und Rußland beeilt fi) diesmal der englifchen Regierung zu 
dem Ausfprechen diefer Anficht zu gratuliren. Es hat eben in der Ges 
fichte wie in der Diplomatie, im Staatsleben wie im Familienleben 
jeder Avers auch feinen Revers, und je nach Zeit und Umſtänden kann 
felbft das Bequeme unbequem, bas Läftige brauchbar werden. Wenn 
auch das Intereſſe über Undanfbarfeiten hinweghilft, fo hilft doch zuver- 
läffig Undanfbarkfeit nicht über Intereſſen hinweg. Der: neue Freund 
Sardinien ift deswegen noch nicht der wirfliche Freund Defterreichs, ber 
alte Freund Rußland aber defto entfchiedener fein Widerfacher geworben. 
Aus Paris wurde vor einigen Tagen gemekdet, daß man bort ganz vers 
wundert geweſen fei, zu hören, daß Rußland gar feine bejonderen Ber 
denken gegen ein Einfchreiten eivilifirender Ideen in Italien babe, aud 
fol der Barbarenftaat geneigt fein, die fich immer reiner entwidelnde 
conftitutionele Staatsform in Epanien freudig zu begrüßen und einen 
Gefandten dorthin zu ſchicken, kurz, es iſt augenfcheinlih, das fo 
lange: hinter der Zeit zurücdgebliebene Rußland geht ganz und 
entfchloffen auf dem Wege ber Eivilifation vor. Es ift da noch mans 
cher Eieg zu erringen, mancher Bortheil zu erlangen, wenn man Die ers 
haltenen Lehren nur benugen will. Im ber Türkei zeigt fich bereits, 
daß das, was Rußland gewollt, möglich gewvefen wäre, und das, mas 
die Weftmächte durchgefegt, unmöglich if. Schon die Anfänge des uns 
ausbleiblichen Beweiles dafür zeigen, was fich dort entwideln muß, wenn 
bie Alliirten ben angeblich Geheilten verlaffen, und wir wiederholen uns 
fere ſchon einmal ausgefprochene Anficht, daß es gar nicht unmöglich ift, 
wie ſchon einmal nach erbittertem Kampfe, ein ruflifches Hülfsheer bei 
Konftantinopel erfcheinen zu fehen. Ueberhaupt ift ed merfwürdig, zu 
fehen, wie die Stimmungen jegt, wo ber Friede wieberhergeftellt ift, ſich 
auf überrafchende Weife ändern. Man fängt an, neben der augenblid- 
lichen Nüglichfeit auch tie Dauer der gerade vorhandenen Bünbdniffe zu 
betrachten, und wundert fich, daß plöglich ganz andere Gruppirungen ber 
Allianzen wahrfcheinlicy werben, ganz andere Intereflen herportreten, ganz 
andere Zwecke zumächft erreicht werden follen. Man begräbt in Gedan—⸗ 
fen die wertigen Hunderttaufende, welche diefer Krieg hingemordet, man 
verfchmerzt die wenigen Millionen, die das öffentliche Vermögen in Eu— 
zopa jegt ärmer ift, Fann aber über das Erftaunen nicht hinwegkommen, 
baß durch dieſe außerordentlichen Anftrengungen dody eigentlich fo fehr 
wenig erreicht worden iſt. Für biefe vollfommen getäufchten Erwartun— 
gen ſucht man fich jegt an neuen Verwidelungen ſchablos zu halten, 


und an geeigneten Schauplägen dafür fcheint es nicht fehlen zu follen. 
Denn bie Bevollmächtigten ber Parifer Conferenz aüseinander gehen, 
[0 fiehen die Dinge faft vollftändig auf dem Flecke, wo fie 1852 geſtan⸗ 
den. Was fich aber jegt vorbereitet, ftellt ernftere Verwickelungen und 
fhwerere Kämpfe in Ausficht, als wir fie in ben legten Jahren ſich aus» 
toben fahen. 


Graf Eavour hat Paris bald nah Mittheilung feines ausbün« 
digen Memoires über die italienifhen Zuftände verlaffen, und zwar, 
wie die PBarifer Zeitungen melden, weil feine egenwart in ben 
piemontefifhen Kammern, wegen ber drohenden Stellung Oeſterreichs, 
nöthig fein türfte.e Daß Graf Eavour mit fammt den piemontefifchen 
Kammern eine drohende Stellung gegen Defterreih angenommen, unb 
zwar ohne alle zunächft liegende oder irgend wie dringende Beranlaffung, 
davon fagen die Zeitungen nichtd. Das würde aber auch freilich nicht 
in den Apparat paffen, der gegenwärtig für weitere Civilifirungen zur 
fammengetragen wird. 


„Wozu eine liberale Erziehung doch noch nugen kann!“ fo ruft 
die „Spenerfche Zeitung“ bei der Erzählung des Umftandes aus, daß 
unter den vier Gandidaten, die fih in England um das Henfer » Amt 
beworben, ſich auch Einer befindet, der nah Schilderung wahrſcheinlich 
englifcher Blätter eine „liberale Erziehung” genoffen hat. Wir haben 
dieſem, tiefe Kenntnig und Durchdringung mit dem Stoffe verrathenden 
Ausrufe einer Zeitung, die fich felbft mit Stolz und trog ihrer Altbe- 
gründung eine liberale nennt, nichts hinzuzufügen. 


Die Ruffen find Doch eine entmenfchte Nation. Selbft die Bors 
nehmen unter ihnen, bie im Stande find, eine ganze Eaifon hindurch 
in Paris Löwen ded Tages zu fein, entbehren jedes menſchlichen Ger 
fühls und tragen ftatt des Herzens — das Teftament Peters bes 
Großen in der Bruft. Zum Beifpiel der Graf Orloff, deffen Sohn ſich 
zur Heilung gefährlicher Wunden, die er in der Krim erhielt, in Italien 
befindet, will dieſen jedem andern Bater fchmerzlichen Umftand zu einem 
Bormwande benugen, um gleih nad Beendigung ber Pariſer Eonfer 
renzen nach Neapel zu gehen. Died Wort: Vorwand gebraucht eine 
Berliner liberale Zeitung, ohne dabei anzugeben, daß fie ed etwa einer 
franzöftfhen Zeitung nachfpriht. in fterbender Sohn dem Bater ein 
Borwand, um ruffifche Eroberungsgelüfte in Neapel zu befördern! ! 
Nur mühfam halten wir die Antwort zurüd, Die jened Blatt auf eine 
folhe Aeußerung verdient. 


Obgleich der gegenwärtige Beherefcher der Franzofen in neuefter 
Zeit dem Parlamentarismus in feinen gefallenen wie in feinen aufſtei⸗ 
genden Größen einige Zuvorkommenheiten beiviefen hat, — man erzählt“ 
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fi Aeußerungen für die Herren Thiers und Duc de Broglie — fo ſchien 
boch bisher die Abneigung Louis Napoleon’d gegen das conftitutionelle 
Syſtem, gleichviel, ob e8 mehr oder weniger rein war, ber leitende 
Faden feiner Handlungen, Aus Höflichfeit gegen conftitutionelle Krieges 
Verbündete find die Symptome diefer Abneigung in ben legten Jahren 
eiwas mehr zurüdgetreten, Bei Gelegenheit dürften fte fich indeſſen doch 
wieder bemerfbar machen. Die Ereignifje ber neueften Zeit find wohl 
geeignet, dieſe — vielleicht gewünfchte — Gelegenheit herbeizuführen, fie 
auch wohl je nad Bedürfniß zu unterflügen. In Epanien geftalten 
fid) die Zuftände fo vollfommen parlamentarifh, daß eine Paciscirung 
vermittelft einer militairifchen Promenade wohl den Ausfpruch Lud— 
wig's XIV. wieder modern machen könnte: II n’y a plus de Pyrenees! 
— In Belgien ftellt die ganz offen befprochene mögliche Abdication bes 
Königs Leopold zu Gunften bes Herzogs von Brabant eine hülfreiche 
Intervention, und in Piemont noch viel offenfundiger das ftaatsmänni- 
[he Beginnen des Grafen Cavour noch etwas mehr als eine Interven- 
tion in Ausſicht. Alle drei Länder find aber eminent parlamentarifch 
und nächfte Nachbaren Franfreiche, fomit fliegt dem politifchen alcul 
ein ‚weited Feld offen. Natürlich dürften ſich fofort einige Aen— 
berungen in ©ruppirung der Allianzen ergeben, benn Kriege und 
Interventionen ohne Webermacht auf einer Seite fcheinen nicht mehr 
vorkommen zu follen. Der gegenwärtige Kaifer von Frankreich hat 
zwar fchon viele Beweife von Tact und Mäßigung gegeben, nod 
viel deutlicher aber bewielen, daß feine Grund »Anfchauungen uners 
fehütterlich feftftchen. Seine Ziele find bisher unverrüdt dieſelben geblie- 
ben, wenn fie auch auf fcheinbaren Umwegen erreicht wurden, und biefe 
Ziele find eine vollfommene und wohlwollende Alleinherrfhhaft, — tout 
pour le peuple, rien par le peuple — dann aber ein unverföhnlicher 
Kampf gegen den Parlamentariemus und deffen kräftigſtes Werfzeug, bie 
Tagespreffe. Wenn er fann, wird er fie überwältigen, wie er fie in 
Franfreih auf faſt unglaubliche Weife überwältigt. Wir deuten damit 
Greigniffe an, die möglicherweife, und zwar möglicherweife bald kommen 
fönnen. Der eine ift fchon hülfebevürftig, ver andere macht ſich felbft fo 
eben hülfebevürftig, der dritte wird vielleicht auf gefchidte Weiſe hülfes 
bebdürftig gemacht, Für alle Drei hat Franfreih wenig Hinderndes zu 
befürdhten. Die Befürchtung, daß dergleichen wohl aus ber jegigen 
Epannung der Berhältniffe hervorgehen könnte, geht in bunflen Ans 
beutungen und unbehaglichen Gefühlen wie der rothe Baden durch alles 
engliſche Marine-Tauwerk, durch die felbftftändigen politifchen leaders 
ber englifhen Zeitungen. Die Echlüffel der heiligen Stätten in ber 
Hand eines griechifchen Priefterd waren das Alpha des Kampfes, befien 
Omega eben in Paris auseinandergeht. Die Analogie für Beginnendes 
liegt nahe! Wenigitend wird man nie zu erftaunen haben, wenn man 
bei den Windungen ber frangöfifcben Politik ftets bie eigentlichen Ziele 


ihres gefchidten Leiters im Auge behält. Man Fönnte dann hin und 
wieder wohl einmal irre werden, aber irren wird man nicht. 


Daß man fich bei politifchen Sympathieen und Antipathieen gar 
nicht in die einfachen und unter allen Umftänden gleichen militairifchen 
Berhältniffe hineinfinden kann. Ein Weheruf geht wieder einmal durch 
alle deutſchen Zeitungen über bie fürchterlicdhe Behandlung, welche der 
ehemalige fönigl. dänische Major und Chef ber Artillerie in Rendsburg, 
v. Schytz, von ber bänifchen Regierung erfahren hat. Er trat — wie 
bie Zeitungen felbft zugeben, — nad) der Ueberrumpelung von Renbs- 
"burg durch Kieler Studenten in bie damalige ſchleswig » holfteinijche 
Armee, nahm zwar an dem Kriege: feinen activen Antheil, und fogar 
feinen Abſchied aus der fchleswig -holfteinifchen Armee in Folge eines 
Zerwürfniffes mit dem Ober» Befehlshaber General v. Bonin. Nach 
bem Kriege wurbe er vor ein Kriegägericht geftellt und als Deferteur 
und Hochverräther zum Tode verurtheilt, das Urtheil aber in ein le 
benslängliches Staatögefängnig gemildert. Im vorigen Jahre wurbe 
er ber Haft entlaffen mit der Bedingung, auf Ehriftiansöe zu bleiben, 
und gegenwärtig ift ihm fogar geftattet worden, bei feiner Familie in 
Altona, natürrlich unter Aufficht des Plag-Commandanten, zu leben. Nach 
biejen faft beifpiellofen Gnabenbeweifen wird doch noch die Handlungs: 
weife der dänifchen Regierung von deutſchen Zeitungen verunglimpft 
und Deutichland zu inniger Theilnahme an dem Schidjale des alten 
Mannes aufgefordert, noch dazu ba unterbeffen feine Frau erblindet ift. 
Iſt es denn wirklich jo fchwer, die einfachften militairifchen Begriffe zu 
fafien, die doch in allen Staaten, in allen Armeen unter allen Ber: 
hältniffen die durchaus gleichen find und ſtets bleiben werden? — 


Wappen: Sagen. 
Saldern. 


War ein edler Römerritter, - 
Der in manchem Kampfgewitter, 
Kreuz und Schwert in fefter Hand, 
Für den heil’gen Glauben ftand; 
Den hat Winfried fih erführt, 
Der die heil’ge Flamme ſchuͤrt, 
Die, von Golgatha gefloffen, 
Auch nach Deutfchland ſich ergofien. 
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In ben beutfchen Götterhainen, 

An den blut'gen Opferfteinen, 

Die der Heil’ge niederbrad,, 

Der das Wort von Ehrifto ſprach, 
War ber edle Römerheld 

Dem Apoftel treu gefellt, 
Schirmte ihn mit feinem Schilde 
Bor Gefahr und vor Unbilde. 

Führt den Heil’gen fich’re Stege, 
Bahnte ihm die rauhen Wege, 
Schlug mit feines Schwertes Macht 
Manden Heiden in ber Schlacht, | 
Kämpfte früh und fämpfte jpät 
Auch mit Seufjen und Gebet, 

Bis nach hundert ſchweren Wochen 
Winfried alfo hat gefprodhen: 

„Bühr im Wappen Dein die Rofe 
Jetzt und künftig dornenlofe, ” | 
„Weil durch Deine Ritterthat 
„Dornenlos mein rauher Pfad, 
„zreuer Sohn, Du Gottedfnecht 
„Vom Roffinier Gefchlecht, 

„Mag Dein Stamm in fpäten Tagen 
„Rofen ohne Dornen tragen!" 

Prangt noch heut bie rothe Rofe, 
Jene eble, dornenlofe, 

Die in frommer Glut entflammt 
Ehrend das Apoftelamt 

Einft der edle Römer trug, 
Der auf feinem Täuferzug 
Bonifacius treu geleitet 

Unb die Stätten ihm bereitet. 

Die von Salbern, die zur Lippe 
Sind von jenes Römers Sippe, 
Wurden drum im beutfchen Land 
Auch „de rosis“ zubenannt, — 

In der Saldern golduem Schild 
Prangt noch heut das ftolge Bild 
Der. Roffinier dornenlofe 

Edle, rothe Römerrofe, 


u e- 
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Inſerate. 
Rittergüter-Comtoir 


des Candidaten der ee und Adminiſtrators 


ermanı Jünglin 
in Berlin, Mohrenfrae dr. 58. 


Ge if zu verkaufen wegen Todesfalls in der Familie des hochgeachteten 
‚ woburd) berfelbe veranlaßt wird, umfangreiche Familiengüter in einer 


anbern Gegend ju übernehmen: 


ein Nittergut, von Berlin vermittelk der Eifenbahn nur wer 


nige Stunden ‚entfernt. 
Sahrhunderten im Beſitz bes 


1375 Heinrid) v. W 

1399 Anno v. Heimburg, 

1403 Caspar v. Waldow, 

1435 Nicolaus Edler v. Colditz, 

1449 Liborius v. Schlieben. 

1482 Jacob Barfft oder Barfus, 

1495 Liborius v. Schapelom, 

1523 Veit v. Thümen, 

1539 Andreas v. Schlieben, 

1575 Abraham v. Grüneberg der Meltere, 
1581 Abrahami v. Grüneberg der Jüngere, 
1628 Conrad v. Burgsdorf, 

1654 Georg —— Graf zu Waldek⸗ 


yrmon 
1660 —— Beiebric, Frhr. v. Löben, 


Dies Mittergut war während einer Reihe von 


Johanniter⸗Ritter-⸗Ordens. 


Als ge reſidirten daſelbſt: 


1662 Georg Friedrich Graf zu Waldek⸗ 


yrmont, 

1693 Dito Freiherr v. Schwerin, 
1705 Markgraf Chriftian Ludwig von 

Brandenburg, 
1735 Adam Otto v. Viereck, 
1737 Berbinand Freiherr v. "Morrien, 
1761 Hermann Graf v. Wartensleben, 
1765 Friedrich 9. Pannewig, 
1790 Friedrich Freiherr v. Sedenborf, 
1795 Friedrich) Graf v. d. Schulenburg, 
1797 Friedrich Landgraf zu Heſſen⸗P is 


al, 
1800 ** Friedrich v. Burgeborf. 


Möge ber Sohanniter s Ritter » Orden für feinen edlen Zweck wiederum 


Grunbbefi 
Das 


erwerben. 


echloß dieſes Rittergutes zeichnet fit) aus duch anmuthreichſte 


Lage auf einer Anhöhe, an deren Fuß ein fljchreicher See — Areal cirea 


2100 Morgen, davon 1900 Mg. Ader und MWiefen. 
18 Kühe, 20 Ochſen, 900 Scha 
35— afahige Selbſtkäufer haben ſich zu wenden an ben Gans 

Io haften und Adminiſtrator Hermann Jüngling in Ber 


Kiefern u. — 12 Bierbe, 
30,000 Thaler. 


dibaten 2* ns 


Der Reſt befteht aus Buchen, 
fe. — Anzahlung 





lin, Mohrenſtraße Nr 
EAU de LIS. 
Extra feinfter Schönheitsſaft, 


(nicht mit ber ſogenannten Lilioneſe zu verwechſeln), 
wird unter Garantie bes Erfolges verkauft. Alle Tage einige Tropfen Er 
macht die Haut blendend weiß, —388 und entfernt 
merbrand — Sonnen ich 
Eu erausfchlag 


gun Ausſehen und a. zarte or 
3 WFlacens 3 Shlr,, in er und weiß, bei 


LOHSE, le 46 


— Maison de Paris. 
Briefe frei, Gmmbollage wirb nicht berechne 
Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Aetifet fann id; Garantie leiften, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Handeltreibenden nachgemacht wird, um das 
———— aͤußerliche nn zu täufhen. Nieverlagen eriftiren nirgends 
n 
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Befanntmahung. 


Mehrere ins und ausländihe beft renommirte Lan. haben bes 
ſchloſſen, theils in der Abfiht, einen größeren Abſatz zu erzielen, theils auch, um dem 
Publicum wejentlihe Bortheile bieten zu fönnen, neben dem Berfauf im en gros 
aud) einen detail-Verfauf zu etabliren und durch biefen die Waaren zu en gros 

Preiſen abzugeben. Da biejslben außerdem ihre Waaren 10 pGt. billiger geben, wie 
jeder andere Groſſiſt, und der Wilderverfäufer mindeftens aud) 15 p&t. verbienen muß, 
fo erwächſt durch diefen Verfauf dem Publicum ein 

Gewinn von wenigitens 25 Procent 
und wirb außerdem den Käufern eine birecte Garantie für wirklich rein Leinen gegeben. 
a für Berlin nur eine derartige Niederlage if, liegt es im Intereſſe eines 
verehrten Publiums, genau bie Adreſſe merken zu wollen. 


Bezugnehmend anf obige Befanntmahung empfiehlt ſich die 


Haupt-Riederlage in- und ausländifcher Leinen-Waaren, 


Charlottenſtraße 34, neben der Gde der Behrenſtraße, 
mit einem —— ortirten Lager aller Gattungen Leinen, Bett⸗, Tiſch⸗ u. Hands 
tũcher au außergewöhnlich billigen Preiſen, wie nachſtehender Preis-Courant beweill: 
Haus⸗Leinen ar Berl. Ellen en⸗ Tiſchtücher jeder Größe, das Stüd 


haltend, von 6, 7, 8, 9—10 Thlr. von 8 Sgr. 
— Leinen zu Bettwaãſche Servietten, % Du. von 22% Bor. 
7—12 The, Julett, * rzug und Bettdrell, 


Creas· Leinen von 6K, 7,8,9—15 Thl. ä Glle von 3 Ser. an 
Hanfgarnu⸗Leinen von 7—15 Thlr. — andtucher u. dergl. Ge: 


Bielefelder Leinen von 7-30 hl. dekz ah m am Servietten 


Holländifch Leinen zu Oberhemben, Wirklich" rein Leinen: Zafchen: 
von 10-50 Thlr. tücher mit auch gänzlid) ohne Appres 
Handtücher, a Städ 2 Gllen lang, tur, % Dug. von 22% * 1—5 Thlr. 
Kat von 22% er 1 Thlr., x Batift:Le uentücher e egant in einem 
Ir., 2 Thlr. u. Garton verpadt, X Diz. von Ak—8 Thle. 
So aud, das — ſortirte Lager fertiger Wäſche, als: Herren⸗ und 
Damen⸗Hemden von Leinen und Shirting, Erg nad) den neueften Facont 
unter Garantie bes Gutfitzens X Dip. 2k—30 T 


Charlottenftrafe 34, neben der Ecke der Behrenftr. 


Neue Herren-Moden für die Sommer-Saison 1856. 
Die von Paris erhaltenen Modelle: 
Heberzieber a l’Orloft — von Godillot —, 
aletot 24 —— A— Humann —, —. > 
a ra — a Walew — v toy — 
Belurle * b a la Cavour — von Godillet >, — 
eſte and Gravatte a la Manteuffel — von Dusautoy — 
habe ich - großer Anzahl copiren laſſen. 
Das mich beehrende Wublicum wird auf's Neue die Ueberzeu— 
— gewinnen, daß Eleganz und Preiswürdigkeit dieſer Gegen 
änbde vollkommen dem Rüfe entf vg? deſſen mein —— ent 
ſich erfreut. — Die Preiſe Gegenftände find an 
Denfelben in deutlichen Zablen angegeben, 


LOUIS LANDSBERGER i Berlin, 


Markgrafenstr. 46, dem Schauspielhause gegenüber, 


Sr. Auftern, Hummern, fo wie fämmilide 
Franzoͤſiſche Engliſche =» Ital. Delicateifen, 


ee alle Sorten Franzöj. ech Franzöf. Geflügel und Genuefer 


“ie, Ex. Aal. Hoh. be 
lius Eweſt, * * en BE. — 


Druck von F. Heinide in Berlin. — Erpebition: Deßauerſttaße Nr. b. 








Bon Saint:Eloud nach Lazienki, 


Ein ſocialer Roman. 





Motto: „Die Tricolore wirb ihren Weg burd ganz 
Guropa — 
(Graf Mirabeau.) 


Einundzwanzigſtes Capitel. 
Erfüllung und Scheidung. 


Man ſagt, daß Napoleon Bonaparte gleich nach Beſiegung Defter- 
reich's im Sommer des Jahres 1809 die Hand der Tochter des Kaiſers, 
ber jugendlich ihönen Erzherzogin Marie Rouife von Defterreih verlangt, 
und daß ihm biefelbe durch einen geheimen Artikel bed Wiener Friedens 
feierlich zugeftanden worden; jedenfall® wurde ſchon längere Zeit vorher 
das Gerücht laut, Napoleon heabfichtige fih von der Kaiferin Jofephine 
fheiden zu laffen und eine zweite Ehe zu fchließen, aus weldyer er hof- 
fen dürfe, einen Erben für den Kaiferthron zu erzielen. Man verfichert, 
die erfte Abficht fei gewefen, eine ruffiiche Großfürftin, die durch Geift 
und Schönheit gleich ausgezeichnete nachmalige Königin von Württems 
berg, auf den Thron des großen franzöſiſchen Imperatord zu erheben; 
Raifer Alerander fei dem Plan auch nicht abgeneigt gewefen, die Kais 
ferin » Mutter von Rußland aber habe der Berbindung einen unbefieglis 
hen Widerftand entgegengeſetzt. Jedenfalls waren die Augen Napoleon’g, 
felbft wenn von einer ruffiichen Großfürftin die Rede geweien ift, fchon 
früher auf die Erzherzogin Marie Louiſe gefliffentlich gerichtet worden. 

Als der Kaifer durch den Wiener Frieden die Gewißheit hatte, 
dag man ihm die Hand der Erzherzogin nicht verfagen werde, gab er 
feinem Ober - Rammerheren, dem Vice» Großwahlheren des Kaiferreiche, 
Fürften von Benevent, den Auftrag, Joſephine auf die Echeidung vors 
zubereiten. Wirklich hatte Talleyrand, bevor Napoleon von Wien nad 
Frankreich zurüdfehrte, in Malmaifon eine mehrftündige Audienz bei ber 
Raiferin, nad welcher Jofephine mit Mühe die Ausbrüche leidenfchaft- 
lichen Schmerzes unterbrüdte, 

Ob Talleyrand, der von je ein Gegner ber Kaiferin war, feinen 
Auftrag nur jehr oberflächlich ausgerichtet hatte, oder ob er mit Abficht 
der gequälten Frau einige Hoffnung gelaflen, um dem SKaifer die Sache 
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nicht allzu leicht zu machen, ift fchwer zu fagen. Gewiß ift, daß Tal 
leyrand für bie öfterreichiiche Heirath war, daß er die Berlegenheiten 
vorausfah, die fie dem Kaifer bereiten werde, und daß er in jener Zeit 
der Einzige war, ber mit Jofephine über die Scheidung geſprochen. 

Als Napoleon aus Deutfchland zurüdgefehrt war, nahm er feine 
Mefidenz zuerft zu Fontainebleau. Joſephine kam von Malmaifon aus 
dorthin; fie hatte noch nicht alle Hoffnung aufgegeben, den Kaifer wie 
der zu gewinnen — fo oft fhon war das Scheidungsprofert auf dem 
Tapet gewefen und ohne Folgen für fie. Bon einer Erzherzogin war 
noch nicht gefproden worden, wenigftend nicht fo, daß Iofephine davon 
gehört hätte, wohl aber hatte man in Paris ziemlich laut von der ruf 
ſiſchen Großfürftin gefprochen, und zwar, daß ſich der Kaifer in St. Pas 
teröburg einen Korb geholt. Das Erfte hatte die Kaiferin erfahren, 
das Leptere hatte man ihr verfchwiegen. Eofort hatte ſich Joſephine 
die Bilder der ruflischen Großfürftinnen kommen laflen und hatte fie 
furz ehe fie nach Fontainebleau ging, erhalten. Nach genauer Befidy 
tigung derſelben zeigte fie größere Zuverfiht und eine Art von Bes 
friedigung. 

Keines ber Gefichter glih dem Bilde des jungen Mäbchen’s, das 
fie in einem kleinen Etui bei ihrem Schmud verwahrt. Es war das 
ein faubered Rartenblatt; wir wifjen bei welcher Gelegenheit ed in bie 
Hände der Kaijerin gekommen. 

In Fontainebleau zeigte fih Napoleon ganz wie gewöhnli ge 
gen feine Gemahlin; ohne mit ihr von der Scheidung gefprochen zu 
haben, verließ er Fontainebleau am 13. November, um den König von 
Sachſen zu begrüßen, der in Paris angekommen und im Palaft Elyſee⸗ 
Bourbon abgeftiegen war. Sofephine folgte ihrem Gemahl in die Tuil⸗ 
lerien und bezog dort ihre gewöhnlichen Zimmer. 

In ber Bonapartifhen Familie wußte man, was ſich ereignen 
werbe, aber Niemand wollte mit der Kaiferin darüber reden, felbft die 
Königin Hortenfe nicht, die in Paris, von ihrem Gemahl, dem König 
Louis, getrennt lebte. Ihr Bruder, Eugen von Beauharnais, der Vice⸗ 
König Italiens, wurde in Paris erwartet. Bon ben ältern Freunden 
ber Kaiſerin hatten fich die beiden ehemaligen Eonfulcollegen Bonapar- 
te’8, ber Erzfanzler des Reiche Cambaceres, Fürft von Parma, und ber 
Erzichagmeifter Lebrun, Fürft von Piacenza, geradezu geweigert, mit ber 
von ihnen fo hochverehrten Joſephine von der Echeidung zu fprechen. 
Dieſen Weigerungen gegenüber ſchien Napoleon ſich endlich entfchloffen 
zu haben, was unter biefen Umſtänden jedenfalld das Würbigfte war, 
nämlich feine Sache felbft zu führen. 

Donnerftag, am 30. November 1809, erwartete die Kaiferin Jo⸗ 
fephine den Kaifer zum Diner. In den Tuilerieen, fowie zu Saint« 
Eloud, fpeiften Napoleon und Joſephine ſtets allein an Wochentagen ; 
Sonntags nur war größere Tafel, an welcher die Mutter des Kaifers, 
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Madame⸗Moͤre, wie fie officiel genannt wurbe, bie gute alte Frau 
Lätitia Bonavarte, geborene Ramolino, fowie die Königin Hortenfe, die 
Schyweftern und Brüder des Kaiferd, Theil nahmen. Madame » Mere 
befam bei foldhen ®elegenheiten auch einen Armſtuhl, wie ber Kaifer 
und die Kaiferin hatten, die anderen Mitglieder. der Familie faßen auf 
gewöhnlichen Stühlen. 

Die Tafel war fervirt, die Pagen, bie Kammerdiener, die maitres 
d’hötel und &cuyers tranchants vom Dienft ftanden auf ihrem Plaß, 
und ber PBalaft-Präfeet, Baron von Bauffet, den Federhut unter dem 
Arm, war an ihrer Spike. 

Joſephine ging langfam auf und ab in dem Fleinen Salon, und 
mer fie fo ſah, mußte zugeben, daß eine Dame in ihrer Haltung uns 
möglich mehr Grazie entfalten konnte. Sie hatte etwas Roth aufgelegt ; 
das Ganze ihrer Züge verrieth die äußerfte Sanfımuth, der Blick ihrer 
Augen war bezaubernd. Joſephine war wenigſtens achtundvierzig Jahre 
alt, aber ihre Figur war noch immer edel, gejchmeidig und tadellos; 
ihre Toilette war im beften Geſchmack und von unübertroffener Ziers 
lichkeit. Sie trug ein weißes Allaskleid mit einer hellgrünen Tunica 
von Sammt darüber, ſowie einen weißen Hut, der unter bem Kinn zus 
gebunden war. Ihr reicher Schmud beftand aus lauter Smaragben. 

Es war ſechs Uhr und Joſephine hatte nur wenige Augenbfide 
gewartet, als bie Bewegung ber Dienerfchaft in den Vorzimmern das 
Rahen des Kaifers verfündete. Sie that einige Schritte der Thür zu, 
als dieje ſich öffnete und der Kaiſer eintrat. 

Napoleon war, wie gewöhnlich, in ber Uniform ber Chaſſeurs ber 
Kaifers Garde; fein Geficht war nachdenklich, er faßte die Hand Jo: 
fephinens, erfundigte fich zerftreut nach ihrem Befinden und führte fie 
zur Tafel, 

Schweigend ſaß das Raiferliche Paar, mit ftummen Winfen Teitete 
der Balaft- Bräfeet den Dienft, der übrigens fehr einfach und zwedmäßig 
geordnet war. Der Kaiſer aß haftig einige Löffel Suppe und tranf 
ein Glas Chambertin; Jofephine, welche ein wenig Gutſchmeckerin war, 
hatte einen maitre d’hötel neben ihrem Couvert, der ihr vorlegte und 
ihr leife die Speifen nannte. Nach der Suppe fernirte man, wie 
gewöhnlich, zwei Zwifchenfpeilen, eine von Fleiſch, Die andere von Fiſch, 
aber weber der Kaiſer noch vie Kaiferin aßen davon; dann famen vier 
Borgerichte, und erft als Zofephine bemerkte, daß Napoleon von einem 
Hühner » Fricafiee a la chevaliere aß, beeilie fie fich, feinem Beifpiel zu 
folgen. Den Borgerichten folgten zwei Gemüſe-Schüſſeln, dann zwei 
Braten und vier Beiefien, aber es blieb zur höchſten Verwunderung 
und zum Mißvergnügen der maitres d’hötel Alles unberührt. 

Als das Deffert aufgejegt wurde, erhob ſich Napoleon und Jofephine 
folgte jofort feinem Beifpiel. Ein Bage trat vor bie Kaiferin mit einer fil- 
bernen, reich vergoldeten Platte, auf welcher eine Taſſe und eine Zuders 
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fhale ftanden, der Palaft-Präfert empfing von einem maitre d’hötel bie 
filberne Kaffeefanne und füllte die Taſſe des Kaifers bis zur Hälfte etwa, 
die Kaiferin gab den Zuder zu und goß bie Mifchung dann in die Un- 
tertaffe aus, die fie vem Kaiſer anbot. Joſephine hatte Thränen in den 
Augen, Napoleon fchien es nicht zu fehen, er nahm die Taſſe, tranf und 
fragte den Palaſt-Präfecten: „Was ift heut für Wetter, Bauffet ?“ 

Diefe Frage war Alles, was er gefprochen, feit er bei feinem 
Eintritt Jofephine begrüßt. 

Als der Kaifer feine Tafle zurückgegeben, winkte er dem Palaſt⸗ 
Präfecten zu, ihn mit der Raiferin allein zu laflen. Diefer entfernte 
fih fofort und nahm im erften Vorzimmer auf einem Seſſel neben ber 
Thür zum Salon Plap, indem er der Dienerfchaft zufah, welche bie 
Tafelgeräthe wegräumte, die hier zum Dienft während bes Diners bereit 
gehalten wurden. Herr von Bauffet wußte ſich fehr gut die Traurigkeit 
ber Raiferin, fowie die finftre Schweiglamfeit Napoleon’s zu erklären, 
ed war ihm nicht unbekannt, daß die Scheidung eine beichlofiene Sache 
war, aber er hatte feine Ahnung davon, daß der Kaifer in diefem Aus 
genblid Jofephinen feinen Willen verfünbe. 

Plöglih drang aus dem Salon ein lauter Schrei, ein eingelner 
Auffchrei nur, der aber von Allen, die im Vorzimmer waren, vernom⸗ 
men wurde; Herr von Bauffet fprang auf und trat vor die Thüre, um 
den wachehaltenden Schweizer zu hindern, diefelbe zu öffnen. 

„Laſſen Sie mich, Herr Präfect, bitte, Ihre Majeftät ift unwohl!“ 
tief ber Schweizer, der, wie faft alle Leute im Pallaft, die Kaijerin fehr 
liebte, und höchft verwundert war, daß ihn der Präfeet an der Aus— 
übung feiner Pflicht hinderte. 

Herr von Bauffet hatte rafıh überlegt, daß es dem Kaiſer im 
höchſten Grade unangenehm fein müffe, bei diefer Ecene Zeugen aus 
ber Dienerihaft zu haben, deshalb fagte er, um die Diener, bie 
eine gewiffe Aufregung zeigten, zu beruhigen: „Der Kaijer wird Hülfe 
verlangen, wenn er es für nöthig hält.“ 

In dieſem Augenblid öffnete Napoleon felbft die Thür, warfzinen 
rafhen Blid in das Borzimmer und fagte lebhaft: „Treten Sie ein, 
Bauffet, und fchließen Sie die Thür hinter ſich!“ 

Der Präfeet trat in den Salon, die Kaiferin lag lang ausgeftredi 
auf dem Teppich nicht weit vom Fenfter. 

„Sie ift ohnmächtig geworden,“ äußerte Napoleon ohne viel Theil 
nahme zu verrathen, „find Sie ftarf genug, die Kaiferin über die innere 
Treppe nad ihren Zimmern tragen zu Fönnen? Dort allein kann fie 
ben Beiftand und die Hülfe finden, welche ihr Zuftand erheifcht.“ 

Bauffet gehorchte auf der Stelle; er hob Joſephine auf vom Bos 
ben und faßte fie in feine Arme. Napoleon nahm einen Leuchter und 
öffnete die Salonthüre, aus der man über einen bunfeln Gang zu ber 
geheimen Treppe gelangte. 
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„Sire,“ bemerkte ber Pallaſt-Präfect, an ben erften Etufen ftehen 
bleibend, „die Treppe ift zu enge, ich bin in Gefahr, beim Herabfteigen 
zu fallen!“ 

Napoleon Flopfte an die geheime Thüre feines Cabinets, die auf 
Diefe Treppe führte, und rief den gardien du portefeuille, der bei Tage 
und Nacht hier die Wache hatte, dem gab er den Leuchter und hieß 
ihn vorausgehen, er felbft faßte die Füße Joſephinen's und half fie fo 
dem Praͤfecten hinunterbringen. Bauflet hielt die Kaiferin um den Leib 
gefaßt, ihr Rüden lehnte an feiner Bruft und ihr Haupt lag auf feiner 
rechten Schulter. Mitten auf der engen Treppe fperrte fich der Degen 
bes Pallaft » Präfecten; bderfelbe mußte einige Bewegungen machen, um 
bad Hinderniß zu befeitigen, ba flüfterte Joſephine leife: „Sie halten 
mich zu feft!“ 

Fofephine war nicht ohmmächtig, fie hatte die Befinnung nicht einen 
Augenblid verloren, es war nicht ihr Herz, was bei ver Echeidung 
von Napoleon litt, fie fühlte nur den Schmerz der Mutter darüber, daß 
ihrem Sohne und ihrer Tochter eine große Zufunft verloren ging. 

Napoleon öffnete.die geheime Thür des Schlafzimmers der Kaiferin 
und befahl dem Präfecten, fie auf ihr Bette zu legen. Daffelbe ſtand 
auf einer vergoldeten Eftrade und war mit Umhängen von rojenfarbener 
Eeide und oſtindiſchem Mull mit goldenen Franzen darüber verjehen. 
Erft ald Joſephine auf ihrem Bette lag, rief Napoleon die Frauen vom 
Dienft, dann Fehrte er auf dem Wege zurüd, auf welchem er gefommen, 
und winfte Bauffet, ihm zu folgen. 

Der Kaifer war fichtlichd mehr verbrießlich, als befümmert, doch 
hatte die Scene, erflärlich genug, einigen Eindruf auf ihn gemacht, er 
geriet in eine gemwifle Aufregung und verrieth das, indem er fich ges 
wiffermaßen vor dem Pallaft- Präfeeten zu rechtfertigen fuchte; ex ftieß 
Alles, was er fagte, in furgen Sägen heraus, wie das immer der Fall 
war bei ihm, wenn er erregt war: „Im Intereffe Frankreichs“ — fagte 
er — „im Intereſſe meiner Dynaftie — thue ich mir Gewalt an, ich 
liebe Joſephine. Die Scheidung ift Pflicht für mid). Unangenehmer 
Auftritt, ſehr fehmerzlich für mich. Glaubte fie durch Hortenfe vorbereitet. 
Hatte Talleyrand Befehl gegeben. Gebieterifche Nothwendigfeit, die uns 
zur Trennung verdammt. Ich beflage die Arme, hatte ihr doch mehr 
Stürfe zugetraut. Höchft ärgerlih, war nicht vorbereitet auf folche 
Ausbrüce des Schmerzes!” 

Erfhroden hörte der Pallaſt-Präfect, der dem Kaiſer fonft fo 
fremb ftand, diefe Ausfprüche oder Ausbrüche an. Er zitterte bei dem 
Gedanken, daß Napoleon diefe Mittheilungen felbft im nächften Momente 
unpaffend finden und darüber in Zorn gerathen werde. Der arme Bes 
amte hatte auch ganz richtig geahnt, denn nachdem Napoleon etwa zehn 
Minuten fich in diefen furzen Mittheilungen ergangen, blieb er plöglich 
vor dem Präfeeten ftehen, bligte ihn an mit feinem zornigften Blid und 
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fragte grimmig: „Was ſtehen Cie bier, können Sie nicht Corviſart 
rufen laflen ?* 

Gleich darauf aber hatte ſich der Gewaltige befonnen und jagte 
gleichgültig: „Bauſſet, benachrichtigen Sie fofort 3. M. die Königin 
Hortenfe, den Fürften Erzfanzler und den Fürften Erzichagmeliter, das 
waren immer ihre Freunde, ja! laſſen Sie auch den Herzog von Dtranto 
rufen; Fouche wird fie beruhigen, fie ift, glaube ich, die einzige Perfon 
auf ber Welt, die diefem Manne traut, fie hat immer zu viel Vertrauen 
zu den Menſchen gehabt!“ 

Die legten Worte fagte Napoleon leiſe; Bauffet vernahm fie 
in dem Augenblid, wo er den Salon verließ; fie machten einen ganz 
eigenen Eindruck auf ihn, und vielleicht hat fi) der Egoismus Napos 
leon’8 nie nadter gezeigt, als in biefem Moment, wo er, felbft Joſephi⸗ 
nen's Vertrauen auf's Allerempfindlichfte täufchend, ihr einen Bor: 
wurf Daraus madıte, daß fie den Menfchen immer zu viel Vertrauen 
gefchenft habe. 

„Ihre Majeftät die Kaiferin haben einen heftigen Rervenzufall ger 
habt, befinden fich jegt aber beſſer!“ fagte der Palaſt-Präfect, als er in 
bad Vorzimmer trat. Er wich dadurch Flüglich jeder Nachfrage aus und 
hatte nicht nöthig, Erklärungen zu geben. 

Eine Biertelftunde fpäter waren die Perfonen, die der Kaifer zu 
rufen befohlen hatte, in dem Echlafzimmer der Raiferin zufammen; fie 
hatten nicht nöthig, ſich anzuftrengen, um ihre Gebieterin zu teöften. 
Jofephine ergab ſich ſehr würdevoll in dad Unvermeibliche; fie verließ 
den Platz an der Seite des Mannes, dem fie die erften Stufen zu feis 
ner Macht geebnet hatte, ohne fich über ihn zu beflagen. Die unge 
wife Zufunft ihrer Kinder war ihre einziger Schmerz, und ihr Auge 
wurde nur feucht, wenn fie in das Antlig ihrer Tochter Hortenfe blidte, 
bie ein trauriges, unglüdieliged Leben führte, längft getrennt von einem 
Gemahl, der ihr völlig unerträglich war; wer hätte in ber nun völlig 
reizlojen, ungemein corpulenten Königsfran mit den verweinten Augen 
und den vergrämten Zügen bie einft fo hinreißend fchöne, Die bezau—⸗ 
bernde Hortenfe von Beauharnais wiedererfannt? Die arme Hortenfe 
hatte fürzlih ihren älteften Sohn verloren, den Liebling des Kaifers, 
der zum Grben des neuen Reiches beftimmt war, und nun faß fie am 
Beit ihrer Mutter, die ven Plag auf dem Throne geräumt hatte, auf 
daß ihn eine andere Frau einnehme, eine Frau, beftimmt dem Staifer 
einen Erben zu geben! 

Fouché machte die meiften Worte, er gab fich ald den ergebenften 
Diener der Kaiferin; fie traute ihm, weil er fich oft ald ein guter Bel 
ftand für fie erwielen gegen die Familie Bonaparte, die niemals ein 
Hehl aus ihrer Abneigung gegen die Kaiferin gemacht hatte; die Beau: 
harnais und die Tafcher de la Pagerie haben ſich trotz Napoleon's eiſer⸗ 
nem Willen nie mit den Bonaparten in herzlichem Einverfländniß bes 
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funden; fie fließen ſich genenfeitig ab, fie waren über faft alle Dinge 
verfchiedener Anficht, ihr Widermillen lag im Blute. Die Beauharnais 
und die Zajcher be la Pagerie waren Evelleute und Franzoſen, avelige 
Sranfen, die Bonaparten aber waren weder Evdelleute noch Franzoſen, 
fondern Eorfen, und die Gorfen find eine Nation, bei der von Adel 
überhaupt nicht die Rebe it. Napoleon felbft war in eminentem Sinne 
Corſe; in vielen Beziehungen ift fein Benehmen nur dann erflärlich, 
wenn man bas nicht vergißt; die Gorfen aber haben mit den Juben und 
anderen morgenländiihen Bölfern auch bie Verachtung gemein, bie fie 
gegen alle frembe Völker hegen. Solche Gefühle pflegen aber eine Er— 
wiberung zu finden, und im ganzen Mittelalter war ben Stalienern, 
mit dieſen famen bie Corſen faft allein over doch hauptfächli in Ber 
rührung, fein Bolf fo verhaßt, wie das corfifche. Auch Napoleon verachtete 
bie Franzoſen eigentlich, das Fam, trog aller Phrafen, bei mehr als einer 
Gelegenheit zum Vorſchein, und würbe noch öfter und Harer zu Tage 
getreten fein, wenn bei ihm nicht die fpecielle Brangofenverachtung fo 
oft mit der allgemeinen Menfchenverachtung zufammengefallen wäre. 
Vergeblich hatte Napoleon fich felbft mit der Tochter der Tafcher be la 
Pagerie vermählt, vergeblich feinen Bruber Louis mit ber fchönen Beaus 
harnais, vergeblich hatte er die junge Stephanie Tafcher de la Pagerie, 
bie nachmalige Großherzogin von Baden, aboptirt, vergeblich hatte er 
biefen beiden Familien ein gemeinfames Intereffe mit den Bonaparten 
gegeben, fie gingen doch auseinander, bei jeder Gelegenheit. Der alten 
Frau Lätitia waren die Beauharnais viel zu vornehm; Eugen von 
Beauharnais hat nie auf einem auch nur leiblich guten Fuße mit irgend 
einem Bonaparte geftanden, und Louis Bonaparte trennte ſich von Hor⸗ 
tenje mit einer Willfährigfeit, die nur ein mächtiger Widerwillen zu ers 
Hären vermag. Houche hatte dieſe Abneigung von Anfang an richtig 
erfannt und Elug genug benugt; er hatte Jofephine Dienfte geleiftet, fo 
lange «8 fein Bortheil war, fie zu halten; er hatte fie geopfert Yon dem 
Augenblide an, wo es ihm nothwendig vünfte, die Herrfchaft Napoleon’s 
burch eine Heiras mit einer fremden Pringeifin noch mehr zu untergras 
ben.  Hauptfächlih war ed Talleyrand, der Napoleon zur Scheidung 
von Sofephine drängte, aber Fouché fecundirte ihm; nur war Foucho 
für eine ruffifche Prinzeſſin im Gegenfag zu Talleyrand, der von Anfang 
an eine Erzherzogin wollte. 

Gambacered, der jopiale Lebemann, und Lebrun, ein guter, bes 
quemer Freund, waren ohne allen Einfluß bei Bonaparte; er hatte fie 
zu Großwürbenträgern des Kaiferreichd gemacht, weil fic einft feine Mit- 
eonfuln geweien, font befümmerte er fich wenig um fie und würde es 
noch weniger gethan haben, wenn nicht eben Zofephine die alte Freund» 
ſchaft mit Diefen beiden Männern, die aus ben blutigen Tagen ber 
Schredenszeit herfiammte, aufrecht erhalten. und mit gewohnter Freund⸗ 


lichkeit ‚gepflegt hätte. 
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Der Fürft Erzfanzler fowohl, wie der Fürft Er Schapmeifter ma; 
ten Joſephinen wirflich treu ergeben; fie fahen mit Schmerz ihre Freun« 
bin von dem Thron fteigen, auf welchem fie dieſelbe nicht zu erhalten 
vermochten; aber fie freuten fich der Refignation Joſephinen's und ers 
fhütterten biefelbe nicht durch ihre Klagen. 

Außerorbentlich peinlich war es Jofephine, daß fie in ben nächſten 
Tagen noch bie Faiferlihe Repräfentationspflidt im weiteften Umfange 
ausüben mußte, denn Napoleon hatte alle Könige und Füͤrſten bed 
Rheinbundes nach Paris eingeladen, um mit ihm das Feſt wegen bed 
glorreihen Wiener Friedens zu feiern. Gambaceres rieth ihr, fich fofort 
nad La Malmaifon zurüd zu ziehen und unter dem Vorwande von 
Krankheit den Feſten auszjuweichen; er felbft und Lebrun waren jofort 
bereit zu dem Kaifer zu gehen und befien Einwilligung zu verlangen. 

Das war ein großmülhiged und muthvolles Anerbieten, aber 
Fouches Dazwifchenfunft überhob fie der Nothwendigfeit, ihre Freund 
fchaft für Jofephine einer jo harten Probe zu unterwerfen; er rebete 
der armen Kaiferin fo lange zu, bis Diefelbe erklärte, fie werbe ihre 
Pfliht als Gemahlin Napoleon’s, treu ausharrend bis zum Ende, in 
ihrem ganzen Umfange erfüllen. 

Die Herren entfernten fi endlich, auch die Königin Hortenſe 
blieb nur kurze Zeit allein noch mit ihrer Mutter, bie fie weit gefaßter 
gefunden, als fie gehofft, 

Nah dem Weggange ber Königin Hortenfe entfernte ein Winf 
ber Kaiferin auch ihre Kammerfrauen, Madame SaintsHilaire und De 
moifelle Avrillon; nad) ihrer Entfernung laufchte Jojephine einige Augen 
blide, dann fegte fie, indem fie auf einen goldenen Knopf brüdte, ber 
fih über dem Kopfende ihres Bettes befand, eine Klingel in Bervegung, 
deren ſcharfer Ton Im Zimmer deutlich zu vernehmen war. 

Auf den gellenden Klingelruf fprangen, geräuſchlos wie Tigerfagen, 
zwei junge Mohrinnen durch eine Tapetenthür ind Gemach und Tagen 
mit gefreugten Armen auf den Knieen vor bem Bett ber Kaiferin, in 
ftummer Ehrfurdht die Befehle der Gebieterin erwartend, 

Beide Mädchen waren ſchwarze Schönheiten von erftem Rang, 
die üppige Fülle und das vollendete Ebenmaß ihrer Körper wurbe noch 
gehoben durch die phantaftifhe Kleidung von weißem Mouffelin, die fie 
in dichten Falten wolfenartig umwogte, dazu fchaufelten ſich brennends 
rothe Corallen an den goldenen Obrringen, dichte Schnüre rother 
Corallen bededten faft den ſchwarzen Bufen und rothe Gorallen fchlan 
gen fih um die nadten Arme. Diefe Mohrinnen, von der jchönften 
Race der Schwarzen, batte man Jofephine zwei Jahre früher von Mar: 
tinique, der Infel, auf ber fie geboren war, zugeſendet. Sie hatten na 
mentlich den Dienft bei dem Bade ber Kaiferin und wurden überhaupt 
von ihr mit großer Vorficht in ben innern Gemächern gehalten, denn 
bie dunkeln Reize der beiden Mädchen hatten manchen fonft recht hellen 


— 217 — 


Kopf verwirrt und die Mohrenmädchen ber Kaiferin galten bei ber Pa- 
laftdienerfchaft von allen Dienften für die erften Schönheiten bei ‚Hofe. 

Joſephine blidte ernft auf die phantaftifchen Geftalten, die vor ihr 
fnieten, dann fragte fie in dem tollen Jargon, den man Greolenfran- 
zöflfch nennt, ob eine fremde Dame bei Madame Fourneau fe. Sie 
erhielt die Antwort, die große Zauberin fei bei Madame La Regle mit 
bem Beifügen, daß Zos und Chlos Madame La Regle gar nicht lieb 
hätıen, Chloe habe geftern und Zos heute erft Strafe von Madame 
2a Regle befommen. 

Joſephine mußte lächeln, es waren bie fteten Klagen ber Mobs 
renmäbchen; fie wußte, daß die erfte Rammerfrau Madame Fourneau, 
fie war es, welcher der Greolenwig ben Beinamen La Regle gegeben, 
einen jchweren Stand hatte und nicht felten zu berben Züchtigungen 
ihre Zuflucht nehmen mußte, um bie unbändigen, wilden Geſchöpfe, deren 
Aufiiht und Erziehung ihr ganz befonders übertragen war, nur einiger 
maßen im Zaupe zu halten. Die gute und treue Madame Fourneau 
befand fich diefer Mädchen wegen eigentlich fortwährend in einem Zu« 
ftande fieberhafter Aufregung und der Fomifche Zorn ber eiwas fleifen, 
immer förmlichen Kammerfrau gehörte eben fo zu den Heinen häuslichen 
Bergnügungen der Kaiferin, wie die naive Abneigung der fchönen Nas 
turfinder gegen Madame La Regle. Joſephine war fehr unparteiifch in 
biefem Falle, fie nahm ihre ſchwarzen Pflegefinber niemals in Schug 
gegen vie fchulmeifterliche Strenge der erften Kammerfrau, aber fie that 
auch den Ausbrüchen des jugendlichen Zornes der Beftraften nie Eins 
halt, fie amüftrte fich über beide Parteien. Ehrfurcht hatten die Mädchen 
nur vor dem Abbe de Marolles, ihrem Beichtwater, Entjegen fühlten fie 
in der Nähe des Kaifers, aber mit allem Feuer ihres heißen Blutes 
liebten fie die Kaiferin. 

Auf einen Winf Jofephinens hoben fie dieſelbe aus dem Bett, 
fhlugen einen weiten, warmen Slaumfedermantel um fie und trugen fie 
durch die Tapetenthür und eine Fleine, wohlerwärmte und mit feltenen 
Blumen ausgefhmüdte Vorhalle in das Badezimmer. 

Das Badezimmer der Kaiferin in den Tuilerieen war in Form 
eined Zelted mit blau, roth und weißem Tuch ausgefchlagen und drap- 
pirt, gerade über der Wanne, die filberne Einfäge hatte, hielt ein vers 
goldeter Kaiferadler die goldenen Zeltftangen mit feinen Bängen zufams 
men. Die Mäpchen trugen ihre Herrin in ihren fräftigen Armen bis 
zu einer weichen Ruhebanf, welche indeß auch die Form der Soldaten- 
pritfche hatte, wie man fie in Zelten zu finden pflegt. 

ALS die Kaiferin auf dem Ruhebette lag, näherten fich ihr zwei 
-Frauen, die fich im Hintergrunde bed Zelte befanden und fie erwartet 
zu haben fchienen. 

Madame Fourneau war's, die erfte Kammerfrau, unb mit ihr 
Madame Lenormand, die Kartenlegerin, 
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Mit komiſcher Furcht zogen fich die Mohrenmäbchen vor ber Le⸗ 
normanb zurüd, vor ber großen Zauberin. 

Die Fourneau Füßte die Hand ihrer Herrin und fah ihr mit naſſen 
Augen beforgt in das Geſicht. 

Joſephine ftreichelte mit ihrer Linken fanft die mwelfe Wange ber 
treuen Dienerin, die mehr erfchüttert war als fie felbft. 

„Nimm die Mädchen fort und laß den Vorhang nieder!“ befahl 
die Raiferin nach einer kleinen Pauſe. 

Widerwillig und einen weiten Umweg um die Lenormand madhenb, 
folgten die Mohrenmädchen dem gebieterifchen Winfe der erften Kammer⸗ 
frau in den vordern Theil des Badezimmers, ein Vorhang fanf nıeber, 
ber das Zelt in zwei Hälften fchied; Jofephine war allein mit der Kars 
tenlegerin, die zwei Schritt von ihr ftehen geblieben war. 

Die beiden Frauen fahen fi) lange an. 

Welch’ feltfamer Contraſt im den beiden Gefichtern! 

Die Kaiferin ſah leidend und ſehr blaß aus, die Schminfe war 
abgefallen von ihren Wangen, ihre Züge waren fchlaff, ein ftummer 
Schmerz zudte von Zeit zu Zeit um ‚die Lippen, bie blutlos fchienen, 
bie fonft immer fo frifche und elegante Toilette war gerbrüdt, yerfnittert, 
hiffonnirt, ein Stüdf Spigenbefag war abgerifien und hing an der Bruft 
nieder. Wer Zofephine kannte, mußte aus biefen Eleinen Umſtänden 
allein ſchon erraihen, daß ihr etwas ganz Auferordentliches begegnet. 

Und gegenüber dieſer Leidensgeftalt die Lenormand mit ihrer ele- 
ganten Figur, mit dem frifchen, hübfchen Geſicht und den großen Augen, 
wie faft immer, in einfacher, aber fofett fauberer Toilette! 

„Setzen Sie fi doc), liebe Lenormand!” fagte Joſephine endlich 
und beutete auf einen Feldftuhl. 

Die Lenormand aber trat, ftatt fich zu fegen, einen Schritt näher, 
fniete vor dem Ruhebett nieder und bot der Raiferin eine Kleine Rolle 
die fie in ber Hand hielt. 

„Was ift das, meine Liebe?“ fragte Joſephine, ohne die Rolle 
zu nehmen. 

„Das Bild der fünftigen Gemahlin des Kaiſers der Franzoſen!“ 
flüfterte die Lenormand. 

Haftig nahm die Kaiferin die Rolle und widelte fie auseinander, 

Ihre Finger zitterten,ihr ganzer Körper bebte. 

„Es ift das blonde Mädden auf dem Kartenblatt!? rief Joſephine 
und Fnitterte bas Bild in ber Hand. 

„Haben Ew. Majeftät daran gezweifelt?" fragte die Lenormand 
traurig. 

Die Kaiferin antwortete nicht, aber haftig fragte fie dagegen: „Ihr 
Name? Wie heißt fie?“ 

„Marie Louife, Erzherzogin von Defterreich 1” Tautete die geflüfterte 
Antwort. 
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Die Laiferin fah das Bild wieder an, dann flüfterte fie: „Armes 
unfchuldiges Opfer !“ 

„Marie Louiſe von Defterreich*, fagte jeht die Lemormand, „wird 
nicht fo glüdlich fein, wie Anna von Defterreidy, die Mutter Ludwig AIV,, 
aber auch nicht fo unglüdlih, wie Marie Antoinette von Defterreich, 
bie Mutter Ludwig's XVII.” 

„Zwiſchen dem höchften Glück und bem_ tiefften Unglüd liegt viel 
Schmerz für ein Frauenherz!“ fprach leife Joſephine. 

„Mehr Schmerz noch für das Mutterherz!" entgegnete bie genorr 
mand und jah bie Kaiferin voll und groß an, 

Diefe feufjte, dann fagte fie haftig: „Sie haben, Recht, was habe 
ich verloren? Nichts! Selbſt von dem äußern Glanz nichts; ich Fönnte 
glüdlicher leben allein in Malmaifon, unbeengt von taufend Rüdjichten; 
ich habe viele Freunde und treue Freunde, der Kaifer fann mich verftor 
Sen und fich fcheiden von mir, niemald aber werde ich mich von Frank: 
reich jcheiden, und meine Freunde werden mich nicht verlaflen. Ja, ich 
fönnte glüdlich fein, in ber Erinnerung auch, aber welche Mutter ift 
glüdlih, die ihren Sohn um den Kaiſerthron Frankreichs gebracht hat, 
ihren einzigen lieben Sohn, ver einer folhen Krone jo würdig ift? 
Welche Mutter ift glüdlich, wenn fie eine geliebte Tochter hat, die in 
der Gegenwart unglüdlich einer dunklen und ungewiſſen Zukunft ent⸗ 
gegen feufzt?* 

„Dh! der Kaifer wird nie — wollte die Lenormand troſten. 

„Der Kaiſer“, rief Joſephine heftig, „Ichweigen Sie, ich möchte 
mich nicht vermeffen, aber ich trage das Gefühl in mir, daß mit mir das 
Glück von ihm gebt; die Trümmer feines zufammenbrechenden Throned 
werben auch die’ Refte von Glück zerichmettern, die er meiner armen 
Tochter beftimmt haben mag.“ 

Die Lenormand fah fich ängftlih um. 

„Sie brauchen fich nicht ängftlich umzufehen, Lenormand,“ iprach 
die Kaiferin zornig und mit geröthetem Antlig, „ich fürchte ihn nicht 
mehr, denn er hat das Band zerrifien, dad mich mit ihm verband; doch 
feien Sie ruhig,” feßte fie milder hinzu, „auch Sie haben nidyts zu 
fürchten bier, wo uns höchſtens die Fourneau hört und die ſchwarzen 
Kinder, die und nicht verftehen alle Drei!“ 

Joſephine ſchwieg eine Weile, aber ed war ihr unmöglich, ſich zu 
beherrſchen; das heiße Ereolenbiut war einmal in Wallung, und fo faßte 
fie den Kopf der Lenormand und flüfterte ihr leidenfchaftlich in’s Ohr: 
Ich habe feine Hoffnung mehr, aber ic muß meine Pflicht ald Mutter 
thun; fo lange der Kaifer herrfcht, wird meinen Kindern wenigftens ein 
Feiner Theil der ungeheuren Erbſchaft bleiben, die ich für fie errungen 
zu haben glanbte, deshalb muß von meiner Seite Altes gejchehen, was 
moͤglich ift, ihn zu erhalten. Ich will diefe arme junge Dame,” fie 
hob das Bild auf, „lehren, wie fie fi dem Kaifer gegenüber benehmen 
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muß, um ihn, nicht um ihn zu beherrſchen oder zu leiten, denn das iſt 
unmoͤglich, ſondern um ihn dem Einfluſſe, dem verderbenbringenden Ein⸗ 
fluſſe ſeiner Familie, ſo weit das möglich iſt, zu entziehen. Sie wiſſen 
nicht, Lenormand, was dieſe Bonaparten für ein Geſchlecht find, er hat 
Manches gemeinfam mit feiner Familie, und das zieht ihn immer wie, 
ber zu ihr, aber er, der Kaiſer, ift über feine Familie hinausgegangen, 
beshalb ift er auch andern Einflüffen zugänglich, er ift beffer geworben, 
als Alle, die den Namen Bonaparte tragen, er ift befler, weil er grös 
fer,. gewaltiger if. Welch' ein Geſchlecht! Es ift etwas räthielhaft 
Dunfles in ihnen, in Allen; es geht ein heibnifcher Zug durch aM ihr 
Denken, Dichten und Trachten; fie begehren Alles und nehmen Alles, 
was fie begehren, wenn fie Eönnen, fie erlangen viel, aber fie können 
nichts behalten, es ift Fein Segen bei ihren Erwerbungen ; babei halten 
fie ſich für beſſer, Flüger und edler, ald alle anderen Gefchlechter, fie find 
gegen Jedermann und Jedermann wird bald gegen fie fein. Hören Sie, 
2enormand, dieſes arme junge Mädchen, dad nun meine Stelle einnch- 
men foll, wird bier viele Feinde haben, ihre fchlimmften Feinde wird fie 
in dem Gefchlecht der Bonaparte felbft finden. Madame Pauline hält 
fein Weib für würdig, den Thron ihres Brubers zu theilen, außer ſich 
felbft; hat fie doch jüngft noch ganz offen gefagt: Warum find wir 
nicht das herrfchende Geſchlecht in Aegypten, ftaıt in Franfreich; dort 
fonnte die Schwefter des Bruders Gemahlin fein! Iſt das nicht ganz 
heidnifh? Kennen Sie die Gemahlin Joahim Murat’s, diefed guten 
Haudegen? Das ift die gefährlichite in der Familie, felbft der Kaifer 
fcheut fich vor diefer Frau. Alle Brüpder fürchten fi vor diefer Schwe— 
fter, aud) Lucian, der doch ſelbſt Napoleon's Zorn herausforberte.“ 

Sp fprad die Kaijerin noch lange, ihre Pulfe Flopften fieberiſch, 
ihre Wangen brannten, aber es that ihr wohl, fie erleichterte ihr Herz 
in biefen fliegenden Mittheilungen. Der Krieg der Damen und der Brü- 
ber war wieder entbrannt, aber auch geendet, weil Napoleon felbft die 
Partei der Damen verlafien. Es war in Joſephinens Mitcheilungen 
ber ganze lang verhaltene Widerwillen des Franzöfifchen Adelthums ges 
gen das corftihe Bonapartenthum. 

Endlich ſchwieg die aufgeregte Frau, ein befehlender Wink zwang 
die Lenormand, die bis dahin gefniet, aufzuftehen, fie Eatfchte in bie 
Hände nad befannter Ereolenweife, der Vorhang raufchte, und wie Ti- 
gerinnen fchofien die Mohrenmäbchen herein, ſich Fagenartig fchmeichelnd, 
um ihre Herrin windend. 

Auf der Kaiferin Befehl wurden zwei Feldtifchchen an das Ruhe⸗ 
bett gejegt und bie Eoftbaren Holz-Mofaikplatten mit einigen Erfrifchuns 
gen bejegt. 

In dem Augenblid trat bie erfte Kammerfrau herein und meldete, 
daß fi der Kaifer in Perfon nach bem Befinden Ihrer Majeftät ers 
fundigt habe. 
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„Und was haſt Du geſagt, Fourneau?“ fragte Joſephine. 

„Ew. Majeſtät befinde ſich wohl und ſchlafe!“ lautete bie 
Antwort. 

„But,“ entgegnete die Kaiferin, „es ift fehr freundlich von ihm, 
felbt zu kommen,“ feste fie dann mit einem Anflug von Weichheit 

hinzu, „ia, er ift befier, ald die Andern; gewiß, er wird ed an Rüd- 

ſichten für mich nicht fehlen laffen, er fann doch auch nicht ganz vers 
gefien, daß“ — Joſephine ſchwieg eine Weile, dann nahm fie aus einem 
antifen Filigrainförbchen eine der prachtvollen Trauben, wie fie in Fon— 
tainebleau gezogen werben und wie man fie mit großer Mühe faft den 
ganzen Winter hindurch für Joſephine confervirte, und fagte mit ganz 
feltfamer: Betonung — „ia, ich zweifle fogar nicht, daß er Befehl geben 
wird, mich ben ganzen Winter hindurch mit Trauben von Kontainebleau 
zu verforgen !“ 

Mit fpigem Lächeln legte Joſephine die Traube wieder in ben 
Korb, fie aß feine Beere davon. 

Nach einer langen Pauſe fagte die Kaiſerin: „Liebe Lenormanb, 
feit dem Tage, an welchem Sie mir zu Maynz zum erften Male aus 
dem Fallen der Kartenblätter die Zufunft deuteten, haben wir uns oft 
gefehen, Sie wiflen, daß ich Sie liebe” — vie Lenormand füßte ber 
Kaiferin die Hand — „ich liebe Cie, weil Sie mic) lieben und nie 
verjucht haben, mich zu täufchen; ich weiß, daß Ihre Kunft Feine Zaus 
berei ift, Sie haben mir bei unferer erften Zufammenfunft offen gefagt, 
baß Ihre Zauberei nichts fei, als eine glüdliche Combinationsgabe; eine 
Begabung, die nur durch Karten, Bilder, Zahlen, oder ähnliche andere 
Dinge einer Anregung bedarf; Cie haben mir gefagt, daß man mit 
klarem Kopf und warmem Herzen meift richtig combiniret; ich habe es 
oft genug beftätigt gefunden, und dennoch, trop dieſes verftändigen Rai— 
fonnements, find Ihnen und mir Dinge vorgefommen bei unfern Ber: 
fuchen, in der Zufunft zu buchftabiren, die weit über das hinausgehen, 
was wir begreifen können.“ 

„Ih weiß, daß Ew. Majeftät’vorzüglich auf das Kartenblatt mit 
dem Bilde der Erzherzogin Marie Louife deuten,“ nahm Die Lenotmand 
das Wort, „ih wußte, daß Ew. Majeftät heute verfuchen würden, Eini« 
ges über die Zufunft der Erzherzogin zu erfahren; als ich geftern das 
Bild der jungen Prinzeß erhielt, von, der ich feit mehreren Wochen 
abnete, welches Schidfal ihr beftimmt, ba wußte ich, daß Ew. Majeftät 
mich heute rufen laflen würden.“ 

„Und woher die Ahnung, daß die Erzherzogin die zweite Gemah- 
lin des Kaiſers werden würde?” fragte Joſephine ernft. 

„Ich hörte in Gefellihaft von einer ruffifchen Großfürftin reden 
als der fünftigen Kaiferin,“ antwortete die Xenormand, „da fagte Je— 
mand, ben ich nicht Fannte: das wird Talleyrand nie zugeben! Da 
ſchoß mir der Gedanke durch den Kopf, bie Erforene müffe eine Erz⸗ 


herzogin fein. Weiter vermag ich nichts zu fagen, Ew. Majeftät wif- 
fen, daß biefe plöglichen Gebanfen, die mir in dieſer Weife kom— 
men, meiſt richtig find, Eie haben es bei Heinen Gelegenheiten oft ges 
nug erprobt.“ 

„Wollen wir Karten legen, um bie Zufunft ber fünftigen Kaiferin 
zu erfahren?“ fragte Jofephine haftig- 

„Ich bitte Ew. Majeftät,“ rief die Lenormand faft flehend, „bens 
fen Sie an Maynz! Keine Karte mehr, wenn es fih um die Erzher 
togin handelt!“ 

„Aber was follen wir thun?“ 

Joſephine war offenbar ungeduldig. 

Die Lenormand fann einen Augenblid, dann fagte fie:. „Laflen 
Ew. Majeftät fi) bort aus dem Schranfe ein Buch reichen von einem 
ber Mohrenmäbchen, irgend ein Bud, zählen wir die Buchitaben bed 
Namens der Erzherzogin, die Zahl der Buchftaben ift die Seitenzahl 
im Buche, wo wir vielleicht Antwort finden werben.“ 

Die Kaiferin zögerte feinen Augenblid, bem erhaltenen Winke 
Folge zu leiſten; Chlos brachte ihr alsbald einen Band, köſtlich in 
blauem Sammet gebunden, mit dem Kaiſerlichen Adler und Joſephinens 
goldener Namens: Chiffre geziert. 

Joſephine flug ven Titel auf, es war ber fünfte Banb von 
Jean Racine's Werfen, in ber Herhan’ichen Ausgabe, vom Jahre IX. 
ber Republif. 

„Marie Louife find eilf Buchſtaben,“ ſprach bie Lenormand Ieife unb 
nicht ohne eine gewoifle feierlihe Würde, die fie, ohne ed zu willen, 
allemal bei diefen Verfuchen annahm, die ihr aber wohl Fleidete, weil fie 
verrieth, daß ihr Herz wenigftens an die Möglichkeit glaubte, auf dieſe 
Weife in der Zufunft lejen zu fünnen — „Marie Louife find eiff 
Buchftaben, auf der eilften Seite werden wir Antwort finden.“ 

„Es ift die Rede des Coadjutord yon Rouen an ben König,“ 
fagte die Kaiferin blätternd. 

„Haben Ew. Majeftät die eilfte Seite ?“ 

„Ja!“ 

„So bitte ich Sie, die eilfte Zeile zu leſen!“ 

„Que votre Nom, Sire, sera éloigné de ce reproche!“ las 
Zofephine und wurbe bleih, das Buch fiel ihr aus ber Hand. 

„Das ift fehr Mar!“ flüfterte die Lenormand überrafcht. 

„Ja, möge nicht auf feinen Namen der Tadel fallen, ben bie 
Geſchichte über feine Scheidung von mir und feine Vermählung mit 
der Erzherzogin ausfprechen wird, möge cr auf die fallen, die ihn dazu 
verleitet haben !* 

Joſephine declamirte, fie war in einer Art von Elſtaſe. 

„Behen wir weiter,” drängte jegt bie Lenormand, „befehlen Ew. 
Majeftät ein anderes Bud!“ 
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Chlos brachte ein zweites Buch. 

Es war ber britte Band ber Oeuvres de Monsieur Moliere, bie. 
Amfterdamer Ausgabe mit der Sphäre von 1684. 

Die Kaijerin ſchlug ihn auf. 

„Marie Louife d'Autriche,“ bemerkte die Lenormand feierlich, „find 
zwanzig Buchftaben.” 

„Ich habe die zwanzigfte Seite!” rief Jofephine. 

„Nehmen Ew. Majeftät die Namen einzeln,” bat die Lenormanb, 
„Marie bat fünf Buchftaben, die fünfte Zeile, wenn ich bitten barf.* 

„zähle ich die Ueberfchrift mit und die Namen ber Perſonen ?* 
fragte die Raiferin, „es ift l’Avare!”“ 

„Jede Zeile muß mitgezählt werben,“ entgegnete die Lenormand, 
„ich bitte Ew. Majeftät, zu lefen!“ 

„Le mariage peut nous faire peur A tous deux!“ [as Jofephine. 

Die Lenormand zuckte zufammen. 

„Das ift nur zu klar!“ fagte Joſephine traurig. 

„Louife find ſechs Buchftaben,” fuhr die Zauberin mit einer Haft 
fort, die jedem Andern aufgefallen fein würde, die nur der Kaiſerin in 
ihrer Aufregung entging, „wollen Ew. Majeftät nicht ſechs Zeilen wei- 
ter zählen ?“ 

„Je sais qu'il faut a tous deux !* 

„Ich weiß ed aber nicht!“ rief die Kaiferin enimuthigt. 

„Aber ich weiß es,“ entgegnete die Lenormand ficher, „boch Ew. 
Majeftät wollen die Perfon der Erzherzogin fennen lernen, nehmen Sie 
ihren Namen ganz und ben des Kaiſers dazu! Marie Louife d’Autriche 
And zwanzig Buchftaben, Napoleon find acht, ich bitte Ew. Majeftät um 
bie achtundzwanzigſte Zeile.” 

„Une fort charmante personne!“ [a8 Joſephine. 

„Weiter nichts? ich bitte Ew. Majeftät weiter zu leſen!“ 

„Sa phisiognomie? Toule honneste et pleine d’esprit 

Son air et sa maniere? admirables, sans doules.“ 

„Das habe ich fchon in dem Bilde fehen können,“ fagte Jofephine 
verdrießlich — die Lobeserhebungen der Nachfolgerin mißfielen ihr — 
„ih will bie Folgen biefer Heirat, wiſſen!“ 

„Befehlen Ew. Majeftät ein drittes Buch,“ riet die Lenormanb, 
ohne die Ruhe zu verlieren. 

Sofephine Flatfchte in die Hände, Chlos brachte dem dritten Banb 
der Haart’ihen Ausgabe yon Lafontaine. 

„Schlagen Ew. Majeftät nach Belieben eine Seite auf und leſen 
Sie nach der Zahl der Buchftaben in des Kaiferd Namen die achte Zeile, 
bort werben Sie finden, was das Schichſal biejer Heirath if.” 

Die Kaiſerin zögerte einen Moment, dann fchlug fie entichloffen 
eine Seite auf: zählte vie Zeilen bis acht, ein Moment, dann fchrie fie 
laut auf, bie Thränen flürzten ihr aus ten Augen, fie ſank zurüd, 
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Madame Lenormand nahm ihr bas Buch aus ber Hand — „Seite 189, 
„fagte fie leife für fih, „Zeile acht, „„oh! perte irreparable!‘** das 
ich Alles, ja, Alles, es ift genug! es ift zu viel!“ 

Die Lenormand blicdte mit unverhehltem Schmerz auf die arme 
Frau, die laut weinte, 

Da wurde die Thür des Badezimmerd mit großem Geräuſch 
geöffnet und die erfte Kammerfrau meldete mit lauter Stimme: „Ew. 
Majeftät verzeihen, freudige Botichaft! Seine Kaiſerliche Hoheit 
der Bices König von Italien ift fo eben angefommen und wirb fofort 
bier fein!” 

„Mein Sohn! mein Sohn!“ rief die arme gequälte Frau entzüdt 
und im Ton der vollften Liebe, „mein Sohn; mein einziger Eugen!“ 
Sie fprang auf und eilte der Thür zu; in dem Vorgemach aber ging 
fie langſamer und flüfterte leife in ſich hinein, feltfam dazu lachend: 
„was werde ich ihm antworten, wenn er mich fragt, wo ic) feine Kaifer- 
frone verloren habe?“ 

In ihrem Schlafzimmer traf die Kaiferin auf ihren Sohn. Der 

ſchoͤne, ernfte, ftattlihe Mann, feft und gemefjen in feinem ganzen Aufs 
treten, fchlang feine Arme um die arme Mutter, die in wirflichen Fieber: 
ſchauern zitierte und bebte, er küßte fie zärtlih und fagte: „Meine 
liebe, theure Mutter!“ 

Sie aber maxhte fich leife ledig feiner Umarmung, ftellte ſich vor 
ihn hin und ſprach halb weinend, halb lachend: „Guten Abend, mein 
Sohn, guten Abend, lieber Vicomte, guten Abend, Herr Eugen Rofe 
von Beauharnais, guten Abend, mein theurer Vicomte!“ 

„Mutter; liebe Mutter!” rief der BVicefönig von Italien beforgt. 

„Ad ja! Herr Bicomte,’ nahm Jofephine das Wort wieder, „wir 
haben Kaifer geträumt, Kaifer gefpielt; aber das Spiel ift aus, ber 
Traum vorbei.“ . 

„Mutter !* 

„Db wohl die neue Kaiferin dem Vicomte von Beauharnais eine 
Dffizierftele giebt?" — die Augen Joſephine's glänzten in jenem wils 
den Feuer, das bie Aerzte wohl fennen. — „Wir haben ja Fürfprecher 
bei Hofe, fünnte nicht der General Bonaparte ein gutes Wort einlegen 
und Dir helfen; mein armer Bicomte, ſiehe, ich habe fo viel für ihn 
gethan, er ift uns noch viel Geld jchuldig, Vicomte!“ 

Die erſte Kammerfrau hatte das mit angehört, fie ftand wie vom 
Donner gerührt, erft als ihr der Bicefönig zuherrſchte: „Gehen Sie, 
raſch, Corviſart fol augenblidlich kommen!“ gerieth fie wieder in Be: 
wegung und flog bavon. 

Zofephine lag in ben Armen ihres Sohnes, fie ſprach immer fort, 
bald lachend, bald weinend: „Nein, geh’ zu feinem Bonaparte, mein 
Sohn! Der Bicomte von Beauharnais muß viel zu vornehm fein, um 
von biefen Ausländern ein Amt zu begehren; benfe, was Deine Bäter 
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waren, mein Sohn, treue Diener der allerchriftlichften Könige, laß Dich 
nicht mit dem Ujurpator ein. Oh perte irreparable !“* 

Mit diefem Worte fiel Joſephine in Ohnmacht. 

So fand fie Eorvifart, fo fand fie der Kaifer, ber zum briiten 
Male kam, fih nad) ihrem Befinden zu erkundigen. Eugen von Beaus 
harnais, der treue Sohn, wachte an dem Bette feiner Mutter. 

Am andern Morgen war Joſephine leibend noch, aber gefaßt, 
vollftändig gefaßt. 

Sie ſchöpfte Sicherheit und Ruhe aus dem fichern, ruhigen Bes 
nehmen ihres Sohnes, der feine Mutter in ben nächften Tagen faft gar 
nicht verließ. 

Dei dem Tedeum für den Wiener Frieden erfchien Joſephine mit 
allen Prinzefiinnen ber Faiferlihen Familie in Notredame, fie zeigte ſich 
zum legten Male öffentlich als Kaiferin bei Dem Banquett, welches die Stadt 
Paris aus Anlaß des Friedensfeftes gab. Dann ift fie aus der großen 
Welt verfhiwunden. Man fagt, fie habe in ihrer Zurüdgezogenheit zu 
Lamalmaifon glüdlich gelebt. 

Die Scheidung wurde durch einen gerichtlichen Act verfündet 
und von der Kirche ausgefprochen; am 12. Januar 1810 war Alles 
vorüber. 


> ö 


Bon den Grundlagen des Gemeindelebens. 


Selbft die parlamentariihen Kämpfe bei Revifion unferer Vers 
faffungs » Urfunde find kaum ausbauernder und erregter geführt worden, 
ald die jüngften Verhandlungen im Abgeorbneten = Haufe über die rheis 
nifhe Städte und Gemeinde» Ordnung. Die Oppofition hat mannichs 
fache. Niederlagen erlitten. Sie fühlt ſich innerlich verlegt und hofft 
faum noch auf eine gedeihliche Entwidelung unferes Staatslebens. Die 
Rechte hat Feine Freude an ihren Siegen, ihr fehlt das Bewußtfein, daß 
fie etwas Dauerndes gefchaffen, daß fie confervative Politif getrieben 
bat. Die ganzen Verhandlungen haben einen peinlihen Eindrud zuruͤck— 
gelafien. Suchen wir und darüber Mar zu werden: um was es fich 
eigentlich gehandelt hat, welche Gegenfäge dabei hervorgetreten find ? 

Bekanntlich ift die Rheinprovinz derjenige Theil unferes Vater— 
landes, in welchem dad römifche Recht und die docirinairsliberale Staats» 
funft ihren, jeder organifchen Gliederung widerftrebenden Einfluß vor: 
zugsweife bethätigt haben. Der Grund und Boden ift atomifirt und 
mobilifirt, daher ein Stand von Grundbefigern als politifches Ele: 
ment faum noch vorhanden; Die Gegenfäge und Eigenthümlichfeiten 
von Stadt und Land find vielfach verwifcht. Die Anwendung bes 
gleichen Erbrechts auf das ländliche Grundvermögen hatte tüchtig vor: 
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gearbeitet, die Einverleibung mit Frankreich und die daraus fich ergebende 
Einführung ber franzöfifchen Geſetzgebung mußte das Auflöfungswerf 
vollenden. Denn die Männer von 1789 hatten richtig erfannt, daß 
alles Organifche und Hiftorifche im Staatsleben zerftört werden müfle, 
um die Durchführung der Revolution zu ermöglihen, den Rüdweg zu 
ben älteren Inftitutionen abzufchneiden. Das Princip der Trenmung 
der legislativen und ber erecutiven Macht mußte confequent auch auf 
die unterfte Sphäre des Staatslebens, auf das Dorf, auf die Landge⸗ 
meinde angewendet werben. Der Gemeinderath follte befchließen, bie 
Municipalität ausführen, beide Behörden von den ®emeindegliedern 
gewählt werben. Es ift aber befannt, daß in ben erften Jahren ber 
- Revolution in Branfreich eigentlih gar feine Adminiftration exiſtirte, 
Alles ging durch Klubs, Parteien ıc. 

Als nun die Revolution auf den Sand gerathen und bie Autorität 
an deren Gtelle getreten war, hatte man auch bereitö erfannt, baß mit 
dem Wahlprincip nicht adminiftrirt werden könne. Die Autorität ließ 
den ganzen Apparat des Sieyes beftehen und änderte im Princip ber 
Wahlen nur die Kleinigkeit, daß diefe nicht mehr von unten herauf, 
fondern von oben herab vollzogen wurden, d. h. die Staatsregierung 
ernannte die Gemeindevertreter (den Gemeinderath) und die Municis 
palität, vereinfacht in einen Maire (den Mayor Englands). Da inzwis 
fchen in den kleinen Ortſchaften die geeigneten Perfönlichfeiten fich in ausreis 
chendem Maße nicht vorfanden, und ba zugleich Die über größere Bezirke fich 
erftredenden Berwaltungs-Angelegenheiten erledigt werden mußten, fo hatte 
fhon Sieyes die Verbindung benachbarter Drtichaften zu einem Abmis 
niftrativbezirf: die Sammtgemeinden vorgezeichnet. Dabei ift es 
denn auch unter dem Confulat und dem SLaiferreich verblieben, Die 
Verwaltung war unter diefem überaus einfach, die Anforderungen, welche 
an biefelbe geftellt wurden, waren fehr befcheiden. Prompte Rekruten— 
geftellung, prompte Sicherheitspoligei, prompte Befriedigung. der Armees 
bebürfniffe genügten. efchrieben ward wenig, bie Stellung bed Maire 
war ein Ehrenamt, deſſen Salair befchränfte fih auf einige hundert 
Franfen Bureaufoften, von der Sammtgemeinde aufgebradht. Der 
Maire wurde regelmäßig aus den Notablen der Sammtgemeinde er 
nannt. Seine Befugniffe waren nicht unbedeutend, felne Stellung war 
geehrt, der Präfeet verfehrte mit dem Notablen, nicht mit dem unterges 
orbneten Staatsdiener. Unter dem Kaiferreih war fein Mangel an 
Maires. 

Anders wurde dies in der Nheinprovinz unter bem preußifchen 
Gouvernement, im fittlichen Princip dem Kaiferreich unendlich überlegen, 
in der ausführenden Verwaltung demfelben nachftehend. An bie Stelle 
der Präfeeten traten die Regierungen und Lanbräthe; die Maires, 
Dürgermeifter genannt, blieben. Das nun collegialifche Gouvernement 
verfehrte nicht mehr mit dem Notablen, fondern mit dem Bürgermeifter. 
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Eine unendliche Fülle adminiftrativer Gegenftände, um welche fich das 
Kaiferreich nicht gefümmert hat: Echulen, Armenpflege, Mebicinalpolizet, 
Wegebau ꝛc., tauchten auf, die Berichte, das Schreibeiverf vermehrten 
fih in geometrifcher Progreffion. Natürlich ging dies nicht mit den 
notablen Maires, fie verfchwanden, und Schreiber traten an deren Stelle, 
die unter der Form erhöheter Bureaufoften von den Gemeinden bezahlt 
wurden. Der ganze übrige Gemeinde-Apparat blieb beftehen, Gemeinde: 
räthe und Bürgermeifter wurden ernannt. Während man durch dieſe 
Einrichtung nichts als einen äußeren adminiftrativen Mechanismus er: 
langt hatte, dem jede Grundlage und jede Bedingung eines Gemeinde: 
lebens fehlte, und während von biefem nichts vorhanden war als ber 
Name, hat eben die Beibehaltung dieſes Namens bis auf den heutigen 
Tag zu den ärgften Verwirrungen und Täufhungen Anlaß gegeben, 
fie macht auch den peinliihen Charakter erflärlich, der ben jüngften Vers 
handlungen im Abgeorbnetenhaufe beigewohnt hat. 

Zunächft wurde ed dem preußifchen Geifte und baher ber preußi— 
fhen Berwaltung überaus ſchwer, fih in die Verhältniffe der Rhein: 
provinz zu finden, als diefe dem preußifchen EStaatsverbande einverleibt 
worben, ba fich in den alten Provinzen etwas Analoges nicht vorfand, 
Zwar waren die Reformen von 1807—1811 bereits geſetzlich eingeleitet, 
fie waren jedoch noch nicht zur practifchen Geltung gelangt. Noch faßen 
die ländlichen Familien auf den geichloffenen Höfen, welche fie feit 
Jahrhunderten inne gehabt; noch war von einer Belaftung der Bauers 
höfe mit Privat-HHpothefen nicht die Rede; noch waren bie Mitglieder 
ber Landgemeinden durch gemeinfamen Beſitz und durch gemeinfame In— 
tereffen aneinander gefettet, fie fanden in dem Dominium ihre Einigung 
und ihren Schutz. In den Städten beftanden die Innungen noch viels 
fah fort, die Gewerbefreiheit hatte das corporative Leben noch nicht 
gänzlich zerftört, der Begriff der angeftammten Obrigkeit war noch nicht 
untergraben; Die Verwaltung hatte es im Allgemeinen noch mit Do- 
minien und Gemeinden und nur ausnahmsweife mit Individuen zu 
thun. Im Gegenfag zu dieſen Zuftänden boten die rheinifchen Verhält: 
niffe bereit dad Bild des vollftändig ausgeprägten Individualismus 
dar; hier waren bie Bande bereits gerftört, welche die Familien anein- 
ander fetten, die ein organifches Staatsleben bedingen. Gleichwohl 
glaubten die Regierungen der Nheinprovinz in den Sammtgemeinden 
wirffiche Gemeinden erkennen zu müffen, und man ging im Regierungs- 
Bezirk Aachen fogar fo weit, das Vermögen und die Echulden der ein- 
zelnen polizeilich verbundenen Ortfchaften auf die Sammt-Gemeinden zu 
übertragen. Natürlich erhoben die ſolcher Art befhädigten Ortichaften 
bie eindringlichften Befchwerben, welche endlich den Erfolg hatten, daß 
der Geh. Regierungs-Rath, Freiherr von Harthaufen, zur Unterfuchung 
der Reclamationen an Ort und Etelle entfendet wurde, Das Gutachten 
diefed ausgezeichneten Kenners der agrarifhen und Gemeinde -Berfaf- 
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fungen (881 Seiten ald Manufeript gebrudt) geht nun dahin, daß bie 
Sammtgemeinden lediglich Polizei-Bezirke mit entfprechender Verwaltung 
wären, daß Darin von einem Gemeindeleben nicht die Rebe fein könne, 
weil die Grundlagen zu einer organifchen Gliederung, zur Entwidelung 
eines emeindelebend nicht vorhanden fein. Dem Beftreben ver 
Aachener Regierung, das Vermögen und die Schulden ber polizeilich 
verbundenen Ortſchaften in einen Topf zu werfen, ward nun zwar 
Einhalt gethan, im Uebrigen aber hat jenes Gutachten einen weiteren 
Erfolg nicht gehabt. Vielmehr ift man noch heute der Ueberzeugung: 
eine Gemeinde und ein Gemeindeleben laſſen fich bei fortbeftchendem 
Einfluß liberaler Doctrinen auf das Grundvermögen und die Familiens 
bildung, bei unbefchränfter Freizügigkeit, durch einen bloßen Wahl-For- 
malismus herftellen. 

In der That bieten die Verhandlungen, welche wir feit einer 
Reihe von Jahren über Landgemeinde: Ordnungen erlebt haben, ein 
überaus trübes Bild dar. Zu einer auf confervativen Grundlagen be» 
ruhenden organifhen Gemeinde » Ordnung find die Elemente in ber 
Rheinprovinz nicht vorhanden, zu einer derartigen Entwidelung ift auch 
die öffentliche Meinung nicht herangereift und blieb der Staatsregierung 
daher nichts übrig, als zunächſt die Gemeinden durch einen äußeren 
Mehanismus zufammenzuhalten, die polizeiliche Ordnung innerhalb 
derjelben zu fichern. Die Entwürfe zu den Gemeinde » Ordnungen 
bejchränften ſich faſt ausichließlih auf Feftftelung der NRechtöverhält: 
niffe bei der Wahl der Gemeinde» Vertreter und der Gemeinde » Bors 
fteher, der Rechte, welche der Gutsherr, der Landrath oder die Res 
gierung bei Ernennung oder Beftätigung des Gemeinde: VBorftandes 
auszuüben habe, ob verfelbe Jude fein bürfe oder nicht u. f. w. 
Noch ift die öffentlihe Meinung in Feiner Weile zu dem Bemwußtfein 
gelangt, daß, um ein gefundes und fruchtbringendes Gemeindeleben 
herftellen zu Föonnen, es vor Allem der befeitigten Grundlagen für 
daſſelbe bedürfe; daß mindeftend ein Kern von Familien in der Ger 
meinde vorhanden fein müffe, welche für Generationen, oder doch wes 
nigitens für die Dauer eined Menfchenalters derſelben erhalten bleiben; 
daß ein Gemeindeleben nicht denkbar ift, wo die Bamilien, welche durch 
Grundbejig einen entfcheidenden Einfluß üben müffen, nadp wenigen Jahren 
durch andere erfegt werden ; wo dieſe Familien überfchuldet und daher der Ges 
fahr ausgefegt find, der nächften Geldfrifis zu erliegen; wo in Folge zügel« 
lojer Eoncurrenz Jedermann durch Erwerbsforgen fo abforbirt wird, daß 
ihm feine Muße und fein Sinn für Gemeindethätigfeit bleibt; wo jede Ge— 
meinde in dem Maße fich der Gefahr ausfegt, durch den Anzug von Prole: 
tariern erdruͤckt zu werden, wie fie in ter Vorſorge für Kranke und Arme, 
für das Schulwefen, für die Befchäftigung ber Erwerbslofen u. f. w. ſich 
auszeichnet. Man hat noch nicht erfannt, daß ein "Gemeindeleben fich 
nur gedeihlich und fruchtbringend entwideln Fann, in dem Maße, wie es 
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gelungen iſt, die Gemeindeglieder durch wichtige gemeinſame Intereſſen 
an einander zu ketten, daher ſowohl durch gemeinſames Vermögen und 
gemeinſame Laſten, wie dadurch, daß den Gemeinde-Vorſtande, reſp. den 
Gemeinde-Deputationen einflußreiche Staatsfunctionen übertragen wer— 
den. Von dem Allen iſt aber bei den bisherigen Verhandlungen über 
Gemeinde⸗Ordnungen gar nicht die Rede geweſen. Man’ hat kaum ver— 
ſucht, wirkliche Obrigkeiten in den Gemeinden herzuſtellen, was auch 
nicht möglich iſt, ſo lange das Princip der Theilung der Verwaltungs— 
Reſſorts ſich bis auf die unterſten Sphären des Staatslebens in unbe— 
ſchraͤnkter Geltung erhält, die Trennung der Juſtiz von ber Verwaltung 
fih auf jedes Dorf erftredt; fo lange die Strafgewalt, die Enticheidung 
über Pfändungen, Beldbefchädigungen, Injurien, Feine Diebereien, Ges 
findeftreitigfeiten u. |. w. ben dem übrigen Leben fern ftehenden gelehr— 
ten Richtern verbleibt. 

Wenn unter folhen Umftänden abermals mit dem Verfuch vorges 
gangen worden, in Rheinland ein Gemeindeleben herzuftellen, fo ift es 
erflärlich, daß bie Fractionen ber Rechten an bie Verhandlungen gingen, 
ohne von dem Glauben an die Sache erfüllt zu fein. Sie hatten in 
ihrem Programm fich über dad Gemeindewefen und über die Grundlagen 
beffelben ausgelprochen. ˖ Insbefondere die Bertreter der Rheinprovinz 
hatten in biefer Auffaffung der confervativen Politif etwas Ungeheuer: 
liches erfannt; etwas, wodurd die Rüdfehr in das finfterfte Mittelalter 
angebahnt werden müffe. Die Idee einer Beichränfung der abfoluten 
Freiheit des Individuums, einer Beichränfung der Familienbildung, der 
Geſchäfts-Etablirung, der Freizügigkeit wibderftrebte ihrer politiichen An— 
fHauung im höchſten Maße; von ber Nothwendigfeit einer Befeftigung 
bes Grundbeſitzes in den Familien haben fie Feine Vorftellung. 

In der That ift ed zu bewundern, wie der rheinifche Geift, ober 
vielmehr der Liberalismus, befähigt ift, die unvereinbarften Dinge in fich 
zu combiniren und daraus Grundlagen für bie Entwidelung des Staats- 
lebens zu formuliren. Es machte auf, ung einen wahrhaft wehmüthigen 
Eindrud, ald hervorragende Bertreter diefer Richtung ſich in enthuftaftiiche 
Schwärmereien über Gemeindefreiheit und Self» Government ergingen, 
während ed dem nüchternen Verſtande Far fein mußte, daß es ſich hier 
fediglih um Polizei» Verfaffungen handelte, daß der confervative Geift 
unermeßliche Fortfchritte machen muß, bevor in der Rheinprovinz, wo 
die Grundlagen einer folden mehr denn irgendwo in Preußen fehlen, 
von ©emeindefreiheit überhaupt nur die Rede fein fann. Den Nagel 
auf den Kopf traf die Bemerfung, daß die Rheinprovinz der regierungds 
bebürftigfte Theil des preußifchen Etaates wäre. Er ift dies in ber 
That, weil ber Liberalismus feine poktifche Aufgabe dort am vollftäns 
Digften gelöft hat. Die Angaben über die Höhe der Gemeindefteuern, welche 
im Rheinland aufgebracht werben müflen, haben uns ein überaus trübes 
Bild von ben finanziellen Wirkungen bdeffelben geboten und gezeigt, was 
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dem Often unferes Vaterlandes bevorfteht, wenn: es nicht gelingen follte, 
die confervative Politif zur entfcheidenden Geltung zu bringen. Bon 
diefer Anfhauung geleitet, ift das Berhalten der Rechten während der 
vierzehntägigen Verhandlung über die rheinischen Gemeinde-Ordnungen 
wohl gerechtfertigt, und wir hätten nur eine feftere Haltung berfelben 
bei der Abjtimmung über die Trennung von Stadt und Land gewünfcht, 
da es nicht gebilligt werden kann, daß bei ben alten landtagsfähigen 
Etüdten von weniger ald zehntaufend Ginwohnern das Stadtrecht aud) 
nur in Frage geftellt wird, Es ift pornehmlid der Name, weldyer 
die Verwirrung und den peinigenden Verlauf ber Verhandlungen her 
vorgerufen hat. Während die Linke der Meinung war, daß es fih um 
eine Gemeinde-Ordnung handele, erfannte die Rechte, daß lediglich 
von einer Polizei-Ordnung die Rebe fei. Bei allem Streben nad) 
GemeindesFreiheit mußte die Legtere fi) jagen, daß in einem atomifirten, 
jeder organiſchen Gliederung entbehrenden Lande die Geſellſchaft nur durch 
einen ftarfen adminiftrativen Mechanismus zufammengehalten werden fönne, 
der feine Impulfe und feine Leitung von Oben herab empfängt. Die 
Rheinlande, bei Franfreich verblieben, würden der Nothwendigfeit cäfaris 
her Herrfchaft unterliegen, zu der die SocialsBerhältniffe derfelben nar 
turgemäß hindrängen, und fie verdanfen das freiere Staatsleben, befien 
fie fi erfreuen, nur der Verbindung mit Preußen, befien Oft: Brovin- 
zen noch bie confervativen Grundlagen enthalten, insbejondere die in 
dem Preußengeifte waltenden Orundlagen, die ein freies Berfaffungsleben 
überhaupt möglich machen. Mögen unfere rheiniſchen Staatsgenofien 
fid) daher mit Ernft dem Studium der Geſellſchafts-Wiſſenſchaft und ber 
darauf fi gründenden Etaatsfunft widmen. Mögen fie daraus bie 
Ueberzeugung fchöpfen, dag auf dem Gebiete ber Geſetzgebung bie 
Willkür eben fo nothwendig ausgefchloffen bleiben muß, wie auf dem 
Gebiete der Technif; daß man nicht Inftitutionen ſchafſen fann, benen 
die Grundlagen fehlen, durch welche fie bedingt werden, und daß enplich 
alle Staats-Inftitutionen in der Luft ſchweben und ber Lebensfähigfeit 
entbehren, die nicht in der Familie und in der Wirthichaft, in einem 
geordneten Productions-, Social» und Gulturleben ihre fefte Bafis 
finden. r 

Wir richten dieſen Zuruf nicht an die unheilbaren Doctrinäre, 
nicht an Diejenigen, welche weder etwas lernen, noch vergeflen können. 
Wenn ein Vertreter diefer Richtung am Schluffe der Verhandlungen 
über die rheinifche Gemeinde-Orbnung ausrufen Fonnte: 

„Die Gemeinde: Ordnung und bie Grundfteuer find bie beiden 

„großen Aren, um welche fich die Zufunft des Vaterlandes dreht,” 
fo hat uns die Naivetät diefer Anfhauung mit Erftaunen erfüllt, wie 
wohl wir uns längft daran gewöhnt haben, in ber Politik nichts für 
unmöglich zu halten. Während es grade die Doctrinen bed Liberalid- 
mus find, welde das gleiche Erbrecht auf das ländliche Grundvermögen 
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übertragen und dieſes zum Gegenſtande des Schachers gemacht haben, 
und während daburd eine Ueberwucherung beffelben mit Privat» Hypo- 
thefen hervorgerufen worden, weldye jede Erhöhung der Grundfteuer nur 
vermöge eines Rechtsbruches möglich macht, ift man unbefangen genug, 
diefe Wirfungen ber eignen PBolitif zu ignoriren und gegen das Grund» 
vermögen Anfprüche zu erheben, die nur gerechtfertigt fein Fönnten, 
wenn die großen Reformen vom 9. October 1807 unter ber Aegide ber 
eonfervativen Politif durchgeführt worden wären; die nur zu realifiren 
find, nachdem das Grundvermögen von den Schäden wiederum frei ges 
worden ift, welche der Liberalismus nicht aufhört bemfelben zuzufügen. 

Aehnlich verhält es fi mit der Gemeinde» Ordnung, als einer 
Are, um welche die Zufunft des Baterlandes fich dreht. Auch wir er- 
fennen die unermeßliche Bedeutung an, welche lebensfähige Gemeinde: 
DOrbnungen für Preußen haben würden. Zunächft weil fie eine gefunde 
Regelung des focialen und öfonomifhen Lebens, daher die Herrſchaft 
ber confervativen Politif vorausfegen; dann aber, weil fie den Anker 
bilden, welcher unfern Staatshaushalt auf feiner abfchüffigen Bahn zu 
lawinenartigem Anwachfen aufhalten muß. Das Sell- Government 
allein ift im Stande, bem täglich an Ausdehnung gewinnenden Syftem 
der befoldelen Beamtenfchaft Einhalt zu thun, und erft, nachdem bie 
Ueberzahl der richterlichen und abminiftrativen Bagatell- Sadyen den 
Gemeinde und Kreis-Organen zur unentgeltlihen und ehrenamtlichen 
Berwaltung übertragen worden, wird an eine Minderung ber befoldeten 
Beamtenfhaft und eine zeitgemäße Erhöhung der Gehalte zu benfen 
fein. Diefes Ziel ift ingwifchen nur unter Durchführung ber Grund» 
Geſetze der confervativen Politik erreichbar. Der in Findlicher Unfchuld 
fhwärmende Liberalismus aber möchte die Süßigfeiten der Ungebun— 
benheit des Individuums genießen, das freiefte Ergehen deſſelben auf 
den Gebieten des focialen und wirthichaftlichen Lebens geftatten, gleich» 
zeitig aber auch die Segnungen ber politifchen Freiheit in Anfpruch 
nehmen, die naturgemäß nur die edle Frucht einer auf Beichränfung 
beruhenden confervativen Politif fein fann. Died find ingwifchen Ans 
forderungen, welche den Geboten Gottes, wie fie in den Gefellichafts« 
Gejegen ſich offenbaren, widerfprechen, nnd unfre Gegner werden diefer 
politifchen Gourmendise entfagen müffen. Es bleibt feine andere Wahl: 
entweber focialer und nationalsöfonomifcher Liberalis— 
mus mit Säübelherrfhaft, oder Befchränfung des Individuums 
in ber gefellichaftlihen Drganifation, d. h. Social-PBolitif und 
Sreiheit! Dies wollen die Gefühld» Politiker endlich begreifen, fie 
wollen nach endlicher Erlöfung von einer faft unheilbar fcheinenden 
Sprad» und Begriffs» Berwirrung ringen, bie nur denfbar ift, fofern 
fie fich entfchließen, die Lehren der Erfahrung und ber Gefchichte mit 
Unbefangenpeit in fih aufzunehmen. 

ae 
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VBergleichung der Finanzen Defterreichs und 


Breufßens. 
Da unten aber ift’t TEN... 
I 


Wiederum Hat die Regierung bes fich verjüngenden Defterreichs 
eine Ueberſicht der Staats-Einnahme und Ausgabe im verflofienen Jahr 
veröffentlicht, obgleich ihr Inhalt nichts weniger als tröftlich if. Das 
fonnte er durchaus nicht fein, bei ben militairifchen Anftrengungen, welche 
— wie heute fcheint, en pure perle — gemacht, und erft während ber 
letzten Monate etwas ermäßigt wurden. Dennod mögen Biele ein 
günftigeres Refultat erwartet haben, namentlich von dem Augenblide 
ab, als Freiherr v. Brud die Leitung der Finanzen übernahm. Allein 
die Zeit der Wunder ift längft vorüber, wenn auch höchft ehrenvoll 
bleibt, was der taleutvolle Staatsmann wirflich leiftete. 

Betrachten wir zunächſt die Hauptfummen. 

Drdentliche Einnahmen 258,508,915 Gulden, 
Außerordentliche „ 5,277,970 „ 
263,786885 „ 
Drbentliche Ausgaben 300,875,669 „ 
Außerordentlihe „  101,810513 , 
402,686,152 , 
Daher Deficit 138,899,297 „ 

Zur Dedung beflelben und fonftiger Bebürfniffe, welche nicht ab» 
zuweifen waren, wurbe die fundirte Schuld um 253,693,903, die fchwe- 
bende um 2,799,448 vermehrt, und ein Vorſchuß von 87,521,576 #1. 
bei der Bank erhoben. Außerdem lieferte ber EifenbahnsBerfauf 22,489,220, 
die Grundentlaftung (nur vorübergehend) 6,688,440 Fl. Sonach betrug, 
was in der Berechnung als „anderweite Zuflüffe” aufgeführt ift, bie 
bedeutende Eumme von 373,192,587 Fl., welche bei völlig georbnetem 
Staatshaushalte allerdings nicht vorkommen barf, 

Nachdem davon das Deficit gebedt war, behielt der Finanz Minis 
ſter 234,203,290 Fl. und fonnte daher 164,303,730 auf Einlöfung 
von Staats: Papiergeld, 16,466,875 auf Tilgung von PaffivsEapitalien 
verwenden. Etwas mehr ald vier und breißig Millionen wurden dem 
Bau und Anfauf von Eifenbahnen, fo wie den Telegraphen, beinah vier 
bem Wechielgefchäft gewidmet, und über funfzehn zu Vorſchüſſen ober 
Vermehrung der Kafien-Beftände benugt. 

II. 

Anfangs hatten wir feine andere Abſicht, als einfach die haupt— 
fählichften Gapitel der Einnahme und Ausgabe durchzugehen. Bald 
jedoch zeigte fich, wie intereffant und zugleich nüglich eine Vergleichung 
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der öfterreichifchen mit ber preußifchen Finanzs Wirthfchaft fein Fönne, 
wenngleich fie nicht ganz genau durchzuführen ift. Weber die wirflichen 
Einnahmen und Ausgaben der "preußifchen Monarchie im Jahre 1855 
liegen noch feine amtlichen Nachweifungen vor, fünnen aud) erft fpäter 
zu Tage fommen. Deshalb legen wir der BVergleihung den Staats 
haushalts Etat für 1856 zum Grunde, bei welchem naturgemäß die 
Ergebniffe des verfloffenen Jahreg benugt werden, fo weit fie der Bes 
hörde befannt find. 

Borher noch zwei Bemerfungen: 

1) Bon Defterreich fennen wir die Bevölferung am Schluffe des 
Jahres 1854, wo fie beinahe 39%, Millionen betrug. Die der preußis 
fhen Monarchie wurde bei der Zählung gegen Ende des Jahres 1852 
mit 16,935,470 ermittelt; das Refultat der Zählung im vorigen Jahr 
ift heute (Anfangs April) noch nicht vollftändig zufammengeftellt, wes— 
halb wir 17%, Millionen als wahrfcheinlih annehmen. Gleiche Leis 
ftungsfähigfeit in beiden Ländern vorausgefegt (wobei jedoch der größere 
Bodenreichthum unter dem Doppel-Adler zu fuchen fein möchte) verhält 
ſich alfo die Möglichkeit Laften zu tragen wie 1: 295. 

2) Alle nahfolgenden Ziffern find in preußifchen Thalern zu an- 
berihalb Gulden ausgedrüdt. Gegen Gonventions » Münze wäre das 
nicht genau richtig, bei der gegenwärtigen Banfnoten» Wirthfchaft aber 
wird ed der Wahrheit jehr nahe fommen. 

Ehe man die Hauptiummen der Ausgaben der beiden Staaten ver- 
gleicht, find beim öfterreichiichen 68,873,675 Thaler außerordentlicher 
Aufwand abzufegen. Wegen der Sriegsbereitichaft laftete bisher auch 
auf der preußifchen Monarchie ein ähnlicher, nur von geringerem Bes 
trage; wie befannt, liegt er jedoch außerhalb des Budgets, und wird 
befonders verrechnet. Ueberhaupt fann hier lediglich von regelmäßigen 
Zuftänden die Rede fein. 

Sonad bleibt füf ven Kaiſerſtaat eine Gefammt Ausgabe von 
200,875,779 Thalern ben bicsfeitigen 118,864,071 gegenüber. *) Der: 
felbe giebt daher etwa ein Drittel weniger aus, als bie früher 
gefundene Verhältnißzahl andeutet, d. h. nach preußifchem Maßftabe 
fönnte das Budget Defterreihd mehr ald 268, dagegen bürfte nad 
öfterreihifchem das von Preußen nicht volle 89 Millionen Thaler bes 
tragen. Durdaus unerfreulih an fich, wie beim Hinblick auf die Vers 
gangenheit beider Staaten! Unter dem Doppeladler bereitd vor 1848 
und im tiefen Frieden das Deficit ein ftehend gewordenes Uebel, ſodann 
bie Anftrengungen von 1848—49, mit denen die unfern nicht entfernt 


. *) Freilich befinden ſich darunter 5,555,853 fogenannte einmalige und aufer 
ordentliche, wonad die dauernden Ausgaben auf 113,308,218 Thlr. herabgehn. Allein 
jene werben ſich für biefelben ober andere Bedürfniſſe immer wieberholen, während bas 
außerordentlidie Budget Oeſterreichs lediglidy auf dem halben Kriegszuftande beruht, in 
weldyen man ben Staat verfegt hat. 
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zu vergleichen find. Preußen gegentheils am Borabend ber politifchen 
Wahnſinns-Periode in blühendfter Finanzlage, feine verzinäliche Staats“ 
fhuld binnen fechsundzwanzig Jahren- um 78 Millionen vermindert, 
von dem !PBapiergelde (beinahe 26 Millionen) nur 11,242,347 Thlr, 
nicht fundirt. 


II, 


Entfchiedener Feind bes Grundfages, daß in ber Staatewirthichaft 
die Einnahme ſtets nach den Ausgaben zu regeln fei, betrachten wir zus 
nächft die bedbeutenderen Gapitel der erfteren. 


A. Directe Steuern. 


Grund» und Häuferfteuer in Defterreic, 47,558,058, Grund» 
Steuer in Preußen 10,086,826 Thle., wonach auf die Quadratmeile 
hier 1977, bort 3923 entfallen. Obgleich der Eleinere Theil des preußis 
ſchen Staates bie Grundfteuer nicht ihrem ganzen Umfange nach ents 
richtet, ift das Verhältniß für die Unterthanen dody ein günftigeres. 

Einfommen-Steuer in Defterreich 4,892,848, Cinfommens 
und Klaffenfteuer in Preußen 13,317,000 Thlr., alfo vom Kopfe ber 
Bevölkerung 3%, Silbergrojchen, beziehungsweife 22%, Sgr., was aller: 
dings eine empfindliche Differenz begründet. Bon der Hauptfumme ges 
hören 2,663,400 Thle. dem Zufchlage an, welcher hoffentlich mit Ende 
bes laufenden Jahres wegfällt; dann würde fich die auf jeden Kopf 
treffende Laft um 6%, Sgr. vermindern. 

Erwerbfteuer in Defterreich 6,104,204, Gewerbe Steuer in 
Preußen 3,894,000 Thlr., d. i. vom Kopfe dort beinahe 42, Sgr., 
bier 6%, Sgr. 

Ziehet man die vorftehenden Eummen zufammen, fo ift das Ers 
gebniß für Defterreich 58,555,110, für Preußen 27,297,826 Thlr., oder 
für den Kopf ziemlich 44'% resp. 46 Sgr. 

Die Erbfteuer-Rüdftände mit 40,624 und „andere directe Steuern“ 
47,769 Thlr. in Defterreich fönnen wir fo wenig vergleishen als: preus 
Bifcher Seit 25,123 verfchiedene Einnahmen, 491,248 Eifenbahn- Steuer 
und 840,055 Bergwerks⸗Gefälle. Alles in Allem zahlt der öfterreichiiche 
Kopf 1 Thlr. 14 Ser. 6%, Pf., der preußifche 1 The. 19 Sgr. 1%, 
Pf. an directen Steuern. 


B. Indirecte Abgaben. 


Zolhl- und Mauthgefälle in Defterreih 14,910,329, in 
Preußen Eingangs, Durchgangs-, Uebergangs - Abgaben 11,810,000 
Thaler. — Obgleih das Tabadsgefäll als k. f. Staats. Monopol 
nicht hierher gehört, müflen wir es dennoch mit 16,777,320 Thle. ein= 
fügen, weil der preußifche Eingangszoll auf fremden Tabak in der 
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obigen Summe enthalten iſt, wozu noch 144,000 Steuer vom inlänbis 
ſchen Tabadsbau treten. *) 

Zufammen: in Oeſterreich 31,687,649, in Preußen 11,954,000 
Thaler, d. i. etwas über 24 Sgr. beziehungsweife 10 Sgr. 11 Pf. 
Diefer bedeutende Unterſchied beruht hauptfähhlih auf dem Monopol; 
ginge ed nach den Wünfchen Herrn Diergardt’s und Genoflen, jo würde 
er bald genug bejeitigt fein. 

Berzehrungs- Steuer in Defterreih, mit Einfluß der Ab» 
gaben vom Rübenzuder, Branntwein und Bier 19,518,351 Thlr. In 
Preußen: Rübenzuder-, Branntwein:, Braumalzftcuer 9,400,000, Mahl: 
und Schlachtfteuer 3,080,000, einfchließlich 614,764 Zufchlag, welcher 
im gegenwärtigen Augenblide vom Landtag noch nicht über den 31. 
März hinaus bewilligt if. Zufammen 12,480,000 Thlr., aljo dort 
beinahe 14 Sgr. 2 Pf. hier, etwas mehr ald 21 Sgr. 4 Pf. auf den 
Kopf der Bevölferung. 

Stempel, Taren und Gebühren von Rechtsgeſchäf— 
ten. Defterreih 18,306,739, Preußen: Stempel 3,450,000, Zuftiz« 
Verwaltung 8,851,323, Hypothefens und Gerichtsichreiber-Gebühren in 
der Rheinprovinz 170,000, in Summa 12,471,323 Thlr. Alfo faft 
14 Sgr. jenfeitd und über 21%, dieſſeits. 

Bereinigte Gebühren im lombardiſch-venetianiſchen 
Königreiche 199,619 und Punzirung, was jebenfalld einen Stems 
pel auf Gold- und Silbergeräth bedeutet, 54,178 Thlr. finden feine 
Gegenftüde in Preußen. Diefem find wiederum eigenthümlich Schiff 
fahrts » Abgaben 450,000, Steuer vom Weinbau 91,000, Brüden,, 
Fähr⸗, Hafengelder 870,000, vermifchte Einnahmen 263,167 Thlr. 

In ber vorliegenden Berechnung find noch unter den indirecten 
Steuern aufgeführt: Salzgefäll, Lottogefäl, Poftgefäll, doch werden 
diefe Einnahme-Quellen befjer abgefondert befprochen. Alle bisher vers 
zeichneten liefern 69,766,536, und 38,579,490, d. i. nahe an 1 Thlr, 
23 Egr. in Defterreih, und wenig mehr ald 2 Thlr. 6 Sgr. 1 Pf. 
in Preußen für jeden Einzelnen. 


C. Salzgefäll. 


Daſſelbe hat in Defterreich 17,052,214 ertragen, und ift in Preu⸗ 
fen zu 8,564,720 Thlr. veranfchlagt, fo daß beinahe 13 Sgr., refp. 
14 Sgr. 8 Pf. auf den Kopf fallen. 


D. Poſtgefäll. 
Defterreich 1,634,872, Preußen 1,424,005 Thlr. Reinertrag. 


—— 


*) Um einen ungefähren Maßſtab zit liefern, erwähnen wir, daß im Jahre 
1852 bei 16,935,420 Ginwohnern des preußifhen Staats die Steuer vom inländifchen 
Tabadsbau 133,067, die Uebergangs:Abgabe von vereinsländifhen Tabad 41,678, der 
Gingangszoll vom fremden 1,213,057 Thlr. betrug. Zufammen 1,387,802 Thlr, 
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E. Lottogefäll 
iſt keine indirecte Auflage, ſondern Spielgewinn, und betrug 4340,773 
Thlr. Die preußiſche Einnahme von der Lotterie: 1,236,000 Thlr., be: 
ruht wirklich auf Beſteuerung der Gewinnenden. Darin ſtehen aber 
beide Regierungen gleich, daß ſie, nicht eben folgerichtiger Weiſe, ihren 
Unterthanen jedes ſogenannte Glücksſpiel unterſagen, und doch ſelber 
Gelegenheit dazu liefern. 


F. Einnahmen von Staatseigenthum u. ſ. w. 

Staatsgüter in Defterreih 2,413,999 Thlr. Ohne Zweifel find 
bie Erträge der an die Bank verfauften Güter während acht oder neun 
Monaten bed verflofienen Jahres noch in die Staatskaffe geflofien, und 
fehr bedeutende Liegenjchaften befinden ficy noch immer im Befige ver 
Regierung. Hiernach erfcheint die obige Summe als ganz unverhält- 
nißmäßig gering, und wenn eine Wenderung dabei nicht möglich ift, 
bann wäre gerathen, den Reſt ber Güter jo bald ald möglich zu ver 
filbern. In Preußen beträgt die Einnahme von Domainen und Forften 
13,097 165 Thlr. 

Staatögüter-Berfauf in Defterreich 96,410 Thlr., wobei alfo das 
Geſchäft mit der Banf unberüdjichtigt bleibt; in Preußen foll die Abs 
löfung von Domainen» Gefällen und der Berfauf von Grundftüden 
1,500,000 Thlr. ertragen. 

Staats-Eifenbahnen 4,074,448 in Defterreich, was fehr bedeutend, 
weil das Einfommen von dem verfauften Theile der Staatsbahnen bes 
reitd in Wegfall gebracht if.) Don den preußifchen Eifenbahnen, 
welche der Regierung gehören, wird der Netto» Ertrag zu 2,071,178 
veranjchlagt. 

Staatd-Telegraphen 113,817, beziehungsweife 202,467 Thlr. 

Staats» Fabrifen ergeben in Defterreid, ein Minus von 332,086, 
während die Berliner Porzellan u. f. w. Manufactur 20,000 Thlr. ab: 
wirft, die Staatsoruderei Dagegen eines Eleinen Zufchuffes (2900) bedarf. 

Bergweſen. Bei ben bedeutenden Aerarial»Bergwerfen des Kais 
ferftaats überrafcht es außerordentlich, dieſes Gapitel mit 42,527 Thlrn. 
Zufhuß abfchliegen zu fehen. Dabei ift überdies die Summe von 
532,992 zum Bau einer „Montan:Eifenbahn“ im Banate nicht in An- 
ſchlag gebracht, welche fünftig wegfällt, weil die Bahn verfauft] ift. Das 
gegen bringt ber Betrieb von Bergmwerfen, Hütten und GSalinen dem 
preußifchen Staate netto 2,334,080 Thlr. ein. 

Münzwefen. In Defterreih betrug der Gewinn dabei 593,452, 
in Preußen wird er zu 7913 Thlrn. berechnet. — Da die preußifche 
Münze im Laufe des Jahres 1856 beinahe zehn Millionen Thaler aus: 


*) Die Urſache liegt hauptfählih darin, taß im Verwaltungs= Jahre 1855 die 
Ausgleihung hinfihts der Muslagen erfolgte, weldhe 1853 aus ben Betriebs-Ginnahmen 
für eiterung der Betriebsmittel gemacht wurden. 
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prägen wird, und bie Brutto-@innahme berfelben mit nur 77,959 Thlrn. 
veranſchlagt ift, jo müfjen der großen Differenz Umftände bejonderer Art 
zum Grunde liegen. 

Auf preußifcher Seite find hier noch aufzuführen: Antheil an dem 
Gewinne der Seehandlung 100,000, vesgleihen an dem ber Banf 
225,000 Thaler. 

Wil man die Einkünfte aus Staats-Eigenthum Behufs ber Bers 
gleihung fummiren, jo muß der Erlös für veräußerte Nugungen und 
Grundftüde wegbleiben. Dann ergeben fich für Defterreich 6,821,103, 
d. i. nicht volle vier Procent der ordentlichen Gefammt » Einnahme. 
Preußen bezieht aus feinem Staats-Eigenthum 18,057,803, aljo über 
fünfzehn, oder vielmehr faft ſechszehn Procent, weil der vorübergehende 
Zufchlag bei einigen Steuern (3,272,764 The.) ald außerordentliche 
Einnahme gelten muß. 


G. Ueberfhüffe bes Tilgungs-Fonds 
werden in Defterreich mit 6,838,653 Thaler berechnet. Diefer Eins 
nahmesweig muß auf befonderen, uns unbefannten Einrichtungen bes 
ruhen, denn das K. 8. Schuldenwefen fcheint wirflich nicht fo ange: 
than, um leberichüffe des Tilgungs + Bonds für die laufende Ausgabe 
liefern zu können, 


H. Verſchiedene Einnahmen. 

„Biscalitäten und Heimfälligfeiten“ 362,744, Beiträge aus vers 
ichiedenen Fonds 476,994, Münz: und Wechjel- Gewinn 3,502,979, 
eigene Einnahmen der Militair» Verwaltung und andere Ginnahmen 
3,362,349, im Ganzen 7,705,066 Thaler. — Unter dem Titel: Allges 
meine Kaflen=Berwaltung führt ber preußiihe Staatshaushalts - Etat 
272,535 Einnahmen verfchiedener Art auf, deren fich überdies bei jedem 
Minifterium finden. 


Die Reformation. Dem deutſchen Volk erzählt von Dr. 
Philipp Marheinefe Berlin, 1846, und 


Gefchichte der Neformation. Bon Heinrih Ernft Fers 
dbinand Gueride. Berlin, bei Schindler. 1855. 


Indem ich hier zwei Neformationsgefchichten neben einander ftelle, 
verbinde ich Schatten und Licht. Die von Marheinefe ift das umüber- 
treffliche Mufter von Kirchengefchichtsfchreibung, wie fie nicht fein fol, 
und die von Gueride ift in ihrer Art ein Meifterwerf. 

Marheinefe ift der befannte Rationaliftenftern, der vor etlichen 
Jahren in Berlin des Todes verblich. Er hat die Reformation in einem 
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vierbändigen Werke behandelt, und daraus giebt er hier einen Auszug 
fürs Volf, angeblich, weil er daffelbe inbrünftig liebt. Vielleicht hatte 
die Sache auch noch andere Gründe, allein — de mortuis nil, Er 
fest der Schrift das Motto vor: „Ich kann's ja nicht laſſen, ich muß 
auch forgen für das arme, elende, verachtete, verrathene und verfaufte 
Deutfchland 1." — Dies ift nämlich ein Ausfpruch von Luther, und in 
defien Mund hat er Sinn, aber bie Pateiner fagen: „Quod decet Jo- 
vem, non decet bovem.* Auch in ber Vorrede biedert Marheinefe, 
daß Einem fchlimm danach wird: „Die Erhebung des Volfes zur Geis 
ftesfreiheit habe ich euch, ihr geliebten Deutfchen, fchlicht und einfach, 
in aller Kürze, doch der Wahrheit gemäß, aufs Neue befchrieben. Nicht 
oft genug kann das gefchehen. Luther hat und die Bahn gebrochen, 
und wir müffen nicht bei dem von ihm crreichten Ziel ftehen bleiben, 
fondern fortfahren, Bahn zu brechen der Wahrheit und ihrer tiefften Er- 
forfhung, der Freiheit und ihrer weiteften Verbreitung.“ — Man fieht 
ſchon aus dieſer cum gratia in infinitum fortgefesten Bahnbrecherei, 
daß Luther in der vorliegenden Schrift zum Herold bes Rationalismus 
und feiner Milchfchwefter, der Revolution, gemacht werden fol. Das 
Hauptmotiv der Reformation liegt nach Marheinefe darin, daß fich 
„Nah und nad) eine öffentliche Meinung bilvete, welche in Bezug auf 
herrſchende Mißbräuche ein fchweres, fich zufammenziehendes Gewitter 
ift: fie ift, bevor fie zu großen Erfolgen fommt, eine Macht, wie das 
Recht eine folche ift, ehe es in Geſetze übergeht.” — Bisher hat Män- 
niglich gedacht: das in Geſetzen ausgedrüdte Recht würde erft dann eine 
effective Macht, wenn biefe Gefege in die Sitten des Volks übergingen: 
jegt erfahren wir, daß ea, noch ehe es in concrete Faſſung gelangte, 
ſchon als Abftractum eine Macht war. Dies ift jo wunderbare Mähr, 
wie etwa bie Hiftorie, daß Herr Marheinife ſchon ein großer Theologe 
geweien wäre, noch ehe fein Vater die Befanntichaft feiner Mutter ges 
macht. Und nun vollends die fiegende Gewißheit, daß die Reformation 
Product eines Ungewitterd in der öffentlihen Meinung gewefen! Um 
bei dem Gewitterbilde ftehn zu bleiben, kommt mir ber Schluß: „Die 
öffentliche Meinung von der Nothwendigfeit einer firchlichen Reformation 
ging dieſer Reformation vorher; folglich iſt dieſe Reformation von der 
öffentlichen Meinung bewirft worden,” eben fo vor, als ob die Leute 
bei einem natürlichen Gewitter fagten: „Dies Gewitter ift durch unfere 
Meinung hervorgebracht worden: den ganzen Tag haben wir ung über 
die Hige befchwert, folglih mußte jegt Abkühlung in der Atmofphäre 
eintreten!” — Nachhaltige Bewegungen fönnen nicht durch Die öffentliche 
Meinung bewirft werden, vielmehr wird fie felbft Durch die Bervegungen, 
welche ftetd und überall von Individuen ausgehen, erwedt und beftimmt: 
von ihr ift wahr, was Brutus fälfchlid von der Tugend fagte, als er 
fi erſtach: fie gilt für etwas Wirfliches, ift aber wefenlos, das Echo 
des Erfolgs. 
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Marheinefe'd Tendenz ift ausgefprochen in folgendem Paſſus: 
„Der Augenblid, in welchem Luther zu Worms vor Kaiſer und Reich 
fand, gehört unftreitig zu den erhabenften und folgenreichften ber Kir— 
hen» und Weltgefchichte. Luther erflärt fich für frei der Autorität ger 
genuͤber. .... Die Freiheit der Autorität gegenüber iſt aber”in feinem 
Sinne nicht Verwerfung ber Iegteren überhaupt; nur das Recht der 
Prüfung derfelben behält er fich vor; derjenigen, welche in näherer Uns 
terfuchung fih als wahrhafte Autorität bewähren kann, legt er alles 
ihr gebührende Gewicht bei, und er beruft fich felbft auf zweierlei Auto: 
rität: auf Schrift und Vernunft... . . Die Vernunft verfteht er unter 
den öffentlichen, Faren und hellen Gründen und Urfachen, welche er ber 
Schrift zur Seite flellt.... . Die Freiheit des vernünftigen Forfchens 
in der Schrift fpricht er ald das Gewiſſen aus, gegen welches Niemand 
fi) Etwas aufdringen zu laflen verpflichtet ift, und diefer Orundfag ber 
Denf- und Glaubenssfreiheit ift feitbem die Grundlage der evangelifchen 
Kirche geblieben.” 

Diefem Begriffe von Luther ald dem angeblichen Sündenvater bes 
Rationalismus entipricht die Vorftellung, welche Marheinefe von bem 
Ideal eines evangelifchen Landesfürften hegt. Natürlich erfcheint ihm 
als jolches Fein anderer ald Philipp von Heflen, das enfant terrible 
ber Reformation: „Eines ſolchen Befenners, Rathgeberd und Anführers 
unter den Fürften bedurfte die evangelifhe Sache. Auch die Bijchöfe 
hatten vor den Einfichten, der Frömmigfeit und Energie des Landgrafen 
folhen Refpect, daß fie fich nicht im Minpeften regten.” — Hierin ift 
fo viel hiftorifche Treue, wie wenn man erzählte: „Karl Albert von 
Piemont war ber glüdlichfte Feldherr des neunzehnten Jahrhunderts. 
Nachdem er den Marfchall Radetzky in offener Feldfchlacht überwunden, 
nahm er Mantun mit einer Cavalleriecharge, überfchritt die Alpen und 
vertilgte bei Linz den Reſt ber öflerreichifchen Streitmacht.“ Das Lüp« 
pifchfte dabei ift, daß Marheineke felbft die „Energie” Philipp’s im 
ſchmalkaldiſchen Kriege, deſſen Seele er fein wollte und follte, folgender« 
maßen herausftreicht: „Der fchmalfaldifche Bund war erfchlafft zu einer 
Zeit, wo er berufen war, feine ganze Kraft zu entwideln. . . . . Nah 
einem erften glüdlihen Zuge an die Donau trat Unficherheit in ber 
Bewegung und Leitung des Ganzen ein. Man ließ dem Kaifer Zeit, 
feine Hülfsvölfer heranzuziehen. Tapfere Feldherren, wie der berühmte 
Schaärtlin, wurden in ihren fühnen Unternehmungen gelähmt... . . . 
Nah geichehenem Fußfall und Abbitte vor dem ri ging ber heffifche 
Löwe in feine Gefangenjchaft.“ 

So fläglih nun auch der Totaleindrudt ift, En diefe Schrift macht, 
fo hat doch ein berühmter Rationaliftenheros neuefter Zeit aus ihr Moft 
geholt, um ihn in neue Schläuche zu füllen. Wenn man Bunfen’s Zei: 
hen ber Zeit gelefen und wenn man danach die in Rebe ftehende Bro- 
ſchuͤre durchblättert, fo fieht man, daß wenigſtens bei Einem „geliebten 
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Deutſchen“ Marheineke's Lehren fruchtbaren Boden gefunden. Selbſt 
der Ausdruck „Zeichen der Zeit“ kommt wiederholt bei Marheineke vor. 
Folgender Satz Marheineke's aber bildet faſt den ganzen Inhalt von 
Bunſen's Zeichen der Zeit: „Man kann es nur beklagen, daß man 
gänzlich unterließ, die Rechte und Freiheiten des Volks in Anſehung 
des Gultus und Dogma gegen die Eingriffe des Staats zu fihern, da 
doch fchon anerfannt und von Luther wiederholt ausgefprochen war, daß 
die Gemeinde ber Urfprung aller Rechte der Kirche, auch der dem Staat 
übertragenen, ſei.“ — Es ift nicht abzufehen, warum Bunfen diefe Worte 
inhaltfehwer nicht als Motto über fein Buch gefegt hat. Da wäre end⸗ 
lich einmal ein Motto am rechten Orte und von tiefer Bedeutung ger 
wefen, denn es hätte den Sinn gehabt: fiehe, o du vielgeliebter deutſcher 
Leſer: Alles, was ich dir nun im Umfang von zwei Bänden breittreten 
will, das hat vor mir jchon ein Anderer gefagt, nur fürzer und befier! 

Bon ganz entgegengefegter Art ift das überfchriebene Werk Guerideg, 
Profeffors der Theologie zu Halle und mit Recht berühmten Verfaſſers 
eines mehrbändigen Handbuchs der Kirchengefchichte, welches bereits Die 
achte Auflage erlebt hat und durchaus vom pofitiven und orthodoren 
Standpunkt gefchrieben ift. Aus dem dritten Bande biefes klaſſiſchen 
Werkes ift diefe Reformationsgefchichte ein Separatabdrud, der zur bdrit- 
ten Säfularfeier des augsburgiichen Neligionsfriedens 1855 erfchien. 
Hier ift Luthers Sinn, Charakter und Werth in feiner wahren Bebeu- 
tung erfannt und gejchägt. Es ift nicht Abgötterei mit ihm getrieben, 
fondern von vornherein anerfannt: „daß neben großen Tugenden das 
deutiche Bolf wie fein Heros Luther auch eigenthümlihe Schwächen 
zeigt“, dafür aber find auch jene großen Eigenjchaften ind rechte Licht 
geftellt worden. ©ueride weift nach, daß Luther das Fommende Unwe— 
fen des Nationalismus vorausfah und fo fcharf geißelte, wie nur irgend 
Einer heutzutage es vermag, wo es freilich Feiner prophetifchen Gaben, 
fondern nur bes, den jüngeren Rationaliften mangelnden, hausbadenen 
Alltagsverftandes bedarf, um den Baum an feinen Früchten zu erfen- 
nen. Mit eben fo vicl Klarheit ald Grünblichfeit leitet Gueride den 
Ursprung der Reformation aus der inneren Entwidlung der Kirche ab, 
und hierbei finden auch die großen individuellen Geifteöpotenzen des 
Reuchlin und Erasmus, welche prinzipiell außerhalb der Kirche ftanden, 
ihre Stelle. Mit Fünftlerifhem Scharfbiid ift Lutherd piychologiiches 
Wahsthum an Kraft und Geiſt dargeftellt, und der Zujammenhang 
davon mit der äußeren hiftorifhen Entwidelung der Sache des Evans 
geliums nachgewiefen. . Luther erfcheint ald Klofterbruder in der Schwach» 
heit der Fleifches, der Anfechtung faft erliegend, und richtet fid auf am 
Trofte feines Priord Johann von Staupig. — Dann jehen wir ihn 
im Kampfe mit Tezel und Ed, ohne daß er ahnt, zu weldyer Bedeutung 
fein Werk heranwachſen werde. Erft in Worms vor Kaifer und Reich 
erhebt er fich zum Bewußtfein feiner welthiftoriichen Sendung, aber ohne 
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jene demuͤthige, faft unterwuͤrfige Beſcheidenheit ſogleich überwinden zu 
können, bie ihm noch von ber Zelle des Auguſtinerkloſters her anklebt. 
Es bedarf der lautwerdenden Sympathie der deuifchen Stände, ihn em⸗ 
porzurichten. Hieran aber fehlt ed nicht. Er hatte bei der Verhand⸗ 
lung von ber Hitze viel audgeftanden. „Der alte Herzog Erich von 
Braunfchweig ſchickte ihm eine filberne Kanne mit Gimbeder Bier in feine 
Herberge, damit er fich erquide. „Wie heute Herzog Erich meiner ges 
dacht“, antwortete Luther, „fo gebenfe feiner unfer Herr Chriftus in 
feinem legten Kampf!” — und der Herzog gedachte diefes Wortes noch 
in feiner legten Stunde.” — Hierauf folgt die Wandelung, welche fein 
unfreiwilliger Aufenthalt auf der Wartburg in ihm eriwedte. „Der 
größte und fegendreichfte Erfolg erwuchs dem Reformationswerfe aus 
Luthers Aufenthalt auf der Wartburg dadurch, daß Luther felbft hier 
noch ein anderer ward, nicht negativ nur, indem er fo der Gefahr einer 
verberblihen Wendung feiner eigenen inneren Entwidlung glüdlich ent: 
ging, fontern pofitiv, indem nun in der Seele des Reformators fich 
neue Elemente vollftändig entwideln fonnten, ohne welche das ganze 
Werk der Reformation nothwendig theils mangelhaft geblieben fein, 
theild eine fchiefe Richtung genommen haben würde... . Die 
Stile der Wartburg, wo fein Gemüth vom Etreit ſich erholen 
und neu in Gott fih fammeln Fonnte, das hier  ungeftörte 
Studium, welches ben Wadhsthum feiner geiftlichen Grfenntniß 
an reinem Licht und ruhiger Klarheit mächtig förderte, empfindliche leib- 
liche Beſchwerde und geiftliche Anfechtung, die ihn von Neuem heilfam 
demüthigte, beugende Erfahrungen, wie er beim Anſchauen bes Forts 
gangs des begonnenen Werkes fie jet machen mußte ........ fräftigten 
den Keim ber neuen Ueberzeugung je mehr und mehr, fo daß binnen 
weniger Jahre Luther eben fo confequent, ald er zuvor in lauterem, fub- 
jectivem Intereffe nur den Aberglauben befämpft hatte, nun im fubjecti- 
vem und objectivem zugleich, ben ganzen Umfang und Inhalt der chrift- 
lichen Wahrheit lebendig erfaffend, die Waffen des Glaubens, zum Se— 
gen für ihm felbft und für die verjüngte Kirche, auch gegen alle Rich: 
tungen einfeitiger Subjectivität, auch gegen alle Formen myſtiſchen und 
rationalifirenden Unglaubens kehrte.“ — Luther's Verhältniß zu den 
geiſtig hervorragendſten dieſer Apoſtel des Subjectiviomus — Schwarm— 
geiſter nannte er ſie —, zum Doctor Karlſtadt und zu Thomas Muͤn— 
zer, wird in folgenden Zügen geſchildert: „Ueberhaupt raſchen, hitzigen 
und dabei unlenkſamen Geiſtes, ein Gefühlsmenſch ohne das Bedürfniß 
und die Fähigkeit recht Elarer objectiver Erfenntniß, hatte Karlſtadt auf 
der Höhe jo günftiger Erfolge des Reformationswerfs zu jchwindeln 
begonnen, unb gewährt nun, eine bisherige Richtung der Reformation 
einfeitig in fich fefthaltend, ein Bild deſſen, was, nur großartiger und 
erhebenber, auch aus Luther hätte werden fönnen, wäre nicht die Wart- 
burger Ausflärung erfolgt... Bald fing auch Thomas Münzer an, auf 
Verliner Revue V. 5. Heft. 418 
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bie Reformatoren heftig zu fchelten, daß fie auf ben Buchftaben bes Ge, 
ſetzes nach pharifäifcher Weife verwiefen, daß fie durch ihr äußerlich 
buchftäbifches Weſen ein neues Papftthum einführten, daß bie durch fie 
gefammelten Gemeinden nicht rein und heilig feien u. |. w...... Lurhern 
mußte dieje neue augenfcheinliche Erfahrung von der Trüglichkeit bes 
eignen Geiftes auch bei aller etwaigen Erleuchtung, ſobald er von ber 
normativen, objectiven Autorität bes göttlichen Wortes und ſodann ber 
geihichtlichen Kirche ganz zu einem fubjectiven Princip ſich hingewandt, 
auf dem neu betreienen Wege feiner innern Entwidlung nur immer 
häftiger fördern..... Ueber Urfprung, Wefen und Gefährlichkeit diefer 
Richtung Außert er: „So geriethen fie auf das Geichrei: Geift, Geift! 
Der Geift muß es thun; ber Buchftabe töbtet!..... Da doch in Wahrs 
heit das Außerliche Wort dazu bienet, daß man zum Glauben komme 
und ben Geift empfahe! ..... Denn ber heilige Geift hat ja feine 
Weisheit und Rath und alle Geheimniffe in das Wort gefaffet und in 
ber Schrift offenbaret, daß fich Niemand zu entichulbigen, noch etwas 
Anderes zu fuchen und zu forfchen hatı........ Es find bereitd Rot» 
tengeifter vorhanden, und werden noch mehr fommen, bie fehr Flug fein 
und feharf disputiren, und die Ofterhiftoria zu Schanden machen werben, 
daß wir darüber diefe Perfon werden verlieren. Sie werben Ehriftum 
predigen, wie einen andern Propheten, und mit eitel Geifterei umgehen 
und fagen: Geift, Geift. Damit werben fie diefen Artikel verbunfeln, 
und es alfo machen, daß wir biefe Ofterhiftoria verachten, und mit ber 
Hiftoria diefe hohe Perfon Ehrifti verlieren werben..... Und wird noch 
dazu fommen, daß fie Ehriftum nicht für Gott werden halten und für 
einer Jungfrauen Sohn.“ — Wie im dogmatifchen Streit, fo wiberlegte 
Luther auch im politifchen die auf fubjective Willfür begründeten Be- 
ftrebungen. Selbft dem Ehurfürften, feinem Landesherrn, ber ihm mit 
Gewalt gegen ben Kaifer befchügen will, räth er an: „Bor ben Mens 
fhen fol Eure durfürftliche Gnaden ſich alfo Halten: nehmlich der 
Obrigkeit, als ein Ehurfürft, gehorfam fein und Faiferlihe Majeftät laſ⸗ 
fen walten in eurer churfürftliden Gnaden Städten und Ländern, an 
Leib und Gut, wie fich gebühret nad Reichsordnung, und ja nicht weh— 
ven, noch widerjegen, noch Widerſatz oder irgend ein Hinderniß bes 
gehren ber Gewalt, ob fie mich fahen oder tödten will. “Denn 
bie Gewalt foll Niemand brechen noch wibderftehn, denn allein ber, 
ber fie eingefegt hat; fonft iſt's Empörung und wider Gott." — Als 
die empörten Erfurter ihm ihre parlamentirenden Artifel zur Begut⸗ 
achtung fenden, in benen fie die Eonceffionen zufammengefaßt haben, 
bie fie begehrten, jchreibt er ihnen: „Item, ein Artiful ift ausgelaffen : 
daß ein ehrbar Rath Nichts möcht thun, Feine Macht habe, ihm Nichts 
vertraut werde, ſondern fie da wie ein Götze und Zapfen, und laſſe 
ihm vorfäuen von ber Gemeinde wie einem Finde, und regiere alfo mit 
gebundenen Händen und Büßen. Und daß ber Wagen bie Pferde 
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führe, und bie Pferde ben Fuhrmann zäumen und treiben; fo mwirb’s 
dann fein gehen nach dem löblichen Vorbild diefer Artifuln.” — Kurz 
vor feinem Tode, zum legten Mal auf ber Wittenberger Kanzel, pre 
bigte Luther: „Bisher Habt ihr das rechte wahrhaftige Wort gehört, 
nun fehet euch vor vor euren eigenen Gebanfen und Klugheit. Der 
Teufel wird das Licht der Bernunft anzünden und euch bringen vom 
Glauben, wie ben Wiedertäufern und Sakramentſchwärmern (den Res 
formirten) gefchehen ift. Ich fehe vor Augen: wenn und Gott nicht 
wird geben treue ‘Prediger und Kirchendiener, fo wird ber Teufel durch 
die Rottengeifter unfere Kirche zerreißen!” — So alfo zeichnet Gueride 
Luther aus feinen eigenen Worten. Und diefen Mann entblöden die 
Rationaliften fich nicht hinzuftellen als den Apoftel ber fubjectiviftifchen 
Vernunft gegen bie objective Autorität? — 

Ih fagte oben, Guerided Schrift fei „in- ihrer Art“ vollendet. 
Sie, hat nämlih auh Schwächen, freilich blos formelle, in fofern fie 
ein Volksbuch fein will. Der Stil ift, wie auch die angeführten Beis 
fpiele ſchon beweifen, ein zu gelehrter, um volfsthümlich zu fein. Fremd» 
wörter, wie „fich Eorrobirend“, „Parrhefie”, verfteht das Volk nicht. 
Andere hätten recht gut überfegt werden fünnen. Ferner vermißt man 
neben ber fo fchägenswerthen Blumenlefe aus Luther's proſaiſchen 
Schriften ungern eine ebenfo reichliche aus feinen Poefieen. in bloßes 
Verſehen mag es fein, daß ber Tert der Augsburgifchen Confeſſion nicht 
in die Erzählung mit aufgenommen ift. Durchgehend geftört wird aber 
ber Eindruf durch die fehlerhafte Anlage, nach welcher der ganze Ins 
halt feitenweis in zwei Hälften, ohne allen Zwed und Grund, einge: 
theilt ift: eine großgebrudte überm Strich, und eine, in Anmerfungen 
verzettelte, unter demjelben. Doch alles bies find freilich nur Aeußer- 
lichkeiten. Der innere Werth des Buches wird gleichwohl ein bleibender 
fein, weil er ein abfoluter if. Werdienftlih aber wäre die Herausgabe 
einer wirflich populären Reformationsgefchichte, welche fich auf Gueride’s 
Buch als auf ihren wiffenfchaftlichen Leitfaden ftügte. 
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Die Schöpfung. 
Ein Gedicht in ſechzehn Geſängen, von Eugenius Hermann. 
Berlin, 1855. Huber. 


Dem Traume hab' ich mich anvertraut, 
Auf das Gefühl in der Bruſt gebaut 
Und keck mein Lied geſchrieben. 
Den Blick beflügelte Phantaſie; 
Des Stoffs gewaltige Poeſie 
Has blindlings mich getrieben. 
18* 
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Begeiitert ſchlug ich die Saiten an, 

Id lag gefeffelt in ihrem Bann 

Und ſchwelgte in den Tönen. 

Mandy’ alter Klang, manch' alte Weiſ' 
Haucht duft'ge Blüthen darüber leif’: 

Die kann fein Wort verſchönen! 

Und zieht mein Lieb burd ein weites Meer, 
Wie Sonnenftrahlen fie vor ihm her 
Hingligern auf den Wogen. 

Das Meer, es rauſcht und murmelt laut — 
Das ift der Traum, dem ich vertraut, 

Der mir durch's Herz gezogen. 

Wir haben und nicht enthalten können, diefe ſchönen Verſe, mit 
denen ber Dichter feine Dichtung einleitet, ganz hierher zu jegen, benn 
fie enthalten eine wirfliche Kritif des Gedichtes felbft, dem jede anbere 
Kritif beinahe gezwungen ift, Unrecht zu thun. Der Dichter entwidelt 
in demfelben in ſechszehn Gefängen (1. der Anfang und das Ende, 2. 
Religion, 3. die Religionen, 4. die Erde und der Menich, 5. das Leben, 
6. Seele und Geift, 7. das Herz und das Gemiffen, 8. Eigenfchaften 
des Geiftes, 9. Eigenſchaften der Seele, 10, die Unfchuld, 11. Gefunb- 
heit, 12. Sprache, 13. die Gefchlechter, 14. die Ehe, 15. die Liebe, 16. 
die Freiheit) feine Anfichten über die höchften Fragen, welche das geis 
ftige Leben der Menfchheit beichäftigen. Wir ftaunen vor der Kühnheit 
folhen Beginnens, vor der Riefenhaftigfeit folcdher Aufgabe, und bemun- 
bern wahrhaft, was ber Dichter wirklich geleiftet hat, obwohl es nur 
winzig ift der gewaltigen Aufgabe gegenüber. Sehen wir ab von bem, 
wad da hätte geleiftet werden müffen, um diefer Aufgabe auch nur 
einigermaßen zu genügen, befümmern wir und nit um das, was nicht 
geleiftet werden fonnte der Vielfeitigfeit des Stoffes wegen, halten wir 
ung nur an das, was uns ber Dichter gegeben, fo haben wir unfer 
Urtheil über ein poetiſch-philoſophiſches Syſtem in Verfen, benn das ift 
ed, was und vorliegt, abzugeben. Hier ift ed, wo wir, wie fchon oben 
angedeutet, ungerecht werben müflen entweber gegen ben Dichter, oder 
gegen ben PBhilofophen. Es Elingt wie ein leichter Echerz, wenn wir 
jagen, der Philofoph Eugenius Hermann hat die Verfe gemacht und 
ber Poet Eugenius Hermann das Syſtem entwidelt, aber e& giebt hun, 
dert Stellen, wo das bie ernfte Wahrheit ift, nichts als bie Wahrheit. 
Gewiß vermag Die Poeſie, die Alles Fann, Alles das zu fagen, Alles 
das zu fchildern, was wir in vorliegendem Gedichte finden; aber es 
gehört mehr dazu, ald ein Dichter zu leiften vermag, auch Alles das 
au verbinden und zwar poetiich zu verbinden, was den Inhalt diefes 
Gedichtes ausmacht. Daher fommt ed, daß dicht neben den fchönften 
poefiereichften Stellen plöglich die gräulichfte Trivialität hervortritt und 
durch den Gontraft nicht hebt, jondern geradezu vernichtend wirft. Um 
Belege für diefe unfere Behauptung zu finden, brauchen wir gar nicht 
zu fuchen, wir jchlagen eine beliebige Seite auf, pag. 92: 
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Schwach if das Weib und fhön in ihrer Schwäche, 
‚Die ihr Natur, wie aller Schönheit wies — 

Db’s unterm Sturme auch zufammenbrede: 

Ihr nur die Kraft fie des Gebärens ließ! 

Gemacht für Schwäche, Mängel zu erfegen, 

Und auszugleihen Shwäde mit der Kraft — 

Wir nad) dem Reize alle Schönheit fhäßen, 

Die fie dem Aug’ und dem Gefühl verfhafft. 


Das ift fo profaijch, fo platt und auch in ver Form fo unglüds 
ih, bag man wirflihd nur den Philofophen Eugenius Hermann als 
den Berfafler diefer Berfe betrachten fann. Wie anders Flingt es, wenn 
es gleich in der folgenden Zeile weiter heißt: 


Im Weibe tief begründet ift bie Lüge, 
Mie ihre Schönheit nur ein Sinnentrug — 
Und doch auf ihre kmdlich reinen Züge 
Natur den Stempel ew'ger Wahrheit ſchlug. 


So tritt wieder ber Poet heraus. Solcher Stellen fönnten wir 
hundert anführen; jede Eeite des Gedichts zeigt diefen Zwielpalt. An 
anderen Stellen mag er noch greller hervortreten, für unfern Zwed 
wird’8 genug fein. Wir fehen mit einer Art von Wehmuth auf bie 
vielen jchönen und hochpoetiſchen Schilderungen, die aus dieſer Fülle 
von gereimter Trivialität und Unverbaulichfeit auftauchen; wir beflagen, 
daß der Dichter auch nicht einen Fundigen Freund zur Seite gehabt, der 
ihn gewarnt hat, feine Blumen fo wegzuwerfen. Es ift nicht möglich, 
daß ber Dichter mit diefem Gedicht bie Anerkennung findet, die feinem 
Talent gebührt, wir wollen nur wünfchen, daß er mit demfelben nicht 
bie finftern Mächte des Borurtheild heraufbeichwört gegen feine Pros 
ductionen. Damit das nicht geichehe, hauptlächlih darum, beichäftigen 
wir und ausführlicher mir feinem Werfe, als wir fonft gethan haben 
würden. Der Muth, mit dem er fich die unermeßliche Aufgabe gemacht, 
verdient alle Anerkennung, als Studie ift fein Gedicht bewundernswürs 
dig,. aber Studien giebt man nicht an die Oeffentlichfeit, und ein Dich: 
ter, wie Eugenius Hermann wirklich ift, darf nicht vergefien, daß er 
für das Publicum Schillers und Goethes ſchreibt. Gemwöhnlichen 
Verfemachern verzeiht man das, Dichtern nicht. Es Flingt vielleicht 
‚recht hart, was wir hier ausfprechen, deshalb wollen wir uns enthalten, 
auf eine Fritif des philofophifchen Stoffes, auf die Anfichten des Dich- 
terd einzugehen, wir müßten da in eine Gontroverfe, bie nicht hier aus— 
gefochten werben Fann, oder auch wieder nur Ginzelnes tadeln. Der 
Dichter hat fich zu Großes vorgenommen, er hat Einiges geleiftet, aber 
obwohl das, was er geleiftet, oft mißlungen it, jo hat er doch eine 
Probe feines Talents abgelegt, die wohl bezeugt, daß er Bedeutendes 
leiften fann, wenn er fich mit feiner Kraft an einen möglichen Stoff 
macht. Das ift unfere Meinung, die wir sine ira et studio aus— 
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ſprechen, hoffentlich dem Dichter und feiner Zukunft zu Nutz und 
Frommen. Moge er ſich nicht durch die Zuſtimmung banaler Höflich⸗ 
feit, von wem fie auch komme, bethören laſſen gegen die ernſte Stimme 
ber Wahrheit. | 


ur I 


Tages : Ereigniffe. 


Nun ift ja das Friedens» Doctiment befannt, aber wie eine Des 
müthigung Rußlands fieht ed nicht aus. Wir laffen die Eingangs» 
Phrafe von ewigen Frieden und Freundfchaft bei Seite, denn wir haben 
ja mitten im Kriege oft genug darauf hingewiejen, daß fie endlich foms 
men würde; in fo verbindlichen, fchonenden Formen für ben allgemeinen 
Feind der europäifchen Civilifation haben wir das ganze Document aber 
in ber That doch nicht erwartet. Der bei Weitem größere Theil der Para— 
graphen befchäftigt ſich mit Fünftiger Regelung ber Schifffahrt auf ber 
angeblichen Puls⸗- und Lebensader Deutfchlands, bie jener verrätherifche 
ruffiihe Dampfbagger jo lange unterbunden. Wenn das die Erruns 
genichaften eines zweijährigen, mit unerhörten Mitteln und mit für unmög» 
lich gehaltener VBerbündung geführten Kampfes find, fo bleibt in ber 
That die Frage gerechtfertigt, ob dieſes Nefultat ſich nicht ungleich 
leichter hätte erreichen Laflen? Es wird an Gommentaren zu biefem 
merfwürbdigen Actenftüd nicht fehlen und wir können feine Beurtheilung 
ruhig der Zufunft überlaffen, fprechen aber trog biefer feierlichen Ber- 
briefung die Ueberzeugung aus, daß mehrere fehr weſentliche Punkte des 
einftweiligen Uebereinfommens nie ausgeführt werden bürften. 


Während die meiften engliihen Zeitungen auf unverantiwortliche 
Weile die Italiener zur Empörung aufftadheln und jene unbegreifliche 
Dentichrift des Grafen Cavour auf ihre Weife commentiren — denn da 
der Krieg zu Ende ift, und die Abonnenten abnehmen, muß für neue 
Aufregung, für neues Interefje geforgt werden — mahnen wenigftend 
einige berfelben an die Gefährlichkeit eined folhen Beginnens. Der 
„Morning Herald“ jagt 3. B. „Mögen die Italiener ſich wohl bedens 
fen, ehe fie dem wohlfeilen Liberalismus unfers erften Minifterd trauen, 
denn Lord PBalmerfton hat ſchon oft genug — gleichviel ob aus Leicht- 
finn oder aus Abficht — den agent provocateur gefpielt. Laſſen fich 
die italienischen Patrioten wirklich zu einem verzweifelten Streiche vers” 
leiten, jo werden fie nur ihre unverbefferliche Leichtgläubigfeit beweifen 
und zuverläffig eben jo wie bisher ſchon fo oft, ihrem blutigen Schids 
fale überlaffen werden.” Allerdings ift „Morning Herald“ mit biefer 
Anficht eben jo in der Minorität, ald ed zwei Jahre lang Eobden ges 
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weien ift, der ben Unfinn und die innere Haltlofigfeit bed nun been« 
beten Krieges ohne Scheu geprebigt hat. Dergleichen Minoritäten haben 
ben Bortheil, fpäter einmal Recht gehabt zu haben, wenn fie auch lange 
überfchrieen werben. Das Urtheil bes „Morning Herald“ über den 
Lord Palmerfton ift ein einfchneidendes, weil es in einem Worte einen 
Theil der politifchen Thätigfeit ded Mannes zufammenfaßt, ber das 
mächtige England zu einem folchen Friedensfchluffe gebracht hat, wie er 
jegt der Beurtheilung Aller vorliegt. Mit Amerifa fcheint die agence 
provocateur doch ein zu gefährliches Spiel zu fein — darin zeigt England, 
baß ed auch nachgeben fanı ; — Stalien ift aber in der That für Provoca— 
tionen ein zu einladendesd Feld, um nicht im Augenblide Friegerifcher Diuße 
die Blide eines Staatsmannes auf fich zu ziehen, der jelbit geäußert hat, 
daß es für England feine glüdlichere Zeit und Stellung gäbe, ald wenn 
der Eontinent Europa’s von Revolutionen zerfleifcht wird. Wenn ein Minis 
fter, wie Graf Eavour, fich nicht fcheut, ſich zum Eolporteur revolutionärer 
Manifefte zu machen und ein Minifter wie Lord Palmerfton das Feuer 
fhürt, jo ift es ben Italienern wahrlich nicht zu verübeln, wenn fie zu 
ber gerechten Klage über vieles Unerträgliche, idealen Wünfchen folgen, 
felbt auf die Gefahr hin, unbewußt der Demofratie in ihren entjchies 
benften Formen in die Hände zu arbeiten. Sardinien fpielt ein ges 
führliches, wenn auch bei der Unhaltbarfeit feiner inneren Zuftände nur 
zu leicht begreifliches Spiel, und wenn ed nicht in Paris vollftändige 
Abweifung feines Vorgehens gefunden hätte, fo wäre vielleicht ber blü— 
tige Kampf ſchon entbrannt. Mit welchem endlichen Erfolge? ift bei ber 
taufendjährigen Geſchichte Italiens unfchwer voraus zu fehen. Die 
Abfühlung nad dem Krimfeldzuge ift zu empfindlich, als daß Sardinien 
fi nicht nach irgend einer andern Ableitung bes in feinem Innern zum 
Berften aufgehäuften Brennftoffes umſehen follte. Leider find die Pläge 
zu bequemer Ablagerung nur zu leicht gefunden und die morbluftige 
Nichtönupigkeit des carbonariftiihen Bodenfages kommt der Provocation 
von außen nur zu bereitwillig entgegen. Wenn ſchon oft, jo muß man 
der Haltung bed gegenwärtigen Beherrichers der Franzoſen befonders in 
Bezug auf dad Benehmen Sardiniens gegen das übrige Italien die 
Gerechtigkeit widerfahren laflen, daß ſchweres Unglück dadurch vermie- 
den, wenn auch vieleicht nur aufgehalten wird, Schon tönt der laute 
Borwurf aus der faft gelammten englichen Prefie hervor, daß Polen, 
Ungarn und Italien ftärfer als je zuvor gefeffelt wären, und mit jedem 
Tage werben die Commentare des Friedend-Documentd unmuthiger, er= 
bitterter. In Ungarn und Polen fommen die Stimmungen und Greigs 
niffe dem Provociren diefer Erbitterung und dieſes Unmuthes nicht ents 
‚gegen, während in Italien jebes Wort der Aufftachelung ein bereitwillis » 
ges Ohr findet. 
Glüdlicherweife: Italia fara giammai da se! 
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Was von den franzöftfchen Zeitungen während bes Krieges nie 
in diefem Umfange eingeftanden und zugegeben wurde, — bie eigens 
thümliche Zufammenfegung bes franzöfiichen Orientheeres, — tritt nun 
durch die neuerdings verfügte Reduction der Armee überhaupt beutlich 
in bie, Erfcheinung. Die franzöfifche Regierung nahm aus allen Regi- 
mentern bie beften Mannfchaften, formirte fie theilweis in neue Trups 
pentheile, reducirte die in Frankreich ftehen bleibenden Bataillone von 8 
auf 6 Eompagnieen, verringerte die Kopfzahl der Compagnieen auf das 
für Ausbildung der Refruten unumgänglich nöthige Maaß und machte fo 
aus einem bedeutenden Theile der Armee das, was in Preußen durch bie 
Bildung von Erfagbataillonen erreicht wird, das Depot für den Nadh- 
fhub. Diefe Maßregel, deren Anwendung nur dann möglich ift, wenn 
die Regierung ihre ganze Kraft auf einen beftimmten Punft richten kann 
und für die im Lande zurüdbleibenden Truppen feine andere kriegeriſche 
Beichäftigung in größerer Nähe zu befürchten hat, machte das franzöft- 
che Drientheer zu dem, was es unftreitig und nach dem übereinftimmen- 
den Urtheile aller fachverftändigen Augenzeugen wirflih war. Das 
Erperiment ift ein gefährliches, unter dieſen Umftänden war ed aber 
ein Glückliches. Nach vem Gelingen fcheint warnende Kritif freilich 
fehr am unrechter Stelle. Doch wird ein Sachverftändiger fie kaum 
zurüdhalten fönnen. Iſt man fo durchaus Herr ber. Situation und ber 
Mittel, wie e8 Franfreich unzweifelhaft während dieſes Krieges war, fo mag 
das Syſtem einer Goncentration ber Kraft immerhin empfehlenswerth 
fein. Das Auffallende ift nur, daß ter gegenwärtige Beherrfcher der 
Frangoien ed gleich von Anfang an angewendet, wo denn body die Erz. 
folge noch nicht jo vollfommen gelichert erfchienen, daß nicht auch eine 
Eomplication in dem Mutterlande möglidy gewejen wäre. Man muß 
in Baris jehr genau gewußt haben, daß von Deutfchland her nichts, — nicht 
einmal eine „Preſſion“ zu beforgen war, um biefe Maßregel anzuwenden, 
die allerdings eine Eoncentration der Kraft, zugleich aber auch eine Kraft- 
Entziehung ift. Unter 600,000 Mann laffen fich begreiflich 100,000 
Mann befonders tüchtiger Evldaten leichter ausſuchen, als den Reſt 
gleich tüchtig und verläßlich machen. In wie viel üblerer Lage befand 
fib dagegen Rußland! Auf fünf Kriegstheatern mußte ed nicht allein 
gute, fondern aud; große Armeen haben. In ber militairifchen Bils 
dungsfähigfeit fteht der Ruffe dem Franzoſen nad, — ſchon bie längere 
Dienftzeit gefteht das ein — und für rafche Formationen eignet ſich Die 
ganze ruffifche Militair-Organifation nicht. Ein Ertract, wie ihn Franf- 
reich aus feiner Armee gemacht hat, wäre aber vollends räumlich wie 
organifatorifch in Rußland eine Unmöglichkeit geweien. — Wir glauben 
nicht, daß man in Franfreich unter anderem Berhältnig zum zweiten 
Male den Verſuch machen wird, eine ganze Armee zu einer Depot» und 
einen Theil derjelben zu einer Elite-Truppe zu machen, obgleih man 
ſich dort am längften gegen die Einführung eines Reſerve-Syſtems nach 
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dem Muſter ber preußiſchen Landwehr ſträubt und eben in der raſchen 
Bildungsfaͤhigkeit des Rekruten den Erſatz für das Einberufen ſchon ger 
dienter, durch die Armee durchgegangener Mannſchaften zu finden glaubt. 
Rußland hätte ohne die Annahme dieſes Reſerve⸗-Syſtems ben jetzt 
beendeten Krieg überhaupt gar nicht führen fönnen, und es läßt ſich 
daher faft mit Beftimmtheit vorausfehen, daß man in nächfter Zukunft 
in Rußland das Reſerve⸗-Syſtem bis in die Gonfequenz der jetzt entlafs 
fenen Drufchinen vorzugsweife forgfältig ausbilden wird. Frankreich re 
dueirt, ohne eine Verpflichtung zur Reſerve auszufprechen, England banft 
einfach ab, Rußland aber wird wahrjcheinlich Alles, was feit 2 Jahren 
unter Waffen geweſen, zu gelegentlicher Einberufung verpflichten. 


Was wir vor wenigen Wochen ausgefprochen — daß bie Zuftände 
in Spanien zu einer Pacifeirung durch franzöfifche Truppen einladen — 
wiederholt neuerdings auch der „Eonftitutionnel”. Er fagt, nachdem er die 
ganze Gefährlichkeit und Bebrohlichfeit der Vorgänge auf der Halbinfel 
geihildert: „Da ift denn allerdings ein tiefere Eingehen auf die Vers 
hältniffe Spaniens unerläßlih und die Frage an die Kaiferliche Regies 
rung gerechtfertigt, welche Maßregeln fie zur Befeitigung diefer feit zwei 
Jahren währenden Unruhen zu treffen gedenkt?“ Da feit etwas länger 
als zwei Jahren feine Zeitung in Frankreich die Regierung nad) etwas 
fragen barf, wonach dieſe nicht gefragt fein will, fo fcheint es faft, als 
wäre man mit der Antwort fchon fertig. Die politiichen Zuftände Spas 
niens im Jahre 1823, welche den Einmarſch einer franzöſiſchen Armee 
unter dem Herzog von Angouleme veranlaßten, waren nicht jo vollfom- 
men troftlod und ohne Ausficht jelbftthätiger Beflerung, als es bie jegis 
gen find, und ber Trocadero diente für einige Jahre zu militaixifcher 
Befriedigung der franzöfiichen Nation, die nun einmal dergleichen braudt, 
um zeitweife Ruhe zu halten. Im der That hat der Einmarſch einer 
pacifeirenden feamzöftichen Armee fo viel Chancen eines vollftändigen, 
wahrfcheinlich jogar opferlofen, Erfolges, daß er vielleicht nicht lange 
mehr auf ſich warten läßt. Zuvörberft würde er fich der moralifchen 
Zuftimmung fo ziemlich aller europäifchen Staaten erfreuen und feine 
vorausfichtlic thätig dagegen remonftriren. Frankreich hat überdies in 
neuefter Zeit fo viel Mäßigung, fo richtiges Einhalten auf abjchüffiger 
Bahn gezeigt, daß fogar ein Mißbrauch des jedenfalls nicht ſchwer 
zu erringenden Eieges kaum zu fürchten if. Daß es auf die Länge 
weber mit Efpartero, noch mit O'Donnell in Spanien geht, fcheint auch 
ber liberalften Anfchauung nachgerade Far zu werben. Wären die Ins 
terefien des Grafen Montemolin nicht vorhanden, denen ein Einmarich 
möglicherweife in die Hände arbeiten fönnte, ſo wären vielleicht die Bes 
fehle dazu fchon gegeben. — Unter mannichfach Traurigem wird auch Erheis 
terndes aus Spanien berichtet. So bie intereffante Debatte der Eortes am 
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16. April über bie „ſchwierige“ Frage ber Ruhegehalte für conftitutio- 
nelle Minifter. Bekanntlich ift in fogenannten Uebergangs /Perioden 
aus einer mehr oder weniger reinen Entwidlungsphafe des Eonftitus 
tionalismus in bie andere, ber Verbrauch an Miniftern außerordentlich ftarf 
und in Spanien vorzugsweife ift dem Binanzminifter fchon feit längerer Zeit 
feine bauernde Anftellung oder, um parlamentarifch zu fpreschen: Fein nach⸗ 
haltiges Gelangen zur Macht befchieden geweſen. Das wiflen die Minifter- 
Ganbdidaten in unruhigen Zeiten ebenfalls und pflegen in demfelben Mo: 
ment, wo fie zur Macht gelangen, fich anfehnliche Benftonen oder irgend 
einen einträglichen Poſten zu referviren, von dem aus fie ruhiger in 
das MWeltgetümmel herabſchauen zu defien „Anbahnung* fie früher meiſt 
aufopfernd und hingebend mitgeholfen. Da fich auf dieſe Weife die Er- 
Minifter mit oder ohne Exrcellenz, mit oder ohne beichaulichen Ruhepo— 
ften in Spanien jehr gehäuft haben, fo fand die Cortez endlich ein. Ge 
feg über Er-Minifter- Penfionen zwedmäßig und löſt dieſe Frage, wie 
die Gaceta — der fpanifche Moniteur — fagt, auf „verföhnliche und 
Huge Weiſe.“ Danach muß nun ein Rathgeber der Krone zwei Jahre 
Minifter gewejen, oder drei Mal zum Deputirten gewählt worden fein, 
ehe er 2000 Thaler, aljo 1000 Thaler weniger Penſion befummt, als 
früher ein Minifter nach 2Ojähriger Dienftzeit erhielt. Damit ift, wie 
gerade gegenwärtig die Sachen bort ftehen und wohin fie bie ‚Herren 
Minifter felbit geftellt haben, die Nichtpenfionirung der Minifter übers 
haupt ausgeiprochen und jedenfall eine wejentliche Erfparniß erreicht. 
Vergleiche mit anberweitigen, bereit der Geſchichte verfallenen Borgän- 
gen liegen nahe, find aber eben wenig erfreulih. Jedenfalls jcheinen 
in den meiften Formen des Eonftitutionalismus, die Minifter nicht allein 
da zu fein, um getabelt zu werben, fonbern auch um Erfparniffe an den 
Staatd » Benfionen zu machen. 





Bei diedmal noch gelungener Unterdrüdung der Unruhen in Bar 
lencia begegnen wir in ben fpanifchen Zeitungen wieder den alten Phra⸗ 
fen von den Schwierigfeiten, welche das Militairv bei Kämpfen gegen 
empörte Bolfsmaffen zu befiegen hat, und ben fchon jo oft gehörten Ent» 
fhuldigungen des Nichtgelingens. Es heißt dort: „Der General Billa- 
longo fonnte in der That nicht mehr thun, als er gethan hat, um den 
Aufruhr zu unterdrüden. Er hatte nur 1800 Mann unter feinen Bes 
fehlen, von denen 800 verfügbar, bie andern waren genöthigt, auf dem 
verfchiedenen ftrategifchen Punkten vertheilt zu bleiben.“ Diefe „ftrates 
giihen Punkte“ find es in der That, welche einzig und allein bie ganze 
und nachbrüdliche Gewalt militairifcher Gewalt hindern fönnen, benn 
wer Alles halten will, kommt leicht in die Gefahr, nichts halten zu kön⸗ 
nen. In Haupiftäbten kann ber Aufruhr bin und wieder fiegen — 
und die Gefchichte ift nicht arm an Beifpielen, daß dies auch wirklich 
geſchehen ift — in Provinzialftädten aber Fann, bei richtiger Anwens 
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bung militaieifcher Kraft, ber Aufruhr nie fiegen, wenn er auch für 
Augenblide partielle Bortheile erringt. In einer Hauptftabt, und na—⸗ 
mentlich bei Anmwefenheit des Landesherrn, ift der militairifche Befehl 
nicht in dem Maße felbftftändig, wie died durchaus dem Aufruhr gegen- 
über nöthig if. Höhere, wenn auch nicht unmittelbar commanbirenbe 
Befehlshaber, Behörden, Rüdfichten mannichfacher Art rechtfertigen in 
ber Hauptftadt allerlei Bebenfen, bie in einer Provinzialftabt gar nicht 
vorfommen können. Für ben Sieger und für das Fräftige Niederwer⸗ 
fen eined Aufftandes giebt ed Feine Verantwortung, wirb der Comman« 
birende nie zur Rechenfchaft gezogen. Für das Mißlingen entfchädigen 
aber auch die vernünftigften  „ftrategifchen Punkte“ nicht. Wer nur 1800 
Mann unter feinen Befehlen bat, muß fie zuvörderſt zufammenhalten, 


und nicht durch Bejegen einzelner Punkte feine Kraft zerfplittern. Nur. 


Waffenvorräthe und Staatefaffen fönnen auf Schub Anfpruch machen. 
Alles Andere fügt fih am Beften, wenn die Truppen zufammengehals 
ten werden. Dem Plane nach und auf dem Papiere mögen fehr viele einzelne 
Puncte einer aufrührerifchen Stadt ſich fehr gut mit einer militairifchen 
Beſetzung ausnehmen, in der Wirklichkeit find fie die Urfache der Nieber- 
lage. Wie eine Barrifade jehr bald lächerlich und hinderlich wird, 
wenn man fie nicht angreift, fo ift es faft der fichere Sieg, wenn bie 
Truppen dem Kampfe in den Straßen ausweichen, fih außerhalb der 
Stabt concentriren und nur die Thore befegt halten. Der Aufruhr 
wäh und ftählt fih am Kampfe; an ber Ruhe und Enthaltjamfeit 
fcheitert er meiftentheils, denn die Drohung ift immer wirkſamer als bie 
That, wo Leidenschaft zu ungefeglicher Kraftäußerung ftachelt. — Man 
bat in den Jahren 1848 und 1849 viel darüber gefchrieben — aber 
allerdings nur wenig gedrudt, — welches bie beften Mittel wären, mit 
militairifher Macht gegen eine aufrührerifche Stadt vorzugehen? Immer 
mußte die Kritif diefer ‘Pläne und Combinationen darauf zurüdfommen, 
baß der Sieg nur dann ganz ficher fei, wenn man ben Muth habe, ben 
Kampf überhaupt aufzugeben und fich fofort aus ber Stadt zurüdzugier- 
hen, fie zu cerniven, nur die Thore zu beherrfchen, Feine Milch hinein 
und feine Zeitung heraus zu laffen und dem Aufruhr allenfalls eine 
Unthat zu geftatten. Nur Louis Napoleon hat bewiefen, baß man im 
Innern einer Stadt den Stier auch bei den Hörnern faflen fann, weil 
er von vornherein ben Kampf wie einen Feldzug betrachtete, Alles lange 
vorher dafür geordnet und vorgejehen hatte, Feinerlei Rüdfichten zu neh⸗ 
men brauchte und vor allen Dingen für eine mufterhafte Verpflegung 
der Truppen geforgt hatte. Wo die Verhältniffe nicht jo beftimmt aus⸗ 
geprägt liegen, wie ed beim Staatöftreiche in Paris der Fall war, wirb 
ed immer beffer fein, daß bie militairische Gewalt — fo ſchwer ihr das 
naturgemäß auch werben muß, — den Kampf in ben Straßen vermeidet 
und bie Stadt, die fie bändigen fol, von außen beherrſcht. 
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Es konnte nicht ausbleiben, daß auch im englifchen Parlamente 
ſich männlihe Stimmen gegen den fchamlofen Raub erhoben, ben bie 
oftinbifche Compagnie, mit Vorwiſſen und Billigung ber englifchen Re 
gierung, an dem Könige von Oude begangen. Sie werben verhallen, 
und Dude, wie Aden am rothen Meer, wirb annerirt bleiben. Auch 
ber Ruf lautefter Entrüftung über bie Torturqualen, welche britifche Un- 
terbeamte über inbifche Unterthanen verhängen, wirb verhallen, wie 
fhon fo Vieles verhallt ift, trotz Prefie, Tribüne und glorreicher Gon- 
ftitution, nichts defto weniger wirb jeder Rechtlichdenkende doch den Troft 
haben, daß in England nicht Alles fo unglaublich verrottet ift, wie es 
allerdings oft den Anfchein hat. Am meiften freut uns, dag Mr. Phil: 
fimore — fonft fein Mann ber Oppofition — «im Unterhaufe auf den 
tollen Gontraft hinwies, der zwifchen dem Kriege über Pfandbeſetzung 
der Donaufürftenthümer und der Anneration von Dude, dann aber zwi⸗ 
fhen dem laut proclamirten Civilifationgzwede gegen Rußland und ber 
Tortur in Indien herrfcht. Im derfelben Sigung bedbauerte Mr. Hogg, 
baß ber indiſche Opiumhandel nach China wegen der bort ausgebrodhe: 
nen Revolution jo fehr gelitten habe, aber es erhob fich feine Stimme, 
um bie furdytbare Immoralität einer folchen Aeußerung zu rügen. Nas 
türlih, der von China durch Blutvergiegen erzwungene Hanbel mit 
biefem entnervenden Gifte ift ja ein fait accompli, auch ſchon verhallt, 
und die englifchen Kaufleute anneriren jährlich dafür enorme Summen. 
Wir verlieren Fein Wort über die widerwärtigen Zwiegefpräche im Uns 
terhaufe bei Gelegenheit des Friebensfeuerwerfs, aber wir freuen uns, 
daß folche Argumente, folch ein Staats: und Völkerrecht, wie in 
England, in unferer Heimath nicht möglich und glüdlicherweife auch 
nicht nöthig find. 


Ein vortreffliches Pröbchen Acht liberaler Schreib» und Darftels 
lungsweife lieferte vor Kurzem das „Risorgimento“, ein Turiner Blatt, 
indem es von den Zuftänden in Parma Folgendes erzählt: 

„Eine Berfon, welche das Unglüd hatte, einen Offtcier anzufehen, 
wurbe von biefem in das Geſicht gefpieen und geprügelt." 

Wie empörend! Nur anfehen, und fogar das Unglüd haben, nur 
anzufehen, und eine fo cannibalifhe Züchtigung. Aber es Lieft ſich 
draſtiſch und verfehlt auch feine Wirkung nicht. 

„Die Patrouillen verhaften nady Willfür." 

Das pflegt überhaupt von allen Patrouillen zu geichehen, denn 
eine richterliche oder discernirende Gewalt haben fie nicht, fondern füns 
nen nur nach eigenem Ermeſſen, entweder in flagrantem Fall einfchreiten, 
oder wahrfcheinlich Drohendes verhindern. 

„Alle Briefe, die mit ber Poft anfommen, werben geöffnet.“ 

Es wäre nun zwar ein viel fichereres Mittel, alle Briefe zu öffnen, 
welche abgehen. Dann hätte ber Brief aber, welcher diefe Echredend 


zuftände aus Parma meldet, nicht abgehen und das „„Risorgimento“ 
feinen Inhalt nicht druden können. 

„Eine arme Frau, deren Sohn verhaftet war, wurde zu Boden 
gervorfen und mit Echlägen überhäuft, weil fie fagte, daß ihr nun nichts 
übrig bleibe, ald Hungers zu fterben.“ 

Hätte die „arme” Frau das ihrem Sohne gefagt, ehe er verhaftet 
wurde, oder vielmehr, ehe er Urſache zu feiner Verhaftung gab, fo würde 
diefe fchredenvolle Scene, die augenfcheinlich ein Einfchreiten der Weft- 
mächte rechtfertigt, gar nicht vorgefallen fein. 

„Berhaftungen werben zu Hunderten vorgenommen.“ 

Mit anderen Worten: Ruheftörungen, Widerfeplichfeiten, Unord— 
nungen fommen zu Hunderten vor. 

„Diefe Berhaftungen gefchehen weniger, um vorgeblich Schuldige 
zu ftrafen, als um Schuldlofe zu fchreden. Die Gefängniffe des ‚Her: 
zogthums reichen nicht mehr aus, und Mantua's Bafematten halten 
mehrere Züge parmefanifcher Bürger hinter ihren Riegeln, Bürger, 
welche ohne Urtel und Recht ihren Familien und ihrem Haufe entriffen 
worden find.“ 

Wenn noch fein Urtheil gefprochen worben ift, wie fann da das 
„Risorgimento“ wiffen, ob bie entriffenen Bürger unfchuldig find 
oder nicht. 

Erinnert dieſes ganze Phrafengeflingel nicht an bie Tage vor dem 
18. März 1848? — Diefelben Befchuldigungen, biefelbe lügenhafte 
und abfihtliche Entftellung der Vorgänge, fogar dieſelben Worte! — Liber 
tale Zeitungsfchreiber bleiben doch ſtets diefelben! — 
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Wappen: Sagen. 
Korff. 

Vorüber war der heiße Tag, 
Doch heißer war die Nacht, 
Ward matter auch manch Schwerterfchlag, 
Ward wilder boch die Schlacht. 

Das Lilienbanner, hoch am Schaft, 
Stolz weht's und wieget fich, 
Das trägt vol frommer Heldenfraft 
Der heil'ge Ludewig. 

Rings ſtuͤrmet, wie ein brandend Meer, 
Des Feindes Reiterei, 
Die Ehriften ſtehen Speer an Speer, 
„Dieu volt!“ das Feldgefchrei. 


— — — — — 


) Ha beau séan oder séantl ber ſchwer zu erflärende Schlachtruf des Temps 


ler⸗Ordens. 
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Doch duͤnner warb die Heldenſchaar, 
Die um den König ſtund, 
Es wankt und ſchwankt die Lilie klar, 
Hoch blüht der Türkenbund. 

Es brandet wild am Fels die Fluth 
Und uͤberſtürzet ſich, 
So ſteht, ein Fels, der Heidenbrut 
Der heil'ge Ludewig. 

Und als vom Nil der Nachtwind pfiff, 
Steht er noch immer feſt, 
Das Kreuz, das war des Schwertes Griff, 
Still an das Herz gepreßt. 

Bunt wogte rings der Türfenbund, 
Die Lilie ſchwankte matt, 
Die Ritter um den König wund, 
Des Kampfes überfatt. 

Und wieder raufcht der Feind heran 
Wie fturmgepeitfchte Fluth — 
Da vor den König fprang ein Mann 
Mit unbefiegtem Muth. 

Der Fluth, die ihm entgegenſchwamm, 
Warf er entgegen fich 
Und fügt, ein fefter Eifendamm, 
Den heil'gen Ludewig. 

Bon feinem Helm, von feinem Schild 
Sprang jäh bie Woge ab, 
Sie trennte fih und raufchte wild 
Dann redhtd und links hinab. 

Auf's neue dröhnt Trompetenton, 
Aus neu’ die Woge fhwillt, 
Auf's neue fteht vor Kreuz und Thron 
Der Korff mit Schwert und Schild. 

Noch ein Mal focht im harten Streit 
Der vielgetreue Mann, 
Da tönt’s, ed war die höchite Zeit! 
Bon fern: „Ha beau sean!“ ”) 

Der König finfet fromm auf's Knie 
Dem Hödften Danf und Preis! 


Ha beau sean! gentilhomm’rie! 


‚ Das bunfle Feld wird weiß; 
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Wird weiß vom weißen Kriegsgewand 
Mit rothem Kreuz daran, 
Die Templer kommen her vom Strand, 
Die Templer: beau séan! 


Die weiße Wog’ vorüber raufcht, 
Die Roffe ftampfen den Grund, 
Das Tempelbanner im Nachtwind bauſcht — 
Zertreten der Türfenbund ; 


Die Lilien blüh’n im Monbenlicht, 
Eo hold wie im Sonnenglanz, 
Der heil'ge König Ludwig fpricht: 
„Mein Korff, Dein fei der Kranz! 
„Dein Schild, Dein Schild, ob blutig roth, 
„Soll doch ohne Mafel fein, 
„Ich ſetze dem Retter in höchfter Noth 
„Die Lilie von Frankreich hinein! 


„Die blühe mit Ehren in Deinem Schilb 
„Dis in bie fpätefte Zeit!" — 
Sie blühet mit Ehren im Korffifhen Schild, 
Und blühet in Ewigkeit. 


Inſerate. 
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EAU de LIS. 
Ertra feinfter Schönheitsſaft, 


nicht mit ber fogenannten 2ilionefe zu verwechfeln), 

wirb unter Garantie des Grfolges verkauft. All vage einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, fhügt und entfernt Sommerfproffen — Som; 
merbrand — Sonnenftich — Boutons — Pufteln — Schwinden — 
Kupferausihlag — Hitze — Yeberfleden — bleiche und kränkliche 
Gefichtsfarbe, das Gefiht befommt und erhält durch Anwendung ein jugendliches, 
gun Ausfehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland ädıt zu haben, 

Blacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thlr. 15 Sgr.; grand Blacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Flacens 3 Thlr., in rofa und weiß, bei 


LOHSE, "sem. Maison de Paris. 

Briefe frei, Emballage wirb nicht berechnet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel fann ich Garantie leiſten, 
da meine Firmaflignatur „LOHSE“ von Handeltreibenden nachgemacht wird, um bas 
Publicum durch äußerlihe Nahahmung zu täufhen. Niederlagen erifiiren nirgends 
in den Provinzen. 
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Neue Herren-Moden für die Sommer-Saison 1856. 


Die von Baris erhaltenen Mtobelle: 
Meberzieber A l’Orloft — von Godillot —, 
aletot A la Clarendon — von Humann —, 
2 chafts: Frads — A la Walewsky — von Dusautoy —, 
Beinkleid A la Cavour — von Godillot —, 
Weſte und Gravatte a la Manteuffel — von Dusautoy — 
habe ich in großer Anzahl copiren lafien. 
Das mich beehrende Publicum wirb auf's Nene bie Heberzen: 
ung gewinnen, baf Eleganz und Preiswürbigfeit diefer Gegen: 
ände volllommen dem Hufe entfprechen, defien mein Etabliffement 


fich erfreut. — Die Preiſe der Gegenftände find an 
Denfelben in deutlichen Zahlen angegeben. 


LOUIS LANDSBERGER n Berlin, 


Markgrafenstr. 46, dem Schauspielhause gegenüber. 





Fr. Auftern, Hummern, fe wie fin 
Sranzöfiiche, Eugliſche = tal. Delicateffen, 


namentlidy alle Sorten Franzöſ. Liqueure, Franzöſ. Geflügel und Genuefer 
empfiehlt 


: tief. Sr. Kal. . bes Pri ’ 
Julius Eweſt, u ———— 8 er ee 





Gs if zu Verfaufen: ein Nittergut in Schlefien, 
5 Meilen von Liegnik, 7 Meilen von Breslau, in jehr freundlicher, 
auch fruhtbarer Gegend, Y, Meile von einer Chauffee nad erflerem 
Ort und nur zwei Stunden von einem Bahnhofe der Pofen » Breslauer 
Gifenbahn und mächtigen Braunfohlenlagern gelegen. Areal 1600 Morgen, 
davon 1100 Morgen Adler — 101 Morgen Wiefen (hiervon zur Beriefelung) 
— 350 Morgen Forſt, Gärten, Hutungen 0 — 48 Morgen Grenzen, BBege, 
Lehmgruben ꝛc. — großes Schloß mit 14 bewohnbaren Piecen und Saal, 
Küchen, Kellern, Gewölben — terraffenartiger Part — maſſive Wirthſchaftsgebaäͤude, 
Wafjermühle — Dampfbrennerei (zu täglih 3000 Quart Maifhe) — Merinos 
Schaafe, Didenburger Rindvieh, hinlänglidyes Zugvich mit todtem Invens 
tan Diefes Gut hat feit länger als 30 Jahren nur einmal feinen Befiger ges 
ändert und befindet fid) in fehr guter Gultur. — Preis 80,000 Thaler. Zah⸗ 
Iungsfähige Selbftfäufer haben ſich zu wenden an den Candidat der Staatswif: 


fenfhaften und Adminiftrator Hermann Jüngling in Berlin, Mohrenftr. Nr. 58, 
an Wochentagen von 8—3 Uhr. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Grpebition: Defauerfirage Nr. 5. 


Bon Saint:Eloud nach Lazienki. 


Ein focialer Roman. 





Motto: „Die Trieolore wirb ihren Weg durch ganz 
Quropa — 
(Graf Mirabtau.) 


Einundzwanzigſtes Capitel. 
Felix Meritis. 


In einem faubern Winkel hinter der neuen Kirche zu Amfterdam, 
nicht weit von dem mächtigen Palaft, der einft das Stadthaus der hoch⸗ 
mögenden Herten war, lag ein kleines Haus, über deſſen Schieferbadh 
zwei alte Linden ihre mächtigen Aeſte ausftredten. 

Das war das alte Stammhaus der van Trymen van. Waflenaer, 
bie holländifche Junker waren, aber ſich in Amfterdam ſeßhaft gemacht 
hatten; eine Reihe von hohen Beamten der Sieben» Provinzen-Republif, 
mächtigen Barteiführern, Sechelden und fürfttidy reichen Kaufherren war 
aus dem Heinen Haufe hervorgegangen, bis das berühmte Geſchlecht mit 
Mynheer Adrian van Trymen van Waffenaer, ber ald Schout by Nacht 
in ber Seeſchlacht bei La Hogue geblieben, im Mannesftamme erlofch, und die 
Erbtöchter ded eifrigen Seehelden bie Namen, Titel und Güter ber 
Waflenaer an andere Familien brachten, bei denen fie, zum Theil we: 
nigftens, bis auf den heutigen Tag verblieben find. 

Das alte Erb- und Stammhaus hinter ber neuen Kirche, wo be 
Ruyter und Bonbel, der erſte Seeheld und ber erfte Dichter ber Nieber- 
lande, in Zorbeeren begraben liegen, war damals an die Jonkherren van 
ber Dillen van Dredinute, ein altes Gefchleht im Lande Drenthe, 
gefommen und war bei biefer Sippe verblieben, obwohl felten und nur 
bei gelegentlihen Bejuchen, welche bie Befiger in Amfterdam machten, 
von benfelben beivohnt. 

Gleih dem fchmadhaften und an feinen Tafeln hochgeichägten 
Moorhuhn von Drenthe, hielt fich die Ritterfchaft jenes Landes nur auf 
ben Gütern der heimathlidhen Provinz ftattlich, und bie Jonfherren van 
ber Dillen van Dredinute führten auch in.biefer Beziehung mit großem 
Recht rin Moorhuhn in natürlicher Farbe im filbernen Feld ihres alten 
Wappens. Kamen bie Jonkherren nach Amfterdbam, jo bewohnten fie bejchei- 
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ben das ihnen zugefallene Stammhaus ber Waflenaer und trugen Fein 
Verlangen, fich im Wetteifer mit dem Reichthum der fürftlichen Oſtindien⸗ 
Kaufherren zu ruiniren. 

Dennoch war das Feine Haus fauber und wohlerhalten, weil zus 
folge einer teftamentarifchen Berfügung ein Erb-Eaftellan darin faß, 
der in bemfelben feine beftimmte Wohnung hatte und mit feiner 
Löhnung auf den Ertrag eines feinen Grundſtückes zu Broek einge, 
tragen war., 

Diefer Erbcaftellan war eine fogenannte ewige Laft; er vererbte 
feine Stelle mit allen ihren Einfünften wie fonftiges freies Eigenthum 
in feinem Mannesftamme, fo lange noch Einer des Namens Klabvenbrop 
vorhanden, erft danach war bie Laft erlojchen. Das aber hatte Herr 
Adrian van Trymen van Waffenaer verfügt zum Gedächtniß des ehrlichen 
und getreuen Mannes Dirk Klabdendrop, der ihm im fcharfen Seege- 
fecht das Leben gerettet hatte und danach an ben babei erhaltenen 
Wunden verftorben war. 

Dirk Kladdendrop, der Vierte dieſes Namens, war Erbcaftellan in 
dem Keinen Haufe im Winfel, ald man 1811 fchrieb und ganz Amſter⸗ 
bam in einer Bewegung war ohne Gleichen, weil der Kaifer Napoleon 
und die Kaiferin Marie Louife eingezogen waren mit großem Pomp in 
die dritte Stadt ihres Reiches. 

Sonft hatten ſich die Herren des Haufe, die drenthe ſchen Jonk⸗ 
heren, wenig befümmert um ihre amfterbamifchen Erbcaftellane ; Rechte 
und Pflichten waren beiderfeitd genau beftimmt und wurben mit nieder- 
ländifcher Genauigkeit von beiden Seiten nad dem Buchftaben erfüllt, 
fein Deut zu viel, fein Deut zu wenig; feit aber die alte Republik ber 
Generalftaaten zufammengebrochen im Revolutionsfturm, ber die Länder 
Europa’s von Frankreich her durchtobte und das hochberühmte Fürften- 
haus der Oranier fein ganzes Glüd, feine Zufunft und Hoffnung auf 
die Yacht geladen, bie in einer bunflen Nacht von Helfoetfluys nad 
England unter Segel ging, feit die neue batavifche Republif im Fahr⸗ 
waſſer ber franzöfiichen Republik gefährlich geſchwankt und Altniederland 
endlih, mit ber Königsflagge Louis Bonaparte'd am Maft, gefentert, 
ba hatte fich, nicht auf ein Mal, fonbern nad und nad, ein eigenthüms- 
lich lebhafter Verfehr zwifchen dem Jonkherr Wilhelm Maurig van ber 
Dillen van Dredinute und feinem Grbcaftellan Dirf Klabbendrop 
hergeftellt. 

Der Jonkherr war ſehr häufig in Amfterdam, bald auf längere, 
bald auf fürzere Zeit und Dirf Kladbendrop war nicht nur fein Caſtel⸗ 
lan, fondern auch fein Geheimfchreiber geivorden. Schon in ber Zeit 
ber alten Republif hatten die Jonkherrn ftetd zur Partei des Statthal- 
terd gehört und bie Kladdendrop waren, den Traditionen bes Hauſes 
Waſſenaer getreu, ebenfalls eifrige Oranier gewefen, jett vermittelten 
ber Jonkherr und fein Eaftellan nicht nur die Berbindungen, welche bie 


Oranier mit ihren Getreuen in den Niederlanden unterhielten, fondern 
fie ftanden in's Geheim mit an ber Spige ber Patrioten, welche bie 
Befreiung vom franzöftihen Joch, das ihnen unter ber batavifchen Nes 
publif, wie unter dem Königthum Louis Bonapartes und unter bem 
Kaiſerthum felbft gleich ſchwer und fchimpflich bünkte, mit großer Ener 
gie und löblicher Ausdauer anftrebten. 

Der Einfluß bes Erbcaftellan’8 war groß unter der kleinen Bürs 
gerſchaft Amfterdam’s, die mit Fühler Zähigfeit die oranifche Tradition 
fefthielt, der Jonkherr ftand an der Spige ber patriotifchen Ritterfchaft 
von Drenthe und gehörte zu dem Ausſchuß der Dranifch- Gefinnten im 
Lande, welche die Verbindung mit dem Auslande aufrecht erhielt, das 
heißt nicht nur bie Verbindung mit den Prinzen bes Haufes Dranien 
ſelbſt, fondern auch mit den Gegnern Rapoleon’d in Deutfchland 
und England. 

Wir haben den Jonkherrn Willem Maurig zu Erfurt drei Jahre 
früher in Verbindung mit den beutfchen ‘Batrioten gefehen. 

Seitdem war das Kaiſerthum viel glänzender geworden und bas 
franzöfifche Joch laftete fchiwerer als je auf Niederland. Napoleon hatte 
ben legten Reft fcheinbarer Selbftftändigfeit, das Königreich feines Bru- 
ber Louis, vernichtet und das alte ſtolze Land in ein paar Deparies 
ments feines Riefenreiched verwandelt; jegt war er felbft gefommen, um 
feinen neuen Unterthanen feine neue Kaiferin zu zeigen, er war gefom- 
men mit ber blendenden Pracht des großen Kaiſerthums, aber die nie 
derländifchen PBatrioten hatten ihn empfangen fühl und ruhig und ohne 
ein Tüttelden ihrer Hoffnungen auf die Herftellung des Haufes Dra- 
nien aufzugeben. 

In einem Heinen Cabinet des Haufed im Winfel finden wir ben 
Jonkherrn; es ift noch jehr früh, und das jonft für gewöhnlich kalte und 
gleihgültige Geficht des holländifchen Edelmannes zeigt nicht nur Spus 
ren von Aufregung, fondern auch von Erſchöpfung. Er ift erft feit einer 
Stunde in Amfterdbam, er hat fih nur Zeit zum Umfleiden genommen 
und figt nun vor dem bicht befegten Tifch, um feinen Körper zu ftärfen 
nach langer Entbehrung. Der Jonkherr trägt einen orangefarbenen Schlafs 
rock von fchwerer oftindifcher Seide, feine lange, magere Geftalt bildet 
einen auffallenden Gegenfag zu der kleinen, fugelrunden Figur, bie in 
Schnallenihuhen und weißen Strümpfen, orangefarbenen Sammetbein- 
Heivern an ben furzen, diden Beinen, ber die ebenfalld orangefarbene 
Weite und der ſchwarze Tuchrod zu eng zu fein jcheinen, mit gepudertem 
Kopf vor ihm fteht. 

„Segen Sie fich, fegen Sie fi!” fagt der Edelmann ungebuldig 
und beutet auf einen Seffel. 

„Mynheer wollen verzeihen,” entjchuldigt ber fürmliche Diener. 

„Kladdendrop,, ich wüniche, daß Sie ſich ſetzen,“ befiehlt ber Jonk⸗ 
herr, „fagen Sie mir, was jeit geftern geichehen.“ 

19* 


— 0 — 


Der Erbeaftellan ſetzte ſich jetzt, reſervirte ſich indeſſen, indem er 
ſagte: „Ich ſetze mich auf Mynheers Begehr und weil wir ſo zu ſagen 
in dieſem Augenblick beide in dem Dienſte eines Herrn ſind.“ 

Der Edelmann lächelte leiſe. 

Der Erbcaftellan aber wurde, nachdem er dieſe Förmlichkeiten, bie 
er vielleicht mehr fich und feiner Würde, als der des Hausherren fchuls 
Dig zu fein glaubte, befeitigt hatte, plöglicd ein ganz Anderer, er neigte 
fein volles, blühend rothes Geficht jo weit, ald möglich, vorwärts gegen 
das magere, in fcharfen Zügen vertiefte Antlig des Edelmannes und flü- 
fterte, indem er die waflerblauen Augen halb zufniff: „Die Kaiferin, 
Mynheer, fam zwei Stunden früher an, als ber Kaifer, fie ſaß in einem 
fehr ſchönen Wagen, ſehr fchöne Pferde davor gefpannt. Die Kaiferin 
ift eine fchöne, fchlanfe Dame, ein roth und weißes frifches Geftcht, 
blondes Haar; ihr Kleid war von Golbbrofat mit Blumen in natürs 
lichen Farben brochirt, mit vielen Diamanten gefchmüdt, fo fuhr fie da— 
hin zwifchen zwei Barrieren, die mit blausroth-weißem Tuch befchlagen 
waren. Alle Häufer befränzt, auch die unferer Freunde, ed ging nicht 
anders.“ 

Der Erbeaftellan fagte das gleichfam entfchuldigend. 

Der Jonkherr nidte. 

„Das Gefolge war ſehr impofant,“ fuhr der Diener fort, „und 
Bivat wurde viel geichrieen; Mynheer wiffen, wie viel Vivats man für 
eine Flache haben kann!“ 

„Ich kenne diefen Pöbel!“ murrte der Edelmann. 

„Bott ſei's geklagt,“ bemerfte der Erbcaftellan, „und feit der Nacht 
von Helfoetſſuys wird der Pöbel immer zahlreicher hier und andern 
Orts, die Schifffahrt ift jest ganz hin! Und das Volk, das diefer fran- 
zöſiſche Kaifer zu Pöbel macht, das ſchreit ihm jubelnd vive l’empe- 
reur! zu. Es ift zum Erbarmen, Herr!” 

„Es wird beffer werden, Kladdendrop!“ tröftete der Jonkherr. 

Der Alte nidte, dann fuhr er fort: „Das Geſchrei war fchon 
groß, als die Kaiferin Fam, aber ed war über alle Begriffe, als es hieß: 
der Kaifer fommt; auf dem Damm-Plage ritt die Ehrengarbe zu Pferde 
auf, dann kamen eine Menge Generald und Offiziere, das Gefindel fchrie 
vive l’empereur! wie bejefien, denn es dachte, der Gepustefte von allen 
diefen Generalen fei ber Kaifer, es fchrie fich heifer, wirklich heifer; 
Mynheer wiflen, der Branntwein befördert bie Heiferfeit; ald num end» 
fi der Kaiſer wirklich kam in einer grünen Uniform, hinter fich einen 
Türken mit blauer Jade, da war das Kaifergefchrei lange nicht fo groß, 
wie vorher, ja, ed Eang fehr dünn, benn das Gefindel fannte ihn nicht.“ 

Der Edelmann lächelte fpöttifch, der Erkraftellan lachte derb und 
fräftig und fuhr dann fort: „Er fchien ſich etwas zu verwunbern, bie: 
fer Mynheer Kaifer, aber die Ehrengarde fihrie fo lange, bis er wieder 
freundlich ausjah; die armen Kerle ſchricen fo laut, und doch Tagen ben 
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meiſten die fünfzig Procent von den engliſchen Waaren auf der Bruſt 
ſo ſchwer, daß es ihnen ſchier den Athem verſetzte. Mynheer, die Men— 
ſchen ſind doch elende Kerle!“ 

„Mitunter, mitunter, Kladdendrop!“ mäßigte der Jonkherr die 
Entrüſtung ſeines Dieners. 

„Das Stadthaus, oder, wie wir jetzt ſagen müffen, ber Palaſt,“ 
fegte ber Erbcaftellan feinen Bericht fort, „war von oben bis unten mit 
Dienerfchaft gefüllt, Mynheer, ich bin auch in Haag gewefen und habe 
Ihre Königl. Hoheit die Frau Erbftatihalterin, Gott fegne fie und 
bas ganze durchlauchtige Haus, oft genug hier im Prinzenhof gefehen, 
aber ein folcher Schwall von Bedienten ift mir nie vorgefommen, und 
Ihre Königliche Hoheit waren doch aucd eine vornehme Dame, jehr vor- 
nehm, eine Nichte bed großen Briedrich, der der größte König auf Ers 
ben war. Es ift ein Wirrwarr in dem Stadthauſe geweien, benfen 
Sie fih, Mynheer, man hat alle Putzweiber hinausgewiefen, und heute ift 
bas Stadthaus, feit es fteht, zum erften Male nicht gefcheuert worben. Die 
Franzoſen müffen doch fehr unreinlich fein, wenn fie das aushalten.“ 

Der Erbeajtellan wiegte bebenflich fein Haupt. 

Der Edelmann lächelte leife, dann fragte er ernft: „Nun, weiter, 
wo bleiben die Spanier, die Ihr mir verfprochen habt, Kladdendrop; es 
wäre mir nicht lieb, wenn Ihr dem hochmüthigen Manne nicht dieſen 
Tropfen Wermuth wenigftens in feinen Freudenwein geträufelt, und 
wenn Ihr diefer jubelnden Menge nicht ein kleines Stüd wenigftend von 
der Kehrfeite diefer glänzenden Medaille gezeigt hätte?“ 

„Eure Gnaden fönnen ſich beruhigen,” verfegte der Achte Hollän- 
ber falt, „die Spanier fommen jetzt eben an, aber langfam; ftellen Eie 
fi vor; der Kaiſer am Fenfter des Stadthaufes, er hielt die Hand ber 
fhmuden Kaiferin in feiner Hand, fie fahen beide fehr heiter aus, denn 
ringsum. donnerte Vivatgeichrei und alles Elend verſchwand unter Blu- 
men, da plöglich erlojch der Jubelruf, langſam nur, nach und nach, zu— 
legt Hang er nur noch wie das Röcheln eines Sterbenden, dann ftand 
er ganz ftille. Mynheer, es war ein fchauerlicher Moment, die junge, 
hübjhe Kaiferin droben war weiß wie die Seide ihres Manteld; ber 
Kaifer ließ ihre Hand ledig und drehte fih um nad dem Innern bes 
Zimmerd. Aber wenn er Befehle geben wollte, jo fam er zu fpät das 
mit, benn bie Unferigen hatten Alles gut genug eingerichtet. Die ger 
fangenen Spanier famen, ganz wie es angeordnet war, von Haarlem 
an und befilirten auf ihrem Weitermarfche nad) Utrecht gerade an dem 
Stabthaufe vorüber in dem feierlichften Moment. Mynheer, ed war ein 
entjeglicher Anblid, die yielen Blumen, die Pracht, die irdifche Herrlich“ 
feit und daneben biefe fchier endloſe Reihe, man hatte fie mit Abficht 
zwei und zwei marfchiren laffen, von zerlumpten Jammergeftalten, todes⸗ 
bleih, von Wunden entfräftet, von Schmerz und Haß aufgerieben, Dies 
fer furchtbare Gegenjag, etwas fo Schredliches habe ich mein Lebtage 
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nicht gefehen! Und bie franzöftifchen Offiziere auch nicht, denn fie ſtan⸗ 
den da ober hielten auf ihren Rofien wie vom Donner gerührt. Dro- 
ben aber am Fenfter ftand ſtarr wie eine Bilbfäule die junge Kaiferfrau, 
und der Kaifer felbft fchaute finfter hinunter, aber auch er vermochte den 
Blick nicht abzuwenden von dem jammervollen. Anblid. Stolz und ver- 
ächtlih blidten die Hifpanier in Lumpen auf die prächtig geſchmückte 
Ehrengarbe; mich fehmerzten diefe Blicke bis tief hinein in mein hollän- 
difches Herz, und das alte nieberlänbifche Blut begann zu rumoren; zu 
dem Fenfter hinauf ſchauten fie alle dieſe gelben, fpigen Geſichter mit 
ben langen Schnurrbärten, Blicke töbtlihen Haſſes ſchleuderten fie ihrem 
Feinde, ihrem Befieger zu, aber Keiner grüßte, und als unter dem 
Fenſter die Spige ber Colonne vorüber war, ba begannen fie zu fingen, 
eintönig und verzweifelt klang's, und es ging durch Marf und Bein; 
waren Wenige da, die Spanifch fonnten, aber verftanden haben’s bie 
Meiften, was bie Spanier fangen. Einer oder ein paar fangen immer 
allein, dann fiel die ganze Colonne heulend ein: Eine Zeile für bie Kette 
und ein Mefjer für die Fauft! Herr, ed war fchauerlich !* 

Dem alten Menſchen graufte bei der Erinnerung an ben Ans 
blid und ben Gefang der fpanifchen ©efangenen; ber Jonkherr van 
Dredinute rieb fi die Hände, er freute fh, daß ihm fein Plan fo gut 
gelungen, dem franzöfiichen Kaifer feinen Triumph zu verfümmern. 

„Weiter! weiter!" drängte er. 

„Run,“ fagte der Erbcaftellan, „ich bin zu Ende fat; franzöfifche 
Gensb’armen fprengten her und wollten die Gefangenen mit Säbelhier 
ben vorwärts treiben, um fo dem traurigen Schaufpiel fo bald ald mög- 
lich ein Ende zu machen, das aber konnte das nieberländifche Blut denn 
doch nicht vertragen ; ber reihe Mynheer "ten Ginkel, der Offizier bei der 
Ehrengarbe ift, trabte vor und ihm folgte fein ganzer Zug und jtellte 
fi zwifchen die Spanier und bie Gensd’armen. Als die Gefangenen 
vorüber waren und Mynheer ’ten Ginfel wieder in Reihe und Glieb 
ftand, fam ein General, ließ ihn vorreiten und belobte ihn mit vielen 
Worten, zugleich reichte er ihm im Auftrage und Namen bed Kaiſers 
den Orden der Ehrenlegion am rothen Bande. Da hätten Sie ben 
guten Mynheer 'ten Ginfel fehen follen, fein Geficht war faft noch ein- 
mal fo lang, als vorher; er wog ben Orden in ber Hand, dann fagte 
er fehr ernfihaft zu feinen Leuten: „Keine vier Gulden Silber ſchwer!“ 
und fchob ihn in die Taſche. Die Gefichter ringsum verzogen fich wohl 
zum Lachen, aber Keiner wagte laut zu lachen, benn ber frangöfifche 
General war durch die Art, wie unfer Landsmann den Orden annahm, 
ſchon fo aufgebracht, daß er mit einem grimmigen Sluche feinen Schims 
mel herumwarf und davonfprengte.“ 

Der Zonfherr that ſich feinen Zwang anz er lachte gehörig und 
tranf ein großes Glas Liqueur auf die Gefundheit des wadern Patrio⸗ 
ten Mynheer ’ten Ginkel. Exft als er fich fatt gelacht, fein Erbraftellan 


unterftügte ihn babei, fragte er: „Nun, Klabbendrop, fagen Sie, was 
war mun geftern Abend ?" 

„Nichts, Ew. Gnaden, die franzöfifchen Herrfchaften waren von 
der Reife ermübet; heute Vormittag war Parade und heute Abend giebt 
die Kaufmannſchaft ihr großes Feft in felix meritis. Ew. Gnaben find 
geladen ald Mitglied.“ 

„Bin ich denn Mitglied von felix meritis?* fragte der Edelmann 
verwundert, „ich bin nie Kaufmann geweſen, und fo viel ich weiß, find 
nur Handelsherren Mitglieder diefer Gefellichaft.“ 

„Das ift richtig,“ antwortete der Erbcaftellan, „aber Ew. Gna- 
ben wolle fich erinnern, daß Myfroum Cornelia van der March van 
Waflenaer, Firma Auguftus van den Bofch u. Compagnie, ihren Platz 
bei felix meritis an den jebesmaligen Befiger bes Waſſenaer'ſchen Haus 
fes in Winkel vermacht hat. Das ift allerdings lange her, mein Bater 
lebte noch, aber der Borftand von felix meritis ſchickt regelmäßig feine 
Gurrende in's Haus, wie's feine Pflicht ift.* 

„Indeſſen habe ich noch nie Beiträge verrechnet gefunden, Klad⸗ 
bendrop!” bemerkte ber Jonfherr. 

„Das ift in der Ordnung,“ nidte biefer, „denn bas große Hofpi- 
tal muß bieje Beiträge für Ew. Gnaden zahlen, dafür hat es nicht als 
Eigentum, fondern nur zum Nießbrauch die Waflenaer’fchen Wiefen in 
Tilland; fobald felix meritis aufhört, fallen die Wiefen an Ew. Gna- 
ben ober Dero Erben zurüd.” 

Ich bin hier in ber Stabt reicher, ald ich dachte,” meinte ber 
Jonkherr ohne allen Spott, er chrie das etwas wunbderliche Vermächtniß 
der alten Bafe, denn er hatte ein Gefühl für ben confervativen Sinn, 
ber felbft bei Weggabe von Erbftüden zu Zweden der Wohlthätigfeit 
bie Rechte der Nachfommenfchaft, oder ber Familie, von der das Erbftüd 
fam, im Auge behielt. Ueberbem war es ihm in biefem Augenblid ſeht 
angenehm und erwünfcht, Mitglied der mächtigen Kaufmannsd-Gejellichaft 
felix meritis zu fein, denn ed lag ihm viel daran, den franzöftichen 
Kaifer, noch mehr aber, feine Landsleute gegenüber dem frangöftfchen 
Kaiſer zu fehen. 

„Wie Eleide ich mich an zu bem Feſt?“ fragte ber Edelmann ben 
Erbeaftellan. 

„Die älteren Herren,” entgegnete ber, „erfcheinen in ihrer alten 
Magiftratstracht und. ven Bürgermeifter-Röden, die Mitglieder ber Pros 
vinzialRitterfchaften wahrfcheinlich in der feidenen Uniform, wenigftens 
hörte ich, daß ber Freiherr van PBallandt und ber Freiherr van Fagel 
unb der General von Hofthuys fo erfcheinen würden.“ 

Darauf entfernte fich ber Erbeaftellan und ließ ben Edelmann 
allein mit einem Haufen von Briefen und Scripturen auf einem Nebens 
tifch, auf den er feinen Heren vor dem Weggange noch mit großer Ber 
fcheidenheit aufmerkſam gemacht hatte. 





Der Jonkherr zog dieſen Tifh heran und überblidte‘ flüchtig bie 
Briefe; einige legte er unerbrochen zurüd, andere entfaltete er, verglich 
ihren Inhalt, wenn er aus Ehiffren beftand, mit einem Schlüffel, den 
er auf einem Eflfenbeinblättchen bei fih trug, machte ſich Notizen und 
vertiefte fich mehr und mehr in feine Arbeit. 

„Baht!“ rief er plöglich, ein ziemlich umfangreiches Paquet nehmend, 
„vom Haufe van der Balde u. Comp., was ift bad? doch Fein Brief von 
Graf Bavel de Verſay, es ift nicht fein Pofttag !* 

Der holländifche Edelmann überflog den ziemli umfangreichen 
Brief haftig und feufzte, dann begann er benfelben noch einmal von 
vorne langfam zu lefen; mit dem Ausdruck der Trauer und des Aergers 
zugleich legte er die Blätter endlich Hin und fagte: „Ich habe es wohl 
vorhergefagt, aber fo war dieſer prächtige Menfch immer, er leiftete fteis 
fhon Außerordentliches, und bennoch war er nie zufrieden, weil er fidh 
immer etwas mehr zugetraut hatte. Er, ber fo viel Umgang mit 


Frauen gehabt hat, ber ſich wenigftens ben Frauen gegenüber Fennen 


follte, fperrt fi mit einem jungen, wahrfcheinlich auch fehr fchönen, 
geiftreichen und liebenswürdigen Mädchen in die abfolutefte Einfamfeit 
ein und verlangt von fich jelbft Ruhe und Selbfibeherrfchung! Phantaft ! 
Er würde fih in das Mädchen, fchon weil fie feine Schülerin, zum 
Theil fein Werk ift, verliebt haben in dieſer Einfamfeit, felbft wenn fie 
häßlic wäre wie die Nadıt. Narren ift nicht zu helfen! Ob, Louis, 
warum bift Du nicht bei mir geblieben, Du mit deinem warmen Herzen 
für Dein Baterland, mit der Begeifterung für Deine Familie, die mit 
Dir zu Ende geht! Meine arme Schwefter Trina vergrämte nicht ein- 
fam ihr Leben zwifchen Sumpf und Moor in Drenthe; das arme Mäd- 
hen liebte Dich fo, und fie ift alt und häßlich „geworben in ben zehn, 
Jahren, feit fie Dich nicht gefehen! Docd was nügen Klagen! Dabei 
ift der unglüdliche Mann, von Leidenfchaft gefoltert, nicht einmal ficher 
in feiner Einfamfeit. Mein armer Louis, und ich fann nichts thun, 
ald Dir einen Troftbrief fchreiben !* 

Der Jonkherr fchrieb eine Weile, dann warf er die Feder weg und 
fagte: „Nein, das will ich ihm nicht fchreiben, der Gedanke an die arme 
Trina braucht ihm die Erinnerung an die Heimath nicht zu. verbittern; 
aber warum heirathet er denn nicht diefe junge Dame ?“ 

Der holländifhe Edelmann ſchwieg eine Weile und zählte an den 
Fingern. 

„Er hat freilich höchſtens zwanzigtaufend Gulden Revenuen und 
fie ift eines Herzogs Tochter, aber fie ift nicht anerfannt und wenn das 
auch, wenn fie ihn liebt und welches Weib liebte diefen Mann nicht? 
Ueberbem bin id ja dba und Trina; freilid wurde ber ftolge Gefelle 
nichts von und annehmen, aber wir könnten ihm unfere Güter gegen 
eine Leibrente abtreten, er Fönnte in Drenthe wie ein Fürft leben und 
ganz zurüdgezogen, wer fommt nach Drenthe? wer kennt bort dag Ges 


ficht feiner Prinzeffin? Trina wird nie heirathen und ich wahrhaftig 
nun auch nicht mehr.” 

Der Jonkherr ſchwieg und ſchrieb haſtig weiter, er jchrieb eifrig 
und lange und hörte nicht die Klänge bes Glodenfpield auf dem nahen 
Stabthaufe, weldye die Mittagsftunde fingend verfündeten. Unwillig 
fuhr.er auf, als die Thür zu feinem Gabinet, an ber ſchon lange ein 
immer verftärfteres Geräufch ftattgefunden, endlich geöffnet wurde und 
ber Erbcaftellan mit beforgter Miene eintrat. 

"Was ift’8?* fragte der Edelmann barſch. 

Entſchuldigen Ew. Gnaden,“ enigegnete der Diener, „aber bie 
Sache drängt, unten ift der Diener des Freiherrn van Pallandt, er hat 
zwei Männer mitgebracht, fie find glüdlich ohne Aufjehen durch bie 
‚Hinterthür hierhergefommen, zwei ber fpanifchen Gefangenen, der Freiherr 
van Pallandt hat fie feit geftern verftedt, doch fcheinen ihnen jetzt die 
Gensb’armen auf der Spur zu fein; die beiden Männer follen fo bald 
ald möglich nach England und ber Herr Freiherr läßt Ew. Gnaden 
bitten, diefelben fo gut als es geht zu verfteden.” 

„Run, was befinnt Ihr Euch denn, Kladdendrop?“ fragte ber 
Sonfheer die Stine runzelnd. 

„Ich verftche Ew. Gnaben, aber ed find gemeine Leute und unfer 


„Iſt nur für vornehme Patrioten,“ unterbrach ber Jonkherr ben 
zögernden Mann, wider Willen lächelnd,, „tröftet Euch, gemeine Leute 
fchift der Freiherr van Pallandt nicht zu mir, gemeine Leute müflen 
nicht fo ſchnell als möglich nach England, das find verfleidete fpanifche 
Generale wenigftens, führet fie in das Verſteck und laffet dem Freiherrn 
van Pallandt meinen Empfehl machen!“ 

Der Erbeaftellan ging immer noch kopfſchüttelnd, der Edelmann 
beendete und fiegelte feinen Brief an den Grafen Bavel be Berfay, dann 
ging er, die fpanifchen Deferteurs aufzufuchen, die ihm ber Freiherr van 
Pallandt gefendet. 

Das Berfted des Haufes im Winfel war in einer Ede zwiſchen 
dem Haufe felbft und der Kirche, außerordentlich kunſtvoll angelegt, es 
war ziemlich geräumig, obwohl wenig hoch, unter bemfelben befand fich 
ein Stall, über demfelben ein Boden, daffelbe zu finden war außeror⸗ 
dentlich ſchwer, wenn auch gerade nicht unmöglich. 

Der Jonkherr hatte, bevor er fich über den engen und finftern 
Boden Ks Hinterhaufes nach dem Berfted begab, nur feinen Schlafrod 
abgeworfen und einen langen und weiten englifchen Surtout angezogen, 
er trat ziemlich raſch in das mit dem höchften Lurus und holländifcher 
Reinlichfeit ausgeftattete Geheimzimmer, und hätte beinahe die Gefühle 
feines Erb-Eaftellans getheilt, denn da lagen auf ben Foftbarften Sams 
metpolftern zwei ſchmutzige, bleihe Männer, deren Kleivung nur noch 
eine Zumpenfammlung von allen Farben war. 





Aber bie beiden fchmugigen Deferteure erhoben fich beim Eintritt 
bes Edelmanns und grüßten mit vornehmer Weltfitte, bie —— gegen 
ihre Erſcheinung abſtach. 

Der Holländer ſchwieg verlegen. 

„Sie erſchrecken vor und,” nahm einer ber ‚Herren bad Wort, 
„das ift begreiflich, e8 war im Haufe des Freiherrn van. Pallandt uns 
möglich, und Kleidung und Wäfche zu verfchaffen, die franzöfifchen Gens⸗ 
b’armen waren und auf ber Epur, geftatten Eie, daß ich meinen Ges 
fährten und mich vorfielle. Mein Begleiter ift der fpanifche Obriſt Don 
Rodrigo von Bicalvar, ih bin ein beutfcher Edelmann aus Preußen, 
Hauptmann in des Königs von England beuticher Legion, mein Name 
it von Maflow.* 

„Aber, mein Gott, meine Herren,” rief der Holländer entrüftet, 
„geht der Bonaparte mit gefangenen ‚Offizieren fo um?“ 

„Sie thun ihm dieſes Mal zu viel,“ entgegnete Herr von Maſſow 
feife lüchelnd, „ben Gefangenen vom Offizierrang läßt er bas Ehren» 
wort abnehmen, nicht weiter gegen ihn zu fechten, wir hatten aber 
durchaus nicht die Abftcht, unſer Schwert einzufteden, deshalb verſchwie⸗ 
gen wir bei der Gefangennahme unfern Rang, und find als gemeine 
Soldaten hierher transportirt worden. Hoffentlich gelingt ed den hol- 
ländifchen Patrioten, und nach England zu fchaffen, von wo. aus wir 
auf der Stelle nah Spanien zurüdfehren werben, um ben Tyrannen 
zu befämpfen.“ 

Ergriffen von ber zähen Energie, die fich in ben Worten nicht 
nur, fondern in dem ganzen Wefen bed Herm von Maſſow funb gab, 
ftredte der Holländer „den beiden Flüchtlingen die Hand entgegen und 
rief, ald er ihre Hände mit Fräftigem Drude fefthielt: „So wie wir brei 
Männer jegt hier feft zufammen ftehen, fo werben auch bald Deutfch- 
fand, Holland und Spanien feft zufammenftehen gegen ben Tyrannen |” 

„Das walte Gott!” fagte Herr von Mafjow. feierlich. 

Darauf entfernte fi der Jonkher, um für feine Gäfte Sorge zu 
tragen, was in bem einfam ftillen Erbhaufe in aller Weife viel befier 
und ausreichender der Fall fein Fonnte, als in dem von Spionen um⸗ 
ringten großen Hotel des Freiheren van Pallandt, 

Einige Stunden fpäter, in deren Berlauf der gute Edelmann noch 
einen längern Beſuch in dem Verſteck gemacht, faß berjelbe vor ber 
Toilette, um fich zu dem Feſt bei felix meritis ankleiden zu. laſſen. An 
den Füßen trug er Schuhe mit goldenen Schnallen und weiße Strümpfe, 
die von ben goldenen Schnallen des Beinkleived von weißem Moiree 
unterhalb bes Knie's feftgehalten wurden. Sein Hemd vom feinften 
holländifchen Leinen hatte ein vierfaches Jabot von brabanter Spigen. 
Um den Hald band ihm ber Kammerbiener ein ſchmales Tuch mit ger 
ſtidten Saͤumen, darum legte er ein blaues Orbendband mit einer in 
Brillanten bligenden Decoration. Darauf ftand ber Jonkherr auf und 
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zog eine lange Schooßweſte an von weißem Atlas, welche um 
die Taſchen und Knopflöcher reich mit Gold geſtickt war, gürtete 
ſich den Degen um, deſſen Gefäß von Edelſteinen funkelte. Endlich 
zog er den Rock an, von blauem Sammt mit weiß ſchmal eingefaßt, 
mit goldenen Knöpfen und goldenen Schlingen ſtatt ber Knopflöcher. 
Darauf wurde ihm eine Platte von cifelirtem Eilber präfentirt, von 
diefer nahm er zuerft ein Meines Tafchenbuch, bad er in die linfe Bruft- 
tafche feines Nodes ſteckte, dann eine Uhr mit einer langen Kette und 
vielen Berloques, fie fam in eine befondere Uhrtaſche an der linfen Seite 
bed Beinfleides; dann eine goldene Tabatiere mit dem Bruftbild einer 
Dame in Brillanten, diefe fand Platz in ber linfen Weftentafche; in 
bie vechte Weftentajche kam eine zweite Dofe von gefchnigtem Elfenbein, 
man nannte bdiefelbe Printaniere, ein feiner Blumengeruch verbreitete 
fih, fobald fie geöffnet wurde; neben diefelbe ſteckte der Edelmann ein 
goldenes Zahnftocher- Etui, und endlich eine Börfe von grüner Seide, 
mit weißer Seide gefüttert, fie enthielt dreißig Stüd holändifche Ducaten. 
Noch Tagen auf ber Platte zwei reichgefticdte Tajchentücher, das eine 
wurde mit Garmeliterwafler ftarf befeuchtet und Fam in Die rechte Schooß- 
tafche des Rockes, das andere wurde leichter und flüchtiger parfumirt 
und um eine Bonbonniere aus Bergeryftall geichlagen, welche die linke 
Schooßtaſche des Rodes füllte. Weiße Handſchuhe, ein fpanifches Rohr 
mit goldenem Knopf und ein Hut mit weißer Plümage vervollftändigten 
die Kleidung bes Mitgliedes der Ritterfchaft von Drenthe. 

So oder Ähnlich war die Kleidung aller Leute von Stande zur 
Zeit unferer Bäter und Großväter. 

Die weiten Räume von Felix meritis waren mit ungeheuerem Auf- 
wande und mit ben foftbarften Seltenheiten aller Zonen ausgeftattet, in 
bem Meer von Licht, unter einem Himmel von Blumen wogte eine Menge, 
die aus lauter Perfonen beftand, bie auf irgend eine Art, durch Ger 
burt oder Wiffenichaft, durch Reichthum ober Kunft, durch Ruhm oder 
Fleiß ausgezeichnet waren. Felix meritis verfammelte an jenem Tage 
wirklich die Elite der holländischen Gefellfchaft um fich, denn felbft bie 
ftarrföpfigften Patrioten waren erjchienen, aus Politif meift, oft auch 
nur, um fi über ben fremden Herrn zu ärgern, Einige vielleicht for 
gar in ber Hoffnung, ihm zu imponiren buch Hollands gediegene 
Pracht. 

Man hatte den Quai verbreitert, um eine bequemere Anffahrt für 
die Kaiſerlichen Equipagen zu ſchaffen; in der That war nichts verfäumt, 
um äußerlich ein großartiged und glänzendes Feſt herzuftellen. Die 
Feftgenofien freilich waren nur zum Fleinen Theil in feftlicher Stimmung, 
in ben gerungelten Gefichtern ber ehemaligen Mitgliever der Generals 
ſtaaten fprach der Jammer über den Untergang ber von den Bätern ers 
erbten Freiheit, die ernften Augen ber älteren Officiere der Land» und 
Sermacht beklagten den Berluft der eigenen Armada, die Kaufleutg 


— 268 — 


sangen ſich, über ben Verfall bes eigenen und bes National-Wohlftan- 
des hinweg zu fehen, die Edelleute flüfterten von dem Prinzen von Ora- 
nien, und fie Alle waren da, um ben fremden Herrn zu begrüßen, ber 
ihnen Sreiheit und Baterland, die Waffenehre und den Wohlftand und 
das heimifche Fürftenhaus genommen. 

Ein lautes Freudengefchrei verkündete endlich die Ankunft des 
Raijerlihen Paares, die Muſik raufchte durch die der Harmonie haupt- 
fächlich geweiheten Säle von Felix meritis, und Napoleon betrat mit 
Marie Louife den großen Feftfaal. 

Der Kaifer war in Schuh und Strümpfen und fah heiterer aus 
ald gewöhnlich, er war den ganzen Tag über heiterer Laune gewe—⸗ 
fen, und man erzählte fi ſchon vor feiner Ankunft, daß er felbft an 
ber Toilette ber jungen Kaiferin mit geholfen habe. 

Marie Louife war wunderfchön, ihre hohe und vollfommene Ge— 
ftalt zeigte bie Tieblichften Formen in ber weißen Seide ihres ziemlich 
fnapp anliegenden Gewandes, ihr bewundernewürbig jchönesd blondes 
Haar war Fünftlih mit Evelfteinfchnüren ducchflochten und von einem 
Federdiadem überragt; bie blauen Augen blidten heiter und gütig aus 
dem zarten frifchen Geſichtchen. Wer die Kaiferin fo fah, der fonnte 
begreifen, daß Napoleon verliebt fein mußte in biefe reigende junge Frau. 

Marie Louife trug am rothen Bande der Ehrenlegion um ihren 
weißen Hals ein Bild Napoleons, das mit fechszehn großen Solitaire 
eingefaßt war, bie zufammen 500,000 Fr. Eofteten. 

Hinter der Raiferin erfchienen die Herzogin von Montebello, ihre 
erfte Ehrenvame, die Gräfin von Lucay, erfte Kammerdame, die Her 
zogin von Baflano, des Staatoſecretairs Maret geiftreiche Gemahlin ; 
bann folgten drei Damen vom äfteften Adel Frankreichs und durch große 
Schönheit zugleich ausgezeichnet, die Gräfinnen von Montmorency, von 
Mortemart und von Bouille; dann der Almofenier der Kaiferin Bifchof 
Jauffert von Meg, ihr Ehren-Gavalier Graf von Beauharnais, ferner 
ihr erfter Stallmeifter Fürft Aldobrandini Borghefe, dann ihre Kammer: 
herren die Grafen von Aubuflon, Bearn, Angoffe und Barroll, der 
Marehal de Logis Graf Philipp von Eegur, der Geremonienmeifter 
Graf Seyſſel, der Pallaſt⸗Präfect Baron von Bauffet, die Cavalcadour⸗ 
Stallmeifter Baron von Lur⸗Saluces und Baron von Audenards. 

Dem Kaifer folgte ber Marſchall Marmont Herzog von Ragufa 
und alle Offiziere feines Stabes. 

Es wäre intereffant gewefen, die leife geführten Gefpräche zu ber 
faufchen, die im Saale geführt wurden, während das Faiferliche Paar 
bie Huldigungs » Anrede der Vorfteher ber Amfterdamer Kaufmannfchaft 
mit freundlicher Gebuld anhörte. 

Hier verficherte ein Kaufmann, dem man wohl Sad- und Fach—⸗ 
fenntniß zutrauen fonnte, die Kaiferin Marie Louiſe trage felbft englifche 
Fabrikate und bezeichnete ziemlich ungenirt einzelne Theile ihrer Toilette, 
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Der Mann mochte nicht Unrecht haben, wenigſtens wird auch von 
anderen Seiten her verſichert, daB Marie Louiſe engliſche Waaren, troß 
bes Faiferlichen Verbote und der Continentalfperre, getragen habe; ber 
faiferliche Kammerdiener Conftant fol ziemlich offen für die Kaiſerin ges 
ſchmuggelt haben. Wahrfcheinlich hat er ſich felbft dabei nicht vergeſſen! 

Während man in einem Kreiſe das traurige Thema der Gontinen- 
tal» Sperre abhandelte, das jedem Niederländer wie ein Alp auf ber 
Seele lag, erfundigte man fich in einer anderen Gruppe nad) der Prins 
zeſſin Pauline, der Schwefter bed Kaiferd; man wußte, baß biefe leb- 
hafte junge Dame beftimmt geweſen, das Faiferliche Paar zu begleiten, 
daß fie fih auch bis Brüffel in der Begleitung befunden, von dort aber 
ganz plöglid nach Paris zurüdgefehrt ſei; man erzählte, daß die Prin- 
zelfin Pauline, eiferfüchtig auf die Liebe ihres Bruders gegen feine Ge— 
mahlin, fi) mehrfach unartig gegen die Kaiferin benommen und in Brüf- 
fel bei einer großen Cour gegen Marie Louife die Zunge herausgeftredt 
habe, dafür fei fie von dem Kaifer nach Paris zurüͤckgeſchickt worden. 

Der Jonkherr van der Dillen van Dredinute ging ziemlich einfam 
durch die Räume, wohl fannte er Leute genug unter den Anweſenden, 
aber er redete fie aus Politif nicht an und die Leute wußten ihm Danf 
dafür. Der Edelmann aus Drenthe beobachtete ſcharf und ein finfteres 
Lächeln ließ feine fcharfen Züge noch fpiger hervortreten, als er die um 
verhehlte Freude bemerkte, mit welcher Napoleon auf feine junge Kaiſe— 
rin blidte und die Hulbigungen, welche man ihr darbrachte. 

Mit feiner Berechnung näherte er ſich dem mächtigen Freiherrn 
von PBallandt, der ald einer ber Häupter ber Patrioten bei den Franzo— 
fen befannt war; der Jonkherr flüfterte dem Freiherrn einige unbedeu— 
tende Bemerkungen zu, dann ging er weiter. Er hatte die Freude, fei- 
nen Zwed fofort erreicht an jehen, benn alsbald ſah er, daß ein ftattli- 
her, reichgefleideter Herr mit einem feinen, jchönen Geficht ihm erft mit 
den Augen, dann wirklich folge. Der Jonfherr war überzeugt, daß er 
beobachtet werde, deshalb trat er zu einem etwas tauben Edelmann aus 
Overyſſel und fagte ziemlich laut: „wer hätte geglaubt, daß diefe Kauf- 
Teute, die heute in Huldigungen fi überftürgen, daß fie geftern dem 
Raifer den abfcheulihen Poſſen mit ven fpanifchen Gefangenen ges 
fpielt haben.” 

Der harthörige Edelmann war etwas ungläubig, ber Jonfherr 
aber wußte ihm zu überzeugen, daß die Amfterdamer Kaufleute es fo 
eingerichtet hätten mit dem Durchmarfch der gefangenen Spanier. 

Der Jonkherr überzeugte fi durch einen Blid, daß er gehört 
worben fei, und nun drängte er ſich jo nahe als möglich an das Faifer 
lihe Paar, um die Wirkung der von ihm fo funftvoll angelegten und 
gefüllten Mine zu beobachten, 

Während nad) einander junge Mädchen und Frauen, die Stäbte 
Hollands vorftellend, der Kaiferin Blumenfträuße überreichten und babei 
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bie zierlichſten Complimente, mühſam auswendig gelernt, in ber fremden 
Sprache herfagten, war Napoleon etwas zurüdgetreten und ſprach, ohne 
einen Blick von ber Kaiſerin zu wenden, mit den hollaͤndiſchen Herren. 
Einzelne der Anreden der Deputationen, bie ihm gefielen, begleiteie er 
auch wohl mit einem leichten Lächeln. 

Eine Sprecherin fagte: „Nie fehmüdte eine größere Krone ein 
fböneres Haupt!” 

Eine Zweite rief enthufiaftifch: „Du bift ber gute Engel Rapo- 
leon's, deſſen fchöpferifcher Geift Hollands Handel und Gewerbfleiß von 
Neuem beleben wird." - 

Eine Dritte wünfchte ihrem Baterlande Glück zu der neuen Re 
gierungsform, betrachtete die Bereinigung Hollands mit Franfreid als 
eine ausgezeichnete Gunft ber göttligen Vorfehung, und jah in Napo- 
leon einen Gefandten Gottes für das Glück Hollands. 

Eine Bierte meinte: Die guten Bürften feien die föftlichften Ges 
ſchenke, weldye der Himmel ben Menfchen geben könne; bie Holländer 
feien von jet an berufen, fich bes Wohlwollens bes neuen erhabenen 
Herrfcherd zu erfreuen, und hätten nun jeden Tag Gott für bie Güte 
zu danfen, mit der er ihre heißeften Wünfche erfüllt habe. 

Das weite Feld der Schmeichelei war offen, felbft die reblichften 
bolländifchen Patrioten hüllten fi; in ben Mantel der Heuchelei und 
verläugneten ſchnöde ihre wahren Gefühle, 

Man verftand es, fich in die Zeit zu ſchicken. 

Huldreih nahm die Kaiferin alle diefe Schmeicheleien und biefe 
Blumenfträuße an; fie befahl, mit biefen Blumenfträußen ihre Zimmer 
zu zieren. 

Der Jonkherr verfolgte indeflen mit fcharfen Augen ven Mann, von 
welchem er ſich ganz geflifientlich hatte belaufchen lafien, er fah ihn zu 
einem hohen Beamten des Kaiferlichen Hofftaated treten und mit dieſem 
eilig und eilfertig reden. Gleich darauf bemerkte der Jonkherr, daß ber 
Beamte dem Herzoge Duroc von Friaul, dem Großmarfhall des Pas 
laftes, einige Worte zuflüfterte, und wenige Minuten fpäter nur fah er 
den Großmarfchall in eifrigem Gefpräch mit dem ſchönen Manne, von 
dem er fich hatte belauſchen laſſen. 

Der fhöne Mann war der Graf dD’Anethan d’Entraguss. 

„Es geht nah Wunſch!“ fagte ſich der holländiſche Edelmann 
vergnůgt. 

Ja, es ging nach Wunſch. 

Der Jonkheer ſah den Großmarſchall zu dem Kaiſer treten, er ſah, 
wie der Kaiſer feinem Getreuen aufmerkſam zuhörte, er ſah mit inniger 
Genugthuung, wie der Sonnenſchein ſchwand von Napoleon's Antlitz, 
und wie finſtrer Groll an die Stelle der Zufriedenheit trat. 

„Sie wollten mir die Räume dieſes Hauſes zeigen, vorwärts!“ 
fagte Napoleon ploötzlich brusque zu ben vornehmen Holländern, die 
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um ihn ftanden, und zwang fie, mit raſchen Schritten voranzugehen, 
während. er felbft, ohne viel Antheil zu nehmen, durch bie prachtvollen 
Räume fchritt. 

Der Kaifer war mehr ald übler Laune, er war zornig; ber Jonk⸗ 
herr rieb fih die Hände und folgte von. Weiten. 

Rein Zeichen des Wohlwollens, Fein Wort der Zufriedenheit wurde 
ben Häuptern ber Stabt und ben Borftehern von felix meritis zu 
Theil, ſtumme Diener folgten fie ihrem zornig ſchweigenden Gebieter. 

Nirgends blieb Napoleon ſtehen, er hielt fich nirgends auf, für 
nichts hatte er einen freundlichen Blit, mit flüchtiger Haſt ftreifte er 
an ben Wunderwerfen ber Kunſt und ber Pracht vorüber; die Rathe- 
herren von Amfterbam und die vornehmen Kaufleute waren tief verlegt, 
tief befhämt. Manches blagblaue Auge, das Jahre lang ziemlich gleich- 
gültig auf Alles geblidt, ſchleuderte heute feitwärtsd einen zornigen Blick 
auf den: fremden Zwingherrn. 

„Sie haben jept den Lohn für ihre liebedienerifche Aufmerkſamkeit 
gegen den Tyrannen!“ flüfterte ber General van Hoeſthuys dem Jonk⸗ 
herrn van ber Dillen zu, 

Der ehrliche Soldat hatte Feine Ahnung davon, daß ber Jonkherr 
ed gewefen, der ben Handelsherren diefe Suppe eingebrodt. 

„Er ift aber wirklich fehr übler Laune!“ antwortete ber Edelmann 
and Drenthe dem General. 

„Ih habe noch feinen Mann gejehen,” flüfterte der General wie 
ber, „der es veritanden hätte, ſich in fo kurzer Zeit fo viele Männer 
auf ein Mal zu Feinden zu machen. Hatte ihn auch eben Keiner geliebt 
bier, fo haßte ihn doch auch Keiner perfönlich; von heute ab aber giebt 
ed fein Mitglied von felix meritis, das nicht perfönlichen Groll trüge 
wider den Zwingherrn.“ 

„Er wird fi) wenig daraus machen!” meinte ber Jonkherr liſtig. 
„Es kommt einft boch ein Tag ber Abrechnung!“ murrte der alte 
General, dem's heiß vor der Stirn wurbe. 

Eben war man in dem legten Ealon angelommen; es ift mög« 
lich, daß einige alte Herren, die fich hier ficer geglaubt vor dem Be 
fuch des Kaiſers, ganz in der Stille eine Pfeife Tabak geraucht hatten, 
es ift möglich, daß der Kaiſer den Tabak gerochen, obwohl ed von ben 
Vorftehern der Gejellichaft fteis beharrlich in Abrede geflellt worden ift, 
— jedenfalls wäre Napoleon, der im Lager fowohl, wie an den Dis 
vouacs und in den Wachtftuben feiner Soldaten ficher viel ſchlechtern 
Tabaf ſchon oft gerochen hatte, umter andern Umſtänden nicht fo in 
Zorn gerathen. Er riß fein Tajchentuch heraus, hielt fich die Nafe zu 
und herrſchte dann dem Grafen Philipp von Segur zu: „Graf Segur, 
fehren Sie jogleich zur Kaiferin zurüd und fagen Sie Ihrer Majeftät, 
baß ich mich entferne, da ich unmöglich Fänger an einem Orte aushal- 
ten fönne, wo «8 jo nach Tabak ftinft, wie hier!“ 
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Die holländischen Herren fanden wie vom Donner gerührt. 

Der Raifer ging wirklich, von feinen Generalen begleitet. 

Die Kaijerin, durch Segur’d Boiſchaft ängftlich — verweilte 
nicht länger. 

Das Feft hatte ein Enbe. 

Umfonft waren große, fehr große Summen dafür aufgewenbet 
worden, — auch das verzieh ber rechnende Holländer nicht. 

Alfo war ber Ausgang bes vielbefprochenen Feſtes in „felix 
meritis“, mit welchem nur der Jonkherr van ber Dillen und fein Erb— 
caftellan zufrieden waren. Beide begriffen, wie nüglich ed ihrer Sache 
fein müffe, dem Kaiſer fo viel wie möglich perfönliche Feinde zu er⸗ 
weden im Lande, 

Die Folgen zeigten fi ſchon am andern Tage, an welchem ein 
Waflerfeft ganz im holländischen Styl ftattfinden follte. 

Auf der Brüde der Berliebten, weldye über die. Amftel führt, 
beren Ufſer hier mit gefchmadvollen Wohnungen beſetzt find, hatte man 
prächtige Zelte errichten laſſen, unter denen das Faiferliche Paar verwei- 
len follte, um den Wettfahrten und Kampfipielen der Matrofen und 
Fiſcher zuzuſchauen. Das Alles hätte fehr fchön werden fönnen und 
war auch anfänglich ganz gut eingerichtet worden, ba aber bie Feſtord⸗ 
ner faft dieſelben Männern waren, bie ber Kaifer am Tage zuvor bei 
felix meritis fo unhöflich behandelt hatte, fo fehlte ihnen natürlich bie 
Luft, auch heute für viele Mühe Beleidigungen einzufteden. Die body 
mögenden Mynheers hatten fich nicht vollzählig eingefunden, einige hats 
ten fih als franf entfchuldigen laſſen und ein paar waren wirklich Franf 
aus Wuth und Aerger. Daburh kam in alle Anordnungen eine ges 
wiffe Verwirrung, welche nicht gehoben, fondern verichlimmert wurbe 
durch die bdienfteifrige Einmiſchung der frangöfifchen Herren, welche ſich 
mit dem holländiſchen Sciffervolfe nicht zu verftändigen vermodhten. 

Die Boote fuhren durcheinander, das ganze Feft bot einen Anblid 
ber graufamften Verwirrung, aber Napoleon war heute guter Zaune, 
er fchien fih außerordentlich zu amüfiren und fagte den Behörben viel 
Freundliches; es war ihm fichtlich viel baran gelegen, ben übeln Ein- 
drud, den er geftern gemacht, wieder zu verwifchen. 

Das aber gelang ihm nicht, die Eindrüde haften fefter bei ben 
Holländern als bei den Franzofen. 

ALS die Dämmerung einbrach, follte ein brillantes Feuerwerk abs 
gebrannt werben, das aber gänzlich mißglüdte, weil eben aus Mangel 
an Aufficht die Feuerwerfsförper dem feuchten Nebel ausgeſetzt gewejen 
waren und nun nicht nach Wunfch zünbeten. 

„Laffen Sie mich irgend ein Bonmot fagen, um biefe guten Hol« 
länder zu tröften!“ befahl der Kaifer leile dem Grafen Philipp von 
Sögur, welcher der Urheber vieler geiftreicher Bonmots ift, welche man 
Napoleon zufchreibt. 
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Am Abend erzählte man fich, der Kaifer habe bei dem Anblid bes 
verunglüdten Feuerwerkes ausgerufen: „Ad nein, dieſe ehrlichen Hol« 
länder find feiner Arglift (artifice und feu d’arlifice) fähig!“ 

Aber das Bonmot verfehlte gänzlich feines Ziwedes, die Holländer 
nahmen es übel und betrachteten e8 als eine neue Beleidigung. 

Bei der Rüdfehr von biefem Fefte, das ihm viele hunderte von 
Herzen entfrembet, erhielt Napoleon durch einen Parifer Courier bie 
Nachricht, daß fein Sohn, der Fleine König von Rom, feinen erften 
Zahn befommen habe. 

Die Freude über diefe Nachricht mochte bei ihm und bei der Kai» 
ferin menſchlich und verzeihlich fein, die maßloſe Uebertreibung aber, mit 
ber fie von dem Hofftaate gefeiert wurde, hätte er nicht dulden dürfen, 
geichweige denn fich gewiffermaßen zum Mitfchuldigen derfelben machen. 

Die ernfthaften Holländer zudten höhnifch die Achfeln über ben 
erften Zahn des Königs von Rom. 

Ueberhaupt war ber Befuch des Kaifers in Holland nicht günftig 
für ihn, überall faft jorgten die holländifchen ‘Batrioten dafür, baß er 
die Leute beleidigte, Fränfte, oder fonft durch irgend eine Handlung, ober 
auch nur durch ein Wort dem Nimbus Eintrag that, ber ihn in ben 
Augen ber Holländer umgab, bevor fie ihn gefehen. 

Der Jonkherr van ber Dillen und fein Erbeaftellan entwidelten 
eine unglaubliche Gefchidlichfeit in der Herbeiführung von Berlegenheiten 
und ſchlimmen Zufällen. 

Was in felix meritis gefchehen, das wiederholte fich in Fleinerem 
Mapftabe, aber in ähnlicher Weile, faft an allen Heineren Orten Hollands. 

Napoleon wurde verbrießlich, herrifch, boshaft und bitter, und bie 
junge Kaiſerin nebft ihren Damen langweilte fich entfeglih in dem 
ernfthaften Holland. 

Dazu war fat immer fchlechtes Wetter, e8 war überall fchlechtes 
Wetter, nur in den Spalten bes „Moniteur“ lächelte ewiger Sons 
nenfchein. — 


u: 


Die Civilehe. 
1. 


Der neunzehnte Artikel der Verfafjungs» Urkunde für den preußis 
fhen Staat vom 31. Januar 1850 enthält die Beftimmung: 
„Die Einführung ber Eivilehe erfolgt nah Maßgabe eines 
befonderen Gefeged, was auch bie Führung ber Eivilftands- 
Regifter regelt.“ 
Nach diefem Artifel wäre demnach auch für diejenigen Provinzen 
bes preußifchen Staates, in welchen bie Eivilehe noch nicht durch ben 
Berliner Revue V. 6, Heft. 20 
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Code Napoleon zur Uebung gekommen ift, biefelbe in Ausficht geftellt, 
und nur über die Art und Weife ihrer Ausführung wären noch bie 
näheren gefeglichen Beftimmungen zu treffen. 

Allerdings ift es der Liberalismus, von dem bie Forderung einer 
Eivilehe befonderd hervorgehoben worden ift, und es läßt fich nicht vers 
fennen, welche Gründe und Interefien er gerade hat, unter den übrigen 
Snftituten des Staates feiner Eonftruction und Anfchauung auch bie 
Givilehe nicht vermiffen zu laflen; allein auf ber anderen Seite ift zu 
unterfuchen, ob nicht Zuftände eintreten können, ja bereitd eingetreten 
find, in benen die Givilehe, wenn auch nur ausnahmsweife und für 
jegt, ein Faum zu umgehendes Ausgleihungs- Mittel für fonft nicht zu 
löfende Widerfprüche fein möchte. Biel wichtiger aber noch ift die Frage, 
was ift, von confervativer Seite aus, der ganz unberechtigten Forderung 
einer allgemeinen Einführung der Eivilche gegenüber zu ftellen. Nur 
ber „religiondlofe Staat” fann dazu fommen, die Ehe auf foldhe Weife 
ber bürgerlihen Obrigkeit in die Hände zu geben. 

Welche Betheiligungen bei der Schließung der Ehe find aber von 
ben bürgerlichen und ftaatlihen Orbnungen nicht bloß zu dulden, fon- 
dern bei unferen fittlichen und focialen Zuftänden wünſchenswerth, ja, 
auf welche kann auch die Kirche ohne Beforgniß oder Eiferfucht bliden, 
fie vielmehr als eine Hülfe und nothwendige Ergänzung ihrer eigenen 
Bunctionen bei der Schließung der Ehe mit Danf annehmen? 

Bon jeher ift es anerfannt worden, daß die Ehe nicht bloß eine 
religiöfe, fondern eben fo fehr und noch zuvor eine natürliche Seite hat. 
Sie ift dad wunderbare Verhältniß, welches auf gleiche Weife Familie, 
Staat und Kirche berührt. Keine diefer drei Sphären, die das gefammte 
Leben ber Menfchheit bilden und umfchliegen, kann fich gleichgiltig gegen 
fie verhalten, jede derſelben hat ihr, im vollfommen entwidelten Zuftande 
ber menfchlichen Gejellichaft, ihre befondere Anerfennung und Berechtis 
gung zu ertheilen, und wir werben nur dann bie Ehe ald in jeder Be- 
ziehung vollfommen und rechtmäßig vollzogen anfehen fünnen, wenn fie 
buch die Sanction aller jener Sphären hindurch gegangen ift. 

Nun findet es fich freilich im Laufe der Gedichte, auch felbft 
noch der chriftlichen Völfer, daß bald die eine, bald die andere jener 
Rebensiphären bei ber Schließung der Ehe zurüdgedrängt, beeinträchtigt 
und nicht zu ihrem Rechte gefommen ift. Offenbar war ed eine Beein- 
trächtigung der erften aller Lebensordnungen, der Familie, ja jeder bür- 
gerlichen Ordnung und fogar ber Kirche jelbft, wenn nach dem canoni- 
ſchen Rechte des Mittelalters auch eine joldhe Ehe ſchon als gültig und 
unantaftbar angefehen wurde, bie ohne Erlaubnig und Einwilligung ber 
Eltern, ohne Anzeige bei irgend einer weltlichen Obrigfeit, ohne Zugie- 
hung von irgend welchen Zeugen, ohne Anmeldung bei ber Kirche, ohne 
Nachfuchung ihres Segend auf Nichts beruhte, ald auf der Abficht zweier 
— ſelbſt unmündiger — Perſonen, fi ehelich zu verbinden — nur 
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daß Feine Firchlichen Hinderungsgründe vorhanden waren. Daß man 
bazu Fam, felbft eine ſolche Ehe als gültig anzuerkennen, enifprang aus 
dem immer mehr und immer einfeitiger fich ausbildenden Begriffe ber 
felben als Sacrament, und zwar, indem man dad Weſen dieſes Sacras 
mentes nicht in bie kirchliche Segnung ber Ehe verfegte, fondern in bie 
Eheſchließung burch bie betheiligten Perfonen felbft. Sie felbft vollzo— 
gen burch ihre innere und gegen einander ausgefprochene Einwilligung 
das Sacrament, das als foldhes nun durch Fein Mittel, weder ber Kirche, 
noch bes Staates, noch der Familie aufzulöfen und als nicht gefchehen 
zu erflären war, natürlich auch nicht durch die betreffenden Perſonen 
ſelbſt. Hierdurch unterfchied fi) biefe Che immer weit von allen Con⸗ 
eubinaten. Allein wie läßt es fich verfennen, daß hier jener gegenfeitis 
gen Abfiht zur Eingehung einer Ehe nicht eine farramentliche, fondern 
eine magifche Wirfung untergeichoben ift, daß Gottes Freiheit, ber doch 
allein ein Sacrament macht, und ber in Uebereinftimmung handelt mit 
allen feinen Ordnungen und Gefegen, in eine Abhängigkeit von dem 
Willen von Perfonen gebracht ift, die das erfte aller Gebote, welche auf 
die irbifchen Verhältniffe fich beziehen: „du folft Bater und Mutter ehren®, 
leichtfertig übertreten.. Man darf fagen, daß das heibnifche römifche 
Recht, welches umgekehrt die Ehe für völlig ungültig erklärte, welche 
von Berfonen, die unter väterliher Gewalt ftanden, ohne Bewilligung 
bes Vaters ber Familie gefchloffen war, mit ben natürlichen und vers 
nünftigen Ordnungen Gottes mehr in Webereinftimmung ftand, als das 
Eherecht ber Kirche des Mittelalterd. In ber älteren Kirche war bie 
Anficht und ber Gebrauch in Bezug auf die Ehe ein ganz anderer, Es 
wurbe erwartet, baß jede Ehe zuvor bei dem Bifchofe angemeldet wurde 
und daß fie die Billigung ber Eltern habe. » Befanntlid hat nun auch 
bas Triventinifche Eoncil, ohne im Geringften jenen facramentlichen Bes 
griff der Ehe aufzuheben, doch bie Uebelftände, die aus bemfelben für 
die bürgerlie und Familien-Ordnung entftanden, möglichft zu befeiti- 
gen und dadurch einen Hauptvorwurf und Befchwerdepunft der Pro— 
teftanten, „bie heimlichen Ehen“, hinwegzuräumen gefucht. Denn wenn 
ed auch in feiner 24. Seſſion, in dem Decret über die Reformation der 
Ehe damit anhebt, die heimlichen Ehen, bie nur durch die freie Zuftims 
mung der Betheiligten gefchloffen wären, als vollfommen gültig anzu— 
erfennen, und das Anathem über diejenigen ausfpricht, die dad Gegens 
theil behaupten oder die Meinung aufftellen würden, bag Ehen von 
Söhnen oder Töchtern, ohne Einwilligung der Eltern geſchloſſen, uns 
gültig feien, oder baß die Eltern fie irgenwie zu gültigen ober ungül« 
tigen machen fönnten, fo beflimmte es dennoch, um dem Uebel zu bes 
gegnen, das fich gezeigt hätte, daß nämlich manche ſich heimlich mit 
einer Frau verbunden hätten und nachher öffentlich mit einer zweiten, 
ohne daß die Kirche, „welche das Verborgene nicht richte“, im Stande 
ſei, dieſen fortwaͤhrenden Ehebruch zu beſtrafen — erſtens, daß jebe Ehe 
20° 
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vor ihrer Vollziehung breimal an drei aufeinander folgenden Feſt⸗ oder 
Sonntagen von dem Pfarrer des Orts befannt gemacht werben follte, 
um rechtmäßige Einfprüche zu hören, und zweitend, was noch viel wich- 
tiger ift, und felbft die Form des Eacraments wejentlid ändert, daß 
jene gegenfeitige Ginwilligung und Abfiht, in der Ehe zu leben, nicht 
als gehörig feftgeftellt angefehen werden follte, wenn fie nicht abgegeben 
wäre in der Gegenwart des zugehörigen Pfarrers und zweier oder dreier 
Zeugen. Die heimlichen Ehen, welche ohne Beobachtung dieſer Bors 
ſchrift geichloffen wären, erflärt das Goncil für ungültig und nichtig. 
So fuchte fich daffelbe, ohne das Dogma antaften zu wollen, doch mit 
ben Ordnungen ber bürgerlichen Gefellichaft und der Familie möglihft 
in Uebereinftimmung zu fegen. Die Nothwenvigfeit bes Hinzutretens 
der Firchlihen Segnung, um das Sacrament der Ehe zu vollenden ober 
ihm ben eigenthümlichen chriftlihen Charakter zu verleihen, behauptet 
übrigens die römifch-Fatholifche Kirche auch jegt noch nit. Sie er— 
wartet und feßt voraus, daß Jeder, der in der Gemeinſchaft ber Kirche 
fteht, ven Segen für feine Ehe von der Kirche begehren werbe, und 
fchreibt vor, daß dies vor dem zugehörigen Pfarrer gefchehen folle, doch 
bleibt fie fonft bei dem fchon von Thomas Aquinus ausgefprochenen 
Sage, daß die chriftliche Segnung nicht zur Nothwendigfeit, fondern 
nur zur Feierlichkeit des Sacramented der Ehe gehöre. — 
Merkwürdiger Weife berührt fich in diefer Beziehung die römijchs 
Fatholifche Kirche mit derjenigen unter den proteftantifchen, bie fonft in 
diametralem Gegenfage zu ihr fteht, mit der fchottiichen. Diefe leßtere 
hat das canonifche Eherecht des Mittelalters in fich aufgenommen mit 
bem Unterfchiebe, daß, während dort die Ehe wegen ihres farramentlichen 
Charafterd ganz vor das Forum der Kirche gezogen wurde, fie hier, 
weil man fie ihrer facramentlichen Bedeutung ganz entfleidete, vielmehr 
vor das Forum der weltlichen Obrigfeit wies, ald eine menſchliche Ans 
gelegenheit. Darin ftimmt nämlich die fchottifche Kirche mit ber römi- 
ſchen überein, daß fie die Einwilligung ber Eltern für bie Gültigkeit 
ber Ehe nicht für nothwendig hält. Dies Fann um fo weniger gerecht 
fertigt werden, wenn man bie gegenfeitige Verbindung der Eheſchlie— 
enden jelbft nicht mehr ald ein Sacrament anfieht. Wie man dann 
dazu kommt, Die natürlichen, durch alle Voͤlker, die zu einiger fittlichen 
Bildung gelangt find, herrfchenden und durch Gottes Wort geheiligten 
Geſetze von ber väterlichen oder elterliden Gewalt über die Kinder und 
der Ehrfurcht, die diefe jenen fchulden, bei Seite zu fegen, ift nicht 
wohl zu erflären. Nach jchottiichem Gefeg nämlich ift weiter nichts 
nöthig, ald dag die Perfonen, welche eine Ehe eingehen wollen, ihr 
Vorhaben vor einem Friedensrichter ausſprechen und nachweifen, daß 
fie noch Beide unverheirathet find und in feinem verbotenen Verwandt: 
fhafts-®rade zu einander fiehen. Die Erflärung des Friebensrichters, 
daß dies geichehen, macht dann die Ehe unauflöslich und gültig gegen 
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alle Reclamationen der Eltern und vor allen Gerichtshöfen. % Die 
firhlihe Segnung wird dem zufolge in der fchottifchen Kirche nicht ale 
zum Weſen und Beitande ber Ehe nothwendig, doch als ein Gebrauch 
angefehen, den fein Chrift, der feine Ehe im Herrn anfangen will, 
unterlaffen wollte, Uebrigens eriftirt gar Feine liturgifche Form der 
Segnung, dieſe ift ganz in die Willfür des Geiftlichen geftellt, fie wird 
zu jeder beliebigen Tageszeit, oft auch fpät Abends, und niemals in ber 
Kirche, fondern entweder im Haufe des Geiftlichen oder der Braut ober 
fonft einem Privathaufe vollzogen. . 

In Schottland begegnen wir alfo zuerft wieder feit den chrift- 
lihen Zeiten einer Givilehe, wenn wir biefen Namen einer Ehe 
geben wollen, welche bie Erflärung ihrer Legitimität nicht von ber 
firhlichen, fondern von ber weltlichen Obrigfeit erhält. Daffelbe ges 
ſchah nun auh durch die Reformation in Holland. Aud in 
biefem reformirten Lande wurde die Eheichliefung vor die weltliche 
Ortsobrigkeit gewieſen. Es wurde nichts weiter erfordert, ald daß bie 
Parteien ſich vor der Obrigfeit über ihre Abſicht erflärten. 

Waren Feine rechtlichen Ehe-Hinderniffe vorhanden, fo geſchah die 
Einzeichnung in das betreffende Ehe-Regifter, und die Ehe war nun 
eine bürgerlich vollfommen legitime, bie Firchliche Segnung blieb den 
Parteien überlaffen. Es ift bemerfenswerth, daß jelbft die römiſche 
Kirche dazu fam, folche in Holland gefchloffene Eivilehen anzuerfennen. 
Auf die Vorſtellung hin, daß in diefem Lande die Beichlüffe des Tri— 
dentiner Concils nie der WVorfchrift gemäß publicirt und der Fatholifchen 
Pfarrer überhaupt dort nur wenige zu finden wären, fand ſich Bene- 
dict XIV. veranlaßt, durch eine Bulle vom Jahre 1741 nicht nur bie 
Ehen, die zwifchen Reformirten felbft, fondern auch die gemifchten Ehen, die 
zwiſchen Katholifen und Afatholifen dafelbft vor der weltlichen Obrigfeit 
oder einem Geiftlichen ber Yandesficche eingegangen wären, nur mit einigen 
Gewifiensbedingungen für den Fatholifchen Theil, für gültig zu erflären. 

Anders geftalteten ſich die Angelegenheiten in den lutheriſchen 
Kirchen Deutfchlande. Wenn man auch die Ehe nicht mehr als ein 
Sarrament betrachtete, fo ſah man fie doch nach einigen Schwan- 
fungen als eine Sache an, bie ber Kirche zukäme. Diefe habe 
hach ber heiligen Schrift die Grundfäge für die Eheſchließung fo: 
wohl, wie für die Eheicheidung aufzuftellen und fie auf bie vorfom« 
menden Bälle anzuwenden. Da man num eine fo wichtige Angelegen- 





*) DBelanntlih hat man bies in England benußt zu den berüchtigten Gretna— 
Green-Trauungen. Gretnas Green ift nämlih ein Flecken auf der fhottijch=englifchen 
Grenze, wo das Friedensrihter: Amt von einem Grebſchmied auegeübt wird. Hierher 
begeben ſich von Gngland aus die, melde ohne elterliche Etlaubniß ſich verheirathen 
wellen, Gelang es ihnen, Gretna-Green zu erreichen und durch die ſchnelle Verhand— 
lung vor dem Friedensrichter verbunden zu werben, fo war ihre (She auch vor englis 
ſchen Geſetzen nicht mehr anzufechten, da diefe eine (She, die in einem anderen Lande 
nad) den dort geltenden Geſetzen geichloffen it, als gültig anerfennen. In neueren Zeis 
ten follte diefem Uebel dur eine Parlaments-Acte abgeholfen werben, 
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heit nicht ben einzelnen Pfarrern felbftftändig überlaffen konnte, fo wurde 
man, in Grmangelung ber Bifchöfe und ihrer Gapitel, zur Errichtung 
einer neuen höheren Inftanz der Kirche gedrängt. Bekanntlich verdan— 
fen bie Gonfiftorien in den lutherifchen Ländern ihre Entftehung bejons 
ders den Eheſachen. Diefe beftimmten nad ber heiligen Schrift die 
Hinderungsgründe, 3. B. die verbotenen Verwandiſchaftsgrade u. bgl., 
fie festen feft, in welchen Fällen die Scheidung auf Grund der Schrift 
erlaubt wäre, und fprachen danach ihre Urtheile. So bildete fich dem 
canoniſchen Rechte der römifchen Kirche gegenüber ein Eherecht der lu⸗ 
therifchen Kirche aus, das unangefochten fortbeftand, bis mit ber zweiten 
Hälfte bes 18. Jahrhunderts eine andere, dem bis dahin vorherrichenden 
religiöfen Geifte fremde und feindliche Zeit eintrat, aus deren Schooße 
neue Gefeggebungen hervorgingen und neue Verhältnifie ſich entwidelten. 
Defterreich, Preußen und Frankreich, bie, bem Zuge ber Zeit- 
firömung folgend, ihren Rechtszuſtand derfelben gemäß umzugeſtalten 
fuchten, bilden in Bezug auf die Ehe-Gefeggebung eine Art von Entwils 
felungsreihe. Das öfterreihifche Ehegefeg ans ber Fofephinifchen Zeit 
fteht, wenn ed auch fchon die Bahn einjchlägt, das Recht der Geſetzge⸗ 
bung und ber Gerichtsbarkeit in Ehefachen dem Staate zuzueignen, doch 
dem Inhalte der Gefege nach noch in vollfommener Einheit mit ber 
Kirche. Nur in unmwefentlichen, von der Kirche felbft bei der Ehefchlies 
fung nicht für unbedingt nothwendig erklärten Stüden nimmt ber Staat 
das Recht in Anfprud, die Diener der Kirche zur Einfegnung oder Diss 
penfation allenfalld zu zwingen. Auf ganz anderem Standpunfte befin- 
bet fi die preußifche Gefepgebung des Landrechts. Hier herricht 
eine völlige Trennung bed Staates von ber Kirche in Bezug auf die 
Ehe» Gejeggebung. Ohne auf die Gründe zu achten, welche die Kirche 
für die Ehefchliegung oder Eheſcheidung aus ber heiligen Schrift her- 
leitete, ift feine Rechts- und Grfenntniß Duelle für bie Ehe lediglich 
das, was damals ald Vernunft oder Humanität angefehen wurbe, daraus, 
nicht aus irgend einem objectiven, göttlichen, geoffenbarten Geſetz ſchöpft 
es feine Beftimmungen, bie von den Erflärungen des göttlichen Wortes 
und von bem Eherechte, das bie Iutherifche Kirche daraus entwidelt 
hatte, abweichen. Der Widerfpruch bei dieſer Gefeßgebung it nun aber 
der, baß trotz dieſes Gegenfages, in ben der Staat durch feine Geſetzgebung 
über bie Che mit der der Kirche trat, er dennoch die Segnung ber Ehe durch 
die Diener der Kirche, deren Gefege er umftieß, für eine Nothwendigkeit 
erflärte, die Kirche alfo nöthigte, ihre Sanction auch auf Ehen zu drüden, 
bie ganz wider ihr Recht gefchloffen wurden. Daß ber Staat bennody nad) 
furzem und ohnmächtigem Wiberftande der Gonftftorien, die Darüber ſelbſt 
für eine Zeit zu Grabe getragen wurden, fein Recht burchfegte und zu 
allgemeiner Uebung und Anerfennung brachte, mag als ein Zeichen von 
dem traurigen Zuftande, in dem fich damals die Kirche befand und feits 
her befunden hat, gelten. 
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Bon jenem Widerfprudhe nun, ber 24 in ber preußifchen Ehe⸗ 
Geſetzgebung des Landrechts findet, hat fich das franzöfifche Ehegeſetz 
ſchon der Revolutiondzeit und dann bed Code Napoleon frei gemacht; 
es fann als bie Epige diefer Entwidelungsreihe angefehen werben, es 
‚hat einen in fi Elaren Standpunkt gewonnen, es entläßt bie Kirche 
gänzlih, es zwingt fie zu feiner ihr wiberfirebenden Betheiligung, es 
behandelt bie Ehe nur als einen bürgerlichen Act, es führt die Eivilehe, 
body in einer Art und Weife ein, bie fich von ber älteren, in Schottland 
und Holland gebräuchlichen, nady Form und Princip wefentlich unter 
ſcheidet. 


Vergleichung der Finanzen Defterreichs und 
Preußens. 


IV. 

Bei den Ausgaben angelangt, beobachten wir gleichfalls die Reihe: 
folge der Gapitel in ber öfterreichifchen Darſtellung. Behufs größerer 
Ueberfichtlichfeit find jedoch einzelne Beträge dahin verfegt, wohin fie 
bieffeitigem Brauche nach gehören, fo 3. B. bie Alademie ber Wiflen- 
ſchaften und eine landwirthichaftliche Lehr-Anftalt vom Minifterium des 
Innern zu denen des Eultus und Aderbaues, 

1) Hofftaat Sr. 8. K. Apoftolifhen Majeftät 4,499,208 
Thaler, Dem entfpricht auf preußifcher Seite der Revenuen » Antheil 
des Kron⸗Fideicommiß⸗Fonds mit 2,573,099. 

2) Eabinetd-Ranzlei Sr. M. 26,648, in Preußen das Ges 
heime Eivil-Cabinet 18,750 Thlr. 

3) Minifter-Eonferenz 21,005 Thlr. Dieffeits: Bureau des 
Staats-Minifteriums 40,125, Staatd-Seeretariat 11,300 Thlr. 

4) Reihsrath und Archiv 120,284 Thlr. Wir haben feinen 
Reicherath, und der Staatsrath Foftet nichts, weshalb bloß die Archive 
mit 22,382 aufzuführen find. 

5) Minifterium bes Aeußern 1,476,628; bas preußifche 
Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten bedarf (nad; Abzug des 
Beitrags für die Bunbes-Feftungen, welcher in Defterreid, beim Kriegs- 
Minifterium verrechnet wird) 818,740 Thlr. 

6) Minifterium bes Innern: 

Gentral»Reitung 325,666 und 110,956 Thlr., wovon 20,500 auf 
einen Bau am MinifterialsGebäube fallen. 

Geologifche Reichs» Anftalt 22,376 Thlr., welche bei uns nicht 
eriftirt. Dagegen find aufzuführen: Statiftiiches Bureau 12,865, Me: 
ieorologifches Inftitut 3300, KalendersBerwaltung 1947 Ihir, 





— 0 — 


Volitiſche Verwaltung, 9,597,174, in Preußen: Ober» Bräfidien 
und Regierungen 1,783,238, Landrath8-Aemter und Diſtricts⸗Commiſſa⸗ 
rien 836,581 Thlr. 

Straf-Anftalten 2,131,507 und 1,865,093 Thlr. 

Wohlthätigkeits-Anftalten und öffentliche Unterftügungen 327, 438, 
Dieffeits für Wohlthätigfeitd- Zwede 206,032, zur Begründung von 
Damenftiftern 10,173. Außerdem ift ein Dispofitions «Fonds zu Gna— 
benbewilligungen von 400,000 Thlen. ausgeworfen. Zufammen 616,205, 
d. i. ziemlich das Dreifahe obiger Summe, 

Landftände 51,836. Den Aufwand für unfre Provinzialftände 
tragen, wie befannt, die Provinzen unmittelbar; die beiden Häufer bes 
Landtags find zu 279,769 Thlr. veranſchlagt, wovon 40,000 ertraordis 
nair zur Erweiterung der Localien. 

Hauptfumme bed jechsten Capitels 15,355,997 und 5,509,981 
Thaler, d. 5. 7,54 und A,gs Procent der regelmäßigen Gefammt-Ausgabe. 

7) Finanz-Miniſterium: 

Gentral-2eitung 760,124, beziehentlich 160,770 The. 

Finanz» Directionen und Procuraturen 3,769,859, Haupt» und 
Laänder⸗Kaſſen 541,414, Steuerämter und Inſpectionen 2,993,884, an- 
bere Finanzbehörden. 443,180, Finanzwache 4,630,276, in Summa 
12,378,613 Thle. — Preußiſcher Seits: Erhebungskoſten der directen 
Sieuern mit Einſchluß der Kreiskaſſen 1,075,343, Provinzial» Eteuer- 
Directionen und jämmtlichen Erhebungs-’Berfonals 3,560,267, fonftiger 
Aufwand (einfchließlich 50,000 ertraordinair) 394,900. Zufammen 
5,030,510. 

Katafter- und Grunbfteuer-Proviforien 1,564,309. Diefer Summe 
ftehen in Preußen augenblidlich nur 137,802 Thir. Koften ber Grund» 
fteuer-Beranlagung nad) dem Geſetz vom 24. Februar 1850 gegenüber, 
doch werben fie bald genug lavinenartig wachfen. 

Geldtransport-Auslagen 7634, Papiergeld-Erzeugung und Einlö- 
fung 3726; dieffeit8 Koften der unverzinslichen Schuld 6000 Thlr, 

Berzehrungsfteuer-Entjhädigungen 483,555 Thlr. 

Penftonen und Quiescenten-Gehalte ber zu Feinem ber beftehenben 
Berwaltungszweige gehörenden Individuen 367,258 Thlr. — Ihnen 
find gegenüberzuftellen: Penſionen für Civil-Beamtete 1,604,000, des⸗ 
gleichen für Wittwen und Waifen von EivilsBeamteten, fowie Unter 
ftügungen 157,585, Wartegelver für Eivil-Beamtete 64,407 Penſions⸗ 
Ausfterbe-Fonds 530,000, zufammen 2,355,992 Thlr. 

Aequivalente und recefmäßige Abfuhren, PBatronats » Auslagen, 
Zahlungen an frembe Regierungen und verjchiedene andere Auslagen 
1,564,401 Thlr., lafien ſich nicht füglih mit Poften des preußifchen 
Etats vergleichen. 

8 Juftiz-Minifterium: 

EentralReitung, Oberfter Gerichts: und Caſſations⸗Hof 469,325, 
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Juſtiz⸗ Verwaltung in den Kronländern 9,774,772, zufammen 10,244,097 
Thaler. — In Preußen: Minifterium 99,070, Ober-Tribunal 186,736, 
Ober⸗ und Unter-Gerichte 8,134,119, Juſtiz-Exam-Comm. 8038, Eris 
minalfoften und baare Auslagen in PBarteifachen 2,284,328, Umzugs- 
und Reifefoften 15,000, Reubauten und Unterhaltung ber Gerichts- 
Locale und Gefängnifle 440,000, Hauptfumme 11,167,292 Thlr. 

Für Defterreidy beträgt daher der Juftiz- Aufwand beinahe fünf, 
für Preußen über neun Procent ber regelmäßigen Ausgaben. 

9), Minifterium des Eultug und Unterricht 

Gentral = Leitung 166,975 refp. 109,150 The. 

Religiond » Anftalten 1,417,930, in Preußen: evangelifcher Eultus, 
mit Einfluß bes Ober» Kirchenraths8 und der Konfiftorien 256,922, 
fatholifcher Cultus 723,315. 

Stiftungen und Beiträge für Schul-, Erziehungs» und fromme 
Anftalten 359,334. Dieffeits: zur Verbefferung ver Lage bes geiftlichen 
und Lehrftandes 219,978. Zum Bau des Kölner Doms und einer fas 
tholifcyen Kirche in Berlin 60,000, Kirchen und Schulgebäude 450,762, 
Taubftummen- und Blinden-Anftalten 13,536, Waifenhäufer und Wohl- 
« thätigfeits - Anftalıen 77,160, Zuſchuͤſſe für Kranfen- und Irrenhäufer 
77,162, jechster Jahresbeitrag für die oberfchlefiichen Typhus- Waifen 
50,000 Thlr. 

Studien »Anftalten 1,045,084 Thlr. gegen 478,994, welche bie 
ſechs Univerſitäten des preußifchen Staates nebft der theologiſchen Aka— 
demie zu Münfter erhalten. (Ihre Einnahme aus eignen Mitteln ber 
trägt 251,728). 

Schul⸗-Inſpectoren 102,007, Schul Anftalten 350,659 Thlr. In 
Preußen: Schul: Collegien 113,428, Gymnaſien, Realfchulen 356,581, 
Schullehrer-Seminare 175,837, Glementar » Unterricht 205,532, verfchie- 
bene Ausgaben 71,714. 

Akademie der Wiflenichaften in Wien 43,553, Afabemieen der 
Wiffenfhaften im lombarbifch» venetianifchen Königreiche 17,464, Afas 
bemieen der bildenden Fünfte 78,458 Thle. — Akademie der Wiſſen— 
haften in Berlin 20,743, Afademie der Künfte ebendafelbft 32,367, 
Kunft - Afademieen zu Königsberg und Düffeldorf 12,260, Berliner Mus 
feen 49,085, Bau bed neuen Mufeums 50,000; Berliner Bibliothek 
24,080, fonftige Kunſt⸗ und wiflenfchaftliche Inftitute 46,810. 

Es ift undenfbar, daß die öfterreichiiche Regierung gar Feine Aus: 
gaben für das Sanitäts-Weſen made, obgleich biefelben in ber Rech— 
nung nit aufzufinden find. Preußen verwendet auf bie Medicinals 
Collegien, Kreis» Phnfifer, Chirurgen, Thierärzte 165,805, für Heb⸗ 
ammen-Inftitute, die Thierarzneis-Schule, fonftige fanitäts-polizeiliche und 
unvorhergefehene Ausgaben 81,986 Thlr. Hauptſumme diefes Capitels 
in Defterreid 3,537,920, in Preußen 4,123,119 Thle. oder ungefähr 
I; bezichungsweife 3,,, pE&t. der Gefammt- Ausgabe. 


10) Minifterium für Hanbel, Gewerbe und öffent- 
lie Bauten: 

Central⸗ Leitung 512,688, in Preußen Minifterium, technifche Bau- 
und Gewerbes Deputation 155,943 Thlr. 

Central⸗ Seebehörde, Gonfulate und Hafenämter 526,712, Bau⸗ 
behörben und Hauserforberniffe 1,279,118. In Preußen: Bautechnifches 
Perſonal, Hafen» und Schifffahrt »Beamtete 559,097 Thlr. (der Auf- 
wand für bie Gonfulate wird beim Minifterium der auswärtigen Anges 
legenheiten perredhnet.) 

Straßenbau 6,922,594, Waflerbau 2,217,173. Der preußifche Vor⸗ 
anichlag bejagt: Unterhaltung ber Chauffeen 2,230,225, Neubauten 
1,420,000, Unterhaltung der Wafjerwerfe, unchauffirtien Wege u. j. w. 
1,097,897, Land» und Waffer-Neubauten, öffentliche Arbeiten 1,000,000. 
Schugarbeiten für ben Nieder» Dberbruch 100,000 Thlr. 

Subvention für den öfterreichiichen Lloyd 500,000, benen man 
dieſſeits gegenüber ftellen fann: Förderung allgemeiner gewerblicher 
und Handelszwede 170,300 Thlr. — Zufhuß für die Bau- Akademie 
8860, Botsdbamer Jınmediat » Bauten 20,000. 


11) Minifterium für landwirthſchaftliche Angele- 
genheiten: 

Das früher beftehende „Minifterium für Landescultur und Berg- 
weſen“ ift im Jahre 1853 weggefallen, feine Gefchäfte werden bei den 
Minifterien ded Innern und ber Finanzen verfehen. Davon find hier 
aufzuführen: 

Höhere landwirthſchaftliche Lehranftalt zu Ungarifh Altenburg 
7066, Monten» und Forft - Lehranftalten 37,848, Landescultur 11,885, 
Grundentlaftungs =» Commiffionen 176,026 Thle. — In Preußen find 
veranfchlagt für das Minifterium 41,399, Revifions » Collegium 24,500, 
Auseinanderfegungs » Behörden 1,120,764, Rentenbanfen 130,489, Yan- 
des» Deconomie » Collegium 11,975, Förderung ber Landcultur, Preis— 
aufgaben, Zehranftalten 112,528, Daichwefen 139,916, Meliorationen, 
Deichbauten, Waldeultur 196,000, Geftüt + Berwaltung 501,918, Förs 
derung ber Pferdezucht 24,200 Thlr. 


12) Armee-DOber-Commandbo: 

Armee» Auslagen im Inlande 73,777,020, worunter nothiwenbig 
ber fonft nirgend erwähnte Aufwand für die Marine mit begriffen fein 
muß. Aufwand ber Truppen in ven beutichen Bundes + Feftungen 
1,213,333, Beitrag zum Bau und zur Erhaltung der deutſchen Bundes⸗ 
Feſtungen 534,888, Militair- Benfionen und Provifionen von Camerale 
688,568 Thlr. 

Befleißigt man fi bei Darlegung des preußifchen Kriegsbudgets 
derfelben fummarifchen Kürze mie vorftehend, fo ericheinen folgende Sum- 
men: Land» Armee, Feſtungen u. |, w. 25,432,046, Marine 1,304,531, 


Beitrag zum Bau und zur Unterhaltung der Bundes-Feftungen 161,726, 
Militair- Penfionen und Inactivitäts » Gehalt 3,248,355 Thlr. 
Gefammtbetrag dieſes Eapiteld in Defterreich 76,213,810, in Preus 
fen 30,146,657 Thlr. das heißt dort über 37,55, bier 25,,, PCt. aller 
Staatsausgaben. Dabei ift zu bemerfen, daß der preußifchen Regierung 
jeder einzelne Bolten bed Budgets mehr Eoftet als ber öfterreichifchen, 
und daß namentlich für unfere Invaliden ungieich befier geforgt wird. 


13) Oberfte Polizei» Behörden: , 

Gentralsteitung und außerordentliche Dienftes-Auslagen 444,380, 
Öffentliche Sicherheit 2,052,666, Gensb’armerie 4,472,080, zufammen 
6,969,127 The. — Dieffeits: Polizei 846,816 Ceinfchließlich 80,000 
„für höhere Zwecke“), Gensb’armerie 761,014, zufammen 1,607,830, 
Außerdem Penſionen für dienftunfähige Offiziere und Mannfchaften ders 
felben 162,589 Thlr. — Es follen bei uns Manche geglaubt haben, 
baß hinfichts der Polizei des Guten etwas zu viel geichehe; fie fünnen 
nun ausrechnen, daß in den 8. K. Staaten jeder Unterthan nahe an 
5 Sgr. 4 Pf., in Preußen aber nur 2 Sgr. I Pf. zu überwachen Foftet. 


14) Eontrolls Behörben: 

Gentrals Behörde und Central» Buchhaltungen 1,259,237, Staats» 
Buchhaltungen in den Kronländern 1,238,228, zufammen 2,497,465 
Thaler. In Preußen ift nur die Ober-Rechnungsfammer mit 115,005 
Thalern anzuführen, da die Koften der Calculatur bei den Minifterien 
wie bei den Provinzials Behörden fhon in den Etats derfelben enthals 
ten find. 


15) Erforderniß der Staatsſchuld: ' 

Zinfen 43,221,531, Gewinne der Lotterie» Anleihen 1,631,201, 
Dotation ded Tilgungd » Fonds nach Abſchlag der zu Obligations » An- 
Fäufen verwendeten Beträge 1,361,490, Zinfen von den im Beſitz defr 
felben befindlichen Staatd-Effecten 5,390,799, Summa 51,665,021 Thlr, 

In Preußen find erforderlich 8,360,168 für Zinfen, 4,205,562 
für regelmäßige Tilgung, zufammen 12,565,720 Thlr. oder 10Y, Pros 
cent aller Ausgaben, während die öfterreichifche Regierung 25”, Pros 
sent derjelben darauf verwenden muß. 

Ueberdied begegnet man noch anderen Paffiven, 3. B. jenſeits 
1,522,277 Thlr. Zaubemial» Entfhädigungen. Ebenfo ift das Eapitel 
im preußifchen Etat vertreten: Renten und Entſchaädigungen für aufge- 
hobene Rechte und Nupungen 329,263, fonftige Renten 305,512, 
Staats zuſchuß zur Verzinfung und Tilgung von Provinzial- und Com⸗ 
munal» Schulden 22,134, Zufhuß an die Civil» Wittwenfaffe 653,800, 
Ablöfung von Paffiv-Renten 50,000 Thlr. 

Wir brechen ab, weil e8 nicht darauf anfommen fann, für jeben 
einzelnen Anſatz des preußijihen Staatshaushalts-Etats deu entfprechens 
ben in ber öfterreihifchen Rechnung aufzufuchen. Dies wäre zum Theil 
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unmoͤglich, zum Theil unnuͤtz, da außer den Hauptſummen auch die be— 
deutenderen Capitel mitgetheilt worden ſind. Dagegen wolle man einige 
Schlußbemerkungen geſtatten. 


V. 


Oeſterreich hat ſeit dem Jahre 1848 einige Abgaben erhöht — 
die Grundſteuer ſogar um ein Drittheil, und überdies das Königreich 
Ungarn mit mehr als zehn Millionen Einwohnern den Steuern und 
Monopolen der übrigen Kronländer unterworfen. Demnach betrugen 
bie regelmäßigen Einnahmen im verflofienen Jahre 172,339,276 gegen 
107 ,825,434 Thle. im Jahre 1847. Damals lieferten bie Directen 
Steuern 31,981,956, jet ertrugen fie 58,602,879, während die indi- 
recten (einſchließlich Salz, Tabak u. f. w.), ungeachtet ber Milderungen 
des Grenzzolls, von 62,676,928 auf 92,460,512 Thlr. geftiegen find. 

Indeß auch die Ausgaben find von 139,427,334 auf 200,583,779 
angeichwollen, d. 5. Die gewöhnlichen der Friedenszeit. Der gefammte 
Mehraufivand für die Truppenmaffen, welche an der Oftgrenze vereinigt 
waren, oder die Moldau und MWalachei befegten, ift, wie ber Lefer ſich 
erinnert, nicht darin einbegriffen, Alſo ſchon im Frieden ein Ausfall 
von 28,244,503 Thle., der mit Nothwendigfeit durch erhöhete Zinszah— 
lungen jährlih wachen muß. Dabei ein bedeutender Theil der Dos 
mainen und Gifenbahnen verkauft, die italienifchen Schienenwege ber 
Veräußerung nahe, Bergwerfe und Staatsfabrifen für jegt ohne Ertrag, 
fondern eines Zuſchuſſes beduͤrftig. Mithin ift alles Heil allein von 
dem höheren Ertrage der Steuern zu erwarten, die jegt über 87 Procent 
der Gefammt-Einnahme liefern. 

Man wird zugeben, daß ber öfterreichifche Finanz, Minifter ein 
großes Bertrauen zur eigenen Leiftungs:Fähigfeit und der des Landes 
haben müfle, um nicht an der Zufunft zu verzweifeln. Jenes erfennen 
wir gern als begründet an, und hoffen auch das andere bewährt zu 
fehen, obgleich die immer wiederholten Phrafen von der Unerjchöpflichfeit 
der Hülfgmittel Defterreihd nachgerade langweilig werden. Sollte ein 
ſchwarzgelber Publiciſt hierin eine Mißachtung feines Paniers wittern, 
fo befindet er fich in großem Irrthum, — wir find entfernt von jedem 
Uedermuth und hätten auch wenig Grund dazu. 

Wahrlich, auch der Finanz Minifter Preußens, und in Folge def 
fen die Mafle der Steuerpflichtigen ift nicht auf Rojen gebettet! Zwei— 
hundert fiebenzehn Millionen verzinslicher Schuld, ein Budget von hun⸗ 
dert und achtzehn Millionen, welches nur durch Steuer-Zufchläge im 
Gleichgewicht erhalten wird, und dabei die Ausficht auf 30,598,000 
Thaler neue Anleihen. — Defterreich, früher fchon finanziell erfchüttert, 
dann zwifchen 1831— 1848 wiederum faft regelmäßig mit einem De: 
fieit abſchließend, konnte in neuerer Zeit unerhörten Anftrengungen nicht 
ausweichen. Preußen, im Jahre 1847 mit einem Budget von nicht 


— 3 — 


vollen 85 Millionen, und etwa 134 Millionen verzinslicher Schuld, 
bat binnen acht Jahren auf dem Wege bes Conſtitutionalis— 
mus den Stanbpunft von heute erreicht. Diefen Umftand follten die 
Mitglieder des Landtags nicht aus den Augen verlieren, vielleicht fogar 
in Erwägung ziehen, wohin ber bisherige Gang führen müfle. Zum 
finanziellen Heil gewiß nicht! 

Jeder Steuerpflichtige empfindet, daß feine Laft bedeutend gefties 
gen ift. Ueberdies begreifen bie Einfichtigeren, daß ed einer durch 
Stände nicht befhränften Regierung platterdbings uns 
möglich gewefen wäre, binnen acht Jahren das Budget 
um vier und dreißig Millionen, d. h. vierzig Procent hin- 
aufzufhrauben. Dadurch wirb aber die Bevölferung viel ftärfer 
berührt ald durch anderweite Gefege, und namentlich ber Fleine 
Mann leidet unter dem Steuerdrudf ungleich mehr als ver Wohlhaben- 
bere oder Reiche. 

Deſſen eingevenf zu fein, fordert nicht allein die Pflicht des Land» 
tags, jondern auch jein wohlverftandenes Intereſſe. Bereits ift bie 
Theilnahme an feiner Thätigfeit auf ein geringſtes Maß gefunfen, und 
muß gänzlich verſchwinden, oder vielmehr in Widerwillen übergehn, wenn 
die Behandlung finanzieller Angelegenheiten dem bisher eingehaltenen 
Geleiſe auch ferner folgt. Anfänge des Befleren find allerdings bes 
merfbar — jedoch nur im Herrenhaufe. Gerade die Erwählten bes 
Bolfes verhalten fi dem dringendften Bebürfniß beffelben gegenüber 
fortwährend fo pafjiv wie früher, was uns der coniervativen Partei 
wegen wahrhaft leid thut. 


Groß: Görfchen. in vaterländifches Gediht von Fedor von 
Koeppen. Berlin, 1856. Mittler. 


Herr v. Koeppen ift fein Fremder für bie Leſer der „Berliner 
Revue” — das vorliegende neue Gedicht ift die Fortjegung eined großen 
poetifchen Werkes, an welches der Dichter nicht nur feine befte Kraft, 
fondern vorausfichtlih einen großen Theil feines Lebens zu ſetzen ent 
fchlofien fcheint. Die Epopde Preußiſchen Waffenruhms, die Herr v. 
Koeppen zu fingen begonnen, heißt auf dem Titel „die Freiheits— 
friege". Uns wäre ber Titel „die Befreiungsfriege“ lieber 
geweien; einmal ijt ber letztere Name richtiger und bezeichnender und 
überhaupt des Mißbrauchs mit dem Worte Freiheit genug in der Welt, 
dann aber fagt Gardinal Fleury fo ſchön: „Die’ Heiden ftarben nur 
für die Freiheit, die Ehriften aber fterben für die Religion!“ Das aber 
thaten die Helden und die Streiter der Befreiungsfriege, ja, die Religion 
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iſt fo recht eigentlich ber leitende Grundgedanke jener Bewegung, und 
nicht umfonft venvarf Friedrih Wilhelm III. das fchier fpartanifche, von 
Hippel vorgefchlagene Landwehr-Motto: Wehrlos — ehrlos! und fegte 
dafür: Mit Gott für König und Vaterland! Welcher Segen aber in 
ber Wahl diefes Wahlfpruch8 geweſen, das haben nicht nur die bamali- 
gen, fondern viel fpätere, nicht längft erft vergangene Zeiten bewiefen. 
Alfo deshalb wäre und „Befreiungsfriege” lieber geweſen, doch wir 
wollen nicht um ben Titel hadern mit dem Dichter, 

Bor Jahresfrift etwa erfchien der erfte Gefang biefer Epopöe, ber 
titelt: „Breußens Erhebung”, und nun nad fo langen Monden 
folgt diefer zweite, „Sroß=- Görfchen“, jeder ein Gedicht für fich, 
jeder ein Buch beinahe. Man kann daraus einen Schluß machen auf 
bie Größe der Aufgabe, bie fich der Dichter geftellt. Das vorliegende 
Gedicht fchließt fi dem erften nicht nur würdig an, fondern es verräth 
auch einen entichiedenen Fortichritt, der Dichter ift nicht umfonft ein Jahr 
älter geworden, und wir glauben, daß Herr v. Koeppen ber Dichter ift, 
welcher die Beftimmung hat, das eigenthümliche Genre der poetifchen 
Schlachtbeſchreibung auszubilden und zu vervollfommnen. Der Erfinder 
diefes Genre's, das im neuefter Zeit vielfach beliebt worden und große 
Anerkennung gefunden hat, ift Ehr. Friedr. Scherenberg, der ed durch 
fein Heldenlied von Waterloo, dann durd Die beiden Epifoden 
aus feinem Epos vom großen Friedrich: Leuthen und ein Ziethens 
ritt und endlih durch Abukir gewiffermaßen ber Nation aufgezwuns 
gen hat. Aufgezwungen, fagen wir, nicht um den Dichter und feine 
Dichtungen herabzufegen, fondern um damit ihr eigenthümlichftes Welen - 
zu treffen. Das Auge gewöhnt fi ſchwer an die colofjalen Dimenfto« 
nen biefer riefigen Schlachtgemälde, man muß fcharf hinfehen, um bie 
Echönheiten und Herrlichfeiten zu erfennen in diefem Gewimmel von 
Sarben, in diefem Chaos von Figuren, man muß das Riejenbild in allen 
feinen Theilen erft fennen, bevor man ben vollen Genuß von bemfelben 
haben fann. So ift es und und Vielen mit Scherenberg's Dichtungen 
gegangen, bei dem erften Leſen, bei dem erften Anhören berfelben feflel- 
ten und entzüdten ung nur Einzelnheiten, eben fo viele aber ftießen ung 
ab, machten uns verlegen, ſpät erft fanden wir den ganzen Scherenberg, 
empfanden bie ganze Bollgewalt feiner Schöpfung. Solche Gedichte 
aber munden nicht Jedermann, es find recht unbequeme Gäfte anfäng- 
lich, die Bequemlichfeit bed Denkens, mit der man jetzt gewöhnlich 
Mittags nah Tiih an die Poeſie geht, finder ihre Rechnung nicht bei 
diefem Genre, und darum fagten wir, daß es der Dichter der Nation 
aufzwinge, daß es ihm aber gelungen ift, daß er ihr es wirflich aufge 
zwungen hat, das ift ein neuer Beweis von ber Gewaltigfeit feiner 
Begabung. 

Natürlich hat Scherenberg Nachahmer gefunden, genannte und 
ungenannte, glüdliche und unglüdlihe, Herr von Koeppen iſt unferes 
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Erachtens der glüdlichfte Nachahmer Scherenberg'd. Das fol fein Ber 
bienft nicht verkleinern, denn es ift eine Ehre, nachzuftreben ben Bor: 
gängern in Allem, was löblich ift und groß; auch war Herr von Koep⸗ 
pen fehr felbftftändig nach gewiflen Seiten hin ſchon in feinem erften 
Gefange: „Preußens Erhebung”, und mit großer Freude erfennen wir 
an, baß er es in bem vorliegenden Gejange überall mehr geworben ift, 
Die ungefügen, oft geradezu faljchen Eapbildungen, die wir auch bei 
Scerenberg nicht billigen, aber dem titanenhaften Wurf verzeihen, wer- 
den ſchon jehr felten, die gezwungenen Wortbildungen find bis auf wes 
nige audgemerzt, und ber Artikel ift doch nicht mehr fo gang mit ber 
fouverainen Beratung behandelt, die ihm Scherenberg gewidmet zu 
haben fdheint. Ueber den Bersbau urtheilen wir milder, das Eujet 
verlangt gebieterifch größere Breiheit; wenn wir inbeffen bei Scherenberg 
wie bei von Koeppen über manche ſchier unbegreifliche Versmeſſung bins 
wegſehen und uns mancen jchlimmen Reim gefallen laffen, fo giebt es 
doch Dinge, über die man faum hinaus kann (wie z. B. über den Reim 
Feldberrnſorg' und York), und überhaupt ift der Wunfch nach einiger 
Beflerung auf diefem Felde gewiß nicht ganz unberechtigt. Abgeſehen 
von einzelnen profaifchen Stellen erfcheinen und in dem vorliegenden 
Gedicht vollftändig mißlungen die heiter fein follenden Epifoden, nament- 
lih wenn in demjelben Patois geſprochen wird, fie unterbrechen ben eher: 
nen Heldengang des Gedichtes auf eine geradezu das Gefühl verlegende 
Weile. Die Berliner Spießbürger find ſchon fchlimm, fehlimmer noch 
einzelne fonft gewiß recht wadere Krieger im Bivouac, empörend aber 
ift die Badofengefchichte mitten in der furchtbaren Blutarbeit. Wir 
zweifeln nicht, baß foldhe Dinge vorfommen im Kriege, aber im Kriegs- 
gefange dürfen fie nicht vorfommen. Bei Spherenberg fommen foldye 
Epijoden auch vor, aber hier zeigt fich die Schwäche des Nachahmers; 
es ift fchlechter Geihmad, wenn man dergleichen Dinge bei Scherenberg 
als Glanzpunfte hervorhebt, das ift gefchehen, 3. B. mit der befannten 
Zwiebadsmühle in Abufir, aber was bei Scherenberg allenfalls paſſirt, 
ift bei v. Koeppen geradezu unerträglih. Wort mit dieſen Epifoben, 
felbft mit ben ernftern, felbft mit ben fchönen, wie 3. B. die bes Ber- 
wundeten ift, dem feine Kameraden den Degen fuchen müffen, fie hals 
ten dad Gedicht auf, unterbrechen den Donnergang der Schlacht und 
erfcheinen winzig Fein und geſchmacklos an ihrer Stelle, während fie 
fonft oft ein ſchönes Gedicht für fich bilden würden. 

Dagegen müffen wir unfern Dichter in Schutz nehmen gegen einen 
Borwurf, den man ihm ſchon gemacht hat, den man ihm gewiß fürter 
machen wird, aber mit Unrecht, Man wird ihm Anklänge an Sche— 
renberg vorwerfen, übler Wille wird Plagiate daraus machen, es liegt 
das ja in der Zeit. Man hat aber fehr Unrecht, denn erftlich ift ber 
alte Spruch: Les beaux esprits se rencontrent, feine leere Phrafe, 
und dann führt hier das Sujet dieſe fogenannten Anflänge mit ſich. 
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Es iſt der Donner ber Geſchuͤtze und ber jubelnde Hurrahruf der ans 
prefchenden Reiter, der durch alle Schlachtſchilderungen Flingen muß; in 
jedem Gedicht, welches mit: Gewehr zur Attade rechts! vorgeht, raufcht 
die Fahne über dem Taftfchritt der Eolonnen, in das Klirren der Säbel 
mifcht fich das Pfeifen der Kugeln, das Röcdyeln der Berwundeten, das 
leife Gebet der Sterbenden, der hallende Donner des Commanbo’s, das 
Krachen ber Salven und endlich das Bictoriarufen der Sieger — das 
Alles ift jeder Schlacht und jedem. Schlachtgemälde eigen, und darum 
halten wir ed für unrecht, v. Koeppen in Bezug darauf Anflänge an 
Scherenberg vorzuwerfen. 

Wir haben oben angedeutet, daß wir von unferm Dichter die Vers 
vollfommnung bes Genre’s erwarteten, das Scherenberg gefunden. Bon 
Scherenberg ſelbſt erwarten wir fie nicht, denn bei ihm ift das Schlacht⸗ 
gemälde nur Medium, nicht Hauptfache, Scherenberg befümmert ſich in 
feinem großen Liede vom einzigen Friedrich nur in jo weit um Schlad- 
ten, als fie feinen Helden angehen, ganze Partieen feines Epos haben 
nichts auf dem Schlachifelde zu fuchen, wie 3. B. die, welche annächft 
in die Deffentlichfeit gelangen wird, das Jugendleben des großen Könige 
in Rheinsberg behandelt. v. Koeppen aber verfpricht und eine Reihe 
von Schlachtgemälden, und er ift auch weit mehr geeignet, das fpecielle 
Genre auszubilden. Er hat lange nicht fo viel von dem, was bei 
Scherenberg zu überwinden ift, er ift viel leichter als fein Vorgänger 
auf diefem Gebiet, er ift überfichtlicher, ſyſtematiſcher könnte man fagen, 
und das find unfchägbare Eigenfchaften für den, ber ein ſolches Genre 
weiter ausbilden will. Die Zeit wird lehren, wie weit der Dichter unfere 
BVorausfegungen wahr macht. 

Im Einzelnen haben wir in dem vorliegenden Gedicht viel weni» 
ger zu tadeln als im erften Gefang, Einiges aber möge hier doch jeinen 
Plap finden. In ber fchönen, ſchwungvollen Dedication an des Könige 
Majeftät ſteht „Herzeblut” für „Herzblut”, das klingt abjcheulich ; bei 
„des Märzen's“ ftatt „des Märzen" ift ein übelflingendes „'s“ ganz 
unnöthig aufgeſetzt; „filbergeftidte Generale” find fehr gewagt, „filbers 
beftidt” wäre leichter, aber die napoleonifhen Generale trugen Gold- 
ftiderei; die „Ichwebelnden Geftalten“ find unebel, es hätte fi wohl 
leicht ein beſſeres Epitheton gefunden; „auseinand“ für „auseinander“ 
ift geradezu unzuläffig; den alten Barbarofja hätte der Dichter doch 
nun auch endlich in feinem Berge liegen laflen fünnen. Daß doch jeder 
Dichter die Pflicht zu haben ſcheint, den alten Kaijer zu weden! Süße 
wie „der Schlaf mit wehendem Flügel weht ihre Wimpern zu” kommen 
öfter vor, ung fcheint die Wiederholung der Handlung, die das Epithe- 
ton ausbrüdt, im Verbum weder poetifch noch ſprachlich richtig. 

Diefen Kleinen Ausftellungen gegenüber aber fühlen wir und auch 
verbunden, auf eine Anzahl von außerordentlich ſchönen Stellen aufmerf- 
fam zu machen, wo es dem Dichter glänzend gelungen if, entweder mit 
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einigen Kraftworten einen Charakter over ein Gefühl zu zeichnen, ober 
mit, wenigen Verſen eine Situation zu malen. Als folhe Perlen vom 
teinften Waffer betrachten wir z. B. Eeite 2,, wo Napoleon fagt: 


Das ift der Thron? ein Scyemel, beflebt mit rothem Tuch, 
Das Süd ift feine Weihe, das Unglüd ift fein Fluch! 


Rapoleon’d Thron war freilich nichts weiter, Eeite 5. heißt 
Eugen von Beauharnais ebenfo treffend: „ein hohes Mufter altfränfi- 
fen Ritterthums”, wie Seite 12. Rutufow » Smolenskoi der „Lorbeer- 
fatte Greis“. Seite 18. heißt's von York fehr ſchön: 


Der nody im Doppellampfe fein Recht zu wahren mußt, 
Gr bot die Stirn dem Franfen, dem Ruſſen feine Bruft. 


Und von bemfelben Seite 23.: 
Der Mann, dei Wille Gifen, deß Wort ein Felfenriff. 
Wie mächtig Flingt's: 


Das fahen hocherfreuet die preußifchen Helden all, 

Da fie verfammelt ſaßen hodyoben in Wallhall', 

Die an der Donau fielen und in der Waͤlſchen Land, 

Und die in Schlefien fümpften und auf dem märfifchen Sand, 
Und wo bie Dfifeewoge an weißer Düne rollt 

Und die auf Kurlands Feldern mit ihrem Blut gezollt, 

Und die dem Schill zum Tode zu folgen ſich erfühnt 

Und deren Blut von Jena noch dampfte ungefühnt, 

Sie bliden fegnend nieder hoch von Wallhalla's Höhn — 


Die poetifchen Charafterzüge Blücher’s, Gneiſenau's, Horn’s, 
Hünerbein’s u. A. find ganz vortrefflic. 

In welchem Geift dad Gedicht gefungen, brauchen wir nicht erft 
zu fagen, aber man kann's aus den majeftätifchen Schluß-Accorben hers 
ausfühlen, in denen es verraufcht: 


Wie auch der Würfel falle, entſchieden war's fortan, 

Sie wollten kaͤmpfen Alle bis auf den legten Mann, 

So lange bis gerochen die Schmady der deutſchen Erb’, 
Der bis gebrochen das legt? Preußenſchwert, 

Das war im Grund von Lügen am zweiten Maientag 
Das erfte Scylahhtenbligen, der Freiheit Donnerſchlag; 

She aber, die ihr höret und Lützen's Wunden feht, 

Die Hände hebt und ſchwöret beim Gott, der euch ummeht; 
Wenn euch nicht das Gebädjtniß an eure Helden ſchwand 
Und ihre nod das Vermächtniß in blutiger Schrift erfannt: 
Wir wolln als rechte Erben bewahren ihr Gebot, 

Und bleibt uns Wahl, zu fterben — wir wählen der Väter Tob! 
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Literatur und Kunft. 


Hausmuſik. Funfzig Lieder beutfhher Dichter, in Mufif ge 
fest von ®. H. Riehl. Stuttgart und Augsburg, 3. G. Eotta- 
ſcher Verlag, 1855. 


Der Berfaffer der „bürgerlichen Geſellſchaft“, ber „Raturgefchichte 
bes Volkes“, der „Bamilie” ald Lieder-Componift — es wird biejenigen 
nicht überrafchen, welche bem deutfchen Social» Politifer auch auf jener 
mufifalifhen Bahn nachgegangen find, die er bereits in feinem kunſt⸗ 
geihichtlihen Skizzenbuch: „Muftkalifche Charafterföpfe” (Stuttgart bei 
Gotta, 1853), fo wie im fünften Eapitel des zweiten Buches feiner 
„Bamilie”, und in einzelnen Beiträgen zur „Gegenwart“ wandelte. In 
den „Mufifalifhen Charafterföpfen“ lieferte Rich! Proben: wie bie‘ 
Geſchichte der Muſik, die fo ifolirt abgehandelt zu werden pflegt, daß 
man in ben meiften Gelchichtsbüchern der Tonkunſt nichts als Himmel 
und Mufifanten fieht, in ihrem. organischen Zufammenhange gefaßt wer» 
ben müflfe mit ber übrigen Kunſtgeſchichte, der Literaturgefchichte und 
ber gefammten Eulturgefhichte. „Das hiftorifche Studium der mufifa- 
liſchen Kunftwerfe,” fchrieb er im Vorworte jenes Skizzenbuches, „ich 
möchte ed unferer fo unbändig viel muficirenden gebildeten Gefellichaft 
als das ‚Föftlichfte Bildungsmoment in der mißbraudten Tonfunft, den 
Mufifern aber als ihre verfluchte Schuldigfeit auf die Seele binden.“ 
Namentlich auf Johann Sebaftian Bach wies er zurüd, ben 
„legten Nachhall mittelalterliher Größe, ber in bie Zopfzeit herüber- 
Hang“. Die ehrenfefte, ftrenge Erfcheinung gemahnte ihn an jene funft- 
reihen Männer des Mittelalters, bei denen die bürgerlidhe Soli— 
bität von Zunft und Handwerk mit ber Fünftlerifhen Ges 
nialität noch Hand in Hand gehen konnte. 

„Die Vorfahren des großen Tonmeifters waren ehrfame Hand: 
werfsleute und Mufifanten, fein Ururgroßvater Beit Bad 
ein aus Ungarn in Sachſen eingewanderter Bädtermeifter, fein Urgroß— 
vater Teppichmacher und Muflfer dazu; im britten und vierten Gliede 
von Beit abwärts verforgte die Familie ſchon halb Thüringen mit tüch- 
tigen Mufifern; Johann Sebaftian’d Vater war Hofmufifus zu Eife- 
nah, und ba er früher ftarb, fo warb ber ältere Bruder Johann 
Ehriftoph der Mufifmeifter des Sebaftian; dieſer aber hat wiederum 
zehn Söhne in eigener Lehre zu rechtichaffenen Mufifern ausgebilbet. 
Solchen Leuten mußte dann freilich die moderne Auffaffung, als ob ein 
nobeled VBagabundiren, als ob die Emancipation von dem heimatlichen 
Boden und ben Banden der Familie zur Künftlergenialität gehöre, ziem- 
lih fern liegen. — Die bürgerliche Ehrenfeftigfeit ift jetzt felbft von 
unferm Handwerferftanbde großentheils gewichen ; baß aber vollends 
ein Künftlerwirken feine beten Wurzeln in dem Boden gebiegenen Bürs 
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gerthums treibe und ſeine Weihe in freudiger Gottesfurcht und in dem 
fittlihen Widerhall eines ſtrengen, reichen Familienlebens finde, das iſt 
heute etwas ganz Fremdartiges geworben.“ 

Diefe Säge aus Riehl's „mufifalifchen Eharafterföpfen *, wir 
haben fie hier wiederholt, weil fchon in ihnen ber Unterfchieb kluͤftet, 
ven ber deutſche Social-Bolitifer zwifchen ber alten Hausmufif und bem 
modernen Tonweſen mit feinem „noblen Bagabundiren * ftatuirt. In 
gleichem Sinne hat er in feinem Bude: „Die Familie”, wie bie haus- 
fiche Sefeltigfeit von dem unhaͤnslichen Salon, fo bie treuherzige fchlichte 
Hausmufif von ber modernen Salonmuſik gefondert. „Seit bie 
große Periode der Hausmufif mit Beethoven ſich abgeichloffen, ift bie 
überwiegende Maffe der mufifalifchen Production immer mehr dieſem 
verflörten unruhigen Geifte ded Salons bienftbar geworben. Das 
feuilletoniftifche, abgeriffene, geiftreich gaufelnde, auf ber Oberfläche hin 
ſtreichende Weſen bes Salons charafterifirt das eigentlich Moderne in 
unfereer Mufil. Die wenigen tüchtigen Meifter, welche eine Ausnahme 
machen, fennt die Nation; bie find aber auch nicht recht modern. in 
„ganzes“ Muſikſtück ift heut zu Tage fo felten wie ein ganzer Ealon» 
menſch. Die übertriebene, überreizte muflfalifche Schreibart, bie jeber 
melodifchen und harmonifchen Wendung eine aparte Pointe geben will 
und der großen Maſſe bereitd den Magen völlig verborben hat für jede 
natürliche und einfache Mufif, verdankt der Berechnung auf ben Gffect 
im Salon großentheils ihren Urfprung. Unfere übrigen Künfte find in 
nenerer Zeit alle berart wieder erftarft, daß man fie im Salon nicht 
mehr recht brauchen kann, nur die Mufif ift noch ſchlecht genug dazu. 
Der Salon entfcheidet über die Erfolge ber meiften Mufifer, und un- 
zählige Mufifer find noch immer feil genug, um dem Erfolg im Salon 
ihre beffere fünftlerifche Ueberzeugung zum Opfer zu bringen.” (Die 
Familie, S. 256.) 

Diefer modernen Salonmufif nun flellt Riehl in feinen funfzig 
Liedern eine Hausmufif entgegen, eine Hausmufif, worin er bas im 
Tonbilde veranfhaulicht, was er in feinen Schriften ausgefprocdhen hat. 
Er ift im firenger Schule zum Tonfeher gebildet worden. In feinen 
erften mufifafifchen Lehrjahren faft ausfchließlich auf das Stubium Häns 
bel’d und Haydn's angewiefen, lernte er die fpäteren großen Meifter 
erft kennen, als die Grundlage feiner muftfalifchen Bildung bereits für 
das ganze Leben feft ftand. Er felbft fagt: „Er wife fich technifch 
fiherer im Notenfchreiben ald im Bücherfchreiben.“ 

Ein gepanzertes Borwort: „Des Tonſetzers Geleitöbrief” übers 
fehrieben, geht ben Lieder» Eompofitionen voran. Die muftfalifchen 
Grundfäge, zu denen fi Riehl in feinen früheren Schriften bekannt 
hat, werden darin auf's Neue erörtert, und wie fein Liederbuch ein 
practifcher Proteft gegen ben modernen Salon-Singfang ift, fo geht das 
Bortvort von ber Vertheidigung bed „alten Wahren“ zum Angriff gegen 
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ben neumodiſchen Tonlärm über, mag dieſer auch für ben Augenblick 
noch fo viele enthufiaftiihe Ohren für fih haben. Rüdfehr zum 
Mast! ift Riehl's äfthetifcher Feldruf. Nicht Rüdfehr zum Maße irgenb 
einer früheren Schule, fondern zu jenem natürlichen Maße, welches jedes 
ächte Kunftiverf dadurch in fich trägt, daß es bie Mittel des Ausdrucks 
nicht höher fpannt, die Formen nicht breiter und reicher entfaltet, als es 
ber barzuftellende Gebanfe erfordert. „Während bildende Kunft und 
Dichtung,” fagt Riehl, „beherrſchend, läuternd, verklärend eingriffen im 
die moderne Entwidelung, erniedrigte fih die moberne Tonkunſt 
mehr denn jede andere Kunft (die Tanzfunft ausgenommen) zur bienfts 
willigen Magd aller modernen Blafirtheit, Frivolität, Sentimentalität, 
Gederei und Zügellofigfeit. Sie warb namentlih jum Fluch des 
Haufes, Nichts wirkt fo Fräftig zur Verdummung bed Geſchlechts, 
wie gegenwärtig das viele planlofe Mufitmachen.“ 

Gegen bie modernen Mufifer und ihre grellen Diffonanzen, ihre 
überrafchenden Modulationen und fonftige Kunftftüdchen ficht Riehl mit 
fcharfen Waffen: „Träte heute ein Reformator wie Glud unter dieſes 
Geichleht, ein Mann, der große Gedanken in ben einfachften Formen 
darftellte, fie würden ihn herunter reißen wie einen Schulfnaben. Man 
würde glauben, der gute Mann habe nichts gelernt, weil er nicht im 
jedem Tacte feine fammtlichen Kenntniffe ausbreitet. Andererfeits würde 
man Kühnheit des Styles bei ihm vermiffen, weil er nicht auf jeder 
Seite etliche recht gefliffentlihe und recht große harmonische Schniger 
anbringt, wie Berlioz und Rihard Wagner. Denn die Geſetze 
bes Generalbafjed und bed Contrapunftes gelten nur noch für. Schuls 
fnaben. So wäre ber fühnfte Dichter, wer am ungenirteften ſchlechte 
Verſe macht, und ber originellfte Maler, wer fi über die Kleinigfeiten 
etlicher verzeichneter Arme und Beine am muthigften hinausſetzt. — 
Durch den Einfluß von Franzofen, Bolafen und Magyaren if 
unfere vor funfzig Jahren noch fo ferngefunde und frifche deutfche Ton» 
funft in ein wahres Gewinfel ausgeartet, befien Wirfung auf ein noch 
unverborbenes Ohr etwa vergleichbar ift jenem Eindrude, ben die ita- 
lienifche Modemufif vor bald anderthalb hundert Jahren auf die unver 
fälfchten deutſchen Sinne der Pfalzgräfin Elifabeth Charlotte gemacht, 
ba fie ald Herzogin von Drleand nad Paris fam. Diefelbe fchreibt 
nämlich darüber in ihren Briefen: „Mir beucht, daß es laute, ald wenn 
bie Sagen auf dem Dach mit einander miauen.” Die Kapen haben 
nämlich bereitd das Syitem der ganzen und halben Töne „überwunden“, 
fie haben jene befannten „Bierteldtöne” bereit emancipirt, bie, wie 
Johanna Kinfel träumt, nah ihrer Erlöfung feufzen; die Katzen find 
bereits fortgefchritten zu jenen ganz neuen, unerhörten Mobulationen, 
weldye jene Schriftftellerin in ben Mazurfen bes franzöfifchen Chopin 
bereitö geweiffagt findet.“ 

W. H. Richl ift nun, wie er. felbft eingefteht, fo „reactio» 
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när*, ald Tonfeger ber funfzig Lieber zu biefer Emancipation der nad 
ihrer Erlöfung feufzenden PWiertelstöne nicht entfernt mitzuwirken. Das 
„Wahre, das fchon längft gefunden,“ das „alte Wahre,“ nad) des Dich— 
ters tieffinnigem Spruch, wollte er nur wieder finden und „anfaflen“ 
in feiner Weife. Er glaubt, es fei befler, in wohlflingenden alten For— 
men zu fingen, ald in „unerhörten neuen,“ die das Ohr zerreißen. Die 
einfache füße Weife Walthers von der Vogelweide klingt ihm bezaubern- 
der, ald bie in der That unerhörten Diffonanzen, womit der moderne 
Walther von der Vogelweide feinen armen Tanhäufer im Venus— 
berg bezaubert werben läßt. „Wer in ber Socialpolitif aus Ueberzeu— 
gung confervativ ift, der wirb es auch in der Muſik fein, abfonder- 
lich in feiner Hausmufif.“ 

Diefer Ausfpruch Riehl's ftimmt freilich nicht zu der zweideutigen 
Ausrede, daß die Kunft ein neutraler Boben fei, daß man den Rünft- 
ler vom Menfchen trennen, fein Reben von feinen Werfen unterfcheiden 
müffe, und wie bie flauen Vorwände alle heißen. Als ob fich nicht 
gerade in dem fünftlerifchen Wirken einer Perfönlichkeit, wenn anders 
dieſe aus fich felber heraus fhafft, ihr inneres Leben am urkundlichiten 
äußere! Niemand kann zweien Herren dienen, Niemand gleichzeitig 
aus voller Seele zwei entgegengejegte Richtungen verfolgen, ein Ande— 
rer im Leben und ein Anderer in der Kunſt. Nicht hat Recht: „wer 
in: ber Socialpolitif aus Weberzeugung confervativ ift, ber wird es 
au in der Muſik fein.” Und — folgern wir daraus — wer in ber 
Bolitit ein Revolutionär ift, der wird auch in der Muſik eine unruhige 
Zucht» und Formlofigfeit an die Stelle der auf der Autorität der alten 
Meifter beruhenden Kunftgeiege fchieben, wird auch in der Tonwelt jene 
Anarchie anzurichten ſuchen, auf welche er in ber politifchen Welt hin- 
gearbeitet hat. Ia, auch im Reiche der Kunft wird eben fo wie im 
Reiche der Natur ein arger Baum niemald gute Früchte tragen, wird 
ein Dornenftrauch niemals Trauben hervorbringen, und wenn eine ideen— 
verwirrte Zeit den Künftler vom Menfchen trennt, fo beweift fie damit 
nur ihre lare Moral, die bereit jenen „Standpunft überwunden“ hat, 
von dem aus auch die Kunftwelt ald eine fittliche Welt erfcheint. 
Bei Riehl finden wir den Social» PBolitifer und Gultur = Hiftorifer 
in innigfter Mebereinftimmung mit dem Componiften, ben Echriftfteller 
in Harmonie mit dem Tonfeger, und im Bewußtfein dieſes geiftigen 
Gleichklanges fehreibt er: „Ich glaube faft, wer meinen Büchern Freund 
ift,; der wird es auch meinen Liedern werden, und wer meine Bücher 
nicht leiden mag, dem werden auc meine Lieder nicht gefallen. Denn 
beide verfündigen ganz das gleiche Bekenntniß.“ 

Gewiß nur ſolche Kunftwerfe, die den innern Frieden des fchaf- 
fenden Rünftlers als fogenannte fünftlerifhe Ruhe in fich tragen, kön— 
nen Andern hinwiederum zur inneren Befriedigung gereichen. Denn 
gleichwie nur das erwärmt, was felber warm ift, und wie nur das die 
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Herzen brennen macht, was ſelber inbrünftig iſt, eben fo lann nur ber 
Geift, der felber Frieden hat, Andere befriedigen. Die Unruhe, das um 
ftete Wefen, das fieberhaft Aufgeregte der modernen Mufif, welche mit 
verftimmender Abficht nah Diffonanzen haft: dad Alles beweiſt, daß 
ihre Componiften mit fich felber noch uneins find und ben Grunbton 
ber inneren Uebereinftimmung noch nicht gefunden haben. Allerdings 
ift dies zum Theil mit die Eigenfchaft der Zeit, deren Kinder fie find. 
Ihre Mufif ife in gewiſſem Sinne das treue Echo ber Mißklänge im 
Gemüthe vieler Zeitgenoffen, und Riehl fagt in diefer Beziehung treffend: 

„Das blafirte, Franfe, zerriffene, überweibliche Wefen ber feinen 
Welt hat fein erfchredend wahres Spiegelbild in dieſer marf- und knochen⸗ 
lofen, von einer abenteuerlichen Modulation zur anderen umfpringenben 
Moll» Mufif gefunden. Unfere Nervenfhwäche und bie damit verbun- 
bene Ueberreizung der Nerven hat man foldergeftalt in Noten gejegt.“ 

Daraus erflärt ſich denn aud der augenblidliche Erfolg, ben die 
moderne „Kapenmufif” erringt. Diele Zeitgenofien finden barin ben 
Klang der geiftigen Sphäre, worin fie felber fiebern, und wenn fogar 
die Maſſe ftellenweife von biefem mufifalifchen Schwindel befallen wird 
und in „Zufunftsopern“ ftrömt, fo ift bad weiter nicht zu verwundern. 
Zur Zeit, wo die Cholera gerade graffirt, leiden ja auch viele fonft ganz 
gefunde Leute mehr oder weniger am Bauchgrimmen. — „Die Haus 
mufif auf falfcher Spur,” fagt Riehl, „führte weiland zur. Berflachung 
unferer Kunſt; auf der rechten Spur fann fie allein aber aud wie 
ber zur Vertiefung berjelben führen. „So Ihr nicht werbet wie bie 
Kindlein, fo Fommt Ihr nimmer in's Himmelreich.“ Das ift auch ganz 
befonderd ben Tonſetzern gefagt!* 

Eine ganze Aefthetif offenbart fi in biefen Worten. Sie zeigt 
das Eine, was, wie aller Kunft, fo auch der Tonfunft Noth thut, wenn 
fie den Namen, ber fo oft gebanfenlod und unnüg von ihr gebraucht 
wird, wenn fie ven Namen einer „himmlifchen Kunſt“ wieder zu Ehren 
bringen will. Nur bie, welche reinen Herzens find, fönnen, wie in ber 
Religion, fo nidt anders in Wiffenfchaft, Poefie und Kunft Gott fchauen, 
und ber frivole Ausdrud flacher Enthufiaften: „Das ift göttlich!" if 
ein trüber und unbejonnener Nachhall jener lauteren Wahrheit. Möge 
man ſich auf ben tiefen Sinn derſelben befinnen, um wieber zur Er 
fenntniß jener „Reinheit der Tonfunft“ zu gelangen, wie fie A. F. 93. 
Thibaut in feinem Buche beichrieben hat. — In. ben funfzig Liedern 
Riehl's Klingt ein reiner, treuherziger Grundton, wie der PBulsjchlag 
eined frifhen und gefunden Lebens, Sie wurden urfprünglich nicht. für 
bie Deffentlichfeit gefchrieben: daher ihr unbefangenes, ungezwungenes 
Weſen, das fih zu der unausſtehlichen Gemachtheit moderner Compoſi⸗ 
tionen verhält, wie ein holder Abendftern zu einer fabrifmäßigen Gass 
laterne, an ber noch bie Leiter lehnt, die hinauf der Lichtanzünder ges 
Flettert if, Die Lieder, deren Tonſetzer ben Culturhiſtoriker nicht vers 


leugnet, find chronologifch geordnet, Gefänge aus bem fiebenzehnten 
Sahrhundert machen den Anfang, Nr. 1.: „Komm, Troft der Nacht, 
o Nachtigall”, aus dem Simpliciffimus, verfchmilzt die Volksweiſe mit 
Anklängen aus ber Melodie des Choraleds: „Wie fhön leucht’t und 
ber Morgenftern”, eine Verbindung, die durch die metrifche Form bes 
Liedes gerechtfertigt und von lieblidem Eindrud if. Mit Recht ſchöpft 
Riehl da, wo «8 fih wie von felbft macht, aus dem frifchen Born ber 
alten Volks⸗ und Kirchenweifen, ber ein wahrer Gefundbrunnen für bie 
nervenfranfe Mufif von heute fein fünnte, wenn die Mufifanten nicht 
lieber an fünftlihen, vom Dampf getriebenen Waflerwerfen fäßen. — 
Die zweite Abtheilung bilden „Lieder aus ber Elaffifchen Zeit”, Lieber 
von Goethe, Schiller, Claudius, Bürger, Hölderlin, Joh. Falk; der 
dritte Abſchnitt umfaßt Lieder aus den Tagen ber Romantifer, Lieder 
von Clemens Brentano, Arnim, Tied, Novalis, Eichendorf; ſodann 
folgen Gefänge aus der Periode nad) ben Befreiungsfriegen von Uhland, 
Wilhelm Müller, Rüdert, Platen, Hebel, Heine, Chamiffo, und daran 
reihen fih zum Schluß die Poeten der Gegenwart: Geibel, Lenau, 
A. Grün u. U. m. 

Familienkreiſe, die fich ein gefundes, gemüthliches häusliches Leben 
bewahrt haben und babei je zuweilen auch in einer einfachen ehrlichen 
Muſik ihre Freude und Erbauung fuchen, das find die Kreife, denen 
Riehl feine funfzig Lieder bietet. Der blafirten mufifalifhen großen 
Welt gegenüber fteht er einfam, bas fühlt er felbft, er richtet fih an 
diejenigen Freunde der Mufif, die, felber reinen Sinnes, aud) in dem 
Tongebilde vor Allem noch den reinen Sinn und bie fchlichte keuſche 
Form fuchen und ehren. „Sie erfennen ſich unter einander und fühlen 
fih vereint, auch ohne daß fie zu einer Glique zufammentreten. Gie 
haben noch Verftändnig und Würdigung für die großen nationalen 
Meifter der Vergangenheit und beurtheilen die mufifalifche Production 
nicht nach dem Maßſtabe der Production einer Kattunfabrif, wo alle 
mal das neuefte Mufter auch das fchönfte ift. Diefen unbefannten und 
doch befannten Freunden, die zwar feine Mufifer der Zufunft 
find, aber Hüter und Wächter für eine befiere Zukunft der Mufif, wib- 
men fich diefe Lieder.” — 

Möglich, daß eine fteife Gelahrtheit, die an des Kopfes Statt eine 
Perrüde trägt, umd bei ber das bürre Wiffen bie Stelle gefunder 
Erfenntniß vertritt, die Achfel zudt darüber, daß ein berühmter Eulturs 
Hiftorifer wie Riehl unter die Mufifanten gegangen, bag ein Mann 
von feiner geiftigen Bedeutung es nicht unter feiner Würde gehalten, 
ſolche „Allotria” zu treiben und als Lieder- Komponift öffentlich aufzu— 
treten. Jene grauen Theoretifer, die aus der „bürren Haide” ihrer fpes 
eulirenden Weltweisheit niemald den Schritt „in die Welt hinein“ thun, 
wollen wir nur daran erinnern, daß ſchon das graue Alterthum aners 
kannt hat, wie magijd gerade die Tonfunft auf des Menfchen Gemüth 
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wirfe. Wird nicht von Pythagoras erzählt: er habe einen Jüngling 
durch die fpondbäifche Tonmeife, die er einen lötenfpieler anftimmen 
ließ, von einem Anfall wilder Leidenfchaft, habe das Thier in ihm ges 
heilt? Nicht von Empedofles: er habe einen Morbluftigen durch ben mus 
fifalifhen Vortrag eines Verſes von einer Blutthat abgehalten? Und 
die ftraffe fpartanifche Zucht, die eine Wohlthat fein würde für unfer 
fchlaffes, nervenſchwaches Geicylecht, verbannte fie etwa die Tonkunft aus 
den Bildungsfreifen ihrer Jugend? Nein, fie wollte nur, daß bie Ge— 
fange der Väter in der alten Einfachheit von Mund zu Mund gepflanzt 
würben, und fie ftrafte hart bie eitlen Knaben, die fich einfallen ließen, 
die fchlichten Lieder dur unnüge Zierrathen zu verfchnörfeln, fo daß 
die modernen Coforaturs Cänger und Sängerinnen von Glüd fagen 
fönnen, nicht von Epartanern recenfirt zu werben. Die Geſchichte der 
Tonkunft ift für Riehl ein Stück von der Herzensgeſchichte des Volks, 
und intem er werfthätig das eine bazu beiträgt, die Tonfunft von 
Haufe aus zu reinigen, darf er von feiner Hausmufif die nämliche Rüd- 
wirfung auf das häusliche Leben hoffen, wie fie dem Volksliede in Bes 
zug auf das Volfsleben längft zuerfannt worden. Das fünftlerifche und 
fociale Leben einer Nation, fie find beide Glieder eines Leibes, fühlen 
beide das Wohl und Wehe bed Ganzen, und wo das eine Franft, da 
fieht auch das andere. Riehl unterfucht und unterfcheidet nicht bloß 
den Franfhaften Stoff, er begnügt fich nicht mit ber focialen Diagnofe 
allein, nein, er fchafft auch felbft Mittel, dad Kranke gefund zu machen, 
indem er den Charlatanen des mufifalifchen Raffinements gegenüber auf 
bie Heilfraft des Einfachen und Natürlichen in der Tonfunft zurüdgreift. 
Möge denn feine Hausmufif ſich als ein echtes und vechted Hausmittel 
bewähren und fräftig zur guten Beſſerung bes fchlechten muftfalifchen Ges 
fhmades wirken! 


DU 


Dentfcebe Wochen: und Monatspreffe. 


Deutſche Geſchichtsſchreibet. — Monmfen. — Die „Grenzboten” und ihr Haß gegen 
die Nomantif. — Gine Probe aus Mommfen. Sulla. — Helmine von Chezy. 


Die deutſche Gefhichtsfchreibung macht anerfennendwerthe Fort 
ſchritte. Bon allen Seiten fommen die befferen Elemente des deutſchen 
Volkes zufammen, um den holen Sinn, auf ben es bei jeder Wieder» 
geburt bes Volfslebens anfommt, den hiftorifchen Sinn zu fördern und 
neu zu beleben. Die Epoche der Gefchichtsichreibung bezeichnete in ber 
Literatur einer Nation nicht bloß, fondern im ganzen ange berfelben 
öfterd ein Sinfen und einen Verfall, aber wie fie gegenwärtig in 
Deutichland eingetreten ift, nämlich die Erfenntniß des Weſens ber 
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eigentlichen Mächte ber deutfchen Entwidelung förbernd, fann und wird 
fie nicht ein Vorbote des Verfalls, fondern ein Herold neuer Rüdfehr 
zu dem alten guten Wege ber beutfchen Bolfsthätigfeit. Wir haben 
ſchon bei früherer Gelegenheit einer Reihe von Erfcheinungen auf dem 
Gebiete ber Hiftorifchen Literatur gedacht, welche ſich durch folche 
Borzüge auszeichneten, wir haben in allen biefen ſchon genannten 
Schriftftellern das Beftreben bemerft, die Frucht der Gelchrfamfeit tem 
Bolfe genießbar zu machen, ein Beftreben, das, fo fehr es auch meift 
von Erfolg gefrönt war — wir erinnern nur an die Werfe Ranfe's, 
Leo's ıc. —, doch ber Tiefe und der Gewiffenhaftigfeit der Forſchung 
feinen Abbruch that, und wir werden auch dann noch nicht unwillig, 
wenn wir fehen, wie im biefem Streben nach Popularifirung und nad) 
weitmöglichfter" Ausdehnung der gelehrten Mittheilung der Geſchichts⸗ 
fchreiber den althergebrachten Kothurn einer gemeffenen Darftellung ganz 
aufgiebt und über längft vergangene Tage 3.8. mit uns redet, als 
fpräche er von den Ereigniffen der neueften Zeit. So maht ed Momm— 
fen in feiner römiichen Gefchichte, die vor und liegt, und welche in den 
legten Wochen in den Fritifchen Organen fo vielfach befprochen ift. 

Die „Grenzboten“ erfennen das „Zeichen der Zeit”, das mit diefer 
und vielen ihr ähnlichen Erſcheinungen gegeben ift, ganz richtig, indem 
fie ebenfall8 der Klage, die klaſſiſche Zeit fei vorüber und die Epigonen 
berichten heut über ein bunfeles Reich, entgegentreten. „Es waltet in 
diefen neueren Hiftorifern,” fagen fie, „ber biftorifch entwidelte bon sens 
der Nation, den fie durch ihre Einficht und Bildung weiter entiwideln, 
den fie aber bereits in ihrer Gefinnung vorfinden.... Das Gefühl, 
das in unfern Gefchichtöforfchern lebt, ift nicht fchmwermüthig, wie bei 
Tacitus, der ald geift- und gefühlvoller Romantifer die Welt feines In- 
nern gegen die Wirflichfeit herausfehrte, ihr Tadel, ihre Ironie und 
ihre Klage ift nicht hoffnungslos, fie wird vielmehr getragen von einem 
mächtigen, ſiegesgewiſſen Glauben, der die Zufunft in freudiger Gewiß—⸗ 
heit vorausnimmt, Die häßlihen und widerwärtigen Erfcheinungen 
unferes ftaatlichen Lebens fpielen nur auf der Oberfläche; der innere 
Kern unfered Denkens und Empfindens ift noch nicht angegriffen, und 
darum werßen wir, fo ſchwer und gefährlich fie ift, die Krankheit unfes 
red Organismus überwinden.“ 

Ganz vortrefflih gefagt, nur müffen wir einen Mittelfab zus 
rücweifen, den wir in der obigen Anführung Hinwegließen, und ber 
alfo lautet: 

„Im Zeitalter der Romantif fchien es, als habe die Nation biefen 
gefunden Menfchenverftand, der Vergangenheit und Zukunft verknüpft, 
verloren, aber fie hat ihm wiedergefunden, und das ift und bie ficherfte 
Bürgfchaft für ihre Zukunft.“ 

Wollen die „Grenzboten“ ſich wirfli darauf capricioniren, nicht zu 
wiflen, wer dieſe verfchricene Romantif war? Wollen fie wirklich noch 
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laͤnger leugnen, daß aus ihr dieſe Grimm und Savigny und dieſe 
ganze Reihe ber deutſchen Kern» und Volksmänner hervorgegangen find, 
welche Deutfchland wieder zu Deutſchland zurüdführten? Wer war es 
benn, ber dem Kosmopolitismus und Univerfalidsmus der Aufflärungs- 
periode wieder die gejunde Begränztheit des Nationalismus und die bes 
ſondere und tiefe Werthfhägung bed beutjchen, als des vorzugsweiſe 
chriſt lichen Nationalismus entgegenfegte? Die Romantifer waren es, 
aus deren Büchern, Liedern und Sammlungen ſich ein frifcher und breis 
ter Strom bed Lebens über das bürre Land ergoß. 

Wir felbft fühlen ung zu fehr in unferer Abflammung von den 
beivegenden großen Geiftern der Periode, weldye der Aufflärungszeit ent» 
gegentrat, um eine Förderung und Regenerirung ignoriren zu laſſen, 
welcher, abgejehen von ber Reformation, nichts Achnliches an die Eeite 
neftellt werben kann. 

Und fo feindfelig bie einzelnen liberalen Schriftfteller uns zu fein 
meinen, fo müffen fie es doch ſchon hinnehmen, von uns ald Mitvers 
walter und Mitgenießer des geiftigen Schaged ber Romantifer betrady- 
tet zu werben. Auch mit Mommfen und mit feinem Werfe über römi- 
ſche Gefchichte, das an vielen Punkten ſich aufmacht, um eine politifche 
Polemik gegen neuefte und allerneuefte Zuftände zu wenden, thun wir 
fo. Grabe ber Umitand, daß er jo ganz den gelchrten Schulftaub be- 
feitigt und ohne Rüdhalt unter das Volk tritt und mit ihm in vertraus 
lichfter, meift freilich auch glängendfter Art redet, zeigt einen Einfluß ber 
Beftrebungen der Romantifer auf ihn, die doch grade dadurch groß 
wurben, daß fie das Volk und fein gutes Recht auf Theilnahme an den 
geiftigen Interefien und Genüffen wieder würdigten. 

Um den Leſern einen Einblid in die Art Mommfend zu geben, 
theilen wie feine Charafterifirung des Eulla mit. Sie lautet: 

„Sulla ift eine von den wunderbarften, man barf vielleicht fagen, 
eine einzige Erfcheinung in der Geſchichte. Phyſiſch und pſychiſch ein 
Sanguinifer, blauäugig, blond, von auffallend weißer, aber bei jeber 
leidenfchaftlihen Bewegung fich vöthender Gefichtsfarbe, übrigens ein 
ſchoͤner, feurig blidender Mann, begehrte er vom Leben nichts, als hei— 
tern Genuß. Aufgewachſen in dem Raffinement bed gebildeten Lurus, 
wie er in jener Zeit auch in den minder reichen fenatorifchen Familien 
Roms einheimifch war, bemächtigte er rafch und behend fich der ganzen 
Fülle finnlich geiftiger Genüffe, welche vie Verbindung helleniſcher Fein: 
heit und römiſchen Reihthums zu gewähren vermochten. Im adeligen 
Salon und unter dem Lagerzelt war er gleich willfommen ald angenehmer 
Gefellichafter und guter Kamerad; vornehme und geringe Bekannte fan- 
den in ihm ben theilnehmenden Freund und ben bereitwilligen Helfer in 
der Noth, der fein Gold weit lieber feinen bebdrängten Genofien, als 
feinem reichen Gläubiger gönnte. Leidenſchaftlich huldigte er dem Becher, 
noch leidenſchaftlicher den Frauen; jelbft in feinen jpätern Jahren war 


er nicht mehr Regent, wenn er nach vollbrachtem Tagesgefchäft ſich zur 
Tafel fegte. Ein Zug ber Ironie, man Ffönnte vielleicht jagen, der 
Douffonerie, geht durch feine ganze Natur. Noch ald Regent befahl er, 
während er die Berfleigerung der Güter ber Geächteten leitete, für ein 
ihm überreichtes ſchlechtes Gedicht zu feinem Preife dem Verfaffer eine 
Verehrung aus ber Beute zu verabreichen, unter ber Bedingung, baß 
er gelobe, ihn niemals wieder zu befingen. Als er vor ber Bürgers 
haft Ofella's Hinrichtung rechtfertigte, geihah es, indem er den Leuten 
eine Fabel erzählte von dem Aderdmann und ben Läufen. Es iſt be- 
zeichnend, daß er feine Gefellen gern unter ben Schaufpielern fich auss 
wählte und es liebte, nicht bloß mit Quintus Roscius, dem römifdhen 
Zalma, fondern auch mit viel geringeren Bühnenleuten beim Weine zu 
fipen, wie er denn auch nicht fhlecht fang und fogar zur Aufführung 
für feinen Zirkel ſelbſt Poſſen fchrieb. Doc ging in dieſen luftigen 
Bachanalien ihm weder die Förperliche noch die geiftige Spannfraft 
verloren; noch in der ländlihen Muße feiner legten Jahre lag er eifrig 
ber Jagd ob, und daß er aus dem eroberten Athen die Ariftotelifchen 
Schriften nah Rom brachte, beweift boch wohl für fein Intereffe auch 
an ernfterer Lertüre, Das fpecifiihe Römerthum ftieß ihn cher ab. 
Bon der plumpen Morgue, die bie römiſchen Großen gegenüber ben 
Griechen zu entwideln liebten, und von der Feierlichkeit befchräufter 
großer Männer hatte Sulla nichts, vielmehr ließ er gern fi) gehen unb 
machte ſich nichts daraus, zum Scandal mancher feiner Landsleute in 
griehifchen Städten in griechiicher Tracht zu erjcheinen oder auch feine 
Freunde zu veranlaflen, bei den Spielen felbft die Rennwagen zu lenken. 
Noch weniger war ihm von den halb patriotifihen, halb egoiftifchen 
Hoffnungen geblieben, die in Rändern freier Berfaffung jede jugendliche 
Gapacität auf den politiihen Tummelplag loden; in einem Leben, wie 
das feine war, ſchwankend zwifchen leidenfchaftlichem Taumel und mehr 
als nüchternem Erwachen, verzetteln ſich raſch die Illuſionen; Wins 
hen und Streben mochten ihm eine Thorheit erfcheinen in einer Welt, 
bie doch unbedingt vom Zufall regiert warb und wo, wenn liberhaupt 
auf etwas, man ja doch auf nichts fpannen Fonnte, ald auf dieſen 
Zufall. Dem allgemeinen Zuge ber Zeit, zugleih dem Unglauben und 
dem Aberglauben ſich zu ergeben, folgte Auch er. Seine wunderliche 
Glaͤubigkeit ift nichts, als der gewöhnlihe Glaube an das Abfurde, 
ber bei jedem von dem Bertrauen auf eine zufammenhängende Ordnung 
ber Dinge durch und durch zurüdgefommenen Menfchen fi einſtellt. 
Sein Glaube ift nicht der plebejiſche Köhlerglaube des Marius, der von 
dem Pfoffen für Geld fih wahrfagen und feine Handlungen durch ihn 
beftimmen läßt, noch weniger ber finftere VBerhängniß Glaube des Far 
natifers, ſondern der Aberglaube bes glücklichen Spielers, der ſich vom 
Schidfal privilegirt erachtet, jedesmal und überall die rechte Nummer zu 
werfen. In praftiichen Fragen verftand Sulla fehr wohl, mit ben Ans 
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forderungen ber Religion tronifch fi) abzufinden. Als er bie Schafs 
fammern der griechifchen Tempel leerte, äußerte er, daß es demjenigen 
nimmer fehlen fönne, dem bie Götter ſelbſt die Kaffe füllten. Als die 
beiphifchen Priefter ihm fagen ließen, daß fie fich fcheuten, die verlangten 
Schäge zu fenden, da bie Zither des Gottes hell geflungen, als man 
fie berührt, ließ er ihnen zurüdjagen, daß man fie nun um fo mehr 
fhiden möge, denn offenbar ftimme der Gott feinem Vorhaben zu. 
Aber darum wiegte er nicht weniger gern fi in dem Gedanfen, ber 
auserwählte Liebling der Götter zu fein, vor Allem jener, der er bis in 
feine fpäten Jahre vor allen den ‘Preis gab, der Aphrodite. In feinen 
Unterhaltungen wie in feiner Eelbftbiographie rühmte er fich vielfach 
bes Verkehrs, den in Träumen und Anzeichen die Unfterblichen mit ihm 
gepflogen. Er hatte, wie wenig Andere, ein Recht, auf feine Thaten 
ftolz zu fein; er war es nicht, wohl aber ſtolz auf fein einzig treues 
Glück. Er pflegte wohl zu fagen, daß jedes improvifirte Beginnen ihm 
beſſer angefchlagen fei, ald das planmäßig angelegte, und eine feiner 
mwunbderlichften Marotten, die Zahl der in ben Schlachten auf feiner 
Seite gefallenen Leute regelmäßig ald Nul anzugeben, ift doch auch 
nichts, als die Kinderei eines Glüdsfindes. Es war nur der Ausdrud 
ber ihm natürlichen Stimmung, als er, auf dem Gipfel feiner Laufbahn 
angelangt und all feine Zeitgenofien in ſchwindelnder Tiefe unter fi 
fehend, die Bezeichnung des Glüdlichen, Sulla Felix, als förmlichen 
Beinamen annahm und auch feinen Kindern entfprechende Benennungen 
beilegte. . ... Eine halb ironifche Leichtfertigfeit geht durch fein ganzes 
politifches Thun. Es ift immer, ald fei dem Sieger, eben wie es ihm 
gefiel, fein Verdienft um ben Eieg Glüd zu fehelten, auch der Sieg 
felbft nichts werth; als habe er eine halbe Empfindung von ber Niche 
tigfeit und Vergänglichfeit des eignen Werfed und behandle die Reor- 
ganifation des Staates nicht wie der Hausherr, der fein zerrüttetes 
Gewefe und Gefinde in Orbnung bringt, fondern wie ber zeitweilige 
Geihäftsführer, dem am Ende auch bie leibliche Uebertünchung ber 
Schäden genügt. Wenn Mangel an politifchem Egoismus ein Lob ift, 
fo verdient es Sulla, neben Wafhington genannt zu werden; aber es 
iſt doch ein Unterſchied, ob man aus Bürgerfinn nicht herrfchen mag, 
oder aus Blafirtheit das Scepter wegwirft.” 

Aus diefer Charakteriſtik Sulla's fpricht ein lebendiger, im Leben 
viel erfahrener Geift, der fich ein Enburtheil über feinen Helden um fo 
eher fparen kann, als er ihn an das Ende eines rettungslofen Zuftandes 
des römifchen Staates ftellt, wo Recht und Bolfsthum ſchon ganz bes 
feitigt find und nur noch die genialifch launenhafte Perſon eine gewifle 
Autorität hat. 

Wir machen auf das Mommfen’fche Buch ganz nachdrücklich aufmerk- 
fam; es enthält viel Gemagtes, viel Baradores, aber es regt an und zeigt 
einen großen Fortſchritt auf dem Felde beutjcher Gefchichtsdarftellung. — 
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Vor Kurzem ſtarb arm und halbvergeſſen Helmine von Chezy. 
Das „Morgenblatt“ widmet ihr einen fchönen Nachruf. Sie iſt die En—⸗ 
felin ber Karſchin und ein gebornes Fräulein von Klende Ihr Bas 
ter verließ die Mutter, ald cben das Dichterfind geboren war, und in 
North und Wunbderlichfeiten aller Art warb es erzogen. Siebenzehn 
Jahre alt, verheirathete fie fich mit einem Offizier, einem Herrn von 
Haftfer; die Ehe war unglüdlich, und die junge gefchiedene Frau warb 
Gefellfchafterin der Madame de Genlis; in Paris heirathete fie dann 
den Drientaliften de Chezy, aber auch Diefe Ehe ward bald getrennt, 
und Helmine zog fih nad Deutfchland zurüd. Sie war ein Liebling 
bes Publicums der Tafchenbücher, mit Glauren, v. d. Belde und Garor 
line Pichler zufammen hat fie manches ber goldjchnittbeglängten elegans 
ten Bändchen gefüllt, welche jegt durch die politifche Suͤndfluth befeitigt 
find. Am längften wird ihr Namen wohl auf den Theaterzetteln erhal⸗ 
ten bleiben, denn fie ift die Berfafferin bes Tertes der E. Maria von 
Weber’ihen Oper „Euryanthe”. Bon ihr fagt furz und wahr der Vers 
faffer einer Skizze ihres Lebens im „Morgenblatt“ : 

„Ein liebevolle und mehr noch liebebebürftiged Gemüth und ein 
raſtlos wetterwendifcher Sinn haben den fiebenzigjährigen Kampf be 
endigt, ber fie zugleich vereinte und trennte, fo daß fie vas Bild eines 
Ehepaares darboten, welches fich übel verträgt und dennoch nicht ohne 
einander leben fann. Das Wefen, in dem diefe Mißtöne walteten, war 
eine deutſche Dichterin, berühmt zu ihrer Zeit und lange ſchon vor ihrem 
leiblihen Ende der Vergangenheit angehörig, fo baß fie bie legten Jahrs 
zehnte ihrer Pilgerfahrt in Gefellfchaft der Nachwelt zurüdlegte und von 
fich ſelbſt wie von einer Todten ſprechen hörte, die bereitd in gutem 
Andenken fand, unberührt mehr von Haß und Neid einer „mitftreben« 
ben Nation". Manches ihrer Lieber Flingt fort im Munde des Bolfes, 
wenn auch der Dichterin und des Tonfeperd Namen ben Sängern längft 
entfallen fein mögen; andere werben in jenen Sammlungen aufbewahrt, 
die als PBerlenfchnüre deutfcher Dichtung zum literarifchen Hausſchatz 
der beutichen Poeſie gehören.” 
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Tages : Ereigniffe. 


Auch die gloriofefte aller Eonftitutionen — die englifche — fcheint 
denn doch eben jo wenig „la meilleure des republiques“ zu fein, als 
irgend eine andere Staatsverfaflung, die menfchlicher Wig zu Stande 
gebracht, wenigftens hat bis auf die meuefte Zeit fein Engländer fo 
unummunden feine Meinung über biefelbe geäußert, ald das erweislich 
gegenwärtig geſchieht. Sie war nicht allein unter allen Umftänden 
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glorious, ſie war auch erbweiſe, ſie war unverbeſſerlich und vor allen 
Dingen das Modell, nach deſſen Erringung alle anderen Nationen fire 
ben follten, und wenn fie nicht wollten, zum Streben danach von dem 
ſacroſanten Xiberalismus angetrieben und aufgeftachelt wurden. Auch 
in den erften Stadien der großen franzöfifchen Revolution follte ja nır 
das englifche Mufter nachgeahmt werben, gleichviel, ob die franzöſtſche 
Nation auch die Grundbedingungen befaß, auf denen fidy nicht allein 
biefe gloriose, fondern alle anderen Conftitutionen erhalten fönnen. 
Und wie oft wurde fie feit 1820 in Deutfchland als muftergültig ger 
priefen? Gegenwärtig, nach allerdings unangenehmen &rfahrungen, 
fommen Anfchauungen zum Borfchein, die menigftens ſchlecht zu ber 
Gloriole paflen, mit welcher das englifche Wort in Schrift, Drud und 
Rede bisher die „Charter of the land‘ prieſen. Wir Haben fehon längſt 
anf die vollftändige Zerfegung ber Parteien in England hingewieſen 
und find mit Beforgnig dem Prozeffe gefolgt, der eine Auflöfung alles 
bisherigen politifhen Gleichgewichtes herbeizuführen droht. So ruͤckſichts⸗ 
los, wie „Daily News“ über das Haus ber Gemeinen, würben wir und 
doch aber nie ausgefprochen haben, und da baffelbe während bes legten 
Krieges ja Alles geihan hat, was ber „Bolfswille” nur irgend von ihm 
verlangte, fo ift dieſe Abfertigung von Seiten „Daily News“, die fi 
ja einen Repräfentanten des Volkswillens nennt, um fo vermunderlicher. 
Es heißt dort: „Das Land hat fein Vertrauen zu dieſem Unterhaufe. 
Es ift im buchftäblichen Sinne bes Wortes ohne Charakter; einer unges 
heueren Mehrheit feiner Mitglieder fehlt es an entſchiedenen Meinuns 
gen, an feften Grundfägen. Es ift durchaus anarchifch, tumultuirend, 
ohne Unabhängigfeitsfinn, vorwigig ohne Originalität, und es wims 
melt von Speculanten, bie ihre Käuflichfeit unter dem Deds 
mantel vornchmer Verachtung alles Parteiwefend verbergen. Es 
hat mehr als ein minifterielles Artangement gefprengt, und will weber 
deutlich zu erfennen geben, welde Art von Regierung ihm genügen 
wuͤrde, noch irgend einer Regierung offenherzig feinen Beiftand leihen.“ 
Das klingt allerdings übel, und um fo übler, als man faft Wort für 
Wort daffelbe von dem Minifterium fagen fann, fo lange Lord Pal—⸗ 
merfton einen Sig darin hat oder an ber Spige beffelben ſteht. Wir 
find allerdings nicht im Stande, zu beurtheilen, wie weit „Daily News“ 
mit feiner Charafteriftif des Unterhaufes, diefes eigentlichen Wetterglafes 
jeder conftitutionellen Verfaſſung, Recht hat, obgleich auch dem beſchei⸗ 
denften Zeitungslefer wohl fchon ähnliche Gedanken aufgeftiegen fein 
mögen; aber die Zerfegung gefunder Regierungs-Principiert im englifchen 
Minifterium fönnen wir im Auslande fehr wohl beurtheilen, namentlich 
fo weit fie fi in der auswärtigen Politik erfennen läßt. Wenn dies 
aber die enblicye Entwidelung eines bisher muftergüftigen conftitutios 
nelfen Syſtems ift, fo muß man fich unmwilfürlich fragen: Paßt dieſe 
augenfcheinliche Conſequenz zu ben Empfehlungen bes conſtitutionellen 


Syſtems überhaupt, die ber Liberalismus ſtets bafür in Bereitichaft hat? 
Sein Beftehen und feine Erhaltung in England beweift nichts, denn 
für den gefunden, practifchen, chriftlichen und arbeitfamen Engländer paßt 
jede Regierungsform. Eines wenigftens wird durch die neuefte Phafe 
politiicher Entwidelung in England bewiefen. Nicht die Chablone einer 
conftitutionellen Form ift ed, welche abfolute Sicherheit vor jedem Mißs 
braud) gewährt, fondern bie Tüchtigfeit der Nation ift es, die jede wenn 
auch mißbräuchliche Form ber Regierung zum Beften wenbet. 


Wenn Alledem, was nach und nach von den Unterhaltungen ber 
Friedens⸗Geſandten zu Paris verlautet, zu trauen ift, fo hat Lord Glas 
rendon in der That curiofe Dinge über Italien geſagt. Das Euriofefte 
Darunter, weil ed ziemlich unfreundlich gegen einen ber December » Vers 
bündeten ift, fcheint wohl die Aeußerung, daß die englifche Regierung 
allerdings zugäbe, wie die Räumung Rom’s von franzöfifhen Truppen 
gegenwärtig noch ihre Schwierigkeiten habe, daß man aber dafür den 
Verſuch machen fönne, die Legationen von ben öfterreichifchen Truppen 
räumen zu laffen. Die dafür angeführten Gründe zeugen von fo volls 
endeter ftaatdmännifcher Anfchauung, daß fie wohl verdienen, dem Ges 
dächtniffe eingeprägt zu werben, weil man darin vielleicht die Erflärung 
für eine fünftige politifche Handlungsweife der britifchen Regierung finden 
könnte. „Man fann hoffen, — meinte Lord Clarendon, — daß, wenn in 
diefem Theile des Kirchenſtaates ein weltliche und von ber geiftlichen 
Gewalt ganz gefondertes Verwaltungs und Gerichtsweſen eingeführt 
und eine nationale bewaffnete Macht daſelbſt organifirt wird, die Si— 
cherheit und das Vertrauen fich bald wieder herftellen werben. Um nun 
den Verfuch dazu zu machen, könnten die öfterreichifchen Truppen einfts 
weilen immer fchon aus den Legationen abrüden, dann aber biefe „An- 
fidt* dem PBapfte ald Gegenmittel gegen unbeftreitbare Uebel vom Fries 
dens⸗Congreſſe zu ernftlicher Erwägung empfohlen werben.“ Wenn ber 
Leitartifel irgend einer liberalen Zeitung dergleichen Phrafen von ſich 
giebt, fo würde man faum dad Recht haben, ſich barüber zu wundern; 
wenn aber benollmächtigte Gejandte jo vollfommen unverdbautes Worts 
geflingel zu Marfte bringen, dann hat ber Kanzler Orenftjerna doch 
wohl Recht gehabt. Wäre es eben möglich, daß der Bapft die Ber: 
waltung feines weltlichen Reiches weltlich geftaltete, wäre es eben mög- 
lich, dort eine nationale bewaffnete Macht zu organifiren, ließen ſich in 
Stalien überhaupt Sicherheit und Vertrauen wiederherſtellen, dann 
wären bie öfterreichifchen Truppen gar nicht in bie Legationen einges 
ruͤckt. Iſt irgend etwas Staatsmännijches in diefer Erpectoration bes 
beitifchen Friedens⸗Geſandten, fo ift e8 die zarte Rüdficht, die er gegen 
Franfreich nimmt, und für die frangöfifchen Befagungs-Truppen in Rom 
wenigftend die Möglichkeit zugiebt, daß ihr Zurüdzichen vor ber Hand 
doch wohl noch mit Schwierigkeiten verknüpft fein dürfte. Aber freilich 
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mit Oeſterreich braucht ein engliſcher Staatsmann nicht fo viel Façons 
zu machen, ald mit Frankreich, das hat fich jchon bei der Anmwefenheit 
bes Generald Haynau in London herausgeftellt. Die Folgen liberaler 
Anmwandlungen und reformatorifcher Erperimente in Stalien hat Pio 
nono fo vollgültig aus eigener Erfahrung fennen gelernt, daß auch die 
ernftlichite Erwägung, die ihm der Friedens-Congreß empfehlen fönnte, 
fhwerlih im Stande fein wird, die Erinnerungen an die Jahre 1848 
und 1849 aus feinem Gebächtniffe zu verlöfchen. Was im Kirchen— 
ftaate gegen die Mißbräuche bes geiftlichen Regiments überhaupt noch 
zu erreichen oder aufrecht zu erhalten ift, wird eben nur durch die frems 
ben Truppen erreicht und erhalten, und man follte doch vor allen Din- 
gen nicht aus den Augen verlieren, daß bie Anwefenheit fremder Trup- 
pen im Kirchenſtaate nicht die Urfache, fondern die Folge ber allge 
meinen Zuftände iſt. Im Aude befolgt befanntlich die britifche Regierung 
wefentlich andere Grundfäge, als ihr Gefandter fie in Paris ausfpridt. 

Was die Errichtung einer nationalen bewaffneten Macht in ben 
Legationen betrifft, fo giebt die — fait gleichzeitig mit ber Gonverfation bes 
Lord Glarendon in Paris — in Valencia erjchienene Proclamation des 
General: Eapitains dazu eine brauchbare Illuſtration. Es heißt darin 
. von der nationalften aller Beivaffnungen, den Nationalgarben: „Da 
die Nationalgarden den Dienft, zu welchem fie berufen werden, nicht thun, 
mit den Deferteuren gemeinſchaftliche Sache machen und ber Freiheit 
und Ordnung nicht nüßen wollen, fo wird hiermit verorbnet, daß Ale, 
welche freiwillig aufhören wollen, der Nationalgarde anzugehören, und 
fi nicht muthig genug fühlen, ihre Pflicht in dem Augenblide zu er 
füllen, wo das Vaterland ihrer bedarf, ihre Waffen und Munition an 
das Zeughaus abliefern können.“ 

Eine gewiß eben fo fachfundige, als nügliche Proclamation, aber 
freilich nicht geeignet, nationale Bewaffnungen in anderen Staaten 
zu empfehlen, deren Zuftände ebenfalld nichts weniger als zufrieben- 
ftellend find. Nachträglich müffen wir nody bemerken, daß in Folge dies 
fer ungemein aufrichtigen PBroclamation die ſämmtlichen Waffen wirf- 
lich abgeliefert wurden. 

Nun, wenn die Engländer im Parlamente, in den Zeitungen, bei 
allen Meetings fich felbft die Wahrheit fagen und zugeftehen, daß fie 
fowohl mit der Allianz ald mit dem Kriege, für den fie geichloffen, ein 
ziemlich unproductives Gejchäft gemacht haben, fo brauchen wir es ihnen 
ja wohl nicht mehr vorzuhalten. In der That könnten die Herren 
Cobden, Bright cum aliis neue Auflagen ihrer Brofhüren druden laſſen 
und als Anhang alle die wüthenden Schimpfworte fammeln, welche ihnen 
von den Zeitungen zugefchleudert wurden. Dummföpfe, von Rußland 
bezahlte Berräther, Finfterlinge, unmwürbige Söhne Englands, das waren 
fo gangbare Ehrentitel für fie, daß man erftaunen mußte, wie fie, jo 


einftimmiger Abweifung und Mißbilligung gegenüber, ed noch wagen 
fonnten, ihre Meinung öffentlich zu äußern. Und doch haben fie Recht, 
ihre Gegner aber Unrecht gehabt. Wenn Times fogar eingefteht, daß 
England mit der Zeit Rußland vermißt haben dürfte, wenn ed gelungen 
wäre, biefen „most powerful and youthful state“ nach Aften zurüdzu- 
werfen, wenn fie nichts mehr von einer Demüthigung, von Barbaren» 
ftaat, von dem Teftamente Peter’s bes Großen wiſſen will, fo fann jeder 
Unparteiifche mit diefem endlichen Siege der gefunden Vernunft nach 
fehr ungefunder Leidenfchaftlichkeit ſchon zufrieden fein. Wie jede Ealas 
mität, wird auch diefer Krieg Gutes erzeugt haben, wenn feine Schreden 
verjchmerzt find, Manche Lleberhebung, — und audy Rußland fann bie 
Geſchichte davon nicht freifprechen, — wird auf ein richtigered Maß ber 
Eelbfterfenntniß zurüdgeführt worden fein. Am tiefften fühlt ver Libera- 
lismus in allen feinen Schattirungen die Wunden, bie ihm dieſer Krieg 
und deſſen Ausgang geichlagen. Mit allen feinen Phrafen hat er Fiasco 
gemacht, mit allen feinen Prophezeiungen ift er zu Schanden geworben, 
mit allen feinen Verheißungen ift er an ber Gewalt der Ereignifle ges 
fheitert, Run holt er Athem und fieht fi nach neuem Stoff für fein 
Wiederfäuen um. Da cben Alles auf demfelben Flecke fteht, wo es ge: 
fanden, als er fi) lärmend auf die Seite der Weftmächte gegen Ruß» 
land fchlug, fo wird es an ſolchem Stoffe nicht fehlen. Vor der Hand ift 
ihm duch den Schluß des Preußifchen Landtages bie Gelegenheit ge 
nommen, einen Antrag auf volfsthümlichere Vertretung beim beutfchen 
Bunde zu formuliren. An Neigung dazu hat es — wie man erzählt — 
bei einigen Mitgliedern der Linfen nicht gefehlt. Die Abſicht fcheint 
inbefien doch vor ber compacten Abweifung zurüdgefchredt zu fein, welche 
ihr die Majorität bereitet haben würbe. 


Wir haben vor ungefähr einem Jahre und auf bie erfte Nachricht 
von ber Bildung einer türfifchen Fremdenlegion unter englifchen Offi- 
zieren und Unteroffizieren auf die eigenthümliche Stellung aufmerkſam 
gemacht, welche Died Korps nach dem Mufter ber oftindifchen Sipahis nach 
Beendigung bed Krieges einnehmen würde, ja bag wir barin einen wei- 
terreichenden Plan zu erbliden glaubten. Damals war freilich jeder Ver: 
dacht ein Crimen laese civilisationis. Defjenungeachtet fommen wir jet 
noch einmal darauf zurüf, wo bie Civiliſationszwecke in verbindlichfter 
Weiſe auf einige Zeit fiftirt worden find. England übernahm bei Bil 
bung dieſes englifch- türfifchen Contingents die Verpflegung und Befol- 
bung befielben auf 5 Jahre, ohne daß dabei feftgefegt wurbe, daß 
dieſes Miethen von Soldtruppen nur für bie Dauer bed Kriegs gelten 
follte. Angeſichts ber tractatenmäßigen Räumung ber Türkei von den 
Truppen ber Alliirten entftcht die Frage: Iſt diefe englifch-türkifche Les 
gion eine türfiihe oder eine engliihe Truppe? Ihr vierter Theil bes 
ſteht aus Engländern und allerlei europäifchen Zufunfte-Männern, bie fi 
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aus Mangel anderweitiger Beſchaͤftigung dort zuſammengefunden. Drei⸗ 
viertel find Tuͤrken und chriſtliche Unterthanen der Türkei. Bleibt dieſe 
Legion in der Türkei, fo gehorcht factifch der türkifche Soldat englifchen 
Offizieren. Ziehen biefe ab, fo Töft fih die Truppe aller Wahrjchein: 
lichfeit nach auf und England hat ein Stüd Geld verloren, bas fi 
neben ben anderen Items der Demüthigungs-Rechnung unerfreulich genug 
in einem ber nächften Blaubücher ausnehmen bürfte. Jedenfalls würde 
Franfreih ein Wort mitfprechen, wollte England irgend etwas mit dies 
fem ganz abfonderlichen Truppencorps beabfichtigen. 


Man ift eifrig befchäftigt, die gegenfeitigen Geſandtſchaften an den⸗ 
jenigen Höfen wieder zu befegen, die fich vor zwei Jahren ewige Feinds 
haft und Fürzlich ewige Freundſchaft fchriftlich zugefichert. Darunter 
finden fich allerlei eigenthümliche Gombinationen. So hatte Sardinien 
bem General La Marmora den Poſten feines Geſandten in Petersburg 
angeboten, der General aber mit ungleich richtigerem Tacte, als bas 
Minifterium, diefe Ernennung abgelehnt. Nun fol ein Graf Pralorme 
und mit ihm ein Neffe des Minifterd Cavour dort hingehen. Es 
fcheint faft, al8 hätten die Erfahrungen, welche Sardinien im Fache diplos 
matifcher Ernennungen mit Toscana gemacht, nicht viel gefruchtet, — 
mit welchen Gefühlen ein fardinifcher Gefandter mit feinen Attaches in 
ber Petersburger Geſellſchaft erfcheinen, was man ihnen dort fagen und 
zu verftehen geben wird, das ift eine Frage, bie wir wenigftens nicht 
fo fühn find beantworten zu wollen. Anregend und fpannend wirb 
auch das Zufammentreffen bes ruffifhen Geſandten in Konftantinopel 
mit Lord Stuart de Rebeliffe fein, und die „Iluftrated London News“, 
welcher zur Zeit der Abreife des Barond v. Brunnow aus London einen 
fhönen Holzichnitt brachte, der den abfahrenden Wagen bed Geſandten 
ber Barbarei zeigte, wird hoffentlich jegt auch den wiedereinfahrenden 
Magen eined anderen rufliichen Gefandten mit berfelben Fünftlerifchen 
Vollendung portraitiren. 

Iſt auf der einen Seite nicht daran zu zweifeln, daß ber Zuftanb 
ber italienifhhen Staaten Gegenftandb beftimmt ausgefprochenen Tadels 
und eben fo beftimmter Wünfche für Befferung geweſen ift, jo wirb auf 
ber anderen Seite auch von unterrichtetfter Seite zugegeben, baß die 
Zügellofigkeit der Tagesprefie in Belgien, trog engliſcher Milderungs: 
Gründe, von dem Repräfentanten ber franzöfifchen Regierung als uner- 
träglih für Frankreich bezeichnet worden find. In Italien alfo die 
nothwendige Confequenz bes Abfolutismus und in Belgien bie noch 
ungleich nothivendigere Folge einer möglichft reinen Form bed Gonftitus 
tionalismus. Allerdings kann Frankreich die italienifhen Zuftände noch 
fehr viel länger ruhig ertragen, ald bie in der That bitterböfen Angriffe 
ber belgifchen Prefie. Es Fam mit der Rede bes Grafen Walewski nur 
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zum Borfchein, was wir fchon längft als eine nächfte Abficht Frank: 
reis nach beendetem Kriege bezeichnet. Spanien, Savoyen und Bel- 
gien find mit ihrem fehr eniwidelten Barlamentarismus und daraus herz 
vorgehender Rüdfjichtölofigfeit der Preffe ungleich läftiger für die Regie— 
rung, welche ſich Frankreich gegenwärtig felbft gegeben, als Schlüffel 
zu heiligen Stätten — namentlich wenn ber Bapft nicht zur Krönung 
kommt; oder die Emancipation ber Ehriften in ber Türkei, — namentlich 
wenn Diefe Emancipation doch nur der griechifchen Kirche zu Gute fommt; 
oder der Wiederaufbau der Feſtung Bomurfund, — namentlich wenn 
diefe Feftung bei einer Fünftigen Allianz Sranfreich auch einmal nüglich 
fein Fönnte. Das Erreichte ſieht nad) diefem Kriege fo vollftändig an- 
ders aus, ald dad Gewollte vor demfelben, daß näher liegende Unbe— 
quemlichfeit nur um fo fühlbarer wird. Wenn Graf Walewski wirklich 
in dieſer Form ben Entſchluß ausgefprochen hat, die Haltung der belgis 
fhen Preſſe nicht bulden zu wollen, wenn außer dem Bevollmächtigten 
Englands Fein Anderer Erhebliches dagegen geäußert, fo läßt fich aller: 
dings erwarten, baß etwas gefchehen wird, was dieſer unter fo binden- 
den Umfländen geäußerten Anficht auch Nachdruck verfchafft. Branfreich 
hat fich überzeugt, daß ein fefter Wille fogar mit der Preſſe in ihrer 
frehften republifanifchen Form fertig werden kann. Lenkt baher bie 
belgiſche Preſſe nicht von felbft ein, fo dürfte auch für fie die Zeit 
eines väterlichen Einfluffes und einer gouvernementalen Regelung ge: 
fommen fein. 


Als Euriofum theilen die Zeitungen allerlei von einer Berfamm- 
lung 2ondoner Diebe mit, denen ver Philanthrop Mayhew Vorfchläge zur 
Beflerung machte, und Fnüpfen daran allerlei Betrachtungen, die ſich als 
lenfalls jeder Leſer felbft macht, wenigftend machen kann. Iſt es benn 
fhon fo lange her, baß in Beilin ein ganz ähnlicher, nur noch fehr viel 
fhärfer ausgefprochener Scandal ftattgefunden. Wir erinnern uns 
fehr wohl des Sonntags im Mai 1848, wo an allen Eden der Stabt 
ein Gomite „beftrafter Verbrecher” ihre Leidensgenoffen, alle in der zwei« 
ten Klaſſe des Eoldatenftandes oder unter entwürdigender Polizei» Auf- 
fit Stehende zu einer Verfammlung im Wirthshaufe zur Neuen Welt 
vor dem Frankfurter Thore einlud. Eben fo erinnern wir uns, daß 
biefe Verfammlung ftattgefunden, indefien eben fo wenig etwas darauf 
erfolgte, als auf jene Londoner Berfammlung erfolgen wird, Aller: 
dings liegt der Unterſchied zwiſchen beiden darin, daß die Berliner Diebe 
fi die Zeit allgemeiner Unordnung und Entfittlihung zu Nutze mad)» 
ten, während ihre Londoner Collegen in Mitte ganz georbneter gefells 
fchaftlicher Zuftände ihr Gluͤck verſuchen. Nur follte man nicht vornehm 
auf das herabfehen, was im Haufe des Nachbar vorgeht, während 
im eigenen bie Erinnerung noch fo frifch iſt. 
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Wappen: Sagen. 
Don der Often. 


Die Krone hat empfangen, 
Wied Recht und Brauch verlangen, 
Zu Rom Held Friederich — 

Doch in des Feftes Prangen 
Das Volk empörte fidh. 


Dem Laifer dünfet bitter 
Solch' tüdifh Ungewitter 
An ſeinem Kroͤnungstag, 
Doch halfen ſeine Ritter 
Ihm durch mit manchem Schlag. 


Die Nacht war hell und ſtrahlend, 
Und Flammen loh'ten prahlend 
Am Bord des Tiber hin, 
Manch' bleiche Wange malend 
Mit feurigem Carmin; 


Und durch der Straßen Enge 
Wild fluthet das Gedraͤnge, 
Es bebt die ew'ge Stadt — 
Weh! dem, der in der Menge 
Dort was zu ſuchen hat! 


Da, ſieh' die einzig Eine, 
Die liebliche, die feine, 
Die junge Kaiſerfrau, **) 
Sie ftehet ſchier alleine 
An dem Eolonnabau. 


Rings um fie bleich Entfegen 
Und Lärm und Schwerterweßen 
Und wilde Kampfesgluth — 
Da galt Fein muͤſſig Schwägen, 
Da galt es That und Muth, 


Am 19. März 1452 empfing Friedrich II. die Kaiferfrone, er war ber 
jetzte ** Kaiſer, der feinen Roͤmerzug that und ſich in Rom krönen ließ. 
") Gleonora von Portugal, ihrer Schönheit wegen der „Preis von Portus 
gal* genannt. - 


Die Kaiſerkrone tragend 
Lenore blidte fragend 
Auf ihre Führer Hin, 
Die aber zeigten zagend 
Den feigen wälfchen Sinn. 


„Wer lüſtern ift, mag foften — 
„Die Pommern find auf Poften !“ 
Rief da des Kaiſers Rath, 

Herr Dinnied von der Often 
Auf Woldenberg und Plath. 


Da thät gar muthig fchauen 
Die Lieblichfte der Frauen 
Und rief mit holdem Schall: 
„Euch, Herr, Euch will vertrauen 
„Der Preis von Portugal!” 


Herr Dinnies ſenkt' den Degen, 
Der bligte alleriwegen, 
Wo Ehre und Gefahr, 
Dann rief er: „Gottes Segen! 
„Mari! vorwärts, ganze Schaar!“ 


Sie trugen um bie Wette 
Das gold’ne Tragebette - 
Der hohen Kaiferin, 

So ſtürmt die Eifenfette 
Durh Blut und Tod dahin, 


Herr Dinnied von der Often, 
Der war auf feinem Boften 
Der Erfte in dem Zug, 
ein Eifen mußten often 
Die Römer ba genug. 


Er fämpfte unverdroffen, 
Da ſchrieen die Genoffen: 
„Herr, habt Ihr das bedacht? 
„Die Pforte ift verfchloffen, 
„Dazu auch wohl bewacht!“ 


Herr Dinniesd rief mit Lachen: 
„Ihr Leute, laßt mich machen, 
„Hab' einen Schlüſſel fein! —“ 
Drauf ſchlug er erſt die Wachen 
Und dann die Pforte ein. 
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„Hei! bei des Schlüffels Bilde 
„Sn meiner Ahnherr'n Schilde, 
„Mein Schlüffel ift das Schwert, 
„Der öffnet das Gefilde 
„Der Fürftin hoch und werth!“ 


Beim Schein von Roma's Brande 
Gelangten fie zum Strande, 
Der Tiber raufcht dahin, 
Doch drüben trug zum Lande 
* Dinnies die Kaiſerin. — 


Der Kaiſer gab ihm milde 
Zum Ehrenwappenbilde 
Des Reiches Adblerflug, 
Die Krone auf dem Schilde — 
Weil er Lenoren trug. 


Das Wappen ift’8 der Often, 
Die ſtets auf ihrem Poſten 
Mit Rath und wack'rer That, 
Wie Dinnies von der Often 
Auf Woldenberg und Plath. 





Inſerate. 


EAU de LIS. 
Ertra feinfter Schöuheitsfaft, 


(nit mit der fogenannten 2ilionefe zu verwechſeln), 
vwird unter ara des Erfolges verkauft. Alle * einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, ſchützt und entfernt —— en — — 
merbraud — Sonnenſtich — Boutons — Puſteln — Schwind 
F ausfchlag — Hitze — Leberflecken — bleiche und Fräufliche 
efichtöfarbe, das Geficht befommt und erhält durch Anwendung ein jugenblidyes, 
fen Ausfehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland ächt u haben, 
lacon 20 Sgr., 3 Placons 1 eg : Sgr.; grand Blacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
lacens 3 Thlr., in rofa und weiß, b 


LOHSE ° Sügersirane 16 Maison de Paris. 


Briefe frei, GEmballage wird king berechnet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel kann id) Garantie leiften, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Dans nachgemacht wird, um das 
Publicnm durch Außerlihe Nahahmung zu täufhen. Niederlagen eriftiren nirgends 
in ben Provinzen. 
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Für die Herren Gutsbeſitzer. 


Die unterzeichnete Druderei hat wieder eine neue Auflage der Wirths 
ſchaftobücher veranlaßt und hierbei alle im Intereſſe der Sache ihr freundlichſt zuge: 
gangenen Rathſchlaͤge benugt. 

Simmtlihe Rechnungsbücher beftehen jegt aus: 

1) einem Gelb:Journal, beftehenb aus 30 
% 2) einem Geld: Manual, = 48 
3) einem Getreide-Journal, = 55 ) Bogen groß Folio⸗Format, 
4) einem Getreive-Manual, jr 60 
5) einem Tagelohn:Regifter, „ 30 
6) einem Viehſtands⸗Regiſter mit Leder: und Fellberechnung, 
7) einem Duplicat der Scäferei für den Schafmeifter, 
8) einem Molferei-Gonto, 
9) einem Düngungs:Regifter, 
10) einem Ausjaat-Regifter, 
11) einem GErnte-Regifter, 
12) einer Spiritus Berechnung, 
13) einem Duplicat derfelben für den Brenner, 
14) einem Faß-Eonto, 
15) zwölf Drei: und Scheunenbüdjern und 
16) einer GeneralsUeberfiht in monatlihen Abſchlüſſen für den Gutsheren. 

Sämmtlide Bücher find in blauen Actendedeln eingebunden, ents 
halten quiet, fRarfes Bapier von zufammen mehr als 300 Bogen 
und find vollſtändig mit Länge: und Querlinien verfehen, fo baf 
ihre orbnungsmäßige Führung einen jehr geringen Aufwand an Zeit und Mühe erfors 
dert. Den Büchern 1 und 16 ift eine genaue Anweifung zue Führung berfelben beigefügt. 
Der Preis der vollfländigen Auflage beträgt in der unterzeichneten Druckerei 5 Thir. 
20 Sgr., falls die Brennereibüder 12, 13 und 14 nicht mitgewünjdt werben 5 Thlr. 
&ind Mir ein Gut mehr als zwölf Drefdy oder Scheunenbüder, die in duplo zu 
führen, da ein Gremplar in der Scheune verbleibt, nöthig, fo werden 7 ordern 
je zwei mehr für 1 Sgr. geliefert. Die flärferen Bücher können auch in Pappbedeln 
und Lederrüden gebunden geliefert werben, dann aber foften fie 2 Thlr. mehr. 

Im Buchhandel find die Bücher durch die Buchhandlung für Gewerbe, Gars 
tenbau, Worfts und Lanbwirthihaft von Reinhold Kühn in Berlin, Leipziger 


firaße Nr. 33, zu beziehen. — 
Die Heinicke'ſche Buchdruckerei 
(Druderei der Sreugeitung), 
Defauerftraße Nr. 5. 


Fur Landwirtbe. 


armonifch abgeftimmte Kuh: u. Schafgeläute, Schweizer Art, von 
vortrefflihenm Klanp. das Spiel von 16 @loden 8 Thlr.; dgl. von Metall, das 
Spiel 6 u. 10 Thlr. u. 18 Thlr. Thermometer : Butterfäfler, zur Butter 
bereitung in 15 — 25 Minuten, wofür garantire, zu 30 Quart Inhalt 8 Thlr. 
Gartens: Sonnenuhren auf Metall 1} u. 5 Thle.; dgl. auf Marmor 10 Thir.; 
dgl. mit Kanone, bie Mittags 12 Uhr von felbft abfeuert, 16 Thlr. Worzüg: 
liche ———— Dizd. 6 Thlr. Qangen zum Tätewiren der Schafe und zum 
Ausferben. artentugeln, in denen ſich Alles panoramenartig wieberfpiegelt, von 
2—5 hl. Glasgloden zum Aufhängen auf die Bäume, Spiel 3 und 6 Thir. 
Fernröhre, bequem zu tragen, mit adjromatifhen Gläfern auf eine Entfernung 
von I—2 Meilen, 5—12 Thlr. » 


3. Amuel, Hof: Mechaniker u. Hpflieferant 
Sr. Moajeftät des Königs 


Königsftr. 33, Ede der Neuen Friedr chöftraße. 
Fr. Auflern, Hummern, f we finmtige 
Sranzöjiiche, Engliſche m tal. Delicateflen, 


namentlidy alle Sorten Franzöf. Liqueure, Franzöſ. Geflügel und Genuefer Früchte 


empfiehlt 
. stief. Sr, Kal. bes Bri . 
ur a ezeen 
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Erklärung. 


Auswärtige Blätter bringen feit einiger Zeit empfehlende Anzeigen, bie Wort 
für Wort, Silbe für Silbe mit den von mir erlaffenen übereinflinmen. So ems 
pfehlen in ber „Breslauer Zeitung“ Herr Adolph Behrens, in ber „Bofener“ 
Hr. 3. Moral (Beide von Berlin) und in dem „Pajewalfer Anzeiger“ Hr. Schneis 
bermeifter Behrendt ihre Artikel in diefer Weife. — Da diefem Gebahren wahr: 
Iheinlih noch ein anderes Motiv zu Grunde liegt, als die bloße Werthſchätzung 
meines Stils, fo finde id; mic, Mißdeutungen zu begeanen, zu der Grflärung ver: 
anlaßt, daß ich zu den Genannten in durchaus Feiner Beziehun be, 
an feinem auswärtigen Plage ein Yager meiner Herren-Garberobe— 
Artikel unterhalte, oder gar mit denfelben die Märkte beziehe. - 
Selbfiverfländlih fann id daher nur für bie Vortrefflichkeit derjenigen Artikel bürs 
gen, weldje unmittelbar in meinem Magazin gekauft werden. 

Derlin, im Mai 1856, 


LOUIS LANDSBERGER, 


46 Markgrafenstrasse, dem Schauspielhause gegenüber. 


Fur Zimmereinrichtungen 


empfehle einem hohen Adel und hochgeehrten Publikum mein neues, durch fortwäh— 
rende Zufendungen aus eigenen Fabriken auf das Reichhaltigſte afjortirtes Lager 


Eleganter Tüllgardinen von 4 Sr. an, in 4-12 ix. un 


Abgepafiter Gaze-, Filouche- und double 
brochirter Gardinen mit Languette von + zur. an, in 


2 br. und dK Ell. fang. 


Moöbel-Battime in 4 br. a 2% Sgr., in $ br, a 4% Sgr., in } kr. 


a 741-174 Er. 


obel-Damafte in Baumwolle, baumwoll. und wol. Imperials, 
Gobelins u. ganz Wolle in 4 u. 3 v. 4 Sgr. an. 


%, bunt bedrucdte Croissees und Cords, 


etwas Neues zu Bettgarbinen, Portieren und Sophas v. 7 Sgr. — bis 15 gr. 
Tiſchdecken aller Arten, Golbleiften, Bronze-Verzierungen und Garnirungen. in der 
eleganteftlen Pofamentierarbeit. 

Jedem der mid Beehrenden gewähre außer den billigften aber 
feſten Breifen einen Rabatt. 


Julius Loeff, 
24. Breite Straße Nr. 24, 


bei der Ginfahrt zu den Königl. Mühlen, 


Gs ift au verfaufen wegen anverweitiger Pläne des hochgeachteten Herrn 
Beflgers: ein berrfchaftliches Yandgut bei Görlig, ausgezeichnet durch ges 
funde und angenehme Lag — Das herrſchaftliche Wohnhaus gewährt 
anmuthreichſte Fernfiht nad den Schlefifhen, nad den Böhmiſchen und nad 
den Sädhjifhen Gebirgen, fo wie über die fruchtreichen Fluren bis I 
Landesfrone. Acder ift fat durchgängig Boden erfter Klofie — Wiefen (Kieſel— 
wiefen) — Garten — es fönnen 24 Stüd Nindvich gehalten werden — Forel⸗ 
len-Fiſcherei — Jagd. — Die vorzügliche Lage diefes Landfiges in der Nähe 
Börlig, Dresden und ber Sächſiſchen Schweiz, fo wie nur einige Stunden 
entfernt von den Bittauer Thalgegenben, von Alesatbirge u. vom Hirſdh⸗ 
berg: Warmbrunner Thal, madıt diefes Beſitzthum vorzüglich geeignet für Ren 
tiere oder für penfionirte Staatsmänner. Preis 30,000 Thaler: Anzahlung 15,l 
Thaler. Zahlungsfähige Selbſtkäufer haben ſich zu wenden an den Ganbibat 
der Staatswiſſenſchaften und NAdminifttater Hermann Tüngling in Berlin, 
Mohrenftraße Nr. 58. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Grpebition:; Deßauerſtraße Nr. 5. 
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Bon Saint:Eloud nach Lazienfi. 


Ein focialer Roman. 





Motto: „Die Trieolore wirb ihren Weg burd ganz 
ropa finden.” 
(Graf Mirabean.) 


Dreinndzwanzigites Capitel. 
Der weiße Engel von Kinnairb =» Houfe. 


Wir befinden ums inmitten des beiwohteften Theiles der Londoner 
City, und zwar in bem Acht bürgerlichen Prachtzimmer eines wohlha- 
benden Kaufmanns dritter oder vierter Klaſſe; eines City» Kaufmanns 
von altem Schrot und Korn, eines Mannes, der nicht Vormittags auf 
ein paar Stunden feine Comptoirs und die Börfe befucht, um den Reft 
bes Tages ben Gentleman zu fpielen, fondern ver fein Geichäft in dem 
alten Haufe betreibt, das er von feinem Bater erbte, in dem er feldft 
geboren wurde und heute noch lebt, wie er immer darin lebte, feit er 
zurüdgefehrt von feinen Reifen. 

Die Meubles in diefem Prunfzimmer find von feltenen Hölgern, 
aus fernen Weltgegenden meift, aber fie paffen nicht zu einander, denn 
die ganze Einrichtung ift nicht auf ein Mal angefchafft, fondern nad) 
und nach entftanden, zufällig, nach Laune der Beſitzer, deren Bebürf- 
niffe nichts mit dem Prunkzimmer zu thun hatten, die alſo die Laune 
walten ließen an dieſer einzigen Stelle des Haufes, die Laune, die fonft 
nirgend ein Recht hatte, 

Aber es find nicht fowohl die Meubles, die Tiſche und Stühle, 
burch welche ein folches Prunfzimmer feinen eigentlichen Charafter er- 
hält, fondern ed find bie Dinge, die ald Zierrathen und Schmudfacdhen 
auf den Tifchen und Tifchchen, den Rahmen und Simfen, den Eonfolen 
und Gueridons, furz an allen Orten, wo nur irgend etwas liegen oder 
ſtehen kann, mit einer Symmetrie vertheilt find, für welche der Haus: 
herr allein dad Berftändniß hat. 

Da findet man all die hundert Dinge, die vor fünfzig Jahren 
Seltenheiten waren, eingefendet aus fernen Zonen durch die Correſpon⸗ 
benten und Gefchäftsfreunde bes Haufes, oder überbracht für die Frau 

Berliner Renue V. 7. Heft. 23 
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Batronin oder die lieben Kinder durch die Schiffscapitaind und Steuer: 
männer aus freiem Antriebe; da liegt das Schild einer Schildkröte von 
Surinam neben einem hohen Glaſe voll Kauries, Schlangenföpfchen, 
einer Mufchel, die bei einigen Nationen im Innern Afrikas ald Geld 
gebraucht wurde, hier ficht man Kofosnüffe in allen Geftalten, mit ver 
dicken Baftichaale, ohne diefelbe, gefchloffen, geöffnet, in zwei Hälften 
getheilt, rauh und polirt, fehr Iehrreich einft für Die Kinder des Haufes, 
die mit fpigen Lippen den Saft gefchlürft und den Kern mit gehobenen 
Zähnen gefpeif't, den Wohlgefhmad fchüchtern anerfennend aber dem⸗ 
felben doch PBorterbier und Plumpudding vorziehend zur Freude bes 
patriotifhen Vaters. Seltſame Schilfbüfchel und Galmusröhricht Fni- 
ftern in japanischen Bafen von albern nüchterner Form; Riefenmufcheln, 
auf denen bie Neger zur Schlacht trompeten, liegen zwifchen Ealebaflen 
aus Flafchenkürbiß, aus denen fie trinken, wenn fie ald Sclaven das 
Zuderrohr pflanzen; Waffen aller Art, die fehr unfchädlich fcheinen, 
aber doch den Tod bringen in des Wilden gefchicdter Hand, hängen 
neben bem Wampumgürtel und den zierlichen Mocaffins einer indianifchen 
Squaw; Geweihe von Hirſch- oder Rehgattungen in allen Formen, 
Elephantenzähne und Zapfen von Riefentannen und Pinien, ganze 
Reihen von ausgeftopften Heinen Bögeln unter Glasgloden, Fünftliches 
Flechtwerk von Baft und Halm, Bogeleier und Verfteinerungen, das 
Alles und noch Hundert andere Seltenheiten füllen jeden leeren Fleck 
bes bürgerlihen Prunkzimmers. 

Auch die Wände find nicht verfchont, da drängen fih, Glasfaften 
an Glaskaſten, die Gefchlechter der Schmetterlinge und Käfer, jeder fäu- 
berlich aufgefpießt und mit feinem Namengzettel in drei Sprachen ver: 
fehen; zwijchen ben Glaskäſten aber fegelt in goldenem Rahmen das 
gute Schiff, gewöhnlich heißt ed wie die Frau des Patrone, von fo und 
fo viel Tonnen Laft, das alle dieſe ſchmucken Spießgefellen und Rari- 
täten nach Europa gebracht. 

Mitten unter biefen Seltenheiten und Seltfamfeiten bed Prunf: 
zimmers in der Eity finden wir an einem ziemlich froftigen Herbftmor- 
gen bed Jahres 1811, einen blaffen, kränklich und verbrieflich ausfes 
henden alten Dann, fehr befcheiden, ja faft ärmlich gefleidet. Er fteht 
frierend einige Schritte von dem Kamine, in welchem ein Luftiged Feuer 
glüht; man ficht ihm an, daß er gern Plag genommen hätte an bem 
warmen Plägchen, aber eine alte Dienerin ift eifrig befchäftigt, das Feuer 
zu fchüren, welches der Nachhülfe gar nicht bedarf. 

Der frierende Mann wirft einen böfen Blid auf die eifrige Die- 
nerin und bann einen noch böfern auf feine etwas fchäbige Kleidung ; 
er hat ben Schlüffel gefunden zu dem Geheimnig der Magd; fie macht 
fih am Kamin nur zu thun, um ihm nicht allein zu laffen unter all 
biefen Koftbarfeiten. 

Der alte Mann war der Geheime Rath von Beireis. 
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Er war nie ſchön, aber jegt fah er hHäßlich elend aus; er war 
ſtets in feinem Aeußern etwas cyniſch, aber fo traurig zurüdgefommen 
und vernachläffigt war er fich felbft noch nie vorgekommen. 

In heftiger Ungeduld ftampfte er leife mit dem Fuße; die Dienes 
rin, welche fich eben vor dem Feuer erhob aus ihrer gebüdten Stellung, 
fah ihn mißtrauifch und mißbilligend an, doch verließ fie das Zimmer 
nicht aus Achtung vor dem Zeichen der Ungeduld des Fremden, fondern 
weil eben ber vornehme Gaft ihres Herrn eintrat, welcher bad Prunfs 
zimmer des Haufes - bewohnte, 

„Wie? find Sie das wirklich?” rief Graf d'Entraguès, näher 
fommend und dem Geheimen Rath die Hand entgegenftredend. 

„Zu Befehl, mein Herr Graf!“ en Beireis, ſich vers 
neigend. 

Die dargebotene Hand des Grafen nahm er ® sig an, er that, als 
bemerfe er fie nicht. 

Auch der Ton feiner Stimme war ein ganzlidy anderer, fie Fang 
gebrochen und wurde faft unverftändlich, weil Beireis die Vorderzähne 
verloren hatte. 

Mit einer Art von Gorbdialität, die etwas Impertinentes hatte, 
bie fih der Graf audy früher nicht gegen Beireis erlaubt haben würde, 
faßte d’Anethan den Arm des alten Mannes und führte ihn zu dem 
Kamine. 

Dort nahmen die beiden Männer Platz. 

„Es iR Ihnen fchlecht gegangen, mein Freund?" 

Beireis lächelte böfe und antwortete nicht: 

„Man war in Paris nicht zufrieden mit Ihren Berichten.“ 

„Ich Kenne die Verhältniffe hier nicht,“ entgegnete Beireis, „ich 
fann nur in Deutfchland nüglich fein; ich weiß, was Sie fagen wol» 
len, aber über die Gefchichte ift num Gras gewachlen. Warum ruft 
man mich nicht zurüd? warum hat man mir feit ſechs Monaten fein 
Geld gegeben ?“ 

„Man behauptet, noch im Vorſchuß gegen Sie zu fein !“ bemerfte 
ber Graf. 

„Sonft pflegte man fo genau nicht zu rechnen!“ Beireid lachte 
huͤſtelnd. 

„Meine Kaſſe ſteht zu Ihren Dienſten, mein Freund,“ ſagte 
b’Anethan mit einer Freundlichkeit, die jeden Andern, als Beireis, ent⸗ 
züde haben würde, weil fie jeden Andern getäufcht hätte, fo herzlich 
fang fie. 

„Kann ich auf ein paar humdert Goldftüde rechnen, Here Graf?“ 
fragte der Alte mißtrauifch. 

„Gewiß, lieber Freund. Sie find recht feltfam heute,“ entgegnete 
ber Graf füßlih. „Was mahen Sie denn für Umftände mit einem 
alten Freunde? Ueberdem will ich Ihnen fofort den Stoff zu einem 
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Bericht für Paris geben, der eine fchleunige Zahlung an Sie zur Folge 
haben muß.“ 

„Wirklich?“ Beireis beugte fich vor und fah den Grafen ftechend 
an, „und was muß ich dafür thun?“ 

„Sind Sie frank gewefen, mein lieber Herr Beireis ?“ 

Der Graf zeigte eine rührende Theilnahme. 

„Sch war Frank,“ antwortete Beireis langſam, „ih war fchlimmer 
als Franf, denn ich war arm.“ Der alte Mann hielt einen Augenblid 
inne, fichtlich erlag er eier tiefen Bewegung; dann murmelte er kaum 
verftändlih: „Man kann wohl ein Schurfe fein, fo lange man Geld 
hat, aber das ift entfeglich, ein Schurfe zu fein und fein Geld zu has 
ben, und zumal in einem Rande, wo felbft ber ehrlihe Mann für einen 
Schurken gilt, wenn gr Fein Geld hat.“ — Mit einem einen Tafchen- 
tuch von bunter Baumwolle trodnete ſich Beireis die Stirn, auf ber 
dicke Schweißtropfen fanden. 

Der Graf fah ihm wirflich betroffen zu, das feltfame Wefen bes 
Alten ergriff ihn. 

„Herr Graf,” nahm Beireis das Wort wieder, und zwar mit 
größerer Faflung, ald vorher, „ich bin lange krank gewefen, indeſſen 
hat mein Berftand nicht gelitten, wie Sie zu fürchten fcheinen; ich 
glaube nicht, daß Sie mir Geld und Vortheile gewähren, ohne einen 
Gegendienft zu fordern.“ 

Der Graf machte eine ungebuldige Bewegung mit ber Hant, 
dann fagte er verdrießlih: „Es ift allerdings ein Dienft, den Sie mir 
leiften ; ich brauche Fein: Geheimniß vor Ihnen daraus zu machen, daß 
es mir nicht paßt, von hier aus nach Paris zu berichten, Sie follen es 
für mich thun, und bamit leiften Sie ſich felbft den größten Dienft, 
benn Sie erhalten dadurch nicht nur Geld, fondern auch die Möglich: 
feit, England zu verlaffen.” 

„England zu verlaſſen!“ rief Beireis erregt, „bie Hoffnung, 
England zu verlaffen, für diefe Hoffnung thue ich Alles. Geben Eie 
mir Geld und den Stoff zu meinem Bericht, Herr Graf!” 

Der Graf nahm fein Tafchenbuch und reichte dem alten Manne 
daraus eine Banknote, die derfelbe mit einer Haft und einer Gier an 
fih nahm und prüfte, welche der Geheime Rath von Beireis, ber feine 
Lebemann, vor zwei Jahren nicht gezeigt haben würde. Auch ficherte 
er das Geldpapier mit einer feltfamen Sorgfalt in feiner Taſche. 

Graf d' Entraguès fah ihm aufmerffam zu. ° 

„Und mein Bericht?” fragte Beireis. 

„Hören Sie," nahm ber Graf das Wort, „ich bin auf einem lei- 
nen Fahrzeuge aus den Niederlanden hier herüber gekommen; das Schiff 
heißt der „Preis von Appeldorn“, ſein Beſitzer iſt ein orangiſtiſcher 
Edelmann, der Freiherr van Pallandt in Amſterdam, der Schiffer heißt 
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Yan Terbrugghen — das Alles ift wichtig für die Kaiferliche Regierung 
— das Schiff gehört zu der Zahl derer, welche die Verbindungen ber 
holländifchen Patrioten mit England, der englifchen Regierung und dem 
verbannten Prinzen von Oranien vermitteln. Sind bdiefe Schiffe auf 
hoher See, jo werben fie von ber englifchen Kriegsmarine refpectirt, for 
bald fie einen orangefarbenen Wimpel mit zwei Zungen am Fockmaſt 
aufhiffen; das ift auch das Zeichen, an welchem fie ſich unter einander 
erfennen. Als wir noch nicht weit von der holländifchen Küfte waren, 
begegnete uns ein Kleines Schiff, das eine Privatflagge führte, ein brau- 
nes Huhn in weißem Grunde; reiche Holländer haben ſolche Schiffe; 
ed ift zu erforfchen, welche holländifche Familie ein braunes Huhn im 
Wappen führt und wer aus. diefer Familie ein Schiff hat. Unſer 
Schiffer legte bei auf ein Zeichen, das ihm von jenem Schiffe gegeben 
wurde; es fam ein Boot und aus biefem drei Männer an Bord. Der 
Aeltefte diefer drei Männer war mit unferem Schiffer genau befannt 
und wurde von ihm mit dem Titel „Erbcaftellan“ belegt; er hatte mit 
ihm eine längere Unterredbung, dann fehrte er auf fein Schiff zurüd. 
Die beiden anderen Männer blieben an Bord des unferigen und lande- 
ten mit mir in England. Diefe beiden Männer waren Soldaten, jeben- 
falls höhere Offiziere; fie fprachen nur Spanifch mit einander. Es ift 
offenbar, daß bie Umnzufrievenen in Spanien Verbindungen mit den hol« 
ländifchen Verſchwörern unterhalten, durch Englands Bermittelung. Die 
Sade ift für die Kaiferlihe Regierung von höchfter Wichtigkeit und 
muß verfolgt werben; bieten Sie fi) dem Minifter an, lieber Freund, 
verlangen Sie Mittel, um nad Holland gehen und dort die Spuren 
weiter verfolgen zu Fönnen.“ 

Beireis hatte aufmerffam zugehört, er antwortete nicht gleich, er 
wiederholte im Geift, wad er vernommen; erft als er ficher zu fein 
glaubte, daß er nichts vergeffen, fagte er ruhig, wie fonft feine Art war: 
„Ih danke Ihnen, Herr Graf; ich weiß nicht, wie groß ber Dienft if, 
ben ich Ihnen durch Uebernahme dieſes Berichtes leiſte, jebenfalls haben 
Sie mir durch diefe Mittheilungen einen außerorbentlichen Dienft erwies 
fen und ich werde dafür dankbar fein.” 

Entraguds lächelte mit leifem Spotte, 

Beireis bemerfte e8 doch, aber es fchien ihm nicht zu verlegen, denn 
er meinte troden: „Es ift nur wenige Jahre erft her, als der Herr Graf 
gern meine guten Dienfte und meine Rathichläge annahm und eine Ans 
weifung auf meine Dankbarkeit nicht mit fpöttifchem Lächeln abgelehnt 
haben würde. Die Zeiten ändern fi, Herr Graf, und Sie find noch 
nicht in England geweſen.“ 

„Sie mißverftehen mich, lieber Freund,“ begütigte der Graf, „ich 
bin immer geneigt, Ihren Einfichten Gerechtigkeit widerfahren zu laflen; 
ich kenne die Schwierigkeiten dieſes Terrains, denn ich bin hier nicht 
fremd, ich war ſchon ein Mal in England,” 
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„Und kommen doch wieder hierher?* fragte Beireid mit fo unver 
ftellter und zugleich fo naiver VBerwunderung, daß Entraguds nicht um» 
hin fonnte, laut zu lachen, 

Er bat um Entjchuldigung. 

Beireis jchien nicht viel darauf zu hören; er nahm feinen fchäbi- 
gen Hut und empfahl fi, nachdem er bemerkt, er werde an jedem Mors 
gen um Diejelbe Stunde nachfragen, ob der Herr Graf Aufträge für 
ihn babe. 

Der Graf fah dem fo verwandelten Genofien mit einem langen 
Blicke nad, dann betrachtete er ſich wohlgefällig in einem ovalrunden 
Spiegel, der mit einer Unzahl von Federbüfchen und einzelnen Federn 
son Vögeln aller Zonen gefchmüdt war. 

„Diefe Deutfchen find immer unzuverläffig,“ fagte er, leife mit ſich 
ſelbſt fprechend feiner Gewohnheit nach, „Eſſen und Trinken geht ihnen 
über Alles; wie jchauderte dieſes alte Kind bei dem Gedanfen an. Ars 
mutb, wie haft er dieſes arme England, nur weil er hier gebarbt und 
gelitten bat. Es find jämmerliche Schurken dieſe Deutfchen, wenn ber 
Hunger: über fie fommt, wacht das Gewiffen auf in ihnen. Wie 
wand und frümmte fich diefer fpaßhafıe Alte vor dem Stachel: bed Ges 
wiſſens; er wollte es fich nicht merken laffen vor mir, denn das ift ehr- 
geizig, das hält mich für einen großen Schurken und will fich meiner 
nit unwürdig zeigen —“ 

Der Graf lachte heiter und felbftzufrieben. 

„Indeſſen,“ fuhr er nach einer Heinen Baufe fort, „bas alte Kind 
bat wahrjcheinlich viel leiden müffen; die Engländer find entſetzlich roh 
und hart gegen alle, bie fein Geld haben; es iſt ihm nicht zu verbenfen, 
daß er außer fich geräth, hat er doch nicht wie ich die große Idee, mit 
der er fich tröften, an ber er fich aufrichten fann. Er fpielt ven Spion 
und dem Berräther, ex begeht Verbrechen, um Geld zu gewinnen, für 
das er prafien und fchwelgen kann, ich bin wie er Spion, wenn man 
von mir das häßliche Wort überhaupt. noch brauchen kann, ich bin ber 
Genofie feiner Verbrechen, pah! aber ich handele fo, um einer großen 
Idee Leben zu geben, um den Sturz des napoleonifchen Kaiferreichs zu 
befördern, um Europa von feinem unerträglichen Joche zu befreien ; 
er iſt einfach ein Schurke, ich bin ein hiftorifcher Charakter, Ber: 
brehen? Ha! Wer die Grundſätze der gewöhnlichen Moral auf bie 
Bolitif anwenden will, ift ein Schwachfopf; die Geſchichte ift ‚niemals 
mit Mandelmilh und Eau de Cologne gefchrieben worden, fondern mit 
Feuer und Blut.” 

Der Graf hatte die legten Worte ziemlich laut gefprodden, aber 
glüdlicher Weile franzöfifch, denn in demſelben Augenblide trat das alte 
Dienftmädchen ein, über welches fich Beireis Furz zuvor fo jehr geärgert, 
und meldete: „Die Kutſche ift unten, Sir, der Kutjcher will nicht fange 
warten!“ 
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Entraguds fuhr in der bürgerlichen Kutjche feines Gaflfreundes 
in ber Eity, der übrigens Feine Ahnung von dem Gharafter des Mans 
ned hatte, dem er das Prunkzimmer feines Haufes eingeräumt, mur bis 
zu einer befannten Bibliothef. Dort flieg er aus und verabfchiebete 
feinen mürriſchen Automedon, bem er nie, weber burch Gefchenfe noch 
durch Freundlichkeit, auch nur ein Lächeln abgelodt. John haßte bie 
Frangofen, und er haßte fie um fo grünbficher, als er fi ben Grund 
feines Haffes gegen die Franzoſen nie klar zu machen auch nur verfucht 
hatte. Er hegte den echt englifchen Bulldoggenhaß, den Haß bes In⸗ 
ſtinetes gegen alle Franzoſen und gegen jeden einzelnen Franzoſen noch 
befonders. Hätte John nicht die Pferde und die Kutiche feines Herrn 
innig geliebt, er hätte mit Vergnügen ben eigenen Hals risfirt und dem 
Franzofen umgeworfen am einer recht gefährlichen Stelle; fo begnügte 
ſich der grimmige Kaufmannskutfcher, feinem verhaßten Paflagier eine 
Fauft in der Tafche zu machen und jebed Wort, was berfelbe fpradh, 
mit ‚halblauten Flüchen der furchtbarfien Art zu begleiten. 

Diefer Racenhaß, den der Kutfcher John hegte, war damals ziem⸗ 
ich allgemein in England; auf diefem Haß bafirte, fo zu fagen, Pitt 
fein Syftem, an biefem Haß fcheiterten die liberalen Berfuche ber For 
und Sherivan, an: diefem Haß ftumpfte ſich dad Schwert Rapoleon’s; 
dieſer Bulldoggenhaß war ein Factor in ber Weltgefchichte. Jetzt ſcheint 
er tobt zu fein, aber es giebt Scheintobte, bie plöglich wieder auferſte⸗ 
ben unb dann erft recht fräftig und geſund weiter leben. 

As Entraguds feines bürgerlichen Kutfchers ledig, begab er fidh 
zu Fuß nach einer Heinen Schenke, die in einem fönft ziemlich ſtillen 
Square lag; er befand fich dort in größerer Gefellfchaft, ald er vermuthet 
haben mochte, und betrachtete fie mit einigem Mißtrauen. | 

Roch Heute gewähren reifende Engländer dem Fremden einen An⸗ 
blid, der. frappirt durch all das Ungewöhnliche und Wunbderliche, was 
and die gewöhnlichften und alltäglichften Engländer zur Echau tragen, 
fobald fie reifen. Damald war das in noch weit höherem Grabe ber 
Fall, denn die englifche Reifenarcheit war noch eine Art :Brivilegium der 
fogenannten Bornehmen, das heißt hier der Reichen, und der Londoner 
Bürger vüftete fich noch zu einer Fahrt von zwanzig Meilen auf ber Poſt⸗ 
furfche mit Mantel und Klafchenfutter, mit Regenschirm und Wärm⸗ 
flafche, nahm Abfchied von Weib und Rind, bat bie Nachbaren, em 
Auge auf fein Haus zu haben während feiner Reife, und ſchlief dann in 
ber :‘Boftfwifche, von all den Gefährlichkeiten der Reife träumend, von 
denen ex je gehört oder gelefen. 

Entraguss fand vor der Schenke zehn bis zwölf Reiſende in bem 
verfchiedenften Coſtumen, Hochwild für den Crayon der Sayer und 
Gillray, der Fürften der Caricatur. Alle Harrten mit größerer ober 
geringerer Ungeduld ver Poſtlutſche, mit welcher ſie weiter zu — 
gedachten. 


Endlich erjchien das ungeheure Gebäude von Eifen und Leber an 
der Ede und fchwanfte dröhnend über das holperige Steinpflafter. Mit 
raſchem Sprung gelangten die Jüngern hinauf und verſchwanden im 
bunfeln Bauche bed Unthiers; langfamer und vorfichtiger folgten bie 
Altern Reifenden; die Frauen zögerten fchamhaft eine Weile, denn ber 
Auftritt war noch ziemlich hoch vom Boden, mit einiger Ueberwindung 
entfchlofien fie fich endlih, den unteren Theil einer fleifchigen Wade 
ben indisereten Bliden eines alten Pudeld Preis -zu geben, ber vor ber 
Schenke in der Sonne lag und nad Fliegen ſchnappte. Außer dieſem 
männlichen Bierfüßler fah Niemand nach ihnen, denn die PBaflagiere 
waren vor ihnen eingeftiegen, und ber Conducteur war viel zu eifrig 
mit einer Mifchung von Branntwein und Wafler befchäftigt, welche ihm 
die Wirthin zur Stärkung auf den Weg mitgab, ald daß er fi) nad) 
ben Schönheiten feiner weiblichen Reifebefohlenen hätte umfehen können. 

War die Uugeduld ber Reifenden auf eine harte Probe geftellt 
worden, bevor die ‘Boftfutiche kam, fo wurde fie es jet auf eine noch 
weit härtere, denn es dauerte noch entjeglich lange, bevor die Abfahrt 
wirklich erfolgte. Der Conducteur hatte mit der Wirthin noch fo viele 
Geſchäfte abzumachen, fo viele Aufträge und Beftellungen von ihr zu 
übernehmen, daß ſelbſt d'Anethan, der doch viel zu reifen gewohnt war 
und darum auch viel vertragen Fonnte, ſich nicht ganz ber Zeichen ber 
Ungebuld enthielt. 

Endlih war auch der Conducteur an Bord, das Horn tönte, die 
Peitſche Hatichte, die Roſſe, ſtarkknochige Thiere aus Cumberland, zogen 
an, dahin rollte donnernd die jchiwerbepadte Kutſche über das holperige 
Pflafter. Die Gefichter der Baflagiere Härten fih auf, Sonnenjdein 
überall, obwohl fie furdhtbare Stöße aushalten mußten, denn Jeder 
fagte zu fich felbit, der Poftillon wird die durch das Warten verlorene 
Zeit durch verdoppelte Schnelligfeit wieder einbringen. Die großen 
Pferde griffen tüchtig aus in ftarfem Trabe, aber die unglüdlichen Reis 
fenden täufchten ſich doch; jeht ihr Bethörten das bunte Schild dort 
nicht? das Bild auf dem Schilde ftellte einft einen ftattlichen Reiter 
bar, Wetter und Wind haben einen Haufen von bunten Kledjen daraus 
gemacht.: Zum Marquis von Granby ift die Schenke genannt; die 
luftigfte Schenfe ig ganz Middle-Efier und Betſy fteht an der Thür, 
wie alle Zage zu dieſer Stunde, und ſchaut nach dem liebſten Poſtillon. 
Da trabt er heran auf braufendem Roß und hinter ihm poltert bie 
Kuiſche; im Fluge vorübereilend grüßt er die Bierfannen ſcheuernde und 
fhaumendesd Bier kredenzende Maid. Sie nidt ihm zu mit den. ladyen« 
den Augen, und wenn er wiederfehrt in der Nacht, empfängt fie ihn 
mit offenen Armen, den ftaitlich dahin fahrenden Poſtillon. 

Langſamer fährt die Poſtkutſche, fobald fie den Marquis von 
Granby paſſirt hat, der Poftillon hat Fein Intereffe mehr, ftattlich zu 
fahren, er weiß, daß Betſy Feine Zeit hat, ihm lange nachzuſehen. Hat 
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ber Poſtillon Feine Eile, feinen Roſſen iſt's auch recht, und aus bem 
muntern Trab verfallen fie, genau zwanzig Schritt hinter dem Marquis 
von Granby, in einen fchläfrigen Paßgang, — fieht wie Trab aus, 
bringt aber nicht vorwärts. 

Die Reifenden werben nicht gefragt und unterhalten fich, fo gut 
fie irgend Fönnen. 

Es geht nur langfam vorwärts, und die Sonne ift bereits nahe 
daran, unterzugehen am. herbftlihen Himmel, als die Poftkutfche. hält 
und der worifarge Conducteur den Grafen mit einem furzen: „Yorrow, 
Sir!" zum Ausfteigen .einlabet: 

Der Graf fteht, feine Glieder dehnend, vor dem reinlichen Wirthe- 
haufe des Heinen freundlichen Ortes; nachdem er ſich umgejehen ringe, 
folgt er dem budligen Hausknecht in bie Wirthsftube, wo er auf der 
mit Sand beftreuten Diele eine hübfche junge Frau findet, an deren 
flattlicher Geftalt die Spuren befjelben Eheſegens bemerkbar, den fie in 
einem prächtig blühenden, vollwangigen Mägblein fon an der Hand 
führt. | 

Der Reifende blidt mit einer Art von Neid auf bad Bild. häus« 
lihen Glüdes, das ihm aus ben hellen Augen der ſchmucken Gaftwirther 
frau entgegenladht; ſeltſame Gebanfen werden wach in ihm, und erft 
ald er den warmen Punſch genofien, der ihm wohlthut nach ber. Fahrt 
am falten Herbittag, fragt er: „Kann n einen Wagen bier befommen 
nad Kinnaird⸗Houſe, Madame?“ 

„Sir, Ihr feid fremd am Ort,“ — bie junge Frau laͤchelnd, 
„ich könnte Euch durch meine Pferde auf den Fahrweg nach Kinnaird⸗ 
Houfe bringen laflen und. eine halbe Krone von Euch nehmen, zwei 
Meilen find ed auf der Straße; wenn Ihr aber „Ihön Dank, Frau!“ 
fagen wollt, jo laß ich Euch durch meinen Hof führen über den Muͤh— 
Ienfteg, und von ba ſeid Ihr mit zwanzig Schritten in Kinnaird⸗Houſe, 
der Garten der Lady grenzt Dicht an bie Mühle.“ 

Die Frau. fagte das fo anmuthig einlabend, daß der Franzofe, 
gar zierlich und galant dankend, das Anerbieten annahm. 

An: den Complimenten. erfannte die ſchmucke Wirthsfrau ben Frans 
zofen, und mit FHeinftäbtifcher Neugier, die man ihr wohl verzeihen fonnte, 
ihrer Schönen Augen wegen, fragte fie: „Ihr feid ein Franzoſe, Sir, und 
fommt gewiß, um bie liebe franzöfifche Dame zu befuchen, die bei der 
Lady wohnt?“ 

„Kennt Ihr die Dame, meine gute Frau?” fragte der Graf und 
harrte "gefpannt ber Antwort. 

„Kennen, Sir?" rief die Wirthin, „ich liebe und verehre fie, jedes 
Kind am Drt fennt und liebt die franzöſiſche Dame, weil fie fo. lieb und 
gut, fo Schön und traurig if. Ach, Sir, Ihr kennt fie nicht, fonft wuͤr⸗ 
det Ihr nicht. fo fragen. Die franzöfifche Dame heißt in ber ganzen 
Gegend der weiße Engel von Kinnairdhoufe, denn Ihr müßt wiflen, daß 


fie: immer ganz weiß gefleibet geht, aber auch ganz weiß, es ift nichts 
ſchwarz an ihr als ihre dunkeln fchwarzen Augen, denn auch ihre Haar 
it nicht ſchwarz, fondern blond.” 

„Ih habe einen Brief perfönlich abzugeben an die Dame,“ ent- 
gegnete der Graf mit gepreßter Stimme, „die Dame weiß, daß ich Fomme, 
ich glaube, daß fie mich ſchon erwartet.” 

„Der weiße Engel warten durch meine Schuld, das wäre" — 
rief die Wirthin haftig und eilte an die Thür. 

Gleich darauf erfchien ein etwa vierzehnjähriges Dirnlein, das war 
ber jungen Frau wie aus den Augen gefchnitten; „da, Polly, führ ben 
fremden Herrit zum weißen Gngel hinüber ; 's ift meine Schwefter, Sir, 
und wenn Ihr mir 'ne Freude machen wollt, fo geüßt den weißen Engel 
von Lucy D’Higgins; ob, fie kennt mich wohl!“ 

Raum eine halbe Biertelftunde fpäter betrat der Graf, von feiner 
Heinen Führerin geleitet, das Hauptgebäude eines ftatilichen Edelhofe. 
Im Flurgang fand eine Fleine corpulente Frau mit muntern Augen; fie 
näherte fich dem Grafen und fagte, ihn franzöfifch anrebend, ohne weis 
tere Förmlichkeiten und mit einem Tone, der eine innere Abneigung 
wenig verbarg: „Holgen Sie mir, Herr Graf, Madame glaubte nad) 
Ihrer geftrigen Zufchrift Ihren Befuch zu früherer Stunde erwarten zu 
bürfen, die Zeit ift beſchränkt.“ 

Entraguès ſah die Frau, deren rejolutes Wefen ihm imponirte, 
bie ihn überdem fo gut zu kennen fchien, verwundert an; biefe aber faßte 
ihn bei ber Hand und fprach, ihn eine Treppe hinaufführend: „Sie 
wunbern fich, daß ich Sie fenne, hm! mein Here Graf! und mich fen 
nen Sie nicht und haben boch meiner lieben Freundin fo oft Grüße 
gebracht von mir, die ich freilich micht beſtellt hatte; ich. bin Riquette 
Baffard, die Frau des Haushofmeifters Baffarb bei dem Prinzen Lucian 
Bonaparte.” 

Diefe Begegnung war dem Grafen fehr unangenehm; er wußte 
jwar, daß ber Lucian Bonaparte in einer Art von anftändiger Gefan- 
genſchaft in Englamd Lebte, aber er wußte nicht, zu was bie Berbindung 
führen Fonnte, in ber feine Gemahlin mit diefer Frau aus ber nächiten 
Umgebung Bonaparte's fand. 

Indeſſen hatte er jegt Feine Zeit, darüber nachzudenken; jevenfalls 
hatte ſie den Anflug von weicher Stimmung verwifcht, ber ihn über⸗ 
fommen bei ber Unterhaltung mit der Wirthin. 

Frau Riquette ließ den Grafen in ein mäßig erleuchteted Zimmer 
treten und entfernte fich mit einem halben ®nir, den biefer mit einer 
leichten Berbeugung und fpöttifchem Lächeln erwibderte. 

Der Weltmann hatte ſich vollftändig wieber gefunden, er warf 
einen flüchtigen Blick auf die einfache Ausftattung des Gemachs. 

Da öffnete ſich die Thür wieder und Claire trat mit langfamen, 
keiten Schritten ein. 


Sie war ganz weiß gekleidet, wie fie die Wirthin befchricben, das 
Köpfhen war leicht nach. der linken Seite geneigt, eine Feine weiße 
Müge mit langen Bändern lag lofe auf dem fchlicht geicheitelten blon—⸗ 
ben Haar, bad wachsbleiche ovale Geficht machte einen tief traurigen 
Eindrud, und doch war ed zugleich zum Entzüden ſchön. 

Der Graf ging feiner Gemahlin.einige Schritte entgegen, fie be» 
gegneten fich faft in der Mitte ded Zimmers in dem wollen Glanze des 
Kronenleuchters. 

Erft ald der Graf bicht vor ihr ſtand, ſchlug Claire ihre großen 
dunkeln Augen auf und ſah ihm voll in's Geſicht. 

Einen Moment ſtutzten Beide; ein leichtes Roth flog über Claire's 
liebliches Geſicht, fie erröthete bei dem Gedanken, daß fie ihren Gemahl 
fehöner finde ald alle Männer, die fie je gefehen. 

Der Graf zitterte unter dem Cindrud, ben dieſe Schönheit auf 
ihn machte. 

Und dieſe Schönheit war fein Weib. 

Zwei Mal öffnete er den Mund und fchiwieg, doch endlich fagte ex 
ganz leife: „Claire!“ 

Es war ein Ton, der aus feinem Herzen Fam, ex heuchelte in Dies 
fem Augenblid nicht. Der Ton hatte das Herz der Frau gefunden, : fie 
antwortete nicht, aber fie firäubte fich auch nicht, ald ber Graf ihre Hand 
ergriff und fie zwifchen feinen beiden Händen brücdte. 

Die arme, Frau kämpfte mit Macht gegen die Gefühle, bie fie zu 
überwältigen drohten, endlich ſagte fie ſtockend und ihre kleine Hand 
an fich ziehend: „Sie hatten mir einen Brief für Seine Königliche Ho⸗ 
heit zu uͤbergeben!“ 

Der Graf fuhr zufammen bei dem Klange biefer Stimme, die feis 
nem Ohr fchmeichelte, wie füße Mufif, er verftand nicht, was Elaire 
fagte, aber cr hörte ihre Stimme. 

Auf's Neue ergriff er die Hand ber bebenden Frau und küßte fie 
mit flammenden Kuͤſſen. 

Der weiße Engel von Kinnaird-Houfe war im Moment von. einem 
heißen Roth, wie von dem Wiederfchein des Feuers, das. aufgegangen 
in dem Grafen, angeglüht. Claire war jegt nicht fehöner als vorher 
bei ihrem Eintritt, aber fie war in anderer Weife eben fo fchön. 

„Den Brief! den Brief!” ftammelte Claire, ohne eigentlich zu 
wiflen, was fie fagte. 

Der Graf, der erfannte, daß er fie nicht weiter treiben. bürfe, 
denn er hatte felbft in diefen Momenten, als er dem erften Sturm ſei⸗ 
ner Gefühle und Sinne überwunden, eine wunderbare Herrfchaft über 
fih, trat einen halben Schritt zurüd, nahm einen Brief aus. feiner 
Taſche und fagte flüfternd: „Claire, nehmen Sie den Brief, es ift ein 
eigenhändiges Schreiben des Herzogs von Otranto an. Seine Könige 
liche Hoheit und von höchſter Wichtigkeit; der hohe Prinz wird ſich jetzt 
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vielleicht überzeugen, daß er an mir ftetd einen treuen Diener hatte, fo 
fehr der Schein auch gegen mich ſprach, fo Vieles ich auch gethan haben 
mag, was ihm nicht lieb, was ihm falſch duͤnkte, was ich aber thun zu 
müffen glaubte, weil ich ftetd das legte Ziel, ben Sturz Bonaparie's 
und bie Wiederaufrihtung des Königthums, im Auge hatte. Und wenn 
ih den hohen Prinzen von meiner Treue überzeugt haben werde, dann 
wird ja auch wohl in einem andern Herzen eine Stimme laut werben 
für den verfannten Mann.” 

Der Graf ſprach leife, er flüfterte die Worte, aber berechnete fie 
wohl und fprach genau rechnend gerade fo lange, daß Claire Zeit hatte, 
fih fo weit zu fammeln, ald er biefe Sammlung für gut hielt. 

Elaire hielt den Brief in der Hand und entgegnete, dem Grafen 
fhüchtern in's Geficht ſchauend: „Ich habe wahrfcheinlich fchon Unrecht 
gethan, indem ich mich von dem Manne trennte, dem mich die Kirche 
gegeben, weil ih ihn für einen Berräther an Ehre und Pflicht hielt; 
fann er ſich reinigen von dem Verdacht, fo bin ich ed, bie um Ber« 
zeihung zu bitten hat.* 

Die Augen der jungen Frau füllten ſich mit Thränen. 

Der Graf warf fih auf's Knie vor ihr, fie legte ihre Hand auf 
fein Haupt und ſprach vorwärts geneigt: „Adieu für heute, morgen 
ſehe ih Se. Königliche Hoheit, 0. erwarte ich Sie, abien, 
Anethan!“ 

Als ſich der Graf erhob aus — fnieenden Stelluug, war Claire 
ſchon einige Schritte entfernt von ihm, an ber Thür drehte fie ſich um 
und fah nad ihm zurüd, 

„Claire!“ rief er. 

Sie lächelte ihm mildfreundlich zu, neigte ihr Köpfchen grüßend 
und verfchwand. 

Entragues war allein. 

„Dh! was ift fie ſchön!“ murmelte er nach einer Weile, 

Der volle Ausdruck des Entzüdens lag auf feinem Geſicht. 

„Ih denfe, daß ich zufrieden fein kann!“ fprach er nach einer 
zweiten PBaufe. 

Es war ber Ausdrudf berechnender Zufriedenheit, ber fich ftatt des 
Entzüdens jept in feinem Geficht kundgab. 

Eben wollte er das Zimmer und Kinnaird⸗Houſe überhaupt vers 
laſſen, da öffnete fich die Thür, durch welche ſich Claire entfernt hatte, 
wieder, und eine hohe ftattliche junge Frau in tiefer Trauer trat ein. 

Sie ftugte einen Moment, als fie den Grafen bemerfte, dann 
teat fie entfchlofien näher und ſprach englifh: „Entjchuldigen Sie, 
wenn ich ftöre, Sir, ich vermuthete Frau von Anethan hier.“ 

„Meine Gemahlin wird wahrfcheinlich bald zurückkehren,“ entgeg« 
neie der Graf gewandt, „id bitte um Verzeihung, daß ih Sie allein 
laſſe, aber ich bin eben im Begriff, nach London zurüdzufahren.“ 
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„Es freut mich, Sie kennen zu lernen, Herr von Anethan, ich 
liebe Ihre Gemahlin fo innig, ich habe bei ihr Trofl für meinen Schmerz 
fo oft gefunden in den beiden legten Jahren.” 

„Mylady haben einen lieben Todten zu betrauern,“ ver Graf 
blidte auf dad Trauerfleib. 

„Einen Todten,* rief die Dame erregt, „ich darf das nicht eins 
mal behaupten, Sir! Da Gie es nicht zu wiſſen fcheinen, fo will ich 
es Ihnen fagen; ich bin die unglüdliche Lady Bathurft, deren Gemahl 
vor zwei Jahren auf eine unerflärliche Weife in einer Heinen Stadt 
Deutfchlands verfchwunden ift.* 

Der Graf fhwanfte rüdwärts, als er fo plöglich die Wittwe fei- 
ned Opfers vor ſich fah, er faßte ſich indefien gewaltfam, fein Geficht 
war afchfahl, er ballte die Fäufte, um bas Zittern feiner Hänbe zu ber 
mältigen. 

Welch’ häßliche Frage, welch’ jämmerliche Figur der eben noch fo 
ſchöne Mann. 

„Entfeglihes Geſchick!“ antwortete er halb verftändlich nur. 

„Ich danfe Ihnen für Ihre Theilnahme, Sir!“ entgegnete die 
Dame und reichte ihm ihre Hand. 

Es ertönte feine Stimme: „Weib, das ift der Mörder Deines 
Mannes, die heiße Hand, in ber die Hölle brennt, hat den Vater Dei— 
ner Tochter umgebracht, Weib!” 

Nein, der Graf Füßte die Hand der Lady Bathurft und empfahl 
ſich ſchweigend. 

Die Lady ſah ihm mit einem wohlwollenden Blicke nach, ſie hatte 
in der Aufregung des Grafen nur Theilnahme an ihrem gräßlichen Ge- 
chi gejehen, fie war ihm dankbar für feine Theilnahme, die ihr bei 
den Männern ihres Baterlandes fo warm, wie es ihr hier fehlen, nicht 
entgegengetreten war. 

Der Graf aber taumelte die Treppen faft hinunter, unten empfing 
ihn die Heine runde Riquette, fie fah ihn mißtrauifch mufternd an, aber 
ihr Blid wurde gut und freundlich, als fie den Zuftand fah, in welchem 
fi) Entraguss befand, „Oh! der Mann ift noch nicht ſchlimm,“ fagte 
fie zu ſich felbft, „er liebt meine liebe Claire, denn fonft wäre er nicht 
jo erfchüttert von ihrem Anblid, oh! meine liebe Elaire wird noch glüd- 
lich werben!” 

Mit dieſen freundlichen Gebanfen winfte Riqueite ben Diener zurüd 
und führte den Grafen felbft zu dem Gafthofe. 

Aeußerlih fand Entraguss feine Selbftbeherrfchung bald wieder, 
obwohl ihm innerlich immer noch graufete. Er erfannte die Eroberung, 
die er an Riquette's Wohlwollen gemacht, er fprach einige Worte mit 
ihr und trug ihr Grüße auf an Claire, aber als ihn die gute Frau an 
ber Hofthür verlaffen, eilte er haftig in das Gafthaus, denn allein fürch« 
tete er fih in dem dunkeln Herbftabend, 
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Die runde Riquette beeilte ſich, ſo weit es irgend ihre Corpulenz 
geftattete, in die Wohnung Claire's zurückzukehren, um der geliebten 
Jugendfreundin die günftigen Wahrnehmungen mitzutheilen, die fie bei 
Entragues fo eben gemacht. Die gute Seele wußte genau, welche Freude 
fie damit der armen Claire bereiten werde, welche längft ſchon fi die 
bitterften Vorwürfe machte, daß fie ihren Gemahl böslich verlaffen. Es 
gehörte Fein großer Scharflinn dazu, um das Wiedererwachen ber Liebe 
der jungen Frau zu ihrem Gemahl zu bemerken; eben weil Claire den 
Grafen fo unendlich liebte, darum traf fie fein Verrath an den Prinzen 
bes Haufes Bourbon, denen fie fi, wie wir wiffen, durch mehr als 
ein Band aufs Innigfte verbunden fühlte, fo namenlos fehmerzlich ; eben 
weil fie den fchönen und bedeutenden Mann fo abgöttifch verehrte, war 
es ihr fo entjeplich, ihn auf Fleinen und großen Lügen und Unwahr- 
heiten zu finden; feine Gegenwart hatte ihr Abfcheu und Widerwillen 
eingeflößt; der Menſch, der an die Stelle des Halbgotted getreten war, 
in beflen Befig zu fein fie geglaubt, war ein fteter Vorwurf, deshalb 
hatte fie fih von ihm entfernt, deshalb hatte fie fich in der erften Zeit 
ihrer Entfernung von ihm erleichtert gefühlt. Aber das blieb nicht fo. 
Monate vergingen der jungen Frau in tiefer Ginfamfeit; die feltenen 
Beſuche, welche ihr die Verhältniffe bei dem Grafen von Artois geflat- 
teten, waten nicht im Stande, die Rüden in ihrem Wejen, die Leere im 
ihrem Herzen augzufüllen. Claire war phantafiereih und ihre Erzie 
hung war vortrefflich gewefen, fie war religiös und das Bewußtſein ihrer 
Pflichten wurde mehr und mehr lebendig in ihr. Cie lernte nachdenken 
in ihrer Bereinfamung, und alsbald wurde ihr Far, baß die rechte Stelle 
ded Weibes nur an der Seite ihres Mannes ift. Nach und nach ſchwan— 
ben aus ihrer Seele auch die fchmerzlichen Erinnerungen an die leßten 
trüben Jahre, die verblaßten Bilder aus der erften Zeit ihrer Liebe zu 
Entragues wurben wieder lebendiger in ihrem Herzen, die Farben traten 
immer frijcher heraus, und Claire mußte fich felbft geftehen, daß fie 
ihren Gemahl wieder liebe, daß ihre Liebe zu ihm eigentlich niemals 
aufgehört habe. Zugleich aber begriff fie auch, daß ihre Liebe jegt eine 
ernftere und würdigere fei ald die frühere, daß fie nicht mehr auf einer 
blinden Bergötterung ded Mannes, fondern auf dem Bewußtfein ber 
am Altare übernommenen Pflichten beruhe. 

So dachte und fühlte Claire, ald fie die erften Briefe des Grafen 
erhielt, ber, wie wir wiffen, mit ihr wieder anfnüpfen wollte, um ſich 
bie Bourbonen auf's Neue verpflichten zu fönnen. 

Entraguès beiheuerte feine Unſchuld in dieſen Briefen. 

Claire war weit entfernt, ihm fofort zu glauben und ihn für ſchuld⸗ 
108 zu halten, fie hatte zu viele Beweiſe dieſer Schuld und war nicht 
verliebt, aber ihr Pflichtbewußifein zog fie zu biefem Manne, obgleich 
fie ihm, vielleicht weil fie ihn für fchuldig hielt, denn das liegt im 
Wefen der Frauen. 
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Die Briefe ded Grafen wurden dringender, er bat fie um Berzei« 
bung und gab ihr zugleich wichtige Nachrichten für bie Prinzen, er machte 
fie, gegen ihren Willen, zu feiner Vermittlerin bei den Bourbonen. 

Schrittweiſe nur, aber ficher, gewann ber Graf das verlorene Ter- 
rain, und er hatte bereits durch feine ſich raſch folgenden Briefe einen 
bedeutenden Einfluß auf den Geift Claire's wieder erobert, als er end» 
lich feinen großen Schlag wagte, nach England Fam und eine Unter⸗ 
redung mit Claire verlangte, weil er ihr einen Brief für den Grafen 
von Artoid zu übergeben habe, ben er feiner Wichtigkeit wegen in Feine 
andere Hand geben fönne. Diefer Brief, ſchrieb er, werde zugleich den 
Beweis feiner unwandelbaren Treue für das Königshaus und feiner Danf- 
barfeit für die Prinzen liefern. 

Glaire glaubte diefe Zufammenfunft nicht verweigern zu bürfen, 
eigentlich hatte fie diefelbe längft herbeigewünfcht. 

Unter diefen Umftänden fahen ſich Beide wieder, dieſes Wieder: 
fehen Hatte den Grafen zum Sieger gemacht in einem weit höheren 
Grade, ald er felbft ahnete. Die edle Erfcheinung des fchönen Mannes 
hatte ihres Eindruds auf die Gefühle der jungen Frau nicht verfehlt, 
fie fühlte fich hingeriffen, er war ganz anders erfchienen, als fie gedacht 
hatte, er übte den alten Zauber über fie, fie war plöglich von feiner 
Unfhuld innerlich überzeugt, fie war Jerührt von ſeiner Beſcheidenheit 
und Großmuth, denn jetzt Fam fie ſich ihm gegenüber ſchuldig vor, und 
als fie, nachdem fie ihn verlaflen, die erfte Verwirrung bewältigt hatte, 
glichen ihre Empfindungen benen einer glüdlichen Braut, die der baldis 
gen Bereinigung mit dem geliebten Manne ficher ift. 

Helle Liebesrofen waren prächtig aufgeblüht auf den fonft immer 
fo bleichen Wangen der jungen Frau, als fie Fury nach des Grafen 
Weggange mit der Lady Bathurft, die mit ihr Kinnairdhouſe bewohnte, 
welches die Mutter der Lady ald Wittwenfig inne hatte, zufammentraf. 

Die glüdliche Veränderung, die mit Claire, feit fie ihren Gemahl 
wiebergefehen, vorgegangen, war fo groß, daß fich Lady Bathurft nicht 
enthalten Fonnte, einige freundliche Anmerkungen zu machen. 

Elaire erröthete wie ein junges Mädchen und fühlte ſich ſehr 
glüdlich. 

In volle Gfüdfeligfeit aber gerieth fie, als fie fpäter mit ihrer 
Riquette allein war und dieſe ganz unerwartet bad Rob des Grafen fang. 

Der weiße Engel von Kinnairdhouſe hatte einen entzüdenden 
Abend und entfchlummerte zu lieblichen Träumen. — 
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Der befeſtigte Grundbeſitz. 


Darüber hat ein Zweifel nie beſtanden, daß das Verhältniß ber 
Gefeggebung zu dem ländlichen Grundvermögen einen beftimmten Ein- 
flug auf das wirthfchaftliche, das fociale und das politifche Leben üben, 
daß biefes fich anders geftalten müffe, je nachdem die Zerfplitterung, 
refp. das Zufammenfchlagen, die Verſchuldung und ber öftere Beſitz- 
wechfel der Landgüter durch die Gefeßgebung begünftigt oder felbft er- 
zwungen, oder je nachdem ben Bewegungen ded Bodens durch eine ent: 
fprechende Agrar» Berfaffung mehr oder weniger entgegengetreten wirb. 
Welches Ziel in diefer Beziehung zu verfolgen fei, weldye Mittel diefer- 
halb anzuwenden find, darüber haben die Anfichten öfter gefchiwanft, 
hier ftehen fie auch heut noch fich fchroff gegenüber. Es handelt fi 
hier um ragen von ber eminenteften Bedeutung, von einer Bedeu— 
tung, die und täglich gewichtiger entgegentritt, und wir wollen, zunächft 
mindeftens in allgemeinen Umriſſen, unfere Stellung zu benfelben ent: 
wideln, d. h. die Stellung, welche die confervative Politif zu denfelben 
einzunehmen hat. 

Wir beginnen mit einem Klagelied, und zivar über den wahrhaft 
troftlofen Etandpunft, den bie Wiffenſchaft nicht aufhört, zu dieſen be: 
deutungsreichen Berhältniffen einzunehmen. Welch' unermeßliched Ma: 
terial ift die Gefchichtöforfchung zur Beantwortung dieſer Fragen beizu- 
fteuern berufen und wie dürftig find die Gaben, welche fie uns bietet? 
Noch fehlt es überall an einer erihöpfenden Darftelung ber bewährte 
ften Gemeindes-Berfaffungen, fo wie ber Agrar» und Social: Berfafluns 
gen, worauf fie beruhten, aus denen die GemeindesFreiheit emporges 
wachſen ift. Und doch bieten die germanifchen wie bie flavifchen Ber: 
faffungen bieferhalb ein überaus reiches Material dar, ſelbſt im Orient 
wird der Abfolutismus vielfach durch ein hohes Maß von Gemeinde: 
Freiheit gemilbert. Noch fehlt überall der Nachweis des Zufammenhan- 
ges der gefchichtlichen Ereigniffe, der Blüthe und des Berfalld ber 
Reiche, der Freiheit und der Knechtung ber Bölfer mit den Agrar— 
und Eocial-Berfaffungen. Groß ift die Aufgabe, weldhe ber Geſchichts— 
forihung auf dieſem Gebiete vorbehalten bleibt. Für jest fteht uns 
diefes Material nur in dürftigfter Weile zu Gebote, und wir müffen 
unfere Argumentation weſentlich aus unmittelbarer Anfchauung, wie aus 
den Erfahrungen herleiten, die das eigne Vaterland barbietet. 

Allerdings ift diefes Material ein überaus gewichtiges, weil wir 
ben Uebergang von dem Feudal- zu dem modernen Staat, d. h. von 
der Natural» zur Geldwirthfchaft, felbft erlebt, alle Phaſen deſſelben 
durchgemacht haben, Der Feudalftaat beruhete auf der Gebundenheit 
des Grundbefiges, auf ber engen Berfettung der Familie mit demſelben. 
Das Landgut durfte weder zerfplittert, noch verfchuldet, noch verkauft 


werben, minbeftend war ed immer nur ein geringer Theil des Ländlichen 
Grundvermögens, welcher der freien Dispofition unterlag, Im Allges 
meinen blieb daſſelbe ungeftört in ven Händen berfelben Familie, felbft 
wo biejer das Eigenthum bes Hofes noch nicht verliehen war. Erft 
mit dem vollen und ungeiheilten Eigenthumsrecht trat das Recht ber 
Berpfändung und Zerfplitterung des Bodens ein. 

Inzwiſchen hatte die vorgefchrittene Entwidelung ber Geſellſchaft 
ben Uebergang des Landbaues zur Geldwirthſchaft „unerläßlich gemacht, 
das Syſtem der ftarren Gebundenheit bes ländlichen Grundvermögeng, 
bes getheilten Gigenthums, war mit der Anwendung ber großen agra— 
riſchen Entdeckungen unvereinbar, und bas Edict vom 9. October 1807 
gab in Preußen die Lofung für den Uebergang zu dem entgegengejeßs 
ten Syftem. Die Lehren Adam Smith hatten den national» öfonomis 
fhen Liberalismus zur allgemeinften Geltung gebradt. Die Idee, daß 
jede Zandfamilie mindeftens durch den Beſitz einer Landparcelle gegen 
bad Ungemach bed Lebens gefchügt werden folle, entſprach überdies dem 
Geifte einer philahthropifchen Zeit, die Gefühlspolitif fand in derſelben 
ihre volle Befriedigung. Demzufolge ward das ländliche Grundvermö— 
gen burch die Gefeggebung dem beweglichen Capital, jeder Waare durch— 
aus gleich geitellt; jeder Unterſchied in ber gefeglichen Behandlung ber 
verfchiedenen Vermögensgattungen ward aufgehoben. 

Nah Berlauf eines halben Jahrhunderts find nunmehr die Wir— 
fungen hbervorgetreten, welche dieſe Stellung der Geſetzgebung zu dem 
ländlichen Grundvermögen zur Folge haben mußte, fie laflen ſich aus 
ber Erfahrung conftatiren. Als vorherrſchenden Eharafter des hieraus 
hervorgegangenen Zuftandes müflen wir den der Thätigfeit, der Bewer 
gung bezeichnen. Gine Rührigfeit hat ın der ländlichen Bevölkerung 
ſich entwidelt, wie fie ehedem nur ın den Städten gefannt worden, 
Urbarmabungen, Abgrabungen, Mergelungen, Bauten, VBerbeflerungen 
aller Art wurden das Zıel der Beitrebungen. Wo bie intellecıuellen oder 
die Gapitalfräfte unzureichend, da trat ein anderer Beliger cın. Oper es 
wurden die Betriebsmittel und die Melivrations » Kapitalien im Wege 
der Anleihe beichafft, und wo hierzu die Gelegenheit fehlte, entichloß 
man fih, einen Theil des Beſitzthums loszuichlagen, um den anderen 
Theil um fo productiver machen zu fünnen. Die dur Servituten bis— 
her gebundenen alten Begetationsfchbäge gelangten zur Hebung, und jo 
ſchien es anfänglich in der That, als fei es den national = öfonomifchen 
Liberalismus beichieden, in geiner Anwendung auf dem Landbau ſeinen 
Triumph zu feiern. * 

Wo inzwiſchen die geſellſchaftlichen Bewegungen nicht durch orga- 
nifche Geftaltung begrenit und geregelt werden, da müflen fie alsbald 
eine gemeinichädliche, eine krankhafie Richtung annehmen, und fann dem» 
nach dieſe Erfcheinung auch hier nicht ausbleiben. Die Epeculation bes 
‚mächtigte fi in großer Ausdehnung bes ländliden Grundvermögens. 
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Die Höfe der Bauern wurben vielfach angefauft, um demnächſt — ger 
meinhin mit großem Gewinn — in Fleinen Parcellen wieder losgefchla- 
gen zu werben. Diefe aber geftatten nur eine gartenmäßige, bie Pros 
ductivität bes Bruchtwechleld ausfchliegende Benugung; fie bringen nur 
Nahrungsmittel für die Familie des Befigers, Feine Marktproducte. Oder 
die Bauerhöfe wurden zu Borwerfswirthichaften zufammengefchlagen, 
vielfach auch mit benachbarten Rittergütern vereinigt, eine Speculation, 
die nicht minder gewinnbringend fid) erwies, indem häufig ber größere 
Landbau an und für fich rentabler ift, ald der Fleinere, und weil jenem 
bas Gapital wohlfeiler zufließt als biefem. Solcher Art bebrohet bie 
Speculation den Fortbeftand der Bauerwirthichaften, b. h. derjenigen, 
die in Preußen von jeher al8 die Grundlagen des Staatslebend, ins 
befondere ber Steuers wie ber Wehrfraft, erfannt worben find. Dod 
blieben auch die Rittergüter von ber Epeculation keinesweges verfchont, 
Man kaufte fie, um die Waldungen, öfter auch die Bodenfraft, zu Gelbe 
zu machen, und fie außerdem mit Gewinn wieder loszufchlagen. Gewinn 
war in dem Maße gefichert, wie man mit geringer Anzahlung ſich be 
gnügte und dadurch die Zahl der Concurrenten fteigerte. Durch Kaufgelder- 
Nüdftände wuchs die Hypothefenbelaftung lawinenartig an, woburd 
einerfeitö die Befiger ben Gefahren der Geld» und politifchen Krifen 
erponirt, fie andererfeits aber genöthigt wurden, ihre Wirthichaft auf 
momentanen Geldgewinn zu bafiren, bie auf Mehrung des Bobenreich- 
thums beruhende, nachhaltig aber fpät rentirende Wirthſchaftsführung 
aber hintenanzufegen. 

Die Speculation fand inzwifchen nicht überall in Preußen ein 
gleich günftiges Terrain vor. Derjelben trat zunächft der Familiengeiſt 
mächtig entgegen, fo wie bie Sitte, der sonfervative Geift der Patrimos 
nialrichter, die zeitraubende Entwidelung des Hypothekenweſens. Wo 
der Landbau in einem regen Gewerböleben eine Stüge fand, wo dem⸗ 
felben die Gapitalien mit Leichtigkeit zufloffen, da erhielten ſich bie gün- 
ftigen Einflüffe der unbefchränften Bewegung bes ländlichen Grundver- 
mögend, bie jedoch in dem Maße zurüdtraten, wie dieſe Schugwehren 
in Verfall geriethen. Nur die durch Familienftiftungen dem Verkehr 
entzogenen Güter blieben von ben verderblichen Wirfungen ber agraris 
fchen Reformen im Wejentlichen verfhont. Wo derartige Stiftungen 
fehlen, da waren diefe jchädlichen Folgen auch unter günftigen Verhält- 
niffen nur aufgehalten, und bie mit ber fteigenden Hypothefenbelaftung 
verbundenen Gefahren, die verberblichen Einflüffe derfelben auf die Bo- 
benfraft treten immer beftimmter hervor. Schon jegt fcheint die bedroh⸗ 
liche Lage der Lebensmittelfrage hier ihre Erklärung finden zu müffen. 
Es darf nicht erft erwähnt werben, baß, neben der Speculation, das 
gleihe Erbrecht vielfach die Quelle der Bobenzerfplitterung und ber 
Bodenverfchuldung ift, daß daſſelbe demnach als zweiter Factor bei Ers 
Härung ber dermaligen Lage bes Landbaues in Rechnung kommen muß, 
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Nah den Belegen bes organifchen Lebens kann jeboch bie krank⸗ 
hafte Entwidelung eines wichtigen Beſtandtheils nicht ohne ftörenden 
Einfluß auf die übrigen Syfteme des Gefelihafts-Organismus bleiben. 
In der That find bie üblen Wirfungen der Anwendung bes national- 
öfonomifchen LXiberalismus auf das ländliche Grundvermögen auch auf 
ben Gebieten bes ſocialen und bes politifchen Lebens vielfach hervorge- 
treten. Durch bie Leichtigkeit bed Parcellen-Erwerbs ift bie ländliche 
Jugend verleitet worden, zur Ehe zu fchreiten und ſich felbftftändig zu 
etabliren, bevor die geiftige und bie fittliche Reife erlangt worben, welche 
überall die Bedingung eines gebeihlichen Familienlebens ift. Sie ging 
von der Vorausfegung aus, die Ernährung fei buch den Kartoffelbau 
gefichert, ließ demnach die übrigen Erwerbverhältniffe unberüdfichtigt, und 
fo entftanden zahlreiche Bevölferungsmaflen, denen die ausreichende Ges 
fegenheit fehlte, durch Arbeitsverdienft fich zu ernähren. Es entwicdelte 
ſich ein feßhaftes Proletariat, welches insbefondere nad) dem Eintritt 
der Kartoffelfranfheit äußerft übel geftellt, deffen Lage noch fehwieriger 
zu beſſern war, als die des befiglofen ‘Proletariats, welches dem Ars 
beitöverbienft nachfolgen, fich niederlaffen fann, wo die Erwerböverhält- 
niffe günftig find. Daß eine derartige Bevölferung phyſiſch und geiftig 
verfümmern mußte, bergeftalt, daß die Wirfungen nicht ohne Einfluß 
auf die Zahl ber bienfttauglichen Mannfchaften bleiben fann, liegt auf 
ber Hand. Durch die Agrar-Gefeggebung wird das Maß 
ber Volksdichtigkeit im Wefentlihen bedingt. Man wirb 
ber Ueberzengung fich nicht länger verfchließen dürfen, daß bie unbe 
fhränfte Bodenberwegung auch den Eultur-ntereffen verberblich fei. 

Nicht minder fteht diefelbe im Widerſpruch mit ben politifchen Ins 
tereffen. Ein fruchtbringended Gemeindeleben ift nicht venfbar, wo bie 
natürlichen Träger deffelben, die Grundbefiger, unausgefegt wechfeln, wo 
fie ſich gewiflermaßen nur ald Gäfte der Gemeinde betrachten bürfen; 
wo fie von Gläubigern, von den Gefahren der Hypothefen- Kündigung 
gedrängt, mit Verfaufs- und Dismembrationsplänen umgehen; wo fie 
von den Sorgen des bürgerlichen Lebens in einer Weife in Anfpruch 
genommen werben, die fie unfähig macht, ihre Zeit und ihre Kräfte ber 
Wahrnehmung öffentlicher Angelegenheiten zu widmen. Werben bie 
Laften der Gemeinde überdied durch ein zahlreiches Proletariat geftei- 
gert, fo müflen endlich felbft Auswanderungsgedanfen mehr und mehr 
Terrain gewinnen, Der häufige Wechfel der grundbefigenden Familien 
ift überdies mit der Entwidelung des Gemeingeiftes unvereinbar, — er 
gerftört die heimathlichen Gefühle. Und welche Leiftungen können Grund» 
befiger endlich in Kriegszeiten übernehmen, die fchon durch bloße Ein» 
quartierung öfter der Mittel beraubt werden, ihre Verpflichtungen ben 
Gläubigern gegenüber zu erfüllen. Daß das Eyftem der befolbeten Ber 
amtenfchaft unter folchen Umftänden fich unausbleibli immer weiter 
entwideln muͤſſe, haben wir früher bereits machgewiefen. FJ 
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Die Befeſtigung des Grundbeſitzes iſt hiernach durch 
die Intereſſen der Production, der Cultur und der Poli— 
tik geboten. Des Königs Majeſtät haben die hohe Bedeutung die— 
ſes Moments bei Begründung des Herrenhauſes vollkommen gewürdigt, 
und bie am 15. April d. J. in demſelben ſtattgehabten Verhandlungen 
haben den Beweis geliefert, wie fehr das Bewußtſein fich bereits Gels 
tung verfchafft hat, daß die Zufunft bed Baterlanded auf Herftellung 
eines befeftigten Grundbeſitzes beruhe. Wir erfennen in ben Verband: 
lungen und Befchlüffen diefes hohen Hauſes wegen Stiftung von Fa- 
milien-Fideicommiffen aus Grundvermögen und wegen #eftftellung er 
mäßigter Taren für bie in Erbgang fommenden Bauerngüter ein hoff 
nungsreiches Wahrzeichen ber fteigenden Geltung, welche die conjervas 
tive Politif in unferm Vaterlande erlangt. Während dad Programm 
der Rechten die Herftellung des befeftigten Grundbeſitzes als bas 
‚wichtigfte Ziel bezeichnete, welches die confervative Politik anzuftreben 
habe, als die Baſis jeder organifchen Geftaltung unjeres Gefellichafts- 
lebens, und während noch vor einem halben Jahre faft die gefammte 
Preſſe und bie liberale Oppofition mit der ganzen Fülle fittliher Ent: 
rüftung Maßregeln entgegentreten zu müflen glaubten, welche mit ben 
großen Gefichtöpunften unferer Agrar» Gefeggebung im Widerſpruch ftes 
ben, haben bie Tendenzen, welche den Befchlüffen des Herrenhaufes zum 
Grunde liegen, von feiner Seite Widerſpruch erfahren, und auch der 
Liberalismus fcheint fich beruhigt zu haben. Wir zweifeln feinen Augens 
blick, daß auch das Abgeordnetenhaus den das gleiche Ziel verfolgen: 
den Propofitionen der Staatsregierung zuftimmen werde, fobalb fie 
durch das Gewicht ihres moralifchen Einfluffes unterftügt werden. 

Wenn hiernach über das Ziel das Einverftändniß der Gefeggebung 
voraudgefegt werden barf, fo kann es fih nur darum handeln: wie 
weit und durd welche Maßregeln daſſelbe angeftrebt werden folle. In 
erfterer Beziehung müffen wir hier abermals manifeftiren, daß die ebleren 
Zwede und Wünfche bes Liberalidmus mit denen der confervativen 
Politik in Einklang ftehen.. Auch wir find überzeugt, daß die wahre 
Freiheit in der Bewegung des Bodens erhalten bleiben müffe, daß es 
den gefelfchaftlihen Interefien nicht entipricht, das Grundvermögen 
gewiffermaßen tobt zu legen, deſſen Berfäuflichfeit und Theilung refp. 
Zufammenlegung durch die Gefeßgebung unmittelbar zu befchränfen. 
Der Gegenfag ber Zügellofigfeit und ver vernünftigen, d. h. ber Natur 
der Dinge und den Zweden der Gefellichaft entjprechenden Freiheit tritt 
wie überall, fo auch hier, hervor. Nur die Frankhaften Bahnen follen 
vermieden werben, in welche die Bodenbewegung durch äußere Ein- 
flüffe Hineingebrängt wird. Es ift ein wejentlicher Unterfchieb, ob eine 
Dismembration ftattfindet, um den Arbeitern einer beftehenden Fabrif 
u. ſ. w. ben Unterhalt zu fichern; ob ein Landgut verfauft wird, weil 
dem Befiger die perfönlichen Eigenfchaften zur rationellen Bewirthſchaf—⸗ 


tung befielben fehlen, oder ob biefe Operationen aus dem Geifte der 
Speeulation hervorgehen, ob fie durch Ueberſchuldung, Geldfrifis, oder 
Gapitalfündigung erzwungen werden. Nur den unfreien, durch äußere 
Momente erzwungenen Bodenbewegungen und Befigveränberungen wird 
die confervative Politif entgegen zu wirken haben. Wo biefer äußere 
Zwang fehlt, da darf der Liebe des Landmannes zu feiner Scholle, da 
barf dem durch längeren Befig hervorgerufenen Familiengeift vertraut 
werben, daß ein Befigmwechfel nur eintreten wird, wo gewichtige Inter 
efien dafür fprechen. 

Es fann fich deshalb nur darum handeln, diefen äußeren, zur 
Unfreiheit führenden Zwang, die Quellen, aus benen berfelbe hervor- 
geht, zu befeitigen, und im Webrigen ber freien Dispofition über das 
Grundvermögen Raum zu geftatten. Diefe wird unter ſolchen Umftänden 
den Intereſſen ber confervativen Politik entfprechen, die fich den Nadh- 
theilen in Feiner Weife verfchließt, welche das Tobtlegen des Grundver⸗ 
mögens begleiten müffen. Die Stiftung von Familien » Fideicommiflen 
aus Grundvermögen kann biefe Nachtheile nicht haben, wenn ber Staat 
für derartige Brivat-Dispofitionen Normativ-Bebingungen aufftellt, welche 
deren Aufhebung oder Modification durch Familienbeſchluß ermöglicht, 
fobald die wirthfchaftliche Nugung des Grundftüds geführbet erfcheint 
n. f. w. Im Allgemeinen darf vorausgefegt werden, daß Familien⸗ 
Stiftungen, wie fehr fie auch durch die Gefeggebung erleichtert und ge- 
fördert werden mögen, nicht eine Ausdehnung gewinnen werben, weldhe 
auf das wirthfchaftliche und politifche Leben der Nation einen hervor- 
ragenden Einfluß gewinnen fönnte. So weit die öffentlichen Intereflen 
gewahrt bleiben, dürfen fie indeſſen fchon mit Rüdficht auf das Princip 
ber Dispofitionsfreiheit nicht ausgefchloffen werben. 

Höher ift dagegen die Bedeutung des Erbrechts und feiner Rege⸗ 
lung im Sinne der confervativen Politif zu veranfchlagen, indem das 
gefammte ländliche Grundvermögen bavon berührt wird. Es war ein 
großes Mißgeihid, daß das für bewegliched Vermögen berechnete Erb» 
recht ohne Weiteres auf bie Bauerhöfe zur Anwendung fam, nachdem 
fie zu Eigenthum verliehen worden, daß das beutfche Erbrecht dem Rö- 
mifchen weichen mußte, Inzwiſchen find die Wirfungen biefer Rechte- 
beftimmungen durch Bodenzerfplitterung und Bodenverfchuldung jo augen» 
füllig hervorgetreten, daß bie Ueberzeugung von ber Nothiwendigfeit einer 
Abhülfe bereits fehr allgemein verbreitet if. Die Vorfchläge der Staats⸗ 
regierung wegen einer Mobification des Erbrechts in der Provinz Welt 
phalen haben die Zuftimmung der Häufer des Landtags erhalten, und 
es hat fich dabei vielfach der Wunfch zu erfennen gegeben, daß auch dem 
Notbftande der anderen Provinzen Abhülfe geihafft werden möge. Man 
barf vertrauen, baß dieſe alobald eintreten werde, unb wollen wir hier 
nur. nod darauf hinweiſen, daß eine Beſchränkung der Teftir s Freiheit 
von feiner Seite beabfichtigt wird; daß das gleiche Erbrecht nur bei mäßig 
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verfchuldeten Höfen, alſo bei ber erften Erbregulirung für die Miterben 
eine Bedeutung hat und daß diefe in einem wohlhabenden Yamiliens 
haupte eine viel zuverläffigere Stüge finden, als in einer Eapital-Bered 
tigung, deren Realifation öfter fehr zweifelhaft ift. Gegen ben in bem 
trefflichen Commiffiond-Berichte des Herrenhaufes enthaltenen Vorſchlag, 
daß event. der Anerbe durch das Loos zu beftimmen fei, glauben wir 
und jedoch ausfprechen zu müflen. Die Gemeinde hat ein wejentliches 
Interefie dabei, daß der tüchtigfte und ehrenhaftefte der Erben in den Belig 
bes Hofes gelange, und wenn ber Gutsherr nicht mehr, wie chedem, den 
Anerben beftimmen darf, jo wird die Entfcheidung der Gemeinde zu übertras 
gen fein. Die jungen Leute erhalten dadurch zugleich einen mächtigen Sporn, 
bucch ihr Verhalten ſich die Achtung der Gemeinde zu erwerben. 

Mit der Beftimmung des Erbrechts im Sinne der confervativen 
Politik ift jedoch, feitdem der Landbau von der Naturals zur Geldwirths 
ſchaft Hinübergeführt worden, ein befeftigter Grundbefig noch nicht zu 
erlangen. Derſelbe bedarf gegenwärtig ber Betriebs: und Meliorationds 
Gapitalien, die in der Regel nur durch hypothekariſche Verpfaͤndung des 
Grundftüds zu erlangen find. Nun Ichrt die Erfahrung, daß durch 
Anwendung eines Meliorations- Capitals die Erträge der Wirthſchaft 
nicht dauernd gefteigert werden, daß diefe im Laufe der Zeit ſich min 
dern und endlich aufhören, und daß dann abermals die Nothwendigkeit 
eintritt, Gapital aufzunehmen und zu verwenden. Diefer Zeitpunkt 
erfcheint naturgemäß in Folge der Abnupung der Gebäude, der Beräns 
derung ber Handelsbeziehungen, des Vorſchreitens der Landes» Eultur, 
weiche öfter Foftipielige Aenderungen in dem Wirthichafts » Syftem 
erheifcht; er tritt um fo früher ein, ſobald Unglüdsfälle: Krieg, Feuerd- 
brunft, Viehfterben, Hagelihlag, Mißwachs u. f. w. den Landmann 
heimfuchen. Ein hefeftigter Grundbefig ift nur herzuftellen, fobald durch 
Aflociation der Grundbefiger die Creditmittel derſelben dergeftalt gefteigert 
werben, daß fie einerfeits unfündbares Capital zu erlangen im 
Stande find, und daß diefes andererfeits während ber Dauer ber 
Gapitalwirffamfeit, d. h. in etwa 12—15 Jahren amortifirt fei. 
Tritt dann von Neuem das Bedürfnig nach Meliorations-Eapital hervor, 
fo fann daffelbe ohne erhöhte Verſchuldung befriedigt werben. 

Auch in Betreff landwirthichaftlicher Ereditfafien hat die Webers 
jeugung von ihrer Nothwendigfeit fich fo allgemein Bahn gebroden, 
daß deren Errichtung mit Zuverficht zu erwarten fteht. Deren Aufgabe 
wird anfünglih eine umfaflende fein, indem fie die Wirfungen einer 
fehlerhaften Agrar-Bolitif zu bejeitigen, die durch Erbgang, Melioration 
und Speculation entftandenen Schulden zu tilgen haben. Bei bem 
hohen Preije der Landgüter wird ber Anfauf der zur Zeit. beftehenden 
Hypotheken ungefährlih, ed werben Ausfälle nicht zu beforgen fein, 
fobald die Geihäftsverwaltung den folidarifch verhafteten Kreis- reſp. 
Provinzial⸗ Eorporationen - überlaflen bleibt. Es wird fich im Wejents 










lichen um Aufftellung eines allgemeinen Regul für die zu erridh« 
tenden lanbwirthichaftlichen Credit »Anftalten, jowie um Beftimmung 
eined Gentral-Drgans handeln, befien Aufgabe es jein würde, die Ge— 
fhäftsverwaltung der Kreis- reip. Provinzial» Inftitute zu leiten unb 
zu überwachen, fowie die Gejcyäfte derfelben an der Börfe zu vermitteln. 

Die confervative Politik unterfcheidet fih wefentli dadurch von 
dem Liberalismus, daß fie zugleich die Interefien der Zukunft in's Auge 
faßt, daß fie für fommente Generationen baut. Deshalb legen wir ein 
ganz befondered Gewicht darauf, daß, während einerfeits die Schulden 
getilgt werden, die Speculation nicht andererfeitd auf's Neue verderbs 
liche Privatbelaftung auf das Grundvermögen häufe. Ohne eine bahin 
zielende Borforge würden die Mühen und Opfer, welche bie Errichtung 
ber Creditkaſſen erheifcht, verfchwendet fein. Deshalb erjcheint es uns 
erläßlih, daß in den NRormativbebingungen für Errichtung landwirth— 
fchaftlicher Ereditfaffen eine Beftimmung aufgenommen werde, wonad) 
jedes Grundftüd, welches von Neuem mit Privat» Hypotheken belaftet 
wird, das Anrecht an die zu deffen Gunften angefammelten Bonds vers 
liexe, diefe in das Eigenthum des Inſtituts übergehen. 

Es find hiernach drei Geſichtspunkte, welche verfolgt werben müffen, 
um das große Ziel der Befeftigung ded Grundbefiged in ben Familien 
zu erreichen? die Errichtung von Familien + Fideicommiffen aus Grunds 
vermögen, die Herftellung einer privilegirten Erbfolge in das Ländliche 
Grundvermögen, die Errichtung von Hppothefenbanfen. Wir zweifeln 
nit daran, daß bie von confervativem Geift durchdrungene Etaatds 
Regierung dieſe Gefichtspunfte mit Energie verfolgen, daß bie Häufer 
bes Landtags fie darin mit Eifer unterftügen werden. Es handelt fi 
bier darum: mit der Revolution für immer zu bredden, eine 
neue Aera für unfer focialed und politiſches Xeben zu bes 
gründen. Die große Loſung heißt: Freiheit und Fortichritt, aber im 
eonfervativen Wege, durch die Entwidelung von unten herauf. Wir 
find von dem Bewußtfein getragen, ed fei ‘Preußens erhabene Mifjton, 
bie großen Ideen der Freiheit und des Fortſchritts in die Praxis bins 
überzuführen, diefe ebelften Güter der Menjchheit im Wege der Social: 
Politik zu einer Thatfache zu erheben. Kein anderes Land, fein andes 
res Volk enthält fo viel gediegenes Material, jo tüchtige Grundlagen 
für Berwirklihung diefer Ideen. Es erfreut ſich zugleich des unermeß⸗ 
lichen Borzuges, einem Herricher unterworfen zu fein und von demfelben 
geleitet zu werden, ber als der eigentliche Schöpfer und Träger berjenis 
gen Politik erfannt werben muß, welche bie auf confervativen Grund« 
kagen ‚berußende, aus der gefellfchaftlichen Drganifation emporwach⸗ 
ſende Sreiheit, d. 5. den wahren und ftetigen Fortfchritt, anftrebt: Auch 
tritt das verhängnißvolle „Zu fpät” und noch nicht efitgegen, wiewohl 
im der Rheinprovinz bie Löfung der Aufgabe ſehr große ne 
darbietet. 


U De- 


Gef@bichtliche Bücherfchau. 

Reich und mannigfaltig find die Ergebniffe, welche die Kiftorifche 
Thätigfeit unferer Tage in allen Zweigen aufzuweifen hat. Darf freis 
lich fein irgend bedeutendes Gebiet über völlige Vernachlaͤſſigung Klage 
führen, fo fteht doch gerade Forſchung und Bearbeitung der beutfchen 
Gedichte unter den am eifrigften gefuchten Stoffen voran. Noch haben 
wir zwar feine Gefcichte Deutfchlands, welche frei und ſicher ung ein 
Gefammtbild unferer Vergangenheit zu entrollen vermöchte; noch fehlt 
ung freilich ein Werk, welches Die gereifte Frucht umfaffender Studien 
einfach und treu, lebendig und vol Wärme, mit unverwandtem Blid 
auf Vergangenheit und Zufunft entfaltet hätte, Indeſſen, da die Schwie— 
tigfeiten eines foldhen Unternehmens größer find, als fie die vaterländifche 
Geſchichte irgend eines Volfed bieten, fo darf e8 ald doppelter Troft gel: 
ten, baß ber Special-Geſchichte einzelner Ränder und Provinzen, 
bedeutender Perfonen und Städte eine an Geift und Gefinnung glei 
tüchtige Arbeit zugewendet iſt. Den ganzen Reichthum dieſes Bücher 
marfts zu überjehen, hält jchwer, noch fchwerer, fih über Inhalt und 
Bedeutung biefer literarifchen Erſcheinungen genau und ohne viel Zeit: 
aufwand zu orientiren, Wir wünfchen daher allen denen, weldhe Sinn 
und Intereffe für Hiftorifche Studien haben, durch eine allmonatlice 
Ueberſchau eine fichere Kunde von der Eriftenz ber bebeutenderen und 
eigenthümlicheren Werfe zu geben; wir wollen nicht fowohl kritiſiren, 
als vielmehr referiren, fo daß aud dem im practifchen Leben ftehen- 
‚ den Gefhichtöfreunde eine unter vielen Verhältniffen mangelnde und fehr 
vermißte Oelegenheit geboten ift, ſich auf dem Niveau Hiftorifch wiffen- 
fhaftlicher Fortbildung zu halten. Wir werben bemüht fein, Alles her- 
vorzuheben, was auf dem Gebiete, vorzüglich der neueren deutfchen 
Geſchichte, Werthvolles geleiftet ift, wir werden freilich oft nur mit 
wenigen Worten die Aufmerkjamfeit auf jede felbitftändige Forſchung 
unferer Tage Ienfen, befonders aber noch Diejenigen Erſcheinungen berüd» 
fihtigen, welche der vaterländifchen Preußiſchen Geſchichte ange: 
hören. Ein Syſtem rüdfichtli der Reihefolge und Gegenftände läßt 
fi) vorher nicht beftimmen, weil unfer Bericht ja eben von anderen 
Leiftungen abhängig if. Das Bedeutende ift unſer Maß und Ziel. 


Jaczo von GCopnic, Eroberer ber Feſte Brandenburg, fein Slavens 
häuptling in der Mark Brandenburg, ſondern ein polnifcher Heer 
führer, Hiftorifche Forſchung. Mit zwei darauf bezüglichen Bei- 
lagen von Martin Friedrich Rabe, Mitglied der Senate ber 
Königlichen Akademie der Künfte zu Berlin und Profeſſor an ders 
felben. Mit Abbildungen der Jarzo»Bracteaten. Berlin, in ber 
Nicolai'ſchen Buchhandlung. 1856. gr. 8. S. 268, 
Albrecht der Bär, Graf von Ballenftäbt, feit 1143 Markgraf 

von Brandenburg, war ernftlih bemüht, feine flavifchen Länder, welche 
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hauptfächlic aus einigen Theilen der jegigen Mittelmark und Prieg» 
nis beftanden, zu germanifiren und das Heibenthum darin zu befeitigen. 
Mit Erfolg hatte er ſchon an vierzehn Jahre lang fo fortgewirft, als 
feine Bemühungen dadurch unterbrochen wurden, daß Jaczo, ein Schwes 
fterfohn bes flavifchen Fürften der Heveller, Pribislam, ſich 1157 ber 
Fefte Brandenburg bemächtigte. Da bie flavifche Bevölkerung hoffen 
fonnte, durch eine Verbindung mit Jaczo von der ihr höchft verhaßten 
deutſchen Zwangherrjchaft wiederum frei zu werben, fo drohte große Ge» 
fahr nicht nur der neu entftandenen Mark, fondern auch der Aushreis 
tung des Chriſtenthums in diefer Gegend. Doch Albrecht vertrieb mit 
Hülfe des Erzbifchofs Wichmann von Magdeburg und mit andern fäch- 
fiihen Großen bald Jaczo wieder aus Brandenburg und aus der gan» 
zen Mark, Diefer Jaczo war nad der Sage ein Slavenhäuptling in 
der jegigen Mittelmarf Brandenburg, ber zu Göpenif gewohnt, hier 
Münzen gefhlagen und von hier jenen Weberfall ber Fefte Brandenburg 
ausgeführt habe. Er foll — benn er war noch Heide — in diefer auch 
den Triglafdienft wieder hergeftellt, aber nach feiner Vertreibung daraus, 
und da er auf feiner Flucht gen Eöpenif hier noch gefchlagen worden 
war, angelobt haben: „bei glüdlichem Entkommen ein Ehrift zu werden.“ 
Seine Flucht gelang, er erreichte das Ufer der Havel, flürzte fih un- 
weit Pichelsdorf mit feinem Pferde in dieſelbe und Fam zu einer 
Landzunge am jenfeitigen Ufer, welche jet das Schil dhorn heißt und 
diefen Namen davon erhalten haben fo, daß Jaczo feinen Schild zum 
Gedaͤchtniß feiner Errettung hier auf die Erde niedergelegt habe. Sein 
Gelöbniß hielt er und warb Chriſt. Die gefhichtliche Grundlage 
ber ganzen Erzählung befchränft fi” nur auf eine kurze Nachricht aus 
einer brandenburgifchen Ehronif, die wahrfcheinlich jet nicht mehr vor⸗ 
handen ift, und woraus ein Schriftfteller des vierzehnten Jahrhunderts, 
Pulfava, in feiner Gefchichte Böhmens jene Nachricht aufbewahrt 
hat. Der Verfafler des oben genannten Werfes hat bie Prüfung ber 
Ueberlieferung mit großer Gewiffenhaftigfeit und grünblicher Sachkennt⸗ 
niß unternommen, und ift zu dem Refultate gelangt: Der Held ber Sage 
war ein Graf Jaczo von Miechow, Schwiegerfohn Peter bed Dänen, 
Grafen von Skrzyn. Mit diefer Hypothefe, weldye ber Verfaffer mit 
eben fo viel Gelchrjamfeit wie Scharffinn begründet, fällt die für bie 
Marf fpeciell intereffante Annahme, als fei das Eopenic, welches auf 
ben verjchiedenen in ber Mark gefundenen Bracteaten gelefen wird, Ber 
ins Nachbarſtadt Köpenick; die Forfchungen leiten fehr glüdlidy und 
überzeugend auf die jegige Stabt Kopniz im Regierungsbezirf Bofen 
im Kreife Bomſt. Ste gehörte früher zu Großpolen, liegt 22 Meis 
len von Berlin, am rechten Ufer der Obra auf einer Anhöhe. und heißt 
in den Urfunden wie Ehronifen Kopanica, Kopanitz, Kopanz 
und Kopaniz. In biefem Orte verwaltete Jaczo als Eaflellanus alle 
Rechte des Landesheren, er ließ auch muͤnzen. Mit überzeugenden numismas 


tifchen Gründen hat der Berfaffer feine Behauptung belegt, die auch in der 
Schildhornſage infofern ihre Unterftügung findet, als die Havel bie Grenze der 
Mark gegen Reutizien, das polnische Land, bildete, wohin ver polnifche Heer 
führer zunächft fliehen mußte, bei deffen Erreichung er ſich gerettet glaus- 
ben fonnte. Der Berfafler verwehrt ihm auch, gegen die übliche Anficht, 
eine Zuflucht in Pommern, verfagt ihm in feinem früheren Alter das 
bebeutende Amt eines Advocatus in Salzwebel, ja läßt ihn im fpäs 
teren Alter nicht einmal einen Ehriften werden, Der erſte Anhang ents 
hält auch „Einiges über die früheften Einrichtungen ded Geldprägens 
in mehreren feit der fogenannten Bölferwanderung in Europa entftan, 
benen Staaten, vorzüglich in Polen, zur möglichften Exrmittelung bes 
Urfprungs der „Jaczo: Bracteaten.” — Der zweite Anhang befpricht ein 
merfwürbiges Kunftwerf aus ben mittleren Jahrhunderten, die Korſſ— 
unfhen Thüren in der Kathedralficche zu Nowgorod in Rußland, 
Wir erwähnen biefe Einzelheiten zum Belag für ben reichhaltigen, über 
die Grenzen einer brandenburgiichen Monographie hinausreichenden und 
nach verfchiedenen Richtungen hin intereffanten Inhalt des auch Außer- 
lich fehr vortheilhaft ausgeftatteten Werkes. 


Cornelius, E. A., Geſchichte des Münfteriichen Aufruhrs, in drei 
Büchern. 1. Buch: Die Reformation. Leipzig, 1855. ©. O. 
Weigel. VII. ©. 297, gr. 8. 2 TH, 


Diefer erfte Theil eined neu beginnenden größeren Werfes leiftet 
mehr, als ber Zitel verjpricht. Der Berfafler, welcher die gewonnene 
Ausbeute fehr forgfältiger und genauer archivalifcher Studien in wiſſen⸗ 
fchaftlichiter und Funftgerechtefter Weife zu verarbeiten verftanden hat, 
betrachtet den Münfterifchen Aufftand, „der an Schwung der Bewegung, 
Größe bes Zield und Bollfommenheit des Umſturzes den vielbefchriebe- 
nen gleichartigen Welt-Ereigniffen nicht nachſteht“, Feinesweges als eine 
alleinftehende Thatjache ; giebt vielmehr die durch den Humanismus bes 
wirkte allgemeine Revolution dev Geifter, und in näherer Beziehung bie 
evangelifche Bewegung in den Rheinlanden und Weftphalen dem Haupts 
gegenflande feiner Darftellung als Hintergrund. Die gleichzeitigen Bor 
gänge in Eöln, Eleve, Paderborn, Osnabrück, Lippftadt und Soeft wer 
ben erörtert. Eine neue, erſt durch Eornelius der Wiflenjchaft geivon« 
nene Thatjache ift der Berfauf des Bisthums Münfter buch 
Biſchof Friederih von Wied an Erih von Grubenhagen; ben Bertrag 
mit: den ihm vorangegangenen Verhandlungen hat der Berfafler im 
Weimarifchen Archive entdedt. Die Entwidelungsgefchichte der Stabt 
Münfter, „wo eine Fülle von Berfchiedenheiten, Ungleichheiten und 
Gegenfägen verfammelt war“, das Leben und Treiben feines einft freis 
beitöftolzen, thatkräftigen Bürgerthums werben uns fehr anfchaulich vor 
geführt, auch bewiejen, daß Münfter im Jahre 1533 eine vollfommen 
evangelifche Stadt geworben und in diefem Charakter zur gefeplichen 


Anerkennung gefommen war. Da ed aber ber herrfchenden mittleren 
Partei an rüdfichtslofer Energie gegenüber dem Radicalismus fehlte, fo 
fonnte die Etabt fich auf jener Richtung nicht behaupten, mußte viel» 
mehr dem mwüften Gebahren der Wiedertäufer unterliegen. Das zweite 
und dritte Buch werden den Höhepunft und Untergang bed „Prophe⸗ 
tenreichs“ in Miünfter filtern. Lobend müflen wir noch enwähnen, 
daß ber confeffionelle fatholifche Standpunkt des — ſich nir⸗ 
gends ſtoͤrend geltend macht. 


Deutſche Geſchichte vom Tode Friedrich's des Großen bis zur 
Gründung des Deutſchen Bundes, von Ludwig Häuſſer— 
Erſter Theil bis zum Frieden von Baſel (1795). Zweiter Theil 
bis zu den Schladhten von Jena und Auerftädt (14. October 1806). 
Leipzig, Weidmann'ſche Buchhandlung. 1854 und 1855. gr. 8. 
Das Menfchenalter vom Tode Friedrich’8 ded Großen bis zur 

Gründung des Deutfchen Bundes fteht an Reichthum ber Begebenheiten 
und Wichtigkeit der Oeftaltungen in gleichem Niveau mit der Zeit des 
Verfalld der römifchen Monarchie und der Reformation. Um die Dar: 
ſtellung biefer deutfhen Thaten und Begebenheiten haben fich feither 
meift Ausländer, namentlich Franzofen, bemüht — fie ließen und die 
heimathlihe Gejchichte in dem ihnen wohlgefälligen Spiegel fehen, wie 
fie ja eben recht fleißig an dem mitgeholfen hatten, was und brüdte 
und plagte. Für bie Ehre, das Nationalbewußtfein und den Glauben 
ber Nation an ſich felbft, wie ihre Zufunft, fann es aber nicht gleich“ 
gültig fein, ob fie ein fo wichtiges, fie überall noch unmittelbar berühs 
rendes Stüd ihrer Geſchichte in einer innerlich ihr immer feindfeligen, 
ober in einer von echt patriotifchem Geiſte befeelten Darftellung nahe— 
gebracht erhält. Es ift höchſte Zeit, daß endlich eine Abhuͤlfe gefchafft, 
baß ber eigentliche deutſche Standpunft der gefchichtlichen Anfchauung unfes 
rem bdeutfchen Publicum mehr und mehr zum Bewußtſein gebracht werde, 
damit diejes nicht ferner von Mignet, Thierd, Lamartine, Bignon und 
anderen. jpecififch franzöfifchen Erzählern oder nebenbei auch ganz ge— 
wiſſenloſen Schriftftelleen abhängig bleibe und durch deren Briffe die 
Borzeit betrachte. Das obige Buch darf nun als ein nationales Werk 
im. eigentlichen Sinne ded Wortes bezeichnet werben, bet patriotiſche 
beutfche Standpunkt tritt bei jeder Gelegenheit energifch hervor. Sich 
aufbauend auf dem Fundament des in jüngfter Zeit fo maflenhaft er⸗ 
fchloffenen Duellenftoffes, ohne welchen ein Internehmen ber Art von 
Fritifchen Geſichtspunkte noch als verfrüht hätte erfcheinen dürfen, ſowie 
auf -eigenen ergämgenden Forfchungen, namentlich in den zur Ehre ber 
Wiffenfhaft immer zugänglicher werdenden Archiven Berlins, — erin« 
tert ed bie deutiche Nation an ihre Schwächen und an ihre Vor— 
züge, zeigt ihr die großartige und entjcheidende Stellung, die ihr: nach 
dem Maß ihrer Kräfte innerhalb des europälfchen Staaten-Spftems ges 
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bührt, läßt fort und fort ald das gewaltigfte und in feinen Wirfungen 
fataliftifhe Hemmniß ihrer nationalen Geltung den Mangel an fo 
lidarifher Gemeinſchaft im Handeln ſich enthüllen und ftachelt 
fie dergeftalt in dem ebelften vaterländifchen Sinne zur Erringung beffen 
an, was fie bebarf, was fie vermag und was fie dennoch bisher ver 
fehlt hat. Diefes lobende Zeugnig müffen gerade auch wir ablegen, da 
unfer politifcher Standpunft ein wefentlih verfchiedener ift; bie 
Gerechtigkeit erfordert aber, noch befonders geltend zu machen, daß 
Hauſſer's Werk auch um deshalb eine ber befieren Erfcheinungen auf 
dem Gebiete der neueften nationalen Literatur genannt werben muß *), 
weil die unzähligen fchiefen Urtheile und falfchen Erzählungen, welde 
durch den Einfluß der Fremden bei uns in Umlauf gelegt find, gründ: 
lich berichtigt und der Pragmatismus der Begebenheiten forgfam auf- 
gehellt wird. Nur hätten wir freilich öfter mehr pofitive Kritif nnd 
weniger tabelnde Tendenz, namentlich bei den Urtheilen über Preu— 
ßens Politik, gewünfdht. Die „Gothaiſche“ Anfchauung darf 
doch nicht noch überdies auf Ereigniffe aus dem Ende des vorigen und 
dem Anfange des jegigen Jahrhunderts eine rüdwirfende Kraft haben. 
| In der Einleitung zum erften Band ſchildert der Verfaſſer „das 
Reich nach dem weftphälifchen Frieden“, feinem Zwede gemäß, zunächſt 
auch nur bie öffentlichen Zuftände bis zum Jahre 1740, die befanntlid 
gerade in dieſer Zeit troftlofer find, als je. Deren nähere Kenntniß 
fann aber nicht erlaffen werben, denn fie bilden die nothwendige Bors 
ausfegung einestheild für die folgenden unglüdlichen Verhältniffe, weldye 
anfcheinendb Deutfchlands politifhem Dafein faft ganz ein Ende machen 
wollten, anderentheils für jene tröftlichen Ereigniffe und Geftalten, weldye 
bei dem Verfall des Ganzen die Lebenskraft der einzelnen Theile und 
damit bes innerften Kerns bes beutichen Weſens befto glänzender beftä- 
tigen. Die beiden Reihen von Berfonen und Zuftänden, die öfterreis 
chifchen und die preußifchen, werben in bem erften Buche: „Das beutiche 
Reich bis zum Tode Friedrich's des Großen (1786)*, ©. 15—247, 
ausführlih und mit gerechter Würdigung ihrer abfoluten und relativen 
Bedeutung bargeftellt. Sie find als die activen Kräfte der Zeit zu bes 
trachten, welche je nach ben Umftänden ihren Einfluß auf das paſſive 
Chaos des eigentlihen Reihe äußern. Die Darftellung des Fürften- 
bundes (S. 204— 246) ftügt fi vorzugsweife auf das urkundliche 
Material, welhes W. A. Schmidt in ber „Geſchichte der preußiſch—⸗ 
beutfchen Unionsbeftrebungen, 1851” veröffentlicht hat, Das Schluß—⸗ 
Refultat, welches ber Verfaſſer aus den vorhandenen Thatfachen zieht, 
darf nach der umfichtigen Benugung aller bisher eröffneten Quellen wohl 


*) Die Königlihe Societät der Wiffenfhaften zu Göttingen hat 
bei der Preisvertheilung der Stiftung, weldye der verflorbene Ober:Amtmann Webe: 
Kind in Lüneburg für deutſche Belgihte fundirt hatte, am 14. März d. 9. den 
Preis von 500 Thalern Gold Haͤuſſer's Deutſcher Geſchichte zuerfannt. 
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als ein endgültiged Urtheil der Gefchichte rücfichtlich diefer Phafe ars 
geiehen werben: „Der Fürſtenbund war einer der legten Erfolge, welche 
die Territorialgewalten bed alten Reichs im Geifte ber Berfaflung von 
1648 errungen haben. Mehr follte er nicht fein: gelang es ihm, bie 
Gelüfte Faiferliher Reftauration und habsburgifcher Vergrößerungsſucht 
abzumehren, fo war fein Zweck erfüllt.“ 

Der Inhalt des zweiten Buchs von dem Tode Friebrich’6 bes 
Großen bis zum Frieden von Bafel 1786—1795 (S. 247—683) bietet 
beſonders in der genaueren Darftellung der Vorgänge bis zum Reichen» 
bacher Eongrefie und während befjelben viele intereffante und neue Bes 
lehrungen. Diefen Gewinn dankt der PVerfaffer laut der eigenen Erfläs 
rung im Vorworte der Benugung ungebrudter Originalquellen; 
die öfterreichifch » preußifchen Zerwitrfniffe in den Jahren 1787 — 17%, 
namentlich ben merkwürdigen Conflict der öftlichen Mächte über vie 
Theilung des osmaniſchen Reiche hat er aus ber reichhaltigen Dris 
ginals Eorrefponbenz barftellen Fönnen, bie zwifhen Hergberg, dem 
preußifchen Gefandten Diez und dem Grafen Goltz darüber geführt 
worben if. Bei Erzählung der preußifch:öfterreichiichen Feldzüge gegen 
Frankreich 1792—1794 ift namentlicy auch der Einfluß ber polnifchen 
Frage auf die Kriegsbegebenheiten am Rhein, befonderd wieder auf bie 
preußifche Kriegführung prägnant nachgewieſen. 

Die einfichtige Vertheilung des Stoffes hat es mit fich gebracht, 
daß nachdem der erfte Theil den Lefer gleihfam auf die gewaltigften 
Entwidelungen eines großartigen Drama’d mehr nur vorbereitete, der 
Inhalt des zweiten mit feinen gerade für Deutfchland fo erichüttern- 
den tragifchen Kataftrophen und in der Selbftbefpiegelung bis zur tiefen 
nationalen Beihämung hoffnungslos niedergebeugt, während es dem 
britten und legten Bande vorbehalten ift, das Gemüth in dem Anblid 
nationaler Selbftermannung wieder zu erheben. Allein im Leben der 
Einzelnen, wie in dem der Bölfer führen gerade bie Zeiten der bitterften 
Erfahrungen den größten Bildungsftoff mit fich, ben die fpätere Ents 
widelung bei ihrem Thun und Laffen ſich zu nuge machen muß, wenn 
fie nicht der Anklage verfallen will, daß die Lehren der Vergangenheit 
fpurlo8 an ihr vorübergegangen feien. Zu folcher Belehrung bietet 
gerade der zweite Theil manchen beherzigend- und nachdenfenswerthen 
Stoff, weshalb wir noch bie wefentlihen Haltpunkte in fcharfe Grenzen 
hier zufammendrängen. v 

Mit dem Bafeler Frieden war bie Scheidung Deutichlands in 
zwei Lager erfolgt. Weder Defterreihh noch Preußen fonnten ſich einer 
würdigen und energifchen Leitung ihrer Staatsfunft rühmen; weder 
Thugut noh Graf Haugmwig vermochten irgend einem Kreiſe, am 
wenigften ben deutſchen Patrioten, dauerndes Bertrauen einzuflößen. 
Das beutfche Reich ward bei fcheinbar wibderftreitenden Intereſſen von 
Selbſtſucht und Eigennug zernagt; jedes Gemeinfinnd baar ftrebten alle 
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einzelnen Theile, ohne Begeifterung für das Ganze, nur darnach Jeder 
fi felbft, und wäre es auch auf Koften der Anderen, zu wahren. Bon 
den bewilligten 50 Römermonaten hatten zu Oftern 1795 nicht weniger 
ald 45 Reichöftände nur einen Theil und 94 gar nichts bezahlt. So 
ging das Reich nad allen Richtungen auseinander. SDefterreich wirkte 
bem Reichsfrieden entgegen, Preußen. fah ſich durch die Haltung bes 
Kaifers in feinen Bermittlungsplänen gehemmt. Der Reichsfeind aber 
wußte biefe Zerrüttung und Zwietracht diplomatifch und militairifch zu 
feinem Bortheil auszubeuten. Der Saß von den „natürlihen Ören 
zen“, der feit 1793 in Franfreih aufgetaucht, gewann bajelbft mehr 
und mehr Boden, und feine Verwirklichung erſchien bei der Zerfahren, 
heit Deutſchlands jeßt erreichbar. Der Marchefe de Gallo und Bo» 
naparte, ein Neapolitaner im Namen Oefterreichd und ein Eorfe im 
Namen Frankreichs, entichieven endlich über die nächfte Zufunft bes 
deutſchen Reiche. „Es find wenige Beriräge gefchloffen worden,“ fagt 
Häuffer II. S. 111, „deren Immoralitäten und Widerfprüche fich mit 
ben Präliminarien von Leoben meflen können. Ein Theil bes Tinfen 
Rheinufer ward mit ungweideutigen Worten an Franfreich abgetreten, 
und wie zum Hohn dennoch bie „Integrität des Reichs” als Friedens, 
baſis bezeichnet. Die Mifere der deutſchen Neichszuftände und das 
leichte Spiel, welches dieſelben dem fremden Einfluffe gewährten, wart 
ſchon damals von dem Fünftigen Protector des Rheinbundes ſcharf her- 
ausgeſehen.“ „Wenn der beutfhe Reichskörper — ſchrieb er — 
nicht eriftirte, fo müßte man ihn ausdrüdlich zu unferem Nutzen 
ſchaffen.“ Am 17. October 1797 fand auf dem Schloffe zu Campo; 
formio bie Unterzeichnung bed Friedens ftatt — mit ihm begann 
ein neuer Abfchnitt der europäifchen Geſchichte. Er vergrößerte 
Defterreih in Stalin und Deutichland, und fchnitt mit ängf- 
licher Eiferfucht für Preußen jedes Recht auf Erwerbungen ab; 
er ließ DVergrößerungen Frankreichs auf deutſche Koften zu, falls nur 
Defterreich ein volled Aequivalent davonirüge. Branfreich verfprady mit 
dreifter Doppelzüngigfeit, Preußen folle feinerlei Gebietderweiterung ers 
halten, nachdem es fünf Bierteljahre zuvor Preußen das Gegentheil 
zugelagt.” In Raftatt, wo dann ber Frieden und die fünftige Ord— 
nung des Reichs feftgeftellt werden follte, fonnte es auch der frangöfls 
fhen Bolitif nicht fchwer fallen, die erfahrenen Gruppen in ihrem Sinne 
zu leiten, die Rivalität der Großen und die haltlofe Schwäche der Kleis 
nen ficherte ihr überall den Erfolg. Anvererfeits find auch wiederum be 
müthigend die genauen Specialitäten über die Art und Weife zu lefen, 
wie in Raftatt bie frangöfifchen Unterhändfer unterhandelt und nicht nur 
fie, fondern auch die gewöhnlichen Schreiber, Kammerdiener und Bedien— 
ten beftochen, ja felbft um das Küchenperfonal mit Geld geworben wurde. 
Roc empörender, ja verbrecheriich aber war bie ſcheußliche Gewaltthat 
gegen bie franzöfifchen Gefandten, melde nad) Häuffers Meinung 


übereinftimmend mit Lang und Hormayr auf ben öfterreichifchen 
Eivil-Eommiffär bei der Armee Graf Lehrbach als ben Leiter bes 
Mordplans, auf den Minifter Thugut ald ben Mitwiffer zurüd 
geführt werden muß. Als Motiv gilt ihm bie Abficht, die Gefanbten 
ihrer Papiere zu berauben, theil® in der Hoffnung, Baiern durch die 
erhafchten Actenftüde zu compromittiren, theils in der Furcht, daß die 
Wiener Politik felbft durch Enthüllungen franzöfifcher Seitd compromits 
tirt werben fünnte, „WBielleicht war beides befohlen: die Bapiere zu 
rauben und fich zugleich bed ewigen Stillfchweigens ihrer Befiger zu 
verichern. * 

Die nachfolgenden Zeiten find eben fo fehr durch die Niederlagen, 
welche die fiegreihe Revolution und deren maßloier Emporfömmling 
und beibracdhte, betrübend,. wie unrühmlich noch überdies durch ben Wett: 
«ifer und das Buhlen eben um die Gunft des Feindes. Die meiften 
weltlihen Stände wandten fih nad, Baris, um dort bie möglichft gros 
fen Spolien aus dem Schiffbruch zu erobern. „Aus biefen Borgäns 
gen lernte Bonaparte zuerfi Deurfchland genauer fennen; der Grad ber 
Adtung, den er vor und empfand, ift aus den Gindrüden eriwachfen, 
bie ihm damals unfere Lenker erweckten.“ 
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Lenau's Leben, aus bes Dichters eigenen Briefen, von feinem 
Schweftermann Anton Schurz. Gotta, 1855. 

Das Buch Hat lange auf ſich warten laſſen, und ziemlich zu Ende 
des Jahres erfchienen, trägt es boch nicht, wie dies fonft üblich, Die 
neue Jahreszahl. Der Verleger will dies Werf ald Eupplement zu 
Lenau’d gefammelten Schriften betrachtet wiſſen, und es ift allerdings 
in mehr als einer Hinficht ein Commentar zu benfelben. Die traurige 
Geſchichte von bed Dichters innerem Leben kann als ein Warnungsruf 
für Die Jugend betrachtet werben; fie wird daraus lernen, daß alle Be 
gabung ohne Mäßigung, ohne Eelbfibeherrfhung wenig erreicht, daß 
ber Seelenfrieden verfchmachtet bei dem Ringen nach irdifchen Erfolgen, 
und daß der Zweifel ben Geift vermüftet. 

Durch die Mittheilung von Lenau’s eigenen Briefen ift feine 
Lebensbeichreibung gleichfam eine Selbftfchilderung geworben. Die bios 
graphifchen Notizen find nur als eine verbindende Ergänzung in bie 
Lücken verfelben eingejchoben. Ganz felbitftändig tritt der Biograph erſt 
durch die Erzählung von Lenau's Wahnfinn und Tod auf, 

Schon an ber Wiege bes unglüdlichen Dichters flanden verber- 
bendrohende Dämonen: die Leidenfchaftlichfeit feiner Mutter und bie 
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Sittenverderbniß feines Vaters. Beide lebten in einem verbotenen Ber 
hältniß, weil bie-Ehe wegen mangelnder Subfiftenzmittel Hinderniffe 
fand. Lenau's Bater gehörte einer adligen Familie, Niembſch von 
Strehlenau, an, die aber in ihm bereits allen Glanz verloren hatte. 
Seine Borfahren waren wohlhabende Patrizier im Städtchen Strehlen 
geweien; fein Großvater war ald „Baron“ in ber öfterreichifchen Armee 
aufgeführt. Sein Bater war Obriftlieutenant und nicht ganz ohne Bers 
mögen; er wollte die Heirath mit Therefe Maigarber durchaus nicht 
zugeben, vielleicht weil fie bürgerlich, wahrfcheinlich aber auch, weil ber 
Sohn erft eben Lieutenant geworden war. Die leidenfchaftliche Therefe 
ſchwor, daß fie fich töbten würde, wenn fie burch die Trauung mit dem 
Geliebten nicht ihre Ehre wieder erhielt. Er nahm endlich feinen Abs 
ſchied, erhielt eine Feine Anftellung als Amtsichreiber in Ungarn und 
heirathete Lenau's Mutter. Aus diefer Ehe, die höchſt unglüdlich, ob» 
wohl aus glühender Liebe geichlofien war, wurden brei Kinder geboren. 
Das Einkommen ber Eheleute war fehr gering, Lenau's Bater aber 
brauchte viel, beſonders weil er leidenſchaftlich Hazard ſpielte. Auch 
war er feiner Gattin mehrfach untreu und machte ihr dadurch den bitterften 
Kummer. Als Nifolaus, der einzige Sohn, über den der leichtfinnige Vater 
große Freude hatte, eben geboren war, erfranfte das ältefte Töchterchen 
fo gefährlich, daß die Eltern fehnlichft einen berühmten Arzt aus der nächiten 
Stadt Temeſchwar herbeiwünfchten. Der Bater eilte felbft hin, er fam 
jedody nicht wieder, und als das franfe Rind ben legten Seufier aus: 
hauchte, erfchienen zwei feiner Spielgefellen, vie erflärten, er müfle in 
den Schuldthurm von Temeſchwar wandern, wenn feine Frau fich ibnen 
nicht für eıne Spielſchuld von 17,000 Fl. verbürge. Die verzweifelnde 
Mutter ließ fich ihre Unterfchrift erprefien und Fonnte dieſe Schuld erft 
viele Jahre ſpäter von ihrem mütterlichen Erbtheil abtragen. In Folge 
feines Leichtiinnes mußte der Vater des Dichters endlich feinen Abſchied 
nehmen und mit feiner Familie von der Gnade feiner Schwiegermutter 
leben. Er ging nah Wien, um ſich dort eine Stelle zu fuchen, aber 
er verjubelte das mitgenommene Geld und ſchrieb feiner Frau, es jei 
ihm ein Gehalt von 600 Fl. als Handlungsdiener angeboten, aber das 
fei ihm zu gering. Seine Frau bat ihn flehentlich, die Stelle anzunehs 
men, fie fei doch beffer ald Gnadenbrod. Er beharrte jedoch bei ſemem 
Eigenfinn und fam von Wien mit völlig zerrütteter Gefundbeit heim. 
Seine Eltern, deren einziger Sohn er war, wollten ihn nicht unterftügen, 
obgleich fie e8 wohl vermocht hätten; er nannte fie, wie es damals alls 
gemein landesüblich‘ war, ſtets ehrerbietig „Ihre Gnaden * und jcheint 
ihnen ziemlich fern geftanden zu haben. Erft als feine Kranfheit zu— 
nahm, verföhnten fie fich mit ihm und fendeten ihm reichliche Geldmittel. 
Er ftarb 1807 als reuiger Sünder. Seine Eltern wollten nun bie 
Wittwe mit den Kindern zu fich nehmen, aber fie lehnte es ftandhaft ab 
und ernährte fih muͤhſam mit Handarbeiten, ba ihr Vermögen durch 
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bie Schulden ihres Mannes aufgezehrt war. Wohl zum Theil aus 
Nahrungsforgen verheirathete fie fich mit einem jungen Arzt, Namens 
Bogel. Aber auch nach ihrer Verheirathung verfagte fie den Großeltern 
ihre Linder, die fle mit wahrer Leidenfchaft geliebt zu haben fcheint. 
Ihr Sohn Nikolaus erhielt in dem romantifch gelegenen Tofai feine 
erfte Erziehung. Hier fchon entwidelten ſich feine dichteriſchen Anlagen 
beutlih. Sein Unterricht war jedoch fehr mangelhaft; die Mutter zog 
beshalb mit ihm nach Peſth, wohin fie ihre Kinder zweiter Che mits 
nahm, und verließ ihren Mann. Sie fümpfte mit der bitterften Armuth, 
ertrug es aber gern, um ihrem Sohne nah zu fein. Diefer machte auf 
dem Gymnafium glänzende Fortfchritte, aber es zeigten ſich fchon Spur 
ren von Melancholie bei ihm, die wohl durch Hunger und Kälte her- 
vorgerufen fein mochten. Auch wirfte ein kurzer Aufenthalt bei feinem 
Oheim, einem Hufaren» DOfficier, ſehr nachtheilig auf ihn; er las ihm 
aus Voltaire vor und rief graufig durch bie nächtliche Stille: „Es giebt 
feinen Gott!“ 

Nah langen Kämpfen mußte fid) endlich doch die Mutter ents 
fließen, ihre Kinder erfter Ehe den Großeltern zu übergeben und mit 
den anderen zu ihrem Manne nach Tofai zurüdzugehen. Die Groß- 
eltern wollten dem jungen Nifolaus nun eine adlige Erziehung geben 
laffen, fie fendeten ihn nad Wien, aber er verlangte bald nach feiner 
Mutter zurüd, die mittlerweile nad Preßburg gezogen war. Es wurde 
ihm geftattet, bort die Rechte zu fludiren; er betrieb ſtatt deſſen philos 
fophifche Studien. Hierüber erzürnt, fehidten ihn ‚die Großeltern auf ' 
die Landbaufchule nach ungarish Altenburg, um Oekonom zu werden.’ 
Seine Mutter zog abermald mit Mann und Kindern hinter dem Sohne 
her; er fühlte dDinchaue Feine Neigung zur Landwirthfchaft und wechfelte 
feine Laufbahn noch einmal. Er ging nah Wien und begann Mebicin 
zu fludiren, warb aber auch biefer bald wieder untreu und wibmete ſich 
ganz ber Poeſie. Die Großeltern fchüttelten zwar das greife Haupt, 
entzogen ihm jedoch nicht ihre Unterftügung Seine Schwefter verheis 
rathete fich mit einem wadern jungen Manne, Anton Schurz in Wien, 
dem Berfaffer der Biographie, der auch damals ald Dichter aufgetreten 
war. Die unruhige Mutter benugte dieſe Heirath ihrer Todter, um 
wieder mit der ganzen Familie dem Lieblingsjohne nachzuziehen, ftarb 
aber, nachdem fie furze Zeit das Glüd diefes Zufammenfeins genoffen 
hatte. Diefer plögliche Tod warf eine tiefe Schwermuth in die Seele 
des jungen Dichters; gleichzeitig verbüfterte ihm Die erſte Liche das 
Leben. Er hatte fie einem umwürdigen Gegenftande, einem jungen Mäb- 
hen aus dem Volke, gefchenft; nachdem beide in ftrafbarer Verbindung 
gelebt, entdedte er die Untreue deſſelben. Seine Mutter war die Vers 
traute dieſes unreinen Verhältniſſes gewefen, wie fie überhaupt ben 
Cohn in allen feinen Fehlern und Schwächen unterftügte; es ift un— 
leugbar, daß fie auf feine moralifche Entwidelung einen nachtheiligen 
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Einfluß geübt hat. Aber feine dichterifhen Anlagen haben fidy an ihrem 
feurigen Geifte entzündet; fie war, wie alle Mütter von großen Dichtern 
es gewefen, eine poetifhe Natur, die intellectuellen Eigenſchaften ver« 
erben fih von Mutter zu Sohn, vom Vater zur Tochter. Die Äußere 
Lage bes Dichters geftaltete fi bald nad dem Tode feiner Mutter 
fehr günftig durch‘ die nicht unbedeutende Erbſchaft von feinen Großs 
eltern. Gr machte Reifen und lebte in heiteren Kreiſen gleichgefinnter 
Freunde. Die innere Unruhe, welche er ficherlich auch von der Mutter 
erbte, erzeugte in ihm den Wunfch, nach Amerifa zu gehen; feine Um— 
gebung redete ihm den Plan zwar aus, als er aber in ben politifdhen 
Wirren der dreißiger Jahre einen Theil feines Vermögens durch unglüds 
lihe Sperulationen in Papieren verlor, nahm er die Idee wieder 
lebhaft auf. Indeſſen ging er vorerft nach Stuttgart, um bie Heraus: 
gabe feiner gefammelten Gedichte zu bewirken, die Damals in Defterreich 
fhwerlich die ftrenge Genfur paffirt hätten. Er lernte in Württemberg 
alle feine fpätern vertrauteften Freunde fennen, Schwab, Mayer, Kerner, 
Uhland, den Grafen Alerander von Württemberg, die Familie Reinbed 
u. ſ. w. Auch erfchloß fich fein Herz einer hochpoetifchen Xiebe zu einer 
Lotte; er entzog fich ihr aber ohne einen Außern Grund, faft in berfel- 
ben Weife wie Goethe ber lieblichen Friederife von Sefenheim, bie ihn 
wie ein guter Genius vor der fpätern Erniedrigung mit feiner Haus 
hälterin bewahrt haben würde. Und er fürdhtete mit Faltem Egoismus 
nur ben Verluft feiner fogenannten Freiheit durch diefe Liebe! Lenau 
fcheint ebenfalls durch dieſe Furcht beherricht worden zu fein; er vermeis 
bet ängftlich jede Erflärung gegen Lotte, die fih hauptſächlich durch 
Muſik, namentlid; durch Beethuven’s Adelaide, in fein Herz gefungen 
hatte, und überläßt das liebenswürdige, allgemein hochgeachtete Mädchen 
rüdfichtslos dem Schmerz verfchmähter Neigung. Er beeilt dann bie 
Ausführung feiner fo thörichten Ueberfiedelung nad) Amerifa. Eh' er 
fich einfchiffte, erfchienen feine Gedichte bei Cotta. 

Es war vorauszufehen, daß Lenau — wir nennen ihn- fteis bei 
feinem Dichternamen, den er ſich befanntlid von feinem Zunamen 
„Strehlenau” gebildet hatte, — daß Lenau, ber Gefühlsmenfch ohne 
allen practiichen Berftand, ohne Ausdauer, ohne Thatkraft, in Amerifa 
nicht erfolgreich wirken Fonnte. Er machte unüberlegte Anfäufe von 
Ländereien und bradte einen Winter in tiefiter Einſamkeit unter unge 
bildeten Leuten zu. So rafch wie feine Vorliebe für Amerifa, entftand 
auch feine Abneigung; er Fehrte völlig enttäufcht nach Europa zurüd 
und. brachte nur noch Trümmer feines Vermögens wieder mit. Indeſſen 
geftaltete fich fein Leben bei feiner Heimkehr unerwartet fchnell freundlich. 
Das Lorbeerreis, welches er bei ber Abreife durch Herausgabe feiner 
Gedichte gepflanzt hatte, war in ber beutfchen Erde rafch zum Baum 
emporgeſchoſſen, ber ihm, was fo felten der Fall ift, auch vielfach Früchte 
trug. Er hätte fortan von dem Ertrage feiner Dichtungen forgenfrei 
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leben können. Aber ſeine melancholiſche Gemuͤthsrichtung ließ ihm ben- 
noch gar oft Nahrungsſorgen fuͤrchten. Der glänzende Erfolg ſeiner 
Gedichte füllte ſeine Seele zwar mit einem kurzen Wonnerauſch, aber 
vermochte ihr keinen Frieden, keine Ruhe zu geben. Sein Schwanken 
zwiſchen Glauben und Unglauben mußte fie immer wieder verdunkeln. 
In Savonarola fhwang fi feine Poefie zu myſtiſcher Froͤmmigkeit 
empor, und in ben Albigenfern taucht fie unter in bie finfterften Ab— 
gründe des Zweifels. 
Die Schmerzen feiner verbüfterten Seele ſtromte er mit wahrer 
Leidenfchaftlichfeit in der Mufif aus, namentlich war Beethoven, dieſer 
melancholifhe Dichter der Tonfunft, fein liebfter Vermittler. Lenau 
fpielte die Geige mit wahrhaften Genie, aber faft immer erfchütterte 
ihn das Spiel bis zu Thränen. Sein Nervenfuftem war überhaupt 
früßgeitig den Hrößten Aufregungen unterworfen; die anftrengende Thär 
tigkeit des Gehirns bei feinen größern Productionen brachte ihm nervöfe 
Verftimmungen, bie fich immer feltener ganz aufhellten. Er empfand 
feinen körperlichen Verfall fchmerzlich und fehnte fich oft nach einem ges 
regelten trodenen Leben, einem gefchäftlichen Beruf, einem häuslichen 
Heerd. Er wollte wieder Arzt werden und heirathen. Aber wie er in 
Allem fchwanfte, fo auch hier. Kaum hatte er gefagt: * 

„Drei Dinge hätt’ ich gern vollbracht: 

Geftanden einmal in der Schlacht, 

Gin holdes Weib als Braut errungen, 

Ein Söhnlein froh im Arm geſchwungen!“ 
fo erflärte er auch ſchon wieder die Ehe für ein unnatürliches und uns 
moralifches Inſtitut. Die Liebe zu einem edlen, fchönen Mädchen 
brachte ihn jedoch endlich einmal zu einem feften Entſchluß; er verlobte 
fih mit Marie Schmidt in Aranffurt a. M. und trachtete eifrig danach, 
feine Bermögensverhältniffe zu ordnen. Alle feine Freunde waren hoch 
erfreut und faßten die befte Hoffnung für fein Lebensglüd, obwohl es 
nur dann hätte beftehen fönnen, wenn feine Gattin ihm durch ihre 
Feſtigkeit und Klarheit banernd eine Stüße gewefen wäre. Hätte fie ſich 
ihm in weiblicher Hingebung untergeordnet, fo wäre fie ein Spielball feiner 
Launen und er eine Beute bes böfen Dämons geivorden, der wie ein Sa— 
lamander immer wieder feine Seele in Flammen fegte. An ber Marffcheide 
feines Gluͤcks, furze Zeit vor der erfehnten Heirath mit ber Geliebten, erfaßte 
den Dichter wieder die Verzweiflung an fich felbft. Er hielt die Geld- 
mittel, welche er und feine Braut befaßen, nicht ausreichend, er fand ſich 
zu kränklich und erfannte wohl zu ſpät, daß er ein getheiltes Herz 
mit in die Ehe bringen mußte. Aus feinen Briefen geht hervor, daß 
er zwölf lange Jahre in der innigften Verbindung mit einer hochgebil« 
beten liebendtwürbigen Frau (Namens Sophie, in Wien) geftanden hat. 
Er nannte fie feine Mufe und fcheint von ihr in der That Anregungen 
empfangen zu haben, wie Borthe von Charlotte Stein, Michel Angelo 
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von Vittoria Colonna, Petrarca von Laura. Sie fanden alle bie höchfte 
Seligfeit bed Lebens, die Glorie ihres Ruhmes durch dies Gefühl, das 
burdy ben göttlichen Plato zuerft feinen geweihten Namen erhalten hat. 
Es liegt nicht ausreichend Veranlaſſung vor, zu bezweifeln, daß Lenau 
und Sophie durch ein rein platoniſches Verhältniß verbunden waren; 
feine Briefe find mehr herzlih, als zärtlich; er fpricht voll Vertrauen 
über alle feine Angelegenheiten, voll Theilnahme über die ihrigen, na- 
mentlich ftetS adhtungsvoll von ihrem Gatten und Verwandtenkreiſe. Er 
fhildert ihr fogar feine früheren Fleinen Liebesabenteuer und rebet zu 
ihr von der verlobten Braut mit Begeifterung — aber dennoch fchreibt 
er: „Wenn Sie ed nicht wünfchen, fo heirathe ih nicht!“ Und wenn 
Sophiens Antwort länger ald gewöhnlich ausbleibt, geräth er in Ber 
zweiflung. Notorifch ift es auch, daß er mit brennender Ungebuld ver 
gebens einen Brief von ihr in den Tagen erwartete, die bem Ausbruch 
bes Wahnfinned vorausgingen. Wer vermöchte hier ein entfcheidendes 
Wort zu fprehen! Die Braut hat ihn tief und treu betrauert, fie hat 
ſich nie verheirathen wollen, bie Freundin hat hochherzig jede Rüdficht 
auf fich felbft vergeffen und hat Lenau's Briefe an fie dem Herausgeber 
feiner Biographie überliefert; die ihrigen find leider von dem Dichter in 
dem erften Anfall von Wahnfinn verbrannt worden. Daß neben diefen 
Spannungen des Gemüthes und den religiöfen Schwanfungen, aud) noch 
politifche Aufregungen Lenau's Geiftesftörung gefteigert haben, ift wohl 
außer Zweifel, aber die Haupt-lirfache war dennoch zulegt eine koörper— 
liche. Sein Gehirn zeigte fich bei der Obduction faft vernichtet; Befles 
rung war alfo unmöglid und der Tod für ihn eine Wohlthat. Seine 
legte Lebenszeit in Wahnfinnsbanden fchildert der Herausgeber mit ers 
greifender Wahrheit und Ausführlichkeit; für den Piychologen ift diefer 
Theil des Werkes gewiß fehr ſchätzbar, für die Freunde des Dichters 
aber voll der fchmerzlichften Empfindungen. Doch war Xenau nicht ganz 
fo verfunfen in Dumpfheit, wie fein unglüdlicher Leidensgenoſſe, der 
Dichter Hölderlin, es gewejen iſt; einzelne Saiten der geheimnißvollen 
Seelenharfe Fangen noch zuweilen harmonifh an und gaben eine 
Ahnung von dem Gedanken» Concert, das einft in ihnen geraufcht und 
alle poetifchen Ohren entzüdt hat. Lenau war recht eigentlich ber Lieb⸗ 
lingsdichter der Neuzeit, möge fie in feiner traurigen Lebensgefchichte bie 
warnenden Zeichen richtig zu beuten verftehen. 
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Tages : Ereigniffe. 


In Sachſen hat der König den Männern, welche in den Tagen 
ber jchwerften Gefahr für die Monarchie treu zu. feinem verftorbenen 
föniglichen Bruder geftanden, neuerdings Auszeichnungen ber chrendften 
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Art verliehen, und es öffentlich ausgefprochen, daß er dies für die Bes 
fampfung des Aufruhrs mit Wort und That gethan. Diefe wahrhaft 
königliche Handblungsweife wirb freilich dem Liberalismus nicht gefallen, 
weil fie allerdings gerade feinem Treiben den Etab bricht und offen an 
die Früchte erinnert, welche er von dem fo forgfältig' gepflegten Baume 
bes Widerftandes gegen alle und jede Regierung endlich gezeitigt. Ce. 
Majeftät der König von Sachſen hatte Feine naheliegende oder drängenbde 
Veranlaſſung dazu, jegt, in Zeiten der vollfommen wiederhergeftellten 
Ruhe und ftaatlihen Ordnung, an eine Empörung zu erinnern, welche 
nicht gegen ihn, fondern gegen feinen Vorfahren gerichtet war. Und 
eben beswegen ift dieſe Föniglihe That fo wichtig, eben deswegen wird 
fie von den beften Folgen für das Land fein. Die Gegner ber Regie 
rung wiffen num genau, was fie"von der Föniglichen Gewalt zu erwars 
ten haben, und wie der König über das benft, was im Mai 1849 ger 
ſchehen ift. 


Ein zweiter Tractat zwifchen den bisher gegen Rußland alliirten 
Mächten fchließt ſich dem PBarifer Friedens »DVertrage mit unerwarteter 
Schnelligkeit an. Er ericheint eben fo plöglich und überrafchend, wie 
der December» Bertrag, deſſen Fortfegung und Vollendung er eigentlich 
if. Sein Charafter ift Mißtrauen gegen Rußland und feine Zwecke 
find vollfommen illuforifch, weil fie eine Fortdauer der bisherigen Allianz« 
Berhältniffe vorausfegen. Daß diefe aber nicht fortbeftehen werben, ift 
fhon in den Protocollen ausgeiprochen, welche den Friedens + Vertrag 
begleiten und beutlich zeigen, daß man über fehr wefentliche Fragen 
feineswegs derſelben Meinung ift, und auch ſchwerlich in weiterer Ent- 
widelung ber Dinge werben wird. Nicht der Krieg, nicht die drüdend« 
ften Bedingungen des jegt beginnenden ewigen Friedens waren eine 
Beleidigung für Rußland, aber diefer Separat» Vertrag zwiſchen den 
December» Berbündeten bürfte leicht als eine folche empfunden werben. 
Wäre er von wirklicher ernftlicher Bedeutung, wäre er unter Verhälts- 
niffen ausführbar, wie fie ſich eben jet geftalten und verwideln, fo 
würde man wegen feiner Nüglichfeit über feine Feindlichkeit Hinwegfehen 
fönnen. Diefe aber ift jedenfalls dur die Handlungsweiſe Rußlands, 
feit ihm ber Friede angeboten wurde, auf feine Weiſe gerechtfertigt. 
Die Türkei, für deren Erhaltung dieſer Separat-Vertrag abgefchlofien 
wurde, ift ſchon auf dem beflen Wege, bafür zu forgen, daß er fo nicht 
ausgeführt werben wird, wie die Gontrahenten es vielleicht im Augen« 

blide des Abjchluffes ganz aufrichtig beabfichtigen. Auch dem blöbeften 
Auge muß es jet fehon deutlich geworden fein, Daß der eben beendete 
Krieg — weit entfernt, zur Erhaltung der Türfei beigetragen zu haben, 
ben nothwendigen Auflöfungsprozeß nur noch beichleunigt haben wird, 
Gfeihviel, ob der Hat-Humayun ausgeführt oder zurüdgenommen wird, 
in beiden Fällen fteht eine acute Krankheit oder ein Hinfiechen in Auss 
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fiht, und es bürfte von ganz anderen Verhältniffen abhängen, ob das 
Zufammenwirfen ber beiden Hauptmächte des Weſtens wieder in jo cor—⸗ 
Dialer Weife ftattfinden kann, wie es zur Ueberraſchung des ganzen 
übrigen Europa's wirklich ftattgefunden. Rußland fann in ber That 
nun Die weitere Entwidelung im Drient fehr ruhig abwarten, und wenn 
bie „Times“ jetzt ſchon eingefteht, dab England das fo fehr gehaßte 
Rußland auch wohl noch einmal vermiffen fönnte, fo braucht ed nur 
an dem jegt gefaßten und allerdings ihm aufgezwungenen Entichlufie 
feitzuhalten, um fünftig, und zwar vielleicht ſehr bald, wirflich vermißt 
zu werden. Bon dem hefdenmüthigen Sardinien, weldes „nur für 
Recht und Freiheit den Degen zieht*, ift bei Unterzeichnung diejes 
Separat-Vertrages nicht die Rede, obgleich es ;praftifh in dem Kampfe 
gegen Rußland mehr geleiftet hat als Oeſterreich. Somit hat e8 dem 
herrichenden Parlamentarismus in Sardinien an herben Enttäufchungen 
feit feiner SKriegserflärung nicht gefehlt und noch weitere dergleichen 
dürften fich vorbereiten. Jede militairifhe Promenade, welche frans 
zöftihe Truppen an die fpanifchen oder belgiichen Grenzen machen möch— 
ten, jede Uebereilung, die etwa zwifchen England und Nord» Amerifa 
begangen wird, jeder Ausbruch aufgeftachelter Unzufriedenheit in Italien, 
verjchiebt die Baſis, auf welcher viefer Separat-Bertrag entworfen wurde. 
Nicht allein, weil er die verheißenen oder vielmehr angedrohten Streits 
fräfte zu Lande und zur See anderweitig befchäftigt, fondern weil er 
die entente cordiale, die jegt ſchon factifch gelodert ift, auch öffentlich 
gelodert zeigen würde. Es giebt wohl wenige europäifche Fragen, für 
welche ſich eine dauernde Llebereinftimmung Frankreichs, Englands und 
Defterreichs mit Beftimmtheit vorausfegen ließe. Bei ber heiligen Alianz 
wußte man genau, was fie in beftimmten principielen Fällen thun 
würde, thun mußte und auch wirklich gethan hat, Bei diefer erfün- 
ftelten Fortdauer einer Allianz, bie ihre augenblidlichen Zwecke bereits 
erreicht und deshalb verloren hat, ändern die Intereffen fich mit jeder 
neuen Frage und Fönnten fich in den anjcheinend leichteften Berwider 
lungen fo fchnurftrads entgegenlaufen, daß die Hauptbedingung für eine 
wirkliche und praftifhe Trageweite diefes Separat-Bertrages die Ueber⸗ 
einftimmung der Intereſſen von vorn herein aufgehoben wird, 


Die Privatmittheilungen der Voſſiſchen Zeitung nehmen gegen bie 
der Spenerfchen Zeitung für die englifcdye Bremdenlegion Partei. Nach 
ber Boffifchen ftehlen .einige Mitglieder Ddiefer Legion wie Raben, und 
auch die officiellen Tagesbefehle des englifhen Commandeurs fprechen 
Aehnliches zwanglos aus. Nach der Spenerfchen Zeitung find e8 wahre 
Ausbunde aller militairifchen Tugenden, Die ſich zeitweife in Scutari 
befinden. Wir haben weder die eine noch die andere biefer Privat: 
mittheilungen aus zuverläfftger Quelle abgewartet, um unfere Anſicht 
über die Zufammenfegung dieſes Condottiere-Corps auszufprechen. Der 
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Enthufiaft für die Legion in ber Spenerfchen befchreibt auch die am 
7. April vor dem Sultan flattgefundene Corps-Parade und fagt dabei: 
„Der preußifche Gefandte in Konftantinopel, Oberft v. Wildenbruch, 
wohnte biefer Parade in Eivilfleibung bei und mag wohl feine eigenen 
Gedanken bei dem Anblid ber vielen hohenzollernfchen Medaillen in ber 
Legion gehabt haben.” Wir maßen und nicht an, die eigenen Gebanfen 
eines Zuſchauers ber Parade errathen zu wollen, aber fie fönnen nur 
die des Mitleids mit diefer Gattung von militairifchen Auswanderern, 
Heimathlofen und jedenfalls Straffälligen geweſen fein, wenn fie einmal 
wieder nach Preußen zurüdfehren und auch hier etwa die Mebaille 
weiter tragen wollen, benn daß der Wunfch einer Rüdfehr in das Bas 
terland doch wohl wieder laut werden Fönnte, wenn es demnächſt zu 
weiterer Beflimmung oder Verwendung biefer Legion kommt, ift nicht 
unwahrfcheinlihd. Sehr wahrfcheinlich aber, daß die Inhaber von hos 
henzollernfhen Medaillen gefragt werben dürften, ob fie mit Erlaubniß 
bes Staates in fremde Kriegsdienfte gegangen find, 


„Bor drei Jahren wollte ber St. Petersburger Hof bie Wicbers 
herftellung des Kaiferreiches in Branfreih nur unter gewiſſen Vorbehals 
ten anerfennen; Kaiſer Alerander II. fügte dagegen ber Anzeige feiner 
Thronbefteigung, welche der Graf Orloff übergab, noch ein eigenhäns 
diges Schreiben bei, worin er dem Kaifer Napoleon IH. zur Geburt bes 
Prinzen auf das Herzlichfte beglüdwünfcht, wobei nicht überfehen wer« 
ben barf, dag — ba bie diplomatifchen Beziehungen zwiſchen beiden 
Höfen unterbrochen find — die Geburt dieſes Prinzen dem ruffifchen 
Hofe noch nicht amtlich mitgetheilt werden konnte“ — fo ruft triumphis 
rend der „Bonftitutionnel” aus, und beftätigt Damit, was wir ſchon 
längft als bie eigentliche Urſache des für die Geichichte neuen Bünd— 
niffes zwifchen England und Frankreich bezeichnet. Mitten in dem all- 
gemeinen Phrafengetön der Zeitungen von Givilifation, Concert, Bars 
barei, uneigennügigen Abfichten, Knute u. ſ. w. ftanden wir ziemlich vers 
einzelt, ald wir auf dieſen eigentlihen Kern der Beranlaffung zum 
Kriege wiederholt hindeuteten. Kaifer Nikolaus, in confequenter Befols 
gung feines Princips, verfagte dem gegenwärtigen Beherricher feine volle 
und unumwundene Faiferliche Anerkennung, obgleich) Graf Orloff — dies 
wiffen wir gewiß, und angeblid, auch Graf Neffelrode, zu einer unbe 
- bingten Anerfennung riethen, weil Louis Napoleon durch Fräftigfte Nies 
berwerfung ber Revolution in Frankreich, ja faft noch mehr durch bie 
ihm gelungene Feflelung der Preffe ganz im Geifte des Kaiſers Nifos 
laus gehandelt. Ginem jo ausgefprochenen Charakter, wie dem Kaifer 
Nifolaus, war aber in folhen Dingen ſchwer zu rathen, und fo erfolgte 
denn jene bedingte und gewundene Anerkennung, die Hunderttaufenden 
bas Leben gefoftet hat. Wir waren überzeugt, baß endlich dieſer erfte 
Anftoß zu dem Kriege auch von franzöfifcher Seite eingeftanden, ober 
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vielmehr hervorgehoben werben würde, ba bie Greigniffe der Auffaffung 
bes Raifers Nikolaus Unrecht gegeben. Graf Orloff, der noch in Paris 
anwejend if, während der „Conftitutionnel* aufrichtig wird, kann darin 
ald Staatsmann eine glänzende Betätigung für feine ſtaatsmänniſche 
Vorausficht erfennen, wenn er auch ald Ruffe nicht eben Urſache hat, 
fih darüber zu freuen. Beweift fich aber daraus, daß Louis Napoleon 
Jahre lang mit Feftigfeit und Benutzung aller Mittel — felbft ber bis 
dahin unmwahrfcheinlichften — feine Zwede zu verfolgen weiß und nicht 
eher abläßt, bis er fie erreicht, dann aber auch — wie es ſcheint — in 
fuger Mäßigung zufrievengeftellt ift, fo fragt fi, ob ſich nicht eben 
folhe Stetigfeit erwarten läßt, wenn es darauf anfommt, bie Beläfti, 
gung von Eeiten der belgifchen Preſſe 108 zu werden. Nicht Graf Was 
leidsti, fondern der Kaijer hat durch den Mund feines Minifters zweis 
mal vor den Abgefandten fait ganz Europa’s erklärt, daß ihm bie Hals 
tung der belgiſchen Preſſe mißfällt und er die Mitwirkung der ihm bes 
freundeten Mächte anruft, fie auf franzöftfches Maß zurüdzuführen. Die 
beigiihe Kammer hat nun zwar die Verficherung bed Minifteriumd — 
und zwar die energifche DVerficherung befielben, daß Belgien nie eine 
Einmifhung Sranfreihs in feine inneren Verhältniſſe dulden’ würde — 
mit dem äußerten Enthufiasmus aufgenommen, nichts befto weniger 
bleibt das Factum beftehen, daß die gegenwärtige franzöſiſche Regierung 
fehr wohl verfteht, zu ihrem Zwecke zu gelangen, und daß in ben öffent 
lihen und amtlihen Erklärungen des Grafen Walewski eine vor ganz 
Europa übernommene Verpflichtung liegt. Wenn ein Etaatsmann bei 
folder Gelegenheit unveranlaßt, felbitftändig und wiederholt eine Sache 
zur Eprache bringt, die eine beftimmte Drohung ausſpricht, wenn er fidh 
Davon nicht abbringen läßt und trog Berfchiedenheit ber Meinungen 
von Seiten des zärtlichiten und fonft intereffirteften Bundesgenoffen ben 
Gegenftand noch einmal in feinem Rejume berührt, jo muß er reiflich 
überlegt und die Tragweite eines jolchen Acted wohl überfchlagen haben. 
Wir entnehmen daher unfere Anfchauung von dem, was weiter geſchehen 
wird, nicht aus der enthuftaftifchen Zuftimmung ber belgiichen Kammer, 
fondern aus dem triumphirenden Artifel des „Eonftitutionnel“, der 
Flarer in die Beweggründe und Handlungsweife Louis Napoleon’d bliden 
läßt, ald alle Manifefte, Tractate und Blaubücher, und um fo klarer, als 
Die Erfolge bewielen haben, daß das jegige Frankreich ſich nicht übereilt. 


Mit „innigem Behagen* erzählen die Zeitungen der Bourgeoſie eine 
Anefdote nach, die englifchen Zeitungen entnommen ift unb als ein 
„Harafteriftiicher Zug englifcher Erziehungs: Methode” illuftrirt wird, Da 
mit dieſer Jlluftration doch wohl anerfannt werben fol, daß fie vortreff« 
lich, liberal, freiheitlih und alles jedenfalls beffer ift ald irgend eine 
deutſche Erziehungs» Methode, fo fönnen wir nicht umhin, einige Bes 
merfungen an biefes Vorbild zu Fnüpfen. Als bie Königin von Eng- 
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land vor einigen Jahren zu Osborne auf der Inſel Wight wohnte, 
pflegten ihre Kinder ſich am Ufer der Eee umherzutreiben. So trifft 
der feine Prinz von Wales einen Knaben, der Scemufcheln ſuchte. Auf 
feine hohe Stellung Hin, hielt fich ter junge Prinz für berechtigt zu 
thun, was er ftraflos thun Fonnte, und warf den Korb des Knaben um, 
fo daß die Mufcheln herausfielen. Der Knabe wurbe böfe darüber und 
fagte: Wenn Du das nod einmal thuft, fo giebt e8 Etwas. — Thue 
nur die Mufcheln wieder in ben Korb und Du wirft fchon fehen, ob ich 
es wieder thue, lautete die Antwort. So wurden die Mufcheln wieber 
zufammengefucht und als fie fümmtlich im Korb waren, warf der Prinz 
von Wales ihn richtig wieder um, Nun ging dem Verhöhnten die Ges 
duld aus und er gab feinem Angreifer wirklich Etwas, wonach dem 
Prinzen die Augen blau, die Nafe fehief und die Lippen aufgefchlagen 
wurden. Die Königin fragte ihren Sohn, wie er zu dieſem Denfzettel 
gefommen? Erft ſchwieg der Prinz, dann aber geftand er die Wahrs 
heit. Nun wurde der andere Knabe geholt und erzählte die Wahrheit, 
ohne vorher zu fchweigen. Darauf fagte die Königin zu ihrem Eohn: 
Du bift bedient worden, wie es ſich gehört. Wärft Du nicht ſchon 
hinreichend geftraft, fo würde ich Dich noch tüchtig ſtrafen. Wergreifft 
Du Dich wieder an irgend Jemand, fo hoffe ih, daß Du immer auf 
gleiche Weife bedient werden wirft! Zum Schluſſe läßt die Königin 
die Eltern jenes Knaben fommen und trifft Anordnungen für die Erzie⸗ 
hung deflelben. — 

Wenn die Erzählung dieſes Vorganges als Beifpiel für eine nicht 
alfein englifche, fondern audy gute Erziehung dienen und durch bie 
Mittheilung in deutſchen Zeitungen empfohlen werben foll, fo hat — bei 
uns wenigftend — die Anekdote vollfommen ihren Zwed verfehlt. Die 
beutfche Erziehung eines jungen Prinzes würde fich zunächft damit bes 
fhäftigen, ihn nicht an irgend einem Eee-Ufer ſich allein umhertrei— 
ben zu laflen, bann aber ihm vor allen Dingen den Begriff beizubrin- 
gen, daß feine „hohe Stellung” ihn nicht ſtraflos für begangenes Uns 
recht made. Die Erziehung, welche jener arme Knabe dem Prinzen 
angebeihen ließ, erfcheint dem Unbefangenen ungleih wichtiger als die 
ihm bis bahin zu Theil gewordene. Wäre vor einigen Jahren das 
Königreich Aude ſchon annerirt worden, jo Förnte man annehmen, ber 
Prinz habe vielleicht die Debatten der Weifeften feines Baterlandes darüber 
gelefen und daraus die Lehre gefchöpft, daß eine „hohe Stellung” in ber 
That ven Engländer zu allem Möglichen berechtige, was man ftraflos ihun 
fann. Möglich, daß die Zeit der Annefdote mit der Aneration von Aden 
zufammenfällt, und dann wäre Giniges erflärt. Wir wiſſen natürs 
lich nicht, ob die englifhen Zeitungen ben Hergang richtig fchildern. 
Nimmt man aber die Richtigfeit an, fo würde fich eine deutfche Erzies 
hung nit mit dem fait accompli erlaubter Selbfthülfe von Seiten 
bes mufcelfuchenden Knaben begnügt, fondern dem jungen Prinzen noch 
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eine anderweitige Strafe zudictirt haben, denn aus dieſer, Erwiederung“ 
hat er noch keineswegs erfennen können, daß man auch ſolches Unrecht 
nicht thun ſoll, was wirklich ſtraflos bleibt. Die wirkliche empfangene 
Belehrung hing zu ſehr von den zufällig größeren Körperkräften des 
Geneckten ab, als daß dadurch etwas docirt worden wäre. Die Daraus 
gezogene Lehre würde fich höchftens darauf befänfen, fchrünftig ſchwä— 
cheren Knaben die Mufchelförbe umzuftoßen. In wie fern dieſe Er 
ziehungs» Methode zu empfehlen fein dürfte, blos weil fie eine engliſche 
und jedenfalls -eigenthümliche ift, läßt fih demnach nicht wohl abjehen. 

Schwerlich wird ein Liberaler den vollendeten Liberalismus ber 
„Daily News" in Zweifel ziehen. Wie wenig erfreulih muß es daher 
für die Liberalen fein, wenn fogar dieſes Blatt fie „Phantaſiemenſchen“ 
nennt, die ſtets mehr Gewicht auf Nebenzwede ald auf Hauptzwede 
gelegt und ſtets Möglichfeiten für Gewißheiten anfehen.“ Zu fo un 
- freundlichen Bemerfungen über die Pächter der öffentlichen Meinung und 
die ausſchließlich geiftreihen Menfchen der Gegenwart fommt „Daily 
News“ bei feinen Betrachtungen über den Friedens» Tractat, der ihr 
burhaus nicht munden will, ter aber bdeffenungeadhtet doch eigentlich 
jeden vernünftigen Engländer zufriedenftellen müffe, wenn er eben fein 
uPhantafiemenfh” oder LKiberaler fei. Die Erfenntnig fommt dort und 
gerade in jenem Blatte etwas fpät, aber fie fommt doch und ift ſomit 
willfommen. Die Phantafiemenfchen werden höchft unerwartet von eng— 
lifhen Blättern darauf aufmerffam gemacht, daß Rußland auch wohl 
noch einmal als eine Schranfe gegen die Uebermacht des Weftend und 
gegen Pläne wie des erften Napoleon dienen könne. Wunderbar, daß 
eine ſolche Anſchauung der Dinge erft nach dem Kriege fommt, während 
fie wahrlich offen und zugänglich genug ſchon vor dem Kriege vorhanden 
fein mußte. Ueberhaupt ift dad Drehen und Wenden der gefammten 
englifhen Zeitungöpreffe, nachdem ber Friedensvertrag, bie PBrotocolle 
und der SeparatsBertrag befannt geworben, ein faft beluftigended. Die 
Raifonnements, der abiprechende Ton, die anmaßenden Phrafen wollen 
nirgends mehr jo recht paflen. Es haben ſich Wirklichkeiten eingeftclt, 
die den geträumten Möglichkeiten in unfanftefter Weile widerſprechen. 
Der Wiederaufbau der Forts an ber tfcherfejftfchen Küfte, das Heraus 
holen ber bei Sebaftopol verfenkten Schiffe, die Nicht-Regulirung der 
afiatifch-türfifchen Grenzen, das Nichtvorhandenfein angeblicher Gebirge» 
züge für bie beffarabifche Grenze, die außerordentlichen Zuvorfommens 
heiten zwiſchen ber ruffifchen und franzöfifchen Regierung, die unerquid- 
lihen Debatten über Kars, bie vollfommene Täuſchung über bie 
Erfhöpfung Rußlands find eben fo viele Steine des Anftoßes für bem 
fonft durch feine Nüdficht des Anftandes und der Wahrheit gebundenen 
Styl britifcher Leitartifel. Man möchte fich und Andere fo gern überreden, 
bag wenigfiend Etwas von all ben hochfahrenden Zielen erreicht worben 
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if, nach denen England Flotten ausgefandt, wie bie Welt fie zuvor nie 
geiehen. Aber es will nicht gehen. Was der „Moniteur” in Paris 
nicht beftätigt, glaubt man den englifchen Weltblättern nicht mehr, unb 
vollends erfcheinen Drohungen nach jo erwicfener Schwäche abgefchmadt. 


An das Königreich Neapel iſt neuerdings viel guter Rath vers 
fhwenbet worden. Bon allen Seiten ift man beftrebt geweſen, bie dors 
tige Polizeiverwaltung etwas milder zu geftalten. England hat die 
Berichte über die Anwendung der Tortur zum Behufe der Steuererhes 
bung von feinen indifchen Beamten verlangt und fie — blau eingebuns 
den nach Neapel gefchidt mit dem Bemerfen, Mer wäre ein Beifpiel, 
wie man es in Neapel nicht machen müſſe. Franfreih hat das Disci— 
plinars Reglement feiner Eolonie Cayenne eingefandt und vorgefchlagen, 
man möge fi in Neapel wegen näherer Erfundigungen an die Gene 
rale Cavaignac, Lamoricière und Bedeau, fo wie nad ber, Injel Jerſey 
wenden. Defterreich endlich hat die in Piemont lebenden lombardiſchen 
Nobili per Eircular aufgefordert, ebenfalld das neapolitanifche Regie: 
rungöfyftem zu tadeln. Darf man indefien einem Briefe aus Genua 
trauen, den kürzli der Conftitutionnel abgedrudt, fo hat Nea— 
pel auf alle diefe Winfe die eigenthümliche und faft unbegreifliche Ants 
wort gegeben: der bloße Rath genüge ihm nicht, würden Beiſpiele 
gegeben, fo follte «8 an beren Nadhahmung nicht fehlen. Traditur, 
dicitur, fertur! — 
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Johanniter - Orden. 


Nekrolog. 
Der Rechtsritter Fürſt von Pleß. 


Hans Heinrich X. Fürſt von Pleß, Reichsgraf von Hochberg 
Freiherr zu Fuͤrſtenſtein, Herr zu Neuſchloß und zu Rohnftod ꝛtc., Ritter 
bes Königl. Preuß. Rothen Adler-Ordens erfter Klaffe mit Eichenlaub, 
Kommendator bes ritterlichen Ordens St. Johannis vom Spital zu 
Jerufalem, Großfreuz des Herzoglihen Anhaltſchen Gefammt » Ordens 
Albrecht des Bären ıc., wurde am 2. December 1806 feinem Vater — 
dem Reichsgrafen Hans Heinrich VI. von Hochberg von defien Gemahlin 
Anna Emilie Prinzeffin zu Anhalt-Köthen-Pleß — in Berlin geboren, 
und ſtarb daſelbſt am 20. December 1855. — 

Der Berewigte genoß die erfte Erziehung im elterlichen Haufe 
und bie weitere Ausbildung auf dem Gymnafio zum grauen Kloſter 
und im franzöfijchen Gymnafio ‚zu Berlin; trat am 1, Februar 1825 
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in bie Königl. Preuß. Armee und zwar beim 1. Kuraſſier-⸗Regiment ein, 
wurde in demfelben am 14. Juni 1826 zum Seconbestieutenant ernannt, 
1829 in das Regiment Garde du Corps verfegt und am 20. December 
1831 auf fein Anfuchen mit dem Charafter als Bremier-Lieutenant ent 
lafien. Bon 1832 bis 1848 gehörte der Hochfelige der Cavallerie des 
10. Landivehr-Regiments an. Im Jahre 1848 erhielt derfelbe ben nad 
gefuchten Abjchied mit Charafter ald Major, wurde aber 1849 wieder 
beim Regiment Garde du Corps zur Dispofition geftellt und enblid 
durch Allerhöchfte Cabinets -Ordre vom 3. December 1850 ald Major 
und etatsmäßiger Eta@offizier dem 2. Landwehr⸗Ulanen-Regiment über 
wiefen, in welchem er auch bis zu feinem Ableben verblieb. — Aber 
nicht allein in der Armee, fondern auch im Civil» BVerhältniß war der 
Verewigte ftets ein treuer Diener feines Königs und Herrn und immer 
bereit, died bei jeder fich darbietenden Gelegenheit mit voller Hingebung 
zu befunden. Er fand feinen Lohn in dem hohen Vertrauen feines 
Königs und des Vaterlandes, welches ſich auf die ehrendfte und um 
zweibeutigfte Weife am 15. October 1850 durch Erhebung in ben Fürs 
ftenftand, in den Jahren 1852 und 1854 durch Ernennung zum Mars 
ſchall des fchlefiihen Provinzial» Landtags und 1854 und 1855 durch 
faft .einftimmige Wahl zum Präfiventen der Erften Kammer resp. bes 
Herrenhaufes für die ganze Dauer ber Eigungs- Perioden ausſprach. 

Neben diefen hohen Würden und Aemtern behielt der nun Ber: 
erwigte auch die Verwaltung feiner umfangreichen Befigungen, naments 
lich der ihm 

a. im Jahre 1819 von feinem Groß-Oheim, dem Königl. Erbr 
DOberstandjäger-Meifter in Echlefien — Grafen Heinrich Wil: 
heim von Reichenbach zugewendeten Minder Freien Standes 
herrſchaft Neuſchloß — 

b. im Jahre 1833 nach dem Ableben ſeines Vaters — des Reichs— 
grafen Hans Heinrich VI. zugefallenen, am 15. October 1840 
zur freien Standesherrfchaft erhobenen Majorats-Herrſchaft 
Fürftenftein — 

c. und ber in Folge SucceffiondOrdnung von feinem Oheim — 
bem älteftregierenden fouverainen Herzog Heinrich zu Anhalt: 
Köthen — am 23. November 1847 auf ihn übergegangenen 
freien Standesherrfchaft Pleß ıc. 

Mit regem Geift und Eifer förderte Fürft Heinrich X. Induſtrie 
und Gewerbefleiß, unterftügte in den auf einander gefolgten Nothjahren 
bie Armen auf das Freigebigfte durch Zuweifung von lohnender Arbeit, 
durch Almofen, durch Errichtung von Waifen-Anftalten, Kranfenhäufern, 
überhaupt auf angemeffene Art. Gleiche Sorge trug er auch für Wiflens 
haften und das geiftige Wohl feiner Guts-Einfaffen, — er ftiftete, um 
dem fühlbar gewordenen Mangel an ber polniſchen Sprache maͤch— 
tigen evangelifchen Theologen abzuhelfen, bei der Univerfität zu Breslau 
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ein Stipendium für arme, ver polnifchen Sprache mächtige Stubis 
rende ber evangelifchen Theologie, — gründete mit Allerhöchftem Bei- 
ftand Seiner Majeftät des Königs in Nicolai für die dort und in ber 
Umgegend zerftreut und von der Pleſſer evangelifchen Kirche und Schule 
zu entfernt lebenden evangelifchen Confeſſions -Verwandten ein neues 
evangelifches Kirchen» und Schul⸗Syſtem — erbaute in Warſchowitz — 
einem zwei Meilen von Pleß entfernten Dorfe — für bie bortigen 
evangeliichen Glaubensgenoſſen einen neuen Betfaal und eine Pfarrs 
wohnung, befchloß, dafelbft einen Pfarr-Bicar aus eigenen Mitteln zu 
unterhalten, was aber vor feinem Tode nidht zur Ausführung gebracht 
werden konnte, da ein für die localen Verhältniſſe paffender, der polnis 
fhen Sprache mächtiger Geiftlicher bisher nicht zu finden war ıc. 

Bermählt war der verewwigte Fürft zweimal, und zwar: 

1) am 6. Juni 1832 mit Ida Dttilie PBhillipine, gebornen Freiin 
von Stehow aus dem Haufe Kotzen; 

2) feit dem 20. Januar 1848 mit deren Schweiter, ber nunmehr 
verwittweten Durchlauchtigen Fürftin Adelheid, gebornen Freiin 
von Stehow, verwittiwet gewefenen Freiin von ber Deden, ge: 
boren ben 25. September 1807. 

Aus der erften, durch den am 30. Eeptbr. 1843 erfolgten Tob 
feiner Frau Gemahlin aufgelöften Ehe wurden dem Hochfeligen Fürften 
fünf Kinder geboren, nämlich: 

a. des jet regierenden Fürften Durchlaucht Hans Heinrich XI., 

b. Hans Heinrih AU. Mar, 

c. Hand Heinrich XII. Conrad, 

d. Anna, 

e, Hand Heinrich XIV. Bolfo, 

von denen jeboh Hans Heinrich AM. Mar feinem Durhlauchtigen Ba- 
ter in die Ewigkeit vorangegangen iſt. 

Der verewigte Fürft, dem ber Johanniter» Orden im Jahre 1833 
verliehen worden war, fchloß fih bei Wiederaufrichtung der Balley 
Brandenburg der Genoſſenſchaft des Johanniter» Ordens in. Schlefien 
an, erhielt am 17. Mai 1853 ben Ritterfhlag und wurde in Folge 
PBräfentation des fchleftichen Convents am 24. Juni 1854 zum leitenden 
Commendator des Ordens für Schlefien vom Durchl. Herrenmeifter 
Prinzen Carl von Preußen Königl. Hoheit ernannt. Auch in biefem 
Berhältniffe erwarb er fich große Verdienſte durch rege Förderung ber 
Zwede des Ordens. 


Wappen: Sagen. 
Blüder. 


Stolz raufchen die Bahnen zu Häupten dem Sieger, 
Der eiſern die Donner der Schlachten gelenft, 

Still fchattet der Lorbeer die Stirne dem Srieger, 
Vor dem fih die Schwerter der Feinde gefenkt; 

Mir wogt e8 zu Häupten wie raufchende Bahnen, 
Es weht wie aus Lorbeergebüfchen mich an, 

Ich finge die Wappenzeichen ber Ahnen 
Des Helden, den Keiner befingen jetzt kann. 

Ich preife ben Geift, der im frieg’rifchen Stamme 
Bon je als belebender Funke fih trug, 

Bis daß er gewaltig als leuchtende Flamme 
Empor aus ber gräßlichen Finſterniß fchlug. 

Ich preife den Geift und belinge ben Helden, 
Bon welchem ber eiferne Feldherr entjtammt, 

Es foll Euch die fpätefte Kunde noch melden, 
Daß er, ein Schwert bed Gerichtes, geflammt. — 

Mit Heinrich dem Löwen nach Rhobus gezogen . 
Erfämpfte ein wendiſcher Krieger fih Ruhm, 

Und Heinrich der Löwe auf rollenden Wogen 
Belehrte ihn felber im Ritterthum. 

So fehrten fie heim und zum baltifchen Strande 
Lud dringend den Löwen der Löwin Gemahl *) 
Fürft Borwin, der Herr in ben wenbifchen Landen, 
Bekriegt von den Heiden mit Leberzahl. 

Der Knappe bes Löwen, der wendiſche Krieger, 
Der mit ihm zu Schiffe und Rhodus war, 

Der folgte zur Heimath dem fürftlihen Sieger 
Und führte mit Glüd feine reifige Schaar. 

Er fümpfte in jedem Gefechte mit Muthe, 

Die Heiden, die fchlug er in mandem Strauß — 
So fhüpte er einftmals mit eigenem Blute 
Ein ſchwer bedräuetes Gotteshaus ; 

Und als er gebetet am heiligen Bilde, 

Da trat er zum Fürften hervor auf ven Plan 
Und bot auf feinem noch blutigen Schilde 
Die Schlüffel der heiligen Kirche ihm an. 


*) Der Löwin Gemahl  Fürft Borwin, Herr zu Medlenburg und Wen: 
ben, war ber Gemahl Medythildens, der Tochter Herzogs Heinrich bes Löwen. 
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„Dleudiger*) ſollſt Du in Zukunft Dich nennen, 
„Die Schlüffel der Kirche, die laſſe ih Dir, 
„Die fpätefte Nachwelt, die foll fie noch Fennen 
„As Deines Schildes geweihete Zier; 
„Du haft gejchüget die heiligen Pforten 
„Mit Tod verachtendem Ritterfinn —“ 
Co fprach der Fürft mit geflügelten Worten 
Und neigte fi mild zu dem Blutigen hin — 

„Ich will Dich begnaden mit Deinem Gefchlechte 
„Bis in die fpäteften Tage ber Zeit, 

„Auftrag ich zu Lehn Dir mit jeglichem Rechte 
„Dies blühende Land mit der Herrlichkeit!“ 

Der Blutige wurde ein Landherr in Wenden, 
Viel Söhne und Enkel, fie folgten ihm nad, 

Und allefammt gürteten luftig die Lenden 
Und führten im Kampfe manch rüftigen Schlag. 

Die fildernen Schlüffel im blutigen Schilde, 

Gie blieben das Wappen ver Blücher bis heut, 
Doc wurde der Ruhm bei dem einfachen Bilde 
Mit manchem hell leuchtenden Zeichen erneut: 

Das Schwert und der Stab des Feldmarfchalls in Golde, “r) 
Die grünende Lorbeer'n im Kranze umziehn; 

Dem Sieger in zwanzig Treffen zum Solde — 
Die Krone bed Fürften, ber Hermelin; 

Das eiferne Kreuz für den eifernen Helden, 

Der eijern geftanden im Sturme der Schlacht; 
Mauer und Thor von dem Grafen dann melden, 
Der über die Wohlfahrt der Städte gewacht ;***) 

Auch ernft ehrwürdige Bifchofsmügen, 

Sie ftehen auf manchem ber Schilde in Ruh, 
Stets wußte ein Blücher die Kirche zu fchügen, 
Er hatte ja immer die Echlüffel dazu. 

Noch manches Zeichen, das ſchwierig zu beuten, 
Erſcheint auf der Blücher erhabenem Schild, 
Doc bleiben, fo lange die Gloden noch läuten, 
Die Schlüffel des Wappens geweihetes Bild. 

7 Bleudiger d. i. Blutiger, der Name Blücher foll aus Bleudiger zufams 
mengezogen fein. 


me. Blücdyer: Wahlftatt. 
) Blücher : Altona. 
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EAU de LIES. 
Ertra feinfter Schönheitsſaft, 


(nicht mit der fogenannten Lilioneſe zu verwechjeln), 

wird unter Garantie des Erfolges verkauft. Alle Tage einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, ſchützt und entfernt Somnterfproffen — Som: 
merbrand — Sonnenſtich — Bontons — Pufteln — Schwiuden — 
Kupferausfchlag — Hitze — Yeberfleden — bleiche und kränkliche 
Gefichtsfarbe, das Geſicht befommt und erhält durch Anwendung ein jugendliches, 
efundes Ausfehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutfchland ächt zu haben, 
3 Flacon 20 Sgr., 3 Blacons 1 Thlr. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Flacens 3 Thlr., in rofa und weiß, bei 


LOHSE, "rn Maison de Paris. 


Briefe frei, Emballage wird nidyt beredynet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artifel kann ich Garantie leiften, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Handeltreibenden nachgemacht wird, um bas 
Bublicum durch äußerlihe Nahahmung zu täufhen. Niederlagen eriftiren nirgends 
in ben Provinzen. 





Neue Herren-Moden für die Sommer-Saison 1856. 

Die von Paris erhaltenen Modelle: 

Neberzieher a V’Orloft — von Godillot —, 
Paletot A la Clarendon — von Humann —, 
Gefellfchafts: Fracds — à la Walewsky — von Dusautoy —, 
Beintleid A la Cavour — von Godillot —, 
Weſte und Gravatte a la Manteuffel — von Dusautoy — 
babe ich in großer Auzahl copiren lafien. 

Das mich beehrende Publicum wird auf's Nene die Ueberzeu— 
ung gewinnen, daß Eleganz und Preiswürdigkeit dieſer Gegen: 
ände vollfommen dem Nufe — Sing ee mein Etabliffement 

er 


fich erfreut. — Die Preife egenftände find an 
Denfelben in deutlichen Zablen angegeben. 


LOUIS LANDSBERGER n Berlin, 


Markgrafenstr. 46, dem Schauspielhause gegenüber. 
— —— — — 


JULIUS LOEFF,. 


Lager aller Arten 


Schweizer Gardinen, Möbelstoffe und Tischdecken 


en gros et en detail, 


Berlin, Breitestrasse Nr. 24, 
bei der Einfahrt zu den Kgl. Muhlen. 


Jedem der mich Beehrenden bewillige ausser den billigsten aber festen 
Fabrikpreisen e'nen Rabatt. 





Es if zu verfaufen: ein Mittergut, von Breslau nur wenige Stun 
den entfernt (in der Nähe einer lebhaften Kreis: und Barnifontadt) —' 
Areal 1340 Morgen, davon 1200 Mg. Ader (fehr guter Boden) — 100 Re. 
Wiefen — 40 Mg. Hofraum, Gräben x. — 20 Pferde, 12 Ofen, 20 Stüd 
Jungvieh, 24 Kühe, 1400 Schaafe (hodverebelt), vollftändiges todtes Inventar — 
berrfhaftlihes Wohnhaus mit Garten — (Torflager und Grien). Preis 
100,000 Thaler. Anzahlung 25,000 Thaler. - Zahlungsfähige Selbftfäufer 
haben ſich zu wenden an das Wittergüter: Comtoir des Gandidat ber Staats⸗ 
wifienfchaften und Nbminiftrator Hermann Jüngling in Berlin, WMohrens 
firaße Nr. 58. Gefhäftsfiunden an Wochentagen von 8-3 Uhr. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Grpebition: Deßauerſtraße Nr. 5. 
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Bon Saint:Eloud nach Lazienfi. 


Ein forialer Roman. 





Motto: „Die Tricolore wirb n Meg db 
Europa finden.“ — — 
(Graf Mirabeau.) 


Vierundzwanzigſtes Capitel. 
Dicht am Abgrunde hin. 


Zu Vere⸗Houſe, Belgrave» Square, ber alten Reſidenz des ritter- 
lihen Haufes der de Vere Grafen von Drford, das nach deren Abfler- 
ben an bie legten Bettern ihres Stammes, die wallififhen Beau— 
mont von Jron» Side gefallen, herrfchte die tieffte Stille, denn John 
Dwen Bardower, der fechdte Lord Beaumont Baron von Iron» Side 
war faft neunzig Jahr alt und wollte Ruhe um fich her und lautlofe 
Einfamfeit. 

In einem warmen Winkel bes Kamins faß der Greis, die hagere 
Geſtalt in einen dicken Pelz gewidelt, ber mit rothem Sammet überzos 
gen und mit golbenen Schlingen bis an den Hals zugeneftelt war, ein 
dickes Halstuch von weißer Seide fiel in zwei breiten Zipfeln auf Die 
Bruft herab; auf dem Haupt trug der Lord eine vieredige barettartige 
rothe Sammetmüge, ebenfalls mit Pelz befegt; feine mit mächtig weiten 
ſchwarzen Sammeiftiefeln befleideten Beine ruheten auf der fchiefen Ebene 
einer ſehr breiten PBolfterbanf ganz nahe dem Kamingitter; in den mas 
gern Händen, die indefien doch mit Spigenfraufen und einigen bligen« 
den Ringen verziert waren, hielt er einen Rofenfranz, befien Perlen von 
gewöhnlichem braunen, faft ſchwarzen Eichenholz waren, aber in ihren 
geihnigten Verzierungen ben reinen Gejchmad einer längft vergangenen 
Zeit zeigten. 

Das abgemagerte Antlig des Lords mit der großen fpigen Nafe 
und bem fpigen Finn war weiter noch vorgebeugt, ald der vom Drud 
der Jahre gefrümmte Rüden erforderte, die Augen waren halb geſchloſ— 
fen und die ſchmalen, farblofen Lippen beteten halblaut die Gebete, 
während die Kugeln des Roſenkranzes langſam durch die Enöchernen 
Finger glitten. 
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Der betende Edelmann beugte fich wenigftens fo tief als möglich, 
ba ihm feine von ber Gicht gemarterten Füße das Knicen unmöglich) 
„machten. 

Das Wohngemach des Lords machte einen trüben Eindrud, «es 
war mit fchwarzem, unfcheinbar gewordenem Tuch ausgefchlagen, und bie 
drei oder vier lebensgroßen Portraits, welche bie breiten Wandflächen 
bebedten, waren mit ſchwarzem Gröpe verfchleiert, der in dichten Falten 
bis zur Erde herab hing, hier und da vom Staub zerfreffen und zer- 
fegt war. 

Auf einzelnen der hochlehnigen Stühle lagen verſchiedene Klei- 
dungsftüde, aud) fie waren mit Eröpe verfchleiert, wie denn auch der 
große Tiſch, auf welchem man fchöne Waffen aller Art zwifchen Haus 
fen alterthümlih prächtig gebundener Bücher, filberne Humpen und 
Becher, Handſchuhe und Hunbehalsbänder ſah, mit einem ſchwarzen 
Schleier und dichtem Staub bededt war. 

Lord Beaumont bewohnte das Gemach feines letzten und jüngften 
Sohnes, der vor einigen zwanzig Jahren im Duell gefallen war; ſeit 
jenem Tage war in diefem Gemach Alles mit Flor bevedt, aber nichts 
angerührt und nichts von feiner Stelle gerüdt worden, 

Sir Edward Balfour aber, der Edelmann, von beffen Hand ber 
junge Lord Arthur Bardower gefallen, hatte nie erfahren, durch welche 
mächtige Protection er in wenigen Jahren bis zum Oberftlieutenant bei 
den Golpftreamgarben aufrüdte, welcher Einfluß für ihn thätig war bei 
jeder Gelegenheit — ed war ber Einfluß des wallifiichen Lords, dem er 
feinen Sohn und Erben, die Stüge und Freude feined Alters getödtet. 

Sir Edward Balfour fiel in Amerifa unter der königlichen Stan- 
darte gegen die Rebellen, feine Witwe war mit ihrem Sohn in trauris 
ger Lage, fie wußte nichts von ihres Gemahld unglüdlichem Zweifampf 
mit Lord Arthur Bardower, da fie aber cine Walliferin war und in 
MWallis nach dem alten Sprüchwort jeder Edelmann ded andern Better 
ift, fo danfte fie Gott, daß der reiche Lord Beaumont von Iron - Side 
die Rechte der Vetterfchaft in edelmüthigfter Weiſe geltend machte, ihr 
ein Witthum ausfegte und bie Bormundichaft über ihren Sohn, George, 
übernahm mit der Verpflichtung, für deffen Erziehung in ftandesmäßiger 
Weiſe zu forgen. 

Die Witwe des Oberftlieutenants Balfour fand, da fie noch jung 
und voller Reize war, nach einigen Jahren Gelegenheit, fich wieder zu 
vermählen; Lord Beaumont ftattete fie aus wie feine Tochter, ohne daß 
die Welt davon erfahren durfte; ihr Sohn George Balfoır wußte 
bald faum noch etwas von feiner Mutter, die ihrem zweiten Gemahl 
nah Oſtindien folgte, er Fannte nur feinen Oheim, den Lord Beaumont, 
der wie ein zärtliher Vater für ihn forgte, dem er mit Findlicher Liebe 
zugethban war. Man brachte den Knaben nad) Eton, in den Ferien ließ 
ihn der alte Lord regelmäßig erft nach London holen, belobte feinen Fleiß 
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und feine Haltung, gab ihm Winke und Rathichläge, für das jugendliche 
Alter paflend, die er mit reichen Gejchenfen unterftügte, behielt ihn zwei 
Tage bei fih und ſchickte ihn endlich unter Aufficht eines ficheren Die- 
ners auf irgend ein Landgut, das Alles bot, was die Jugend in jenem 
Alter wünfcht. Bon Eton fam ber junge Balfour nad) Orford, machte 
feine Studien, immer unter ber Leitung bes alten Lords, wurde bann 
auf furze Zeit der britifchen Gefandichaft in Sanct Petersburg attachirt 
und trat nach feiner Rüdfehr von dort für einen Wahlfleden Lord Beaus 
monts in das Haus ber Gemeinen, wo er ſich jehr bald, weniger. durch 
glänzende Rednergabe, wohl aber durch die Leichtigkeit, mit welcher er 
bie verwidelteften Angelegenheiten fih und Andern Far zu machen ver- 
ftand, fo wie durch den Fleiß und die Ausdauer, die er den Gefchäften 
widmete, einen Namen machte. Sir George Balfour war bald ein fehr 
angejehenes Mitglied ber herrfchenden Torypartei, faß in allen Com— 
mifftonen und hatte troß feiner Jugend ſchon Ausficht zu einem ziem« 
li bedeutenden Staatsamt. 

Das war die Rache Vardower's an dem Sohn bed Mannes, der 
ihm den Sohn getöbtet; in dieſer Rache fand ber greife Lord Troft 
für den Schmerz um ben Sohn. Er hatte eine wahrhaft evangelijche 
Rache geübt und übte fie täglich. 

Den Befchwerden des Greifenalterd nach und nach immer mehr 
erliegend, hatte fi) Lord Beaumont von allen Menfchen zurüdgezogen, 
feine Familie war ausgeftorben rings um ihn, die Freunde feiner Ju— 
gend waren tobt, und in den höchiten Stellen bes Landes fah er Mäns 
ner, beren Väter er jchon zum Staatsdienft bilden half. Dennoch war 
Lord Beaumont auch jept nody nicht ohne politifchen Einfluß, er ftand 
hoch in der Partei⸗Tradition der Tories, und die wallifijchen Lords und 
Gemeinen, feine Landsleute, thaten felten einen Schritt, ohne ſich feine 
Meinung zu erbitten, auch wurde von den Miniftern bei allen großen 
Fragen bie Anficht des greifen Torymannes eingeholt, obgleich derjelbe 
niemald im Parlament gefeflen und niemals eine Stelle in der Ber: 
waltung bekleidet hatte — die Vardowers waren Fatholifch geblieben. 

Eeit einigen Jahren ſchon ſah Lord Beaumont nur feinen Haus: 
geiftlihen, einen ehrwürbigen Diener Gottes, und feinen Pflegefohn, 
ben Sir George Balfour, bei fib; ber Eine half ihm in der Sorge um 
feine Seele und in der Betrachtung des Ewigen, ber Andere unterhielt 
feine legten Verbindungen mit der Welt und dem Zeitlichen. 

Der Greis betete feinen Rofenkfranz im Winfel des Kamins; im 
Borzimmer draußen ftand feit einigen Minuten ſchon Sir George Bal- 
four und unterhielt fich flüfternd mit dem erften Diener bes Lords; er 
würbe fich nicht unterftanden haben, vor dem Schlag ber beftimmten 
Stunde einzutreten, ſolchen Reſpect hatte er vor dem alten ‚Herrn. 

Sonft mochte diefer Sir George Balfour nicht viel Refpect haben, 
denn lag auch in den ftarfen Zügen feines feuchten leicht gerötheten Ges 
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fichte8 eine gewiffe Bonhommie, beuteten auch die vollen üppigen Lippen 
feines etiwas großen Mundes und bas Fräftige Kinn mehr auf gejunde 
Genußfähigfeit und Sinnlichkeit, fo fprach ſich doch in ber breiten Stirn 
und ben großen geiftvollen blauen Augen jene Art von Stolz aus, ber 
die Krankheit bedeutender Menſchen ift, weil er fie im WVollbringen der 
Thaten, zu benen er fie treibt, niemald Genüge und Befriedigung finden 
läßt. Sir George Balfour gehörte zu den Männern, die ſich nie genug 
thun, die von ſich Alles, von Andern aber wenig erwarten, und barum 
eben ſtets mit einer gewiflen Ironie auf bie Beftrebungen und Leiftuns 
gen Anderer herabbliden. Sir George Balfour war eine leidenfchaft- 
liche Natur, aber er hatte fehr früh ſchon gelernt, ſich äußerlich zu bes 
bereichen, er hatte, fo weit er fich in feine Jugend zurüdvenfen Fonnte, 
nie Jemanden gefunden, der ihm imponirt, vor dem er ſich willig ober 
unwvillig gebeugt, den er als fich geiftig überlegen anerfannt hätte. Er 
war von je mit einem furchtbaren Scharfblid für die Schwächen berer 
begabt gewefen, die ihm im Leben begegneten, das hatte ihn überall faft 
zum Herrn feiner Umgebungen gemacht, und wo er nicht herrfchen 
fonnte, da fühlte er fich doch innerlich erhaben über die, welche durch 
ihre Außerlihe Stellung feinem Einfluß entzogen waren. 

Eir George Balfour liebte die Menſchen und ihren Umgang, er 
hatte ein Herz für ihre Leiden und war eben jo großmüthig als frei- 
gebig, aber er achtete fie wenig, das war das Geheimniß der bald gut- 
müthigen, bald Falten und gleichgültigen Ironie, die feinem Wefen ganz 
eigenthümlich war, bie ihn in feinen Umgebungen geliebt und geachtet, 
aber auch gehaßt und gefürchtet machte. Und dennoch hatte diefer 
Mann eine ihm ganz Far bewußte Sehnfucht nad) der Autorität, er 
hätte Alles darum gegeben, eine Autorität zu finden, vor der er jich von 
ganzem Herzen und ganzer Seele beugen, ber er hätte blind ergeben 
folgen fönnen; denn die infamfeit, in der fein Geift ging, bedrückte 
ihn, er war jich oft nicht ficher über Bahn und ZielA\und war darum 
zuweilen ſchwankend in feinen Entjchlüffen und oft launenhaft in feinem 
Auftreten. In der Politik hatte er die Autorität im Königthum gefuns 
den; er war in viel größerem Maße Royalift, ald es feine Landsleute 
und Standesgenofjen damals waren; fein Royalismus war groß geworden 
in der Schule jener Schriftfteller, die kurz nach ber Reftauration ber 
Stuartd auftraten und die ertremften Lehren befannten, Xehren, die mit 
der britiichen Staatsverfaffung im vollften Widerſpruch ftanden. Sir 
George Balfour fah fih genöthigt, feine politifchen Ueberzeugungen zum 
Theil wenigitens geheim zu halten, aber wer ihn beobachtete, mußte den 
Anhänger von Hobbes in ihm erfennen. Die Autorität in der Politik 
befriedigte indefien das Autoritätd-Bebürfnig des jungen Edelmann 
nicht, das Fonnte nur die Kirche. Er war in den Formen ber englis 
ſchen Hochkirche erzogen worden, aber obwohl gerade bie politifchen 
Lehren, zu denen er fi insgeheim befannte, aus biefer Kirche hervors 
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gegangen waren, fo leiftete fie ihm doch nicht Genüge, und er fühlte 
mehr als eine flühtige Sympathie für den Katholicismus,. 

Diefe Hinneigung zum Katholicismus befam ſtets neue Nahrung 
aus feinem Verhältnig zu feinem greifen Wohlthäter Lord Beaumont, 
dem einzigen Manne, vor dem fich der ftolze Sir willig beugte, ber ihm 
als Ruine noch imponirte, von dem er überzeugt war, Daß er eine 
Autorität für ihn geworden fein würde, wenn er ihn nicht erft auf der 
legten Stufe des Greifenalterd Fennen gelernt hätte. 

Der Leibdiener Lord Beaumont's, mit dem fich ber junge Edel— 
mann im Vorzimmer unterhielt, war einer von feinen befonderen Günft« 
lingen; ed war das der Diener, der ihn, als er noch Knabe war, von 
Eton abgeholt und ihn bei feinen Ferienreifen nad London und auf’s 
Land begleitet hatte; er war dem jungen Herrn leidenschaftlich zugethan. 
Ueberhaupt liebte die Dienerichaft in Vere-Houfe Eir George Balfour, 
und zwar nicht nur, weil fie in ihm den Fünftigen Erben ſah, fondern 
weil derfelbe von Natur die glüdliche Gabe hatte, fi) die Herzen fol- 
cher Leute zu gewinnen; feine immer gleichmäßige ernſte Sreundlichfeit, 
allerdings durch großmüthige Freigebigfeit unterftügt, machten ihn zum 
Adgott feiner eigenen Diener fowohl, ald der in Vere⸗Houſe; feine Ber 
fehle wurden vollzogen, bevor er fie ausgelprochen. 

In der ehrfurchtsvollen Stellung des Dieners, aber mit dem leifen 
Flüftern eines Bertrauten theilt der LXeibdiener bed Lords dem jungen 
Manne Alles mit, was in VeresHoufe gefchehen in den wenigen Tagen, 
feit berfelbe ben Lord nicht befucht, denn nur ein oder zwei Mal in der 
Mode ließ ihm Lord Beaumont zu fich bitten, und uneingeladen fam 
er nie. 

Eir George Balfour hörte die unbebeutenden Nachrichten bes 
treuen Diener mit bderfelben Aufmerffamfeit an, als wären es bedeu- 
tende gewejen; das that ber Eigenliebe des Alten wohl und er feflelte 
ihn dadurch um fo fefter an fich. 

Endlich erflang die Schelle des Lords. 

Sofort ergriff der Diener die Platte mit*dbem fehr mäßigen Früh— 
ftüd feines Heren und trug es hinein. 

Der junge Mann blieb nur einen Augenblick allein, benn ber 
Diener erfchien alsbald wieder, öffnete ben Thürflügel weit und ließ ihn 
in das traurige Gemach treten. 

„Guten Morgen, Sir!“ rief der Lord mit noch immer Fräftiger 
Etimme dem Eintretenden zu. 

„Guten Morgen, mein theurer Lord!“ antwortete Balfour. 

Es flog eine leichte Röthe über das abgemagerte Gefidht bed Lords, 
als er ben Sohn des Todfeindes ſah und deſſen Stimme vernahm; das 
higige Wallifer Blut war noch nicht ganz erftarrt in den Adern bes 
Alten. Sir George Balfour's Anblit war für ihn der Anblid eines 
Feindes; es Foftete ihn immer einen ſchweren Kampf, ihn zu fehen, aber 
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er kaͤmpfte muthig. „Die Rache iſt bes Herrn,“ murmelte er leiſe vor 
ſich hin, faſt alle Mal „ſegnet eure Feinde, thut wohl denen, die euch 
haſſen und verfolgen,“ das waren bie Eprüche, mit denen ber Lord feit 
fo vielen Jahren ſchon fiegreich feine feindlichen Gefühle befümpfte. 

Auf der gewohnten Stelle in der Kaminede nahm Sir George 
Balfour Plag, und bald war er in ein ernftes ne. über bie polis 
tifche Lage Englands verwidelt. 

Lord Beaumont zeigte eine Raunenewerthe Klarheit und einen 
Scharfblid ohne Gleichen. 

„Jener Graf Mirabeau hat Recht behalten,” fagte Lord Beaumont, 
„die dreifarbige Fahne, die Revolution, hat! ihren Weg durch Europa 
gefunden, und wo fie je fiegreich geweht, ba wird fie Spuren zurüdlafien, 
welche das Blut und die Thränen kommender Gejchlechter nicht mehr 
vertilgen fönnen. Ich freue mich ber Siege unfered edeln Vetters Wel- 
lesley; er wird bie dreifarbige Fahne aus der Halbinfel herausichlagen, 
aber ber giftige Samen, der ausgeftreut worden unter ihrem Schuß, der 
wird doch aufgehen und feine giftigen Früchte tragen. In Italien fteht 
die Saat fhon in voller Blüthe, desgleichen in Holland und Deutlich 
land; die Saat, die dort gefüet, fchießt ſchon wieder in Samen und füt 
fich felbjt wieder, wie alles Unfraut. In Schweden bewirthfchaftet Ber 
nabotte ftilfer, aber eben jo gefährlich als Bonaparte einen fehr empfüng 
lien Boden.“ 

„Nur England und Rupland haben fich der breifarbigen Fahne 
noch nicht unterworfen, mein theurer Lord!” fagte Sir George Balfour 
mit großer Zuverficht. 

„Meinen Sie wirklid, Sir?" fragte Lord Beaumont und wiegte 
bedenklich fein Haupt, „meinen Sie wirklich, daß nach England bie dreis 
farbige Fahne ihren Weg noch nicht gefunden? Ich fürchte, Sie irren 
ſich. Sollte England ungeftraft all den Flüchtlingen ein Aſyl gewährt 
haben, die bei jedem Wechjel der Regierungsform, und wie viele haben 
wir erlebt? zu und herüber famen? Es wohnen unter und fremde 
Republifaner aller Befenntniffe und fremde Royaliften, die um nichts 
weniger revolutionär find; ja, wir haben jetzt auch genug unzufricdene 
Bonapartiften unter ung, felbft einen Bruder des Bonaparte. Mein 
theurer Sir, durch einzelne Vögel ift manche Pflanzenart von einer Zone 
in die andere verpflanzt worden; ich fürchte, daß dieſe Schaaren von 
Flüchtlingen nicht nur einzelne Samenförner der Revolution zu uns her 
über gebracht haben. Der Samen wird aufgehen, denn auch Englands 
Boden ift an vielen Stellen vorbereitet genug bafür !” 

„Aber der Geift, mein Lord, der durch England weht, ift dem 
Wachsthum diefer Pflanzen nicht gunſtig; fie werden verdorren und abs 
fterben in dem Hauch dieſes Geiſtes.“ 

„An vielen Stellen gewiß, Sir,” beharrte der Lord, „aber «8 
giebt unfaubere Winkel und Herzen genug, in benen fie ſich immer wies 
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ber friſch beſamen werben, in ber Stille fortwuchern, überhand nehmen 
werben, langfam, aber ſicher. Man hegt nicht ungeftraft die Böfen an 
feinem Heerbe. : 

Sir George Balfour neigte fein Haupt; obwohl er nicht ganz ber 
Anficht des Greifes war, wollte er doch nicht länger widerfprechen, und 
das Thema wechfelnd, fragte er: „Und was fagen Sie zu Rußland, 
mein Lord, hat auch dorthin die Tricolore ihren Weg gefunden?” * 

„Rein, Sir, aber fie wird ihn dahin finden,” entgegnete Lord 
Beaumont raſch, „oder denken Cie, daß Bonaparte jept Ruhe finden 
wird bei dem Eia Popeia feines Königs von Rom, in den weichen 
Armen der jungen Raifertochter? Der Irrthum wäre gefährlich für Die 
Staatsmänner Englands! Selbſt wenn Bonaparte ruhen wollte, bie 
Revolution würde ihn nicht ruhen laſſen; er fühlt den Stachel ber 
furchtbaren Treiberin in fich, er muß vonvärts, vorwärts bid zum Un— 
tergang. Ich fage Ihnen, Sir, e8 werden nicht viel Wochen vergehen 
und England wird voll fein von ber großen Neuigfeit, daß Bonaparte 
den Krieg an Rußland erflärt hat.“ 

„Und er wird Rußland befiegen, mein Lord, wie er ganz Europa 
befiegt hat?“ 

„Ich weiß ed nicht, Sir,“ entgegnete Lord Beaumont, „aber das 
weiß ich, daß er feinem Untergang entgegeneilt; wenn er Rußland bes 
fiegt, wird er Aſien angreifen, vorwärts muß er bis zum Untergang.“ 

„Glauben Sie, mein Lord, daß in diefem Falle bie Bourbonen 
wieder den Thron Frankreichs befteigen werben ?" 

„Dhne die Bourbonen wird Franfreich immer eine Drohung für 
ben Frieden Europa’s fein!" fagte der Lord nach einigem Nachdenken, 

„Wiffen Sie, daß hochgeftellte Faiferliche Beamte mit den Bours 
bonen verhandeln?” 

„Sch kann es mir benfen, der Inftinct treibt fie; die Ratten bes 
faiferlichen Schiffes fühlen den nahen Untergang und verfuchen es zu 
verlaffen. Ratten find Ratten!“ 

„Es ift gegenwärtig ein Hauptagent Fouché's hier, der perfönlich 
an ben Grafen von Artois gewiefen ift; diefer Prinz hat mit der Loyali— 
tät, die ihn ſtets auszeichnete, den erften Lord des Schages fofort von den 
Schritten Fouche's in Kenntniß fegen laffen, und der erfte Lord möchte 
gern Ihre Anfiht wiſſen, mein theurer Lord, da ein eigenthümlicher 
Zwiſchenfall diefem Agenten Fouche’8 eine große Bedeutung für und giebt. 
Kaum hatte nämlich der franzöfifche Prinz uns die Anfunft des Agen- 
ten angezeigt und feine WVorfchläge mitgetheilt, als uns die Nachricht 
zuging, baß gerade dieſer Menſch, er nennt fid, Graf d’Entragues, es 
gewejen, welcher vor zwei Jahren unfern Gefandten in Wien, den armen 
Lord Bathurft, in einem fleinen Städtchen bei Berlin verfchwinden ließ. 
Sie erinnern fich dieſes feltfamen Borfalles wohl? Unfer Landsmann 
ift fpurlos verfchwunden, mitten aus einer Stadt heraus, Jetzt wird 
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uns nun die Kunde, daß diefer Graf d’Entraguds den Faiſeur dabei ges 
macht hat und wahrfcheinlich der Mörder des Lords if. Halten Sie, 
mein Lord, nun dafür, daß wir biefen Agenten verhaften und ihm zur 
Schande Bonaparte’8 den Prozeß machen follen 2“ 

Lord Beaumont wiegte eine Weile bedenklich fein Haupt, bann 
fagte er: „Der Prozeß wird nichts nügen, man wird jchwerlich be 
weifen fönnen, daß Bonaparte die Gefangennehmung und den Mord 
unferes Gefandten befohlen hat, man würde dadurd nur Fouché ſcha— 
ben, alfo einem gefährlichen Gegner Bonaparte'8 entgegentreten. Das 
wäre feine Fuge Bolitif; laſſen Sie diefen Fouche weiter intriguiren ger 
gen feinen Herren und Meifter, und feinem Agenten geben Sie einen 
Winf, damit er durch fchnelle Entfernung einen Prozeß unmöglich 
macht, denn wird feine Anwefenheit und feine Betheiligung bei ber 
Bathurft’fchen Affaire ruchbar, dann fünnen Sie der Familie ded Lords 
die Gerechtigkeit nicht verweigern. Haben Sie feine Sorge, daß ber 
untergeorbnete Verbrecher unbeftraft bleibt.“ 

Die Unterredung dauerte nody eine ziemliche Weile, und als fich 
Sir George Balfour entfernte, hatte ihn ber Lord überzeugt, daß es 
beffer fei, den Agenten Fouché's entwilchen zu laffen, ald ihm ben Pros 
zeß zu machen, zugleich aber auch, daß er den Winf zu feiner Entfer- 
nung von dem franzöfifchen Prinzen, zu dem er gefendet worden, em« 
pfange. — 

Um biefelbe Stunde, in welcher in Bere Houfe aljo berathichlagt 
twurbe über den Grafen d’Entragues, faß diefer fühne Menſch, von einer 
dunfeln Ahnung, daß ein ſchweres Schidfal nahe an ihm fei, ergriffen, 
an dem Fleinen Kamin des bürgerlichen Prunfzimmers in ber City, in 
welchem wir ihn fchon früher gefehen. Er hört wohl die ungebuldigen 
Schritte des Geheimen Raths von Beireis, der feit einer halben Stunde 
draußen auf= und abgeht, er hat mit demjelben zu fprehen; aber er hat 
nicht den Muth, fi dem Genoffen in dem Zuftande von Niedergefchla- 
genheit zu zeigen, in dem er fich befindet, und kann doch auch die Kraft 
nicht finden, fi aus demfelben herauszureißen. 

Er hat einen zweiten Befuch in Kinnairbhoufe bei feiner Gemahlin 
gemacht, er hat mit großer Selbftüberwintung feinen Fuß zum zweiten 
Male in das Haus der Wittwe feines Opfers gefegt, aber einmal im 
Zuge hatte er fich felbft übertroffen. Claire hatte ihrem Gemahl von 
Seiten des Grafen von Artois ein fehr jchmeichelhaftes Kompliment voll 
Danf und Anerkennung für feine treuen Dienfte zu überbringen. Sie hielt 
ihren Gemahl jest wirklich für ſchuldlos, und all bie finftern Erinne- 
rungen aus der Vergangenheit, die hier und da auftauchen wollten, 
ſcheuchte fie zurüd, fich felbft mit der Phrafe bethörend, daß es der Ges 
mahlin nicht zieme, zu richten über dad Thun ihres Mannes, und daß fie 
fih ja auch in all biefen Nebendingen eben fo gut getäufcht haben könne, 
pie fie fih in der Hauptſache durch den Schein habe bethören laſſen. 
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Die perfönliche Erſcheinung des Grafen hatte Wunder gewirkt 
bei ihr, jegt wollte fie deu Mann, ber ihr einft fo unfäglich ver 
haßt geworden, jegt wollte fie ihm unfchuldig finden, fie wollte ihm 
gegenüber die Schuldige fein, fie war felig in dem Gedanken, daß 
er ihr verzeihe, daß er fie aus großmüthiger Liebe wieder annehme 
ald Gemahlin; fie bebte jegt vor dem Gedanken einer abermaligen 
Trennung von ihm, furz Claire liebte diefen Mann, wie fie ihn nie ges 
liebt zuvor. 

Wer fann all den geheimen NRegungen folgen, welche das Herz 
ber Frau bewegen? wer mag fid) vermeflen, dieſes wunderlich reizende 
Räthſel vollftändig zu löſen? 

Heute ſollte d'Entraguès zum dritten Male nach Kinnairdhouſe; da 
lag vor ihm der zierliche Zettel, in welchem fie ihn fo zärtlich bat, fie 
nicht fo fange warten zu laffen und es doch fo einzurichten, daß er 
einige Tage in Kinnairbhoufe bleiben könne. Dabei lag das artige 
Billet der Lady Bathurft, welche ihm die Gaftfreundfchaft ihres Haufes 
anbot — aber eben dieſes artige Billet war ed, was den Grafen in 
eine tödtliche Niedergefchlagenheit verfenfte. 

Immer und immer wieder betrachtete er ed mißtrauifch. 

Bergebens fagte er zu fi) wohl zum zwanzigſten Male: Meine Sachen 
gehen gut, jo gut, daß ich gar nicht mehr wünfchen kann! er vermochte 
nicht, fih Muth einzufprechen. 

Endlich fprang er auf, nahm fi mit Gewalt zufammen und flüs 
fterte, fich im Spiegel betrachtend: „Und wenn ich noch bleicher ausjähe, 
Tod und Hölle! ich kann um der albernen Angft willen vor dem Na— 
men nicht meine ‘Pläne auf's Spiel fegen, ich muß nad) diefem Kin— 
nairdhoufe, ich muß meine Frau wieder haben, und wenn ich in mein 
Berhängniß gehe, nun fo treffe mich’8 da oder bort, entrinnen kann 
ich ihm doch nicht!“ 

Graf d’Entraguds ordnete fein Haar zu gewohnier Zierlichkeit 
und trat entſchloſſen in das Vorzimmer. 

Als er dort den alten Beireis ſah, ſpielte er den Ueberraſchten 
und rief: „Sie hier, lieber Freund! treten Sie ein, Sie ſehen verdrieß⸗ 
lih aus, mein Gott, ich habe Sie doch nicht warten laſſen?“ 

„Nür drei Biertelftunden, Herr Graf," entgegnete Beireis ziem— 
lich grob, indem er nach feiner Uhr fah, „doch ich bin ein armer Kerl 
und muß mir das gefallen laſſen.“ 

„Sie haben in England den Spleen befommen, mein Befter,“ 
ſcherzte der Graf, „doch unter Freunden nimmt man fich nichts übel; 
Ihr Bericht hat in Paris Auffehn gemacht, wiffen Sie das? Hier ift 
eine Hundert Pfund-Note, und nun beeilen Sie fih, nad Holland zu 
fommen, Herr Andreoffy, der Secretair des Marſchalls Marmont, ift 
bereit8 von ihrer bevorftehenden Anfunft unterrichtet und wird Ihnen 
Anleitung zu Ihren Nachforfchungen geben,“ 
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„Alfo endlich werde ich diefes entfepliche Land verlaſſen,“ murrte 
ber Geheimrath, indem er das Geldpapier in fein Taſchenbuch legte, je 
doch nicht, ohne vorher die Unterfchriften forgfältig geprüft zu haben. 

„Haben mir der Herr Graf vielleicht Aufträge nach dem Eonti- 
nent zu ertheilen?“ fragte Beireid mit jener Miſchung von Grobheit 
und Unterwürfigfeit, die er zur Schau trug, feit er den Grafen in Eng- 
land wiedergefunden. 

„Wann werden Sie unter Segel gehen?" fragte der Graf ba- 
gegen. 

„Ich benfe, in der nächſten Nacht, Herr Graf; doch haben Sie 
feine Aufträge für mich? nicht einen Gruß vielleiht an unfere Kleine 
Cephyſe ?“ 

„Aha!“ lachte der Graf, „aber warum ſo viel Umſtände, lieber 
Freund? Sie wünſchen die Adreſſe der Kleinen, eh! Sie konnten mir 
das gleich ſagen; fie wohnt in Brüffel bei Monſieur Talabert, Boule— 
varb von Gent.” | 

Mit großer Zufriedenheit notirte fich der Geheimrath die Abdrefie, 
dann verabjchiedete er fich mit auffallender Kürze von dem Grafen und 
verließ das Zimmer. 

Diefer athmete leichter auf und fagte: „Ich bin froh, daß das 
alte Gefpenft fort ift, regte doch fatale Erinnerungen auf in mir!“ 

Der Geheimrath aber ging grinfend die Treppe hinunter und murs 
melte: „Ich Hoffe nicht, daß ich Dir je wieder begegnen werde im 
Reben, ſchändlicher Bube!“ 

Graf d'Entraguès kleidele ſich noch eleganter, als gewöhnlich, 
ſchmuͤckte ſich mit den Decorationen der Orden von Baiern und Würts 
temberg, die er für allerlei kleine diplomatiſche Gefälligkeiten erhalten, 
mit denen er diefe Monarchen für fi gewonnen, und fuhr dann, wie 
die beiden früheren Male fchon, mit ber ordinairen Poſtkutſche nach 
Kinnaird-Houfe. Der Agent machte nie Auffehen durch feine öffentliche 
Erſcheinung, wenn er nicht durchaus mußte. 

Er flieg in dem uns bereitd befannten Gafthaufe der Station 
Yorrow ab und fagte ber fchmuden Wirthin allerlei Artigkeiten zum 
Danf für den freundlichen Empfang, den fie ihm bereitete, indem fie ihm 
zurief: „Willfommen, Eir, Euer Eintritt fei gefegnet, denn Eure Ans 
funft bier hat dem weißen Engel von Kinnaird⸗Houſe die rothen Wan- 
gen wiedergegeben; ja Sir, fie blühet wie eine Rofe, feit Sie in's Land 
gekommen!” 

Wie jhon zweimal, geleitete Poly, der ſchmucken Wirthin mun—⸗ 
tere Schwefter, ven Grafen über den Mühlenfteg nad Kinnaird⸗Houſe, 
wo in ber Halle die gute Riquette feiner harrte, jegt von ganz andern 
Gefühlen für ihn beſeelth, al& das erfte Mal. In den Augen ber klei— 
nen, runden Frau war Graf d’Entraguss jept der vollfommenfte Gavas 
lier, machte er doch Claire, ihre abgöttifch verehrte Claire, glüdlich! 
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Entraguds hatte feinerfeits raſch erfannt, wie nüglih ihm das 
MWohlwollen diefer Fleinen, runden Frau, und zwar nicht nur bei Elaire, 
werben fünne; er vergaß nicht, daß ihr Mann einen bedeutenden Poſten 
im Haushalt des Prinzen Lucian Bonaparte bekleidete. Auch heute 
war er voll Herablaffung und Freundjchaft für fie. 

„Liebe Landemännin,“ fo pflegte er fie zu nennen, und fo fagte 
er aud heute, ald er mit ihr die Treppe hinaufftieg, nachdem er fich 
aufs Angelegentlichfte nad) dem Befinden Claire’ erfundigt hatte, 
„wollen Sie diefe beiden Fleinen Cartons an fich nehmen, «8 find Hand» 
fhuhe und Bänder von Paris darin, die ich heute Morgen erft erhal— 
ten habe. Pah! Diefe Engländer jind brave Leute, aber Parifer Hand- 
fhuhe und Pariſer Bänder können fie doch nicht machen, für folche 
Dinge hat man nur in Paris Gefchmad. Ic denfe, Sie werden gern 
Parifer Bänder tragen, Madame. Baffard!* 

„Wie? Sie wollen mir Ddiefe Bänder ſchenken, Herr Graf?“ 
fragte Riqueite zweifelnden Tones. 

„Schenken?“ rief der Graf lachend, „das wäre ein Gefchenf! fo 
etwas ift Fein Gefchenf, das hat feinen Werth, man giebt ed einer 
Landsmännin, weil es aus Paris fommt, das ift Alles.“ 

„Sie befhämen mich, Herr Graf!“ entgegnete Riquette vers 
legen. 

„Ab, bah!" rief D’Entraguds lachend, „da werde ich ſchön ankom— 
men bei Ihnen, wenn ich Ihnen das Fleine Cadeau, eine recht nette 
Pariſer Juwelierarbeit, bringe, das ich Ihnen zugebacht habe, weil fie 
meiner geliebten Claire jo lange Jahre eine liebe und treue Freundin 
gewefen! Ich weiß fchon, wie ich’8 mache, ich werde mein Feines 
Schmudfäfthen Claire geben, ihr ſchlagen Eie ed nicht ab, das weiß 
ih. Ad, Madame Baffard, wenn ich Sie früher fennen gelernt hätte! 
ich glaube, der armen Claire und mir wären dadurch manche fchlimme 
Tage und Jahre erjpart worden. Indeſſen jept wollen wir’s wieber 
einbringen !” 

Damit drückte b’Entraguds der guten Frau herzlich die Hand und 
eilte in Claire's Zimmer. 

„Welch’ ein Mann! welch’ ein Gavalier!” murmelte Riqueite und 
eilte in ihr Zimmer, um die Parifer Neuigfeiten zu befehen. 

Je fchöner und gefchmadvoller fie diefelben fand, deſto lautere Vor— 
würfe machte fie fih, vaß fie dieſem ausgezeichneten Grafen fo ſchweres 
Unrecht gethan, fo viel auf ihn gefcholten, ehe fie ihn gefannt. 

Der Graf verftand die ſchwere Kunft, mit Fleinen Gefchenfen, lie- 
benswürdig gegeben, Großes zu erreichen. Andere erreichen mit großen 
Geſchenken oft Nichts, oder das Gegentheil gerade von dem, was fie 
wünfcen. 

Ein fhönes Paar, der Graf d'Anethan d'Entraguès und feine 
Gemahlin! 
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Hat ber Graf befonders forgfältige Toilette gemacht, Claire hat 
es auch gethan; fie ift nicht nur gefchmadvoll, fondern auch reich gefleis 
det, ihre Robe ift mit Foftbaren Spigen garnirt, deren alterthümlich 
gelbliche Farbe das mattfchimmernde Weiß ihrer zarten Hautfarbe auf's 
Glüdlichfte mit dem glänzenden Weiß der feidenen Robe vermittelt; ein 
prächtiges Collier von Perlen und Saphiren wiegt fich auf dem tadel- 
108 fhönen Bufen, die großen Saphiren, die in dem Stirnbande mit 
antifen Gameen wechleln, vermögen trog ihres Feuerd ben Glanz ber 
Augen, mit denen fie in ber Farbe wetteifern, nicht zu überftrahlen, und 
die Foftbaren Bracelets am linken Arm können feiner zarten Fülle Feinen 
Vorzug vor dem rechten geben, den nur ein einfacher Goldreif mit dem 
Bruftbilde des Grafen von Artois umjchlingt. 

Den Arm leicht um die ſchlanke Taille der fchönen Frau gelegt 
und etwas zurüdgebogen, bewundert b’Entragues die Reize, die er wie, 
ber fein nennen barf, feine Bewunderung ift, in dieſem Augenblid we— 
nigftens, Feine Masfe, er ift wahrhaft hingeriffen von ber Gewalt ber 
Schönheit. 

Claire ſenkt erröthend die Blicke, fie fühlt, mit welch” gluͤhendem 
Verlangen ber Graf auf fie fchaut, aber fie duldet mit feliger Hingebung, 
daß er fie leife an fich zieht, näher und näher, fie fühlt feinen heißen 
Odem an ihrer Schulter, fie zittert unter den glühenden Lippen, die er auf 
ihren weißen Naden brüdt, fie fühlt die Purpurgluth, mit welcher diejer 
Kuß Hals und Schultern übergießt, fie wendet das Köpfchen ab, im 
nächſten Moment aber blidt fie doch wieder um nach bem geliebten 
Manne und fchlägt die feuchten, feligen Augen auf zu ihm. 

Er Hält fie mit ftarfem Arm feft an feine klopfende Bruft gebrüdt, 
ihr Bufen wallt ihm entgegen in Liebe und MWonne, fie eriwiedert bie 
Küffe, mit denen er fie bebedt. 

Endlih löſt er bie leidenfchaftliche — ſchwer athmend 
lehnt die reizende Frau ihr Köpfchen an feine Bruſt und blickt mit 
naflen Augen, felig wie ein Kind, auf zu ihm. Zärtlichfeit und ftolger 
Triumph find auf feinem Antlig zu lefen. 

„Run bin ich wieder ganz Herr meines Weibes!“ fagt er leiſe 
zu fich felbft, und feine Blicke fchweifen ftolz umher, ald wollten fie Je— 
manden fuchen, der ihm feine Beute ftreitig mache. 

Aber die Herausforderung, die in feinen Blicken lag, wurde anges 
nommen, fühneller als er dachte, denn drüben an der Wand hing ein 
Bild, das drohend und zürnend auf ihn nieberfchaute. Erfchroden, ſcheu 
wendete der Graf die Augen ab von dem Bilde, aber unwillfürlich blidte 
er doch wieder hin: das war bas Geficht des Gemordeten, das auf ben 
Mörder niederftierte. Wergebens fagte fich der Graf, daß das Portrait 
auf dem Bilde in Harniſch und Perrüde vielleiht das Bild des Groß— 
vaters Bathurft’3 fei, daß er von dem Bilde nichts zu fürchten habe, — 
umfonft, ed waren Lord Bathurft’8 Augen, die auf ihm niebderftierten mit 
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gräßlicher Anklage, und zugleich fahen ihn bie fanften Augen Claire's 
jo himmliſch zärtlich an. 

Der Graf ichwebte zwifchen Himmel und Hölle, er vermochte die⸗ 
fen Zuftand nicht länger zu ertragen und fprang auf. 

„Was haben Sie, mein Freund?” fragte Claire erfchredt. 

„Das Bild! das Bild!“ ftammelte der Graf, ſich vergeflend. 

„Ah! beruhigen Sie fi,” tröftete Claire, welche die Bewegung 
des Grafen anders deutete, „wir wollen in das Nebenzimmer gehen, es ift 
ein ‘Bortrait bes Großvaters jenes unglüdlichen Mannes, deſſen gräßliches 
Geſchick mir immer neuen Schaubder einflößt, wenn ich nur daran benfe. 
Eie erinnern ſich wohl noch des Lords von Rom und Turin her, mein 
Freund, er wurde mir damals oft läftig, denn er machte mir auffallend 
den Hof, aber wer hätte damals ahnen fünnen, daß wir und in bem 
Haufe feiner Schwiegermutter wiederfinden würben !” 

Claire nahm unbefangen den Arm ihres Gemahls und begab ſich 
mit ihm in's Nebenzimmer. 

Der Graf hatte die Selbftbeherrfhung wiedergefunden von bem 
Moment an, wo bie Augen des Bildes ihn nicht mehr anftierten. Hei— 
tered Geipräch begann, an welchem Riquette, welche den Thee fervirte, 
munter Theil nahm. Entraguès war lebhaft und geiftreich, doch dachte 
er zuweilen mit bangem Schauder des Bildes im Nebenzimmer, und bie 
Ahnung einer nahenden Gefahr überfiel ihn zuweilen mit eifiger Kälte. 

Die. Thür öffnete ſich plötzlich. Der Graf hatte ihr den Rüden 
zugefehrt, in einem Spiegel aber jah er, daß es die Lady Bathurft war, 
welche eintrat; ihre jchwarzgefleidete Geftalt erfchien wie ein finfterer 
Schatten neben bem weißen hellen Bilde Claire's. 

„Das ift die Gefahr,“ murmelte der Graf, „welche ich den ganzen 
Tag mir näher und näher fommen gefühlt; die Stunde ift da, es gilt 
einen ernften Kampf, ich bin bereit, ich muß Fämpfen, fo ungünftig bas 
Terrain ift, denn ed giebt feinen Rückzug!“ 

Claire war beim Eintritt der Lady raſch aufgeftanden und ihr 
entgegengeeilt; fie liebte diefe etwas ertravagante aber hochgefinnte 
Britin und hatıe ihren Schmerz mitgetragen feit zwei Jahren, jegt war 
fie ftolz, daß fie Gelegenheit hatte, ihren Gemahl zu zeigen. 

Eie wollte den Grafen vorftellen. 

„Oh! nein,” fagte die Lady verbindlih, „Graf D’Entragues hat 
ſich mir felbft bei feinem erften Befuche hier in fo edler Weife vorgeftellt, 
daß ed der Förmlichkeiten nicht mehr betarf; aber entjchuldigen Sie, 
mein theurer Engel, wenn ich Ihnen offen geftehe, daß ich allerdings 
heute Ihr Zimmer hauptfächlicd Ihres Gemahls wegen betrete.* 

Der Graf verbeugte fih und blieb neben dem Seſſel ftehen, auf 
welchem bie Lady Pla genommen. 

„Aber fegen Sie fi doch, mein Freund!“ bat Claire und zeigte 
auf einen Seffel neben dem ihrigen, 
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Der Graf ftrich leicht mit ber flachen Hand über bas Weiche Haar 
Claire's, wie man ein Kind beruhigt und fagte: „Ich bin immer zu 
Ihrem Befehl, Madame!“ 

Er fand es voriheilhafter zu ftehen; feine hohe Geſtalt entzog feine 
Züge, auf die er fich nicht ganz verlaffen zu fünnen glaubte, den for 
[chenden Bliden der figenden Frauen, 

„Sb bin von Ihrer freundlichen Gefälligfeit überzeugt,“ ſprach 
Lady Bathurft weiter, „auch haben Sie ja, wie mir diefer liebe Engel 
fagte, meinen armen Lord im Leben gefannt.* Die Lady feufjte und 
trodnete eine Thräne, Dann rief fie haftig: „Doch ich will nicht Flagen, 
da die Stunde zum Handeln, die Stunde der Rache gejchlagen hat!“ 

Der Graf erbebte, aber Niemand bemerkte es, denn die Heftigfeit 
der Lady nahm die Aufmerfjamfeit der beiden andern Frauen in Anſpruch. 

„Sch babe fo eben einen Brief erhalten,“ rief die Lady, „ber Mörr 
ber meines armen Lords ift in England —“ 

„Wie, in England?" fragte der Graf. 

„Hier lefen Sie,“ entgegnete die Lady, und reichte dem Grafen 
einen offenen Brief. 

Der Graf nahm das Blatt, feine Hand zitterte nicht, aber bad 
Herz ſchlug ihm faft hörbar, ald er auf den erften Blick die Handſchrift 
bes Geheimen Raths Beireis erfannte. Mit einem Blick überflog er 
ben Zettel, ed leuchtete wie ein Lächeln um feine Züge, und mit ernfter 
Stimme fragte er: „Was befiehlt Mylady ?“ 

„Ich wuͤnſche Ihren Rath, Graf; meinen Cie, daß biefe Anzeige 
genug Bedeutung hat, um ihr Folge leiften zu können?" 

„Darf ih Ihnen den Brief noch ein Mal laut vorleſen?“ fragte 
Entraguès, und ohne die Antwort abzuwarten, las er: „Madame, es 
muß Ihnen viel daran liegen, die näheren Umftände fennen zu lernen, 
unter denen Lord Bathurft vor zwei Jahren in Deutjchland ermordet 
wurde. Der franzöſiſche Polizeibeamte, durch welchen die That haupt _ 
fächlich verübt wurde, befindet fich zu dieſer Frijt in London; ich habe 
bem erften Lord des Schages alle Notizen zukommen lafen, welche nöthig 
oder nüglich fein Fönnten, fich feiner zu bemächtigen. Der erfte Lord 
hat meine Anzeige unbeachtet gelaflen, denn der Menfch ift noch auf 
freiem Fuß, obwohl er fehr gefährlich für ben Staat ift, wovon ich ben 
Deweis geliefert, indem ich dem erften Lord des Schages die Abichrift 
eines feiner Berichte an die geheime Generalpolizei in Paris beigelegt 
habe. Fordern Sie Gerchhtigfeit bei dem Minifterium, man darf Ihnen 
bie Berhaftung bes Mannes, an deſſen Hand das Blut des Lord Bathurft 
Flebt, nicht verweigern. Mein Bericht an ben erften Lord des Schatzes 
fagt, auf welche Weife man benfelben zum Geftänbnig bringen Fann. 
Thun Cie Ihre Pflicht, Madame!” 

Graf d'Entraguès las diefe Zeilen ſehr langſam und nachbrüdlic, 
er mußte ja Zeit gewinnen, um fich zu fammeln und zu befinnen. Als 
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er geendet, fagte er: „Ieder andere Mann, Mylady, würbe Ihnen ben 
Rath geben, diefe Zeilen Feiner weitern Beachtung zu würdigen, denn 
fie tragen Feine Unterfchrift, und ber Umftand, daß ver erfte Lord bes 
Schaged von der an ihn gerichteten Anzeige feine Notiz genommen, 
müßte hinreichend beweifen, Daß fie nichts zu bedeuten hat, weil man 
auf eine folche ſchwere Anfchuldigung, wenn man ihr irgend eine Bes 
deutung beilegt, ſich nothwendig, wenigitens vorläufig, des Befchuldigten 
bemächtigt haben würde. Auch ich würde Ihnen, den Rath geben, dieſen 
Zettel in's Feuer zu werfen, wenn mich nicht ein Umftand abhielte,* 

Die drei Frauen fahen mit Spannung auf den Grafen. 

„Ich kenne die Handfchrift,* fuhr ber Graf fort, den Brief fchein- 
bar noch einmal genau prüfend, „ich fenne den Mann, der das ges 
fchrieben !* 

Lady Bathurft war in heftiger Aufregung aufgeftanden, Claire 
war ihrem Beiſpiele gefolgt. 

„Behalten Sie Plag, meine Damen,” nahm der Graf das Wort 
wieder, er fegte ſich felbit und zwang dadurch die aufgeregten Damen, 
ſich ebenfalls wieder niederzulafien; er fprach, feine Stimme klang ernft 
und traurig, aber nichts verrieth die Unruhe, in der er fich in dieſem 
Augenblide befand, ta er nicht wiflen fonnte, ob nicht die Staatsboten 
des Premierminifters zu feiner Verhaftung unterwege — „Mylady, Sie 
müflen thun, was Ihnen diefer Brief fagt, Sie müffen von dem Schatz⸗ 
lord die Verhaftung der Perfon verlangen, die ber Schreiber diefes 
Briefed bezeichnet hat, denn der Schreiber dieſes Briefes ift allerdings 
tie einzige Perſon, welche vielleicht Auskunft über das Ende bes Korb 
Bathurft geben Fann; biefer Brief ift von dem frangöfifchen Polizei: 
Agenten, ben man zulegt in Berlin in Gejellichaft des Lords gejehen 
hat. Dieſer Agent ift ein Deuticher, Namens Beireis.“ 

„Ich gehe auf der Stelle nach London!” rief die Lady, fich erhebend, 

„Darf ih Ihnen meine Begleitung anbieten?" fagte Entragues 
verbindlich. 

„Sie überheben mich einer Bitte, Graf d'Entraguès,“ eriwieberte 
die Britin eilig. „Berzeihen Cie, mein theurer Engel, daß ich Ihnen 
ben Gemahl entführe!” rief fie Claire zu und raufchte hinaus, 

Der Graf ging auf feine Gemahlin zu, die trog aller Theilnahme 
für die arme Lady Bathurft doch nicht ganz ihr Mifvergnügen über die 
abermalige Trennung verbergen Fonnte; er ſchloß fie zärtlich im feine 
Arme und flüfterte ihr zu: „Meine theure Claire, diefe Angelegenheit ift 
wichtiger für mich, ald Sie glauben. Der Agent, der den Brief an bie 
Lady geichrieben, ift Mitwiffer großer Geheimniffe; fo gut er dieſes eine 
verräth, Fann er auch andere verrathen; es ift möglidy, daß ich in Folge 
diefer Entdeckung, die ich hier zufällig gemacht habe, fehr fchnell nach 
dem Gontinent zurüdfehren muß, um bie Interefien unferes Prinzen 
wahrzunehmen, verjprechen Sie mir alfo,, meine gute Liebe, ſich reifes 
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fertig zu halten und mir auf meine erfte Aufforderung nach London zu 
folgen, denn, ich fenne meine Claire, ie werben nicht ohne mich in 
England zurüdbleiben !* 

„Gewiß nicht, mein iheurer Freund,“ verficherte Claire mit großem 
Eifer, „ih werde Sie nie wieder verlaffen, ich möchte Ihnen fogleich 
nad London folgen!“ 

„Oh nein, nicht in diefer rauhen Nacht, meine zarte Seele,” bat 
ber Graf beforgt, „aber Sie werden bereit fein, wenn ich Sie rufe, dieſe 
gute Madame Baffard hat gewiß die Freundlichfeit, Sie zu begleiten?" 

„Riquette thut Alles, was ich will,“ entgegnete Claire, „und id 
wünfche nichts fehnlicher, ald Sie recht bald wieberzufehen, mein theu- 
rer Freund!” 

Die Lady Fam, ihren Begleiter abzuholen und Abfchied von Claire 
zu nehmen. 

Man fann fi bdenfen, mit welchen ‚Gefühlen ber Mörber bie 
Wittwe feines Opfers, feheinbar freiwillig, nad London begleitete, in 
ber That aber, weil er fi) gezwungen fah, in der Nähe der Lady zu 
bleiben, um möglicher Weife die Maßregeln, die zu feiner Verhaftung 
getroffen werben mußten, wenigftend jo lange zu verhindern, bis er 
im Staude durch raſche Einfchiffung fich berfelben zn entziehen. 

Entragues hätte gleich die Lady verlaflen und fich falviren fönnen, 
aber der Fühne Böfewiht wollte nur im äußerſten Nothfalle auf bie 
Frucht feiner Reife nach England, auf den Befig Claire’ und die durch 
fie mögliche Wiederannäherung an die Bourbonen verzichten. Darum 
blieb er und trogte der Gefahr mit einem unvergleichlichen Muthe. 

Welch’ bizarre Fügung des Geſchicks, bie denfelben Mann zum 
galanten Begleiter der Dame machte, welche. die höchften Autoritäten 
ihres Vaterlandes aufrufen wollte, um fich feiner als eines Mörbers 
zu bemächtigen ! 

In London angefommen, verabfchiebete fih der Graf von ber Dame, 
und biefe, Die ein unbegrenztes Vertrauen in den gewandten, ſichern 
Mann, den Gemahl ihrer Freundin fehte, verabredete mit ihm eine Zus 
fammenfunft, um ihn fofort von dem Refultat ihrer Unterrebung mit 
dem Premier zu benachrichtigen. 

Graf d'Entraguès gab ihr bie Aorefie eined Kaffeehaufes; die 
Dame wollte ihren Wagen vor der Thür halten und ihn heraus rufen 
lafien, er folle dann zu ihr in den Wagen fteigen und gleich mit ihr 
nah Kinnaird⸗Houſe zurüdfehren, wenn bie längere Anwefenheit ber 
Lady in London nicht nothwendig fei. 

So trennten fie fih in der Stabtwohnung ber Laby Bathurft 
gleich nach ihrer Ankunft am frühen Morgen: 

Graf d'Entraguès eilte fofort nach feiner Wohnung in ber Eity, 
ordnete feine Angelegenheiten mit dem ehrlichen Kaufmann, ſah einige 
ber ihm untergeordneten Agenten und überzeugte ſich von der Abreife 
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bes Geheimenrathes von Beireis. Dann ließ er durch einen zuver⸗ 
läffigen Mann eine Eajüte in einem kleinen Schiff für fich belegen, das 
zu jeber Stunde nach den Dünen unter Segel gehen Fonnte, und fehrieb 
einen Brief an Claire, in welchem er fie bat, fofort nach London zu 
fommen, um mit ihm nach dem Gontinent abzureifen. Diefen Brief fen- 
dete er nach Kinnaird-Houſe durch einen reitenden Boten, für beffen 
Zuverläffigfeit ihm fein Gaftfreund in der City Bürgfchaft leiftete. 

Ein fleines Gaſthaus am Strande hatte er Claire ald den Ort 
bezeichnet, wo fie ihn treffen werde. 

Unterdeſſen war es faft Mittag geworden; ber Graf machte feinen 
legten Befuch bei dem Londoner Gejchäftsträger des Grafen von Artoie, 
dem Baron von Vitrolles, dem er feine Abreife nach dem Gontinent 
anzeigen und von dem er fich weitere Befehle und Aufträge erbitten 
wollte. 

Der franzöfifhe Kammerdiener des Barons, mit welchem der Graf 
fon bei zwei früheren Befuchen mit meifterhafter Gewanbdtheit eine 
Bekanntſchaft angefnüpft hatte, war außer fich, daß er nicht vermöge, 
ben gefchägtn Herrn Landsmann fofort bei feinem Herrn einzuführen, 
da bereitd ein englifcher Herr im Gabinet eine Unterrevung habe. 

Der Graf war Außerlich vollfommen kalt und ruhig, obwohl ihn 
die Außerfte Unruhe zu verzehren drohte; fehr liebenswürdig bat er ben 
lieben Landsmann um eine Prife und ließ in die willig bargebotene 
Dofe mit bedeutungsvollem Blick einige Goldftüde gleiten. 

Der Kammerdiener war ein Mann comme il faut, er erzählte 
ſogleich leife flüfternd, „ber englifche Herr im Cabinet feines Herrn fei 
das minifterielle Unterhaus» Mitglied Eir George Balfour und habe 
beim Eintreten zu feinem Herrn gefagt, daß er nicht gewagt haben 
würde, ben Baron fo früh zu ftören, wenn ihn nicht ein eiliger Auftrag 
des erften Schatzlords herführe.“ 

Der Graf nahm diefe Mittheilungen hin, wie man gleichgültige 
Dinge hinzunehmen pflegt, aber er bezauberte den Kammerdiener eben fo 
fehr durch die Liebenswürbigfeit feines Gefprächs, wie vorher durch bie 
Gewandtheit, mit"ver er ihm die Goldftüde in die Dofe gelegt. 

Endlich öffnete fich die Thür des Cabinets und Sir George Bals 
four, höflich die Begleitung des Barons zurüdweifend, fehritt mit einem 
flüchtigen Blid auf den Grafen durch das Vorzimmer. Der Baron, 
der auf der Schwelle feines Cabinets ftehen geblieben war, ſchaute mit 
einer unverhehlten Verwunderung auf den Grafen, dann grüßte er ihn 
durch eine fchweigende Berneigung und winfte ihm mit einiger iR 
buld, einzutreten. 

„Mein Herr Graf,” rief er, nachdem er die Thür hinter —— 
geſchloſſen, „Sie konnten keinen glücklicheren Augenblid wählen, um zu 
mir zu fommen, eben hatte ich Beſuch Ihretwegen, benfen Sie?” 

„Meinettwegen 9 

Berliner Revue V. 8. Heft. 27 


— 8 — 


Der Graf ſpielte den Verwunderten. 

„Ja, ja, mein Herr,“ fagte der Baron, „der Beſuch des Herem, 
ben "Sie da eben geliehen haben, galt Ihnen mehr als mir, boch davon 
nachher, was führt Sie zu mir? wie fann ich Ihnen dienen ?“ 

„Ih wollte mich dem Herrn Baron zu fernerer Gewogenheit 
empfehlen, da ich heute Abend nach dem Gontinent zurüdfehre, und 
mich erfundigen, ob eine Königliche Hoheit mir vielleicht durch Sie 
Aufträge zu geben hat.“ 

„Ih bin entzüdt, mein Herr Graf, daß Sie heute abreifen wollen,“ 
rief ber Baron erfreut, feine Aufgabe fo leicht zu finden, „denken Cie, 
daß das britifche Minifterium mich durch den Heren, ben Sie gefehen 
haben, hat erfuchen laffen, Sie aufzuforden, fogleich nach dem Gontinent 
zurüdzufehren.“ 

„Und was hat Sr. britiihen Majeftät Minifterium für einen 
Grund, meine Abreife zu wünfchen ?* fragte der Graf erftaunt. 

„Ich glaubte ed von Ihnen zu erfahren,“ geftand der Baron offen: 
herzig, „denn aus biefem Briten bin ich nicht Flug geworben; er jagte 
mir, eine mächtige Familie dringe auf Ihre Verhaftung, und ein Prozeß 
gegen fie müfle Sr. Königl. Hoheit, man kennt Ihre Verhältniſſe zu dem 
Prinzen, ſehr unangenehm fein, deshalb erfuche man ung, Ihre Abreiie 
zu bewirken. Ich begreife natürlich, daß die mächtige Familie, welche 
Ihre Verhaftung angeblich fo dringend forbert, nur ein Vorwand ift, 
daß das britische Minifterium einen anderen Grund haben muß, Shre 
fehleunige Entfernung aus England zu wünfchen; aber endlich, mein 
Herr Graf, ich weiß dieſen Grund nicht.“ 

„Ih eben fo wenig; follte man meine Zuverläfjigfeit im Dienft 
St. Königl. Hoheit bezweifeln?” fragte ver Graf fcharf. 

„Sie irren fich,* vief der Baron, dem Grafen die Hand reichenb, 
„wir zweifeln nicht an Ihnen, und die britifche Regierung ift gar nicht 
fo zärtlich beforgt um uns fonft; nein, mein Herr, wir zweifeln nicht 
an Ihrer Ehre und Treue, aber, Sie fennen unjere Verhältniffe, wir 
. haben feine Mittel, die Winfe bes britifchen Cabinets unbeachtet zu laſſen.“ 

Es gab fih eine ziemliche Verlegenheit Fund in den Zügen des 
franzöfifchen Edelmanns, als er die Abhängigkeit feines Herrn von den 
Winfen bes britifchen Cabinets befennen mußte. 

„Slüdlicherweife,” nahm er das Wort wieder, „find Sie fchon im 
Begriff, abzureifen; die Sache ift alfo nicht fo ftörend und unangenehm 
für Sie, als ich fürchtete. Ihre Frau Gemahlin wird Sie begleiten, 
glaube ich!“ | 

„Sa, Herr Baron,” entgegnete ber Graf, „doch,“ ſetzte er ſchein— 
bar nachdenklich hinzu, „idy begreife dad Verfahren des britiichen Cabi— 
nets nicht; man fonnte in mir den Agenten ver Faiferlichen Regierung 
fürchten, das aber mußte doch aufhören in dem Augenblid, wo man 
meine Relationen mit Ew, Ercellenz fennen lernte!“ 
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Der Baron von Bitrolles fann eine Weile, dann fagte er: „Herr 
Graf, man fann ein treuer Diener des Föniglichen Haujed Bourbon fein 
und doc England fehr haſſen; ich kenne wenigftens einige der treueften 
Royaliften, bei denen das ber Fall ift —“ ber Baron lächelte, um zu 
verftehen zu geben, baß er felbft ein folcher fei „— follte das britiſche 
Minifterium nicht vielleicht eine Ahnung von dieſer Thatſache haben 
und auch bei Ihnen nur wenig Wohlwollen für England vorausjegen ?“ 

„Wahrhaftig, Herr Baron,” rief ber Graf, „ich bin überzeugt, 
daß Ihr Scharfblid das Richtige getroffen hat; in ber That, ich bin 
fein Freund Englands.“ 

Die beiden Franzoſen drüdten fi; die Hände und nahmen Abfchied 
von einander mit den Worten: „Auf Wiederfehen in Paris !“ 

Der Baron war entzüdt über bas Benehmen des Grafen, ber feis 
nen Scharfblid anerfannt hatte. 

Biel fiherer und ruhiger, ald er gefommen , verließ ber Graf ben 
Gefchäftsträger des Grafen von Artois und ging der Zufammenfunft 
mit Lady Bathurft entgegen. Er wußte jest, daß das englifhe Mini- 
fterium noch feinen Haftbefehl gegen ihn erlaflen, aber er Fonnte nicht 
wiffen, ob nicht Lady Bathurft bei dem erften Lord ded Schapes ben 
Namen des Mannes erfahren, gegen ben fie eine gerichtliche Verfolgung 
verlangte; war das der Fall, fo mußte er vorausfegen, daß fie ihn in 
dem Kaffeehaufe, in welchem er die Zufammenfunft mit ihr verabredet 
hatte, verhaften laffen werde. Bon vornherein hatte er jchon nicht bie 
Adficht gehabt, fi an ven bezeichneten Ort zu verfügen, fo unvorfichtig 
war er nicht; er hatte den Ort eben mit Abficht gewählt, weil er die 
Rocalität dort fannte und von einer nahen Taverne aus das Kaffee 
haus und die ganze Umgebung beobachten Fonnte. 

Eine Stunde etwa hatte der Graf auf Poften geftanden, als er 
die Kutfche der Lady vor dem Café vorfahren und halten fah; bei ver 
einbrechenden Dämmerung überzeugte er fidy bald, daß er nichts zu 
fürchten habe. Er war mit rafchen Schritten am Schlage des Wagens. 

„Sind Sie es, Graf D’Entragues?” rief bie Lady, „morgen werde 
ich einen Haftbefehl haben gegen den Mörber! fteigen Sie ein!“ 

Der Graf ftieg ohne Zögern ein, er war feiner Sache ſicher. 

Im Wagen erzählte die Lady, daß ber Minifter fie fogleich em- 
pfangen habe und daß fie von ihm die Zuficherung der fofortigen Ver— 
folgung erhalten; bie Zögerung habe der Minifter durch die Anonymi« 
tät der Anklage erklärt. 

„Man hat den Schreiber ermittelt,” rief die Dame, die ſchon im 
Borgefühl ihrer Rache zu ſchwelgen fchien; „Sie hatten Recht, Herr 
Graf, es ift ein gewiffer Beireis; ohme meine Dazwifchenfunft, — 
ich banfe Ihnen, daß fie fo fchnell erfolgen konnte, — wäre aber bie 
Sache doch liegen geblieben, da fich dieſer Mifter Beireis unfichtbar 
gemacht hat!“ 
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Der Graf verließ die Dame mit dem Verſprechen, ſie am andern 
Tage gegen Mittag zu dem Staatsſecretair des Innern zu begleiten und 
ſie bei ihren weiteren Schritten zur Habhaftwerdung des Mörders zu 
‚ unterftügen. 

Um eilf Uhr Abends empfing ber Graf feine Gemahlin in ber 
Taverne am Strande, er geftattete derfelben nur einen kurzen Abfchieb 
von ber getreuen Riquette; Morgens fünf Uhr war er an Bord bes 
Heinen holländifchen Schiffes, das vor Gravesend lag und eine Stunde 
fpäter unter Segel ging. 
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Die Civilehe. 
ESchluß.) 

Schon in der franzöſiſchen Verfaſſung vom 3. September 1791, 
welche die Erflärung ber Rechte des Menſchen und Bürgers enthält, 
heißt es im Abfchnitt II. $g 7: „Das Geſet betrachtet bie Ehe 
als bloßen Eivilact. Die gefeßgebende Macht wird für alle Ein- 
wohner ohne Unterſchied die Form feftfegen, nach welcher Geburten, 
Heirathen und Todesfälle conftatirt werden follen; auch wird fie bie 
Öffentlichen Beamten ernennen, welche biefe Acte beforgen und bie Auf: 
fiht darüber führen follen.” Dies gefchah denn auch durch das Geſetz 
vom 20. September 1792, in welchem die Weife beftimmt wurde, wie 
ber Givilbeftand ber Bevölferung in Bezug auf Geburten, Heirathen 
und Todesfälle feftzuftellen wäre. Zugleich wird barin angegeben, wer 
zur Berheirathung berechtigt ift. Nur ein Alter von funfzehn Jahren 
für den Mann und von dreizehn für die Frau ift dazu erforderlich. 
Mit 21 Jahren tritt die Münbigfeit ein. Nur die Unmündigen bebürs 
fen der Einwilligung von Vater und Mutter — doch genügt auch die 
Einwilligung bed Vaters allein. Sind die Eltern tobt, fo vertreten bie 
fünf nächften Verwandten, find ſolche nicht vorhanden, irgend welche 
Nachbaren ihre Stelle. Sie haben im Gemeindehaufe ihre Erflärung 
der Einwilligung vor dem Municipal» Beamten abzugeben. Iſt dieſe 
Erflärung erfolgt und Fein bürgerliched Hinderniß vorhanden, fo wird 
eine Acte darüber aufgenommen und die beabfichtigte Heirath durch 
öffentlichen Anſchlag an die Hauptthür des Gemeindehaufes befannt ges 
macht. Acht Tage nach bdiefer öffentlichen Befanntmahung Fann bie 
Schließung der Ehe erfolgen. Died gefchieht, indem fich die Parteien 
in Begleitung von vier Zeugen in das Gemeindehaus begeben, die ver 
fhiedenen Schriftftüde: Geburtsfcheine, Einwilligung der Eltern, bie 
öffentliche Bekanntmachung u.f.w., werden vom MunicipalsBeamten vor- 
gelefen. Nachdem dies geichehen, erfolgt die eigentliche Eheſchließung, 
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indem beide Theile mit vernehmlicher Stimme fpredhen: „Ich erkläre, 
baß ich zur Ehe nehme N. N,” — ‚Hierauf verfündigt der Municipals 
Beamte im Namen des Geſetzes, daß fie ehelich verbunden feien, und 
nimmt eine Verhandlung darüber auf, die von ben Anwefenden und 
ihm jelbft unterzeichnet wird. — Welchen Gebrauch nachträglich die Bars 
teien von religiöfen Geremonien machen wollen, erflärt die National: 
Berfammlung der Freiheit eines Jeden überlaffen. Natürlich galt dies 
nur fo lange, als die Religion nicht ganz abgejchafft war. 

Bon einer tieferen Auffaffung der Ehe ift hier feine Spur. Es 
war die conjequente Ausführung jener philofophiichen Lehren, die in ihr 
nur einen Gontract zweier Individuen verfchiedener Gefchlechter fahen. 
Dies tritt noch deutlicher hervor in dem Gefege über die Ehefcheidung 
von bdemfelben Datum. Es heißt da: „Die National» Berfammlung, 
in Erwägung, daß es widtig ift, jeden Branzofen die Statt» 
baftigfeit der Eheſcheidung genießen zu laffen, bie eine 
Folge der individuellen Freiheit ift, welche beeinträchtigt duch ein uns 
auflösliched Bündniß wird; in Erwägung, daß ſchon mehrere Ehepaare, 
um fi in den Genuß der Vortheile der Conftitution, nach welcher die 
Ehe weiter nichts ift als ein bürgerlicher Vertrag, zu feßen — nicht 
fo lange haben warten mögen, bis bad Gejeg die Art und Weife und 
bie Wirfungen der Ehefcheivung geregelt hat, befchließt, daß Dringlich- 
feit vorhanden fei u. |. w.” An ber Spitze dieſes Geſetzes über bie 
Eheſcheidung fteht nun der Grund gegenfeitiger Uebereinfunft, das cher 
liche Berhältniß wieder aufzulöfen. Aber auch Einer der beiden Gatten 
fann auf Löſung der Ehe antragen auf den bloßen Grund hin ber Uns 
verträglichfeit, der Stimmung oder des Charakters; ganz abgejehen von 
den anderen Gründen, ald Wahnfinn, Mißhandlung, Verlaffung, Bers 
brechen u. f. w. Allerdings war für den zweiten Ball einfeitiger Abs 
neigung das Sceibungs-Berfahren etwas umftändlicher. Dreimal mußte 
in verfchiedenen Terminen der Wille, die Ehe aufzulöfen, protocollarifch 
vor dem Municipal-Beamten und vor Zeugen erklärt werben, wenn aber 
troß aller Vorftellungen und Bereinigungs » Verfuche ber Theil, der ſich 
beſchwert fühlte, feinen Entſchluß fefthielt, fo Eonnte er ſchließlich fors 
bern, daß die Scheidung ber Ehe gerichtlich ausgefprochen werde, und 
der Municipal» Beamte mußte dies ausführen. Der fubjective Wille 
war alfo das unbedingte Geſetz, bie individuelle Freiheit ftand über 
Allem. 

Man muß ed dem Code Napoleon zur Ehre nachfagen, daß er 
die Maßlofigfeiten dieſer revolutionären Gefeggebung wenigftens auf 
die Schranfen des Anftandes zurüdgeführt hat. Er rüdt das Alter, 
das zur Verheirathung berechtigt, etwas höher hinauf, für Männer von 
funfzehn auf achtzehn, für Frauen von dreizehn auf funfzehn Jahre. 
Eben fo das Alter der Mündigfeit für Männer auf fünfundzwanzig, 
für Frauen auf einundzwanzig. So lange bedürfen fie der Einwilligung 
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der Eltern. Aber auch diejenigen, welche das Alter überſchritten haben, 
müſſen dennoch ein Document beibringen, daß fie auf eine ehrerbietige 
und formelle Weife ben Rath ihrer Eltern, Großeltern ober anderer 
Verwandten zu ihrer Verheirathung eingeholt haben. Bei der Eheſchei⸗ 
bung fällt der Grund einfeitigen Willens ganz weg. Bei der gegen: 
feitigen Webereinfunft — die als Eheiheidungs-Grund ftehen bleibt — 
ift wenigftens feftgefegt, daß Feine Rüdficht darauf genommen werden 
folle, wenn der Mann noch nicht fünfundzwanzig, die Frau nody nicht 
einundzwanzig Jahre alt ift, auch nicht, wenn die Ehe noch nicht zwei 
Jahre beftanden hat. UWeberdied muß eine in glaubhafter Form abge 
faßte Erflärung der Eltern oder anderer noch lebender Ascendenten bei- 
gebracht werden, daß fie aus ihnen befannten Urfachen ihren Sohn — 
Enkel — Tochter u. dgl. ermächtigen, die Ehefcheidung nachzufuchen, . 
und daß fie-in dieſelbe einwilligen. j 

Aber fo anerfennenswerth vom fittlihen Standpunfte aus dieſe 
Einfchränfungen find, damit verliert dies Inftitut der Civilehe noch 
feineswegs den Eharafter feines Urſprungs. Es ift nicht hervorgegan- 
gen, wie man zur Bertheidigung gelagt hat, aus bem Beftteben, bie 
Sphäre des Staated und bie Sphäre ber Kirche zu fondern, fondern 
aus einem Geifte, der die Kirche gänzlich ignorixt und nur aus Rüds 
fiht auf die individuelle Freiheit, die ald das höchſte Princip proclamirt 
wird, ed jedem Einzelnen überläßt, von ber Kirche den Gebrauch bei 
der Ehe zu machen, ber ihm beliebt. Ob dies geichieht oder nicht, ift 
bem Staate an fi gleichgültig; eine nicht Firchlich gefegnete Ehe gilt 
ihm eben fo viel ald eine gefegnete, der Staat hat in Bezug darauf feine 
Religion, die Ehe ift ihm fein religiöfes Verhältnis, fondern nur ein 
Bertrag zwiſchen zwei Perfonen. Allerdings ein Vertrag von großer 
Wichtigfeit und Bedeutung, und daher das Bemühen, in Ermangelung 
ficchlicher Weihe daſſelbe wenigftens mit einem Nimbus von bürgers 
fichen Geremonien zu umgeben. Statt der Firchlichen Proclamation tritt 
die bürgerliche ein, ftatt der Firchlichen Ermahnung, die Ehe nach ben 
Grundfägen des Chriftenthums zu führen, werden dem Ehepaare von 
dem Municipal- Beamten feierlich die Rechte und Pflichten der Ehe— 
gatten, wie fie im ſechsten Gapitel diefes Gefeges im Eode enthalten 
find, vorgelefen. Auch indem man die Kirche bei Seite fchiebt, fucht 
man die Familie zu heben, ihre Einwilligung, ihre Zeugenichaft ift übers 
al erforderlich, fowohl bei der Schließung, wie bei der Scheidung ber 
Ehe, jeldft Mündige müflen gegen fie ein umftändliches Geremoniell bes 
obachten. Allein aus dem Allen, fo gut und berechtigt ed auch fein 
mag, ſehen wir nur das unmillfürliche Beftreben, ftatt des tiefern Hals 
tes, den die Ehe an der Kirche hat, und den man aufgab, andere 
Stügen für die Aufrechthaltung dieſes Verhältniffes zu fuchen, die an 
fi) doch niemals im Stande find, das zu erfegen, was die Kirche ihrer 
Natur nah leiſtet. — Wir koͤnnen baher keineswegs dem neueften 
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Panegyriker ber Givilehe, Bunfen, ) beipflichten, wenn er dafür hält, 
daß für das Verhältnig des Etaates zur Echliegung wie zur Aufhebung 
der Ehe die Löfung grundfäglich durch Napoleon gefunden, daß biefe 
Gefeggebung mufterhaft fei für die Anerkennung der Unabhängigfeit der 
teligiöfen von der bürgerlichen Geſetzgebung. Bunfen will nur bie 
civile Schließung der Ehe noch feierlicher gemacht haben, er wirft dem 
Code Napoleon vor, daß durch ihn die Gemeinde nicht genug zur An— 
erfennung gebracht fei, nicht jeder Maire oder Dorfſchulze fei für alle 
Fälle der würdige Vertreter der Majeftät des bürgerlichen Gemeinweſens. 
Daher follten Ehen nicht vor folchen niederen Beamten gewöhnlicher 
Dörfer oder Feiner Städte gefchloffen werden, jondern „man laffe bie 
bürgerliche Trauung nur in ben einigermaßen bedeutenden Stäbdten ſtatt— 
finden. Schulze oder Bürgermeifter der Heimat mit einigen anderen 
Vertretern der Bauern» oder Bürgerichaft feien dabei ald Zeugen gegen- 
wärtig. Niemand wird Mühe oder Koften eines ſolchen Brautzuges 
fcheuen!" — Welche Phantafieen! 

Auch möge man nicht zur freundlichen Empfehlung ber Einführung - 
ber Eivilehe geltend machen wollen, daß ja erfahrungsmäßig ber Kirche 
dadurch noch gar fein Abbruch gefchehen fei, daß in Frankreich und am 
Rhein der Fall höchſt felten vorfomme, daß nicht die kirchliche Segnung 
nachgefucht werde, jo legitim die Ehe auch fchen durch den bürgerlichen 
Act ſei. Wir freuen uns diefer Erfahrung, aber fie ift gewiß nicht das 
BVerdienft der Eivilehe, fondern das gerade Gegentheil findet ftatt. Es 
ift ein Zeichen, daß ein chriftliches Volf, und wäre es felbft der Religion 
fo entfremdet, wie die große Maffe in Frankreich ohne Zweifel es ift, 
doch noch fo viel religiöfes Gefühl behält, daß es für ein fo tiefes 
Berhältnig, wie das ber Ehe, fih mit ber Falten Förmlichfeit einer 
civifen Handlung nicht begnügt, daß es eine höhere Weihe fucht und 
begehrt, und daß der Echade, ben eine irrige Gefeßgebung anzurichten 
drohte, bis jegt durch die Ueberreſte chriftlichen Bewußtiſeins und chrifte 
licher Gefittung noch abgewendet ift, die nicht fo leicht hinweggewiſcht 
werben fonnten. — Allein es ift nicht zu verfennen, daß ein Unterfchied 
befteht zwifchen Fatholifchen und proteftantiichen Bevölferungen, daß bie 
Kirche über jene, auch wenn fie felbft im Herzen fich ihr abgewandt 
haben, doch noch eine viel größere Macht ausübt. Wir wiffen, daß bei 
der Einführung der Eivilche in proteftantifchen Fürftenthümern im Jahre 
1848, die Erfahrungen feineswegs fo günftig waren, daß man zum 
Theil mit Jubel diefe Freiheit von Firchlicher Einfegnung begrüßte und 
ergriff. — Und wie lange felbjt noch in Fatholifchen Reichen die Sitte 
ber Geſetzgebung widerftehen wird, das ift eine bedenkliche Frage, denn 
es iſt auch das nicht zu verfennen, daß wir an dem Rande einer neuen 
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Man möge es und darum ſchon nicht verdenken, wenn wir 
das Geſchenk ber Eivilehe, welche als ftehender Artifel in allen den 
Eonftitutionen figurirt, die aus jener großen Mutter bed Jahres 
1791 entfprofien find, nicht gerabehin anzunehmen geneigt find, Wir 
fehen in ihr eben Feine Beglüdung ber Voͤller. Wir fönnen uns 
nicht einmal davon überzeugen, daß durch fie auch nur der Staat 
ober die bürgerliche Gefellihaft in das rechte Berhältnig zur Ehe 
gebracht werde — am wmenigften aber wird bie Kirche Grund haben, 
für jene Gabe beſonders dankbar zu fein. Sie wird fich fchwerlich dem 
arglojen Glauben bingeben fünnen, daß ber lebhafte Wunſch einer cıwilen 
Ehe gerade aus Wohlwollen gegen fie hervorgegangen fei; daß Diejenis 
gen, welche die eifrigiten Advocaten ihrer Einführung find, ed aus relis 
giöfem Interefje thun und nur von dem Berlangen bejeelt find, bie 
Kirche zu einer freieren und würdigeren Stellung zur Ehe zu erheben; 
vielmehr möchte — namentlich in unferer Zeit — der umgefehrte Ge 
danfe näher liegen, daß man dadurch weniger für die Kirche als für die 
Freiheit des Individuums habe forgen wollen, ſich allenfalls auch von 
den läftigen und unbequemen Zumuthungen der Kirche zu emancipiren 
fuchte, um derjelben für ein fo wichtiges Verhältniß, wie die Ehe if, 
nicht geradezu zu bedürfen. 

Wenn wir demnacd das Inftitut der Eivilehe zurücdweifen müflen, 
weil wir darin feine wahre Löjung bed Problems, wie ſich Familie, 
bürgerliche Gemeinſchaft und Kirche zur Ehe zu verhalten haben, aner- 
fennen Fönnen, fo fragt es fih nun, weldes die richtige Betheiligung 
aller diefer brei Lebens» Sphären bei der Schließung der Ehe ift. 

Wir haben nicht nöthig, und bei der Familie aufzuhalten. Hierin 
haben ſchon die Heiden das richtige Gefühl gehabt. Die Beftimmungen 
bes römijchen Rechts, die nur durch Die Verirrungen bes Firchlichen 
Rechts des Mittelalters zurüd gedrängt wurden, die wefentlich in all 
neueren ©efeggebungen über die Ehe wieder aufgenommen worden find, 
dag nämlich Alle, die noch unter väterlicher Gewalt ftehen, fich nict 
ohne Zuftimmung ihrer Eltern verheirathen dürfen, find fo vermünftig 
und natürlich, daß weiter nichts darüber zu fagen übrig bleibt. 

Der beigebrachte Conſens der Eltern oder Soldyer, die bei Un— 
mündigen ihre Stelle vertreten, wird alfo für Staat und Kirche die 
erfte Grundlage für ihr weiteres Verfahren fein. 

Was hat nun aber der Staat oder die bürgerliche Gemeinde bei 
ber Ehe zu thun? Das ift die wichtige fociale Frage. 

Bekanntlih war bis in das vorige Jahrhundert hinein, fo lange 
dad Gemeindeweſen noch in feinen corporativen Ordnungen beftand, in 
den Städten die Zünfte, auf dem Lande die Hörigfeit ſich fanden, für 
die größte Zahl der Individuen die Freiheit, zur Che zu ſchreiten, kei— 
nedwegs fo unumfchränft, wie jeßt; es war dieſe Freiheit das Priviles 
gium derer, Die eine felbftftändige Stellung, entweder durch Geburt be- 


fefien oder biefe fich durch Anftrengung errungen hatten, ber ‚Herren, 
der Bürger, ber Meifter; allen Andern war entweder die Heirath unters 
fagt, oder an Bedingungen gefnüpft, die ihnen von der befonderen Ges 
meinſchaft, ber fie angehörten, geftellt wurden. Nicht das Individuum 
galt damals, nicht feine Rechte und Freiheiten waren das, was bie 
oberfte Rüdficht bildete, fondern vielmehr jenes Ganze, dem es als Glieb 
angehörte. Daß’ dies erhalten, daß dies nicht von dem Individuum, 
durch die fchranfenlofe Freiheit feiner Bewegung, beeinträchtigt würbe, 
war vielmehr bie oberfte Sorge der Gefeßgebung. — Im Laufe des vori- 
gen Jahrhunderts Fehrte fih die Anfchauung und Geftaltung dieſer 
BVerhältniffe geradezu um. Die Eorporationen brachen zufammen, das 
Individuum mit feinen Anfprüchen auf unbegrängte Freiheit flieg empor. 
Diefem Zuge folgten felbft die Regierungen. Möglichite Population 
eines Staates, das fchien fein höchftes Glück. Menfchen find Arbeits: 
fräfte und darum das befte Capital, nur recht viel Menjchen, dann flo- 
rirt der Staat im Krieg und im Frieden, bad war die Lehre jener Zeit, 
die Fürften felbft geneigt machte, die fittlihen Verhältniſſe zu lodern, 
bie corporativen Bande zu löfen, die Möglichkeit zur Ehe zu erleichtern, 
die Firchlich ſtrengen Gefege über Ehejcheidung aufzuheben, die Wieder- 
verheirathung Gefchiedener zu begünftigen und felbft über unfittliche Vers 
bindungen ein Auge zuzubrüden, damit nur ber Hauptzwed bes Staa» 
tes dadurch gefördert würde, möglichft viele Menfchen zu erzielen. — 
Was für Menfchen, das war leider für jene Kurzfichtigen noch nicht 
Die Frage. 

Jetzt ift es freilich anders geworben. Sept fehen wir bie Früchte 
jener ehren und der Greigniffe und Thaten, die ihnen gefolgt find, vor 
Augen. Eine Population ift da, welche die Ränder durch ihr Teibliches 
Elend zu erdrüden droht, während fie durch ihren ſittlichen Zuftand alle 
Regierungen mit Bangigfeit erfüllt. Gern möchte man die Quelle ver- 
ftopft fehen, aus ber fie, unaufhaltfam fich mehrend, hervorbricht; allein 
man hat bie unbedingte Freiheit des Indivivuums proclamirt; Jeder, der 
ein gewiſſes Alter erreicht hat, kann fich verheirathen, fei er auch noch 
fo arm und noch fo unfittlich und unwiffend, noch jo ungefhidt und unfähig, 
ſich Etwas ſelbſt zu erwerben oder für feine Kinder geiftig und leiblich 
zu forgen; alle Schranfen, die früher beftanden, alle jene Ordnungen, 
wodurch die Gemeinfchaft ſich gegen die ungezügelten Anfprüche oder bie 
rohen Triebe und Leidenfchaften des Individuums fchügte, find hinweg⸗ 
geräumt. Was ift jegt zu thun übrig? 

Die größere Schwierigkeit möchte dabei nicht darin liegen, bie Re— 
gierungen zu bewegen, ber bürgerlichen Gemeinſchaft das Recht ber 
Selbiterhaltung gegen das Individuum wiederzugeben und zu ftärfen. 
Es iſt freilich fchlimm, daß Regierungen und Gefeggebungen fich in bie 
revolutionäre Bahn haben hineinziehen laſſen, daß fie ſelbſt es gewefen 
find, die der unbedingten Willfür ber Einzelnen die Sanction des Rechs 


— U — 


tes aufgedrüdt haben, doch haben fie es zum großen Theil im guien 
Glauben gethan, daß die Maßregeln, bie fie ergreifen, zur Beglüdung 
des Volfes und zum Auffhwung des Staates beitragen würden; nun, 
da fih nach den erften glänzenden Ergebniffen auch die noch viel dros 
henderen Uebelſtände zeigen, da die Lage der Sadye eine folche ift, daß 
es fich fragt, ob die Gefellichaft zu Grunde gehen foll, nur damit die 
Freiheit des Individuums in allen Beziehungen eine unbefchränfte bleibe, 
follte e8 da zu beſchämend oder eine zu harte Zumuthung für Regierun 
gen fein, einzugeftehen, daß menfchliche Kurzfichtigfeit fie Damals, als 
jene Ideen ber Freiheit blendend und bezaubernd fich in die Welt ein 
führten, die ganze Tragweite ihrer Maßregeln noch nicht überfehen lieh, 
daß ed aber nothwendig fei, umgufehren und auch die Rechte der Ge 
fellfichaft gegen dad Individuum wieder hervorzuheben und zur Geltung 
zu bringen, damit Beide erhalten bleiben ? 

Bei weitem ſchwieriger möchte es fein, die Individuen ſelbſt, die 
von diefen Beſchränkungen betroffen und ihrer maßlofen Freiheit beraubt 
werben follen, zu überzeugen, daß Vernunft und Rüdjicht auf das Wohl 
des Ganzen, ja auf ihr eigenes rechtverftandenes Wohl, dies fordern. 
Denn wer weiß nicht, wie reizbar und empfindlich grade in Diefer Ber 
ziehung das Gefchlecht diefer Zeit geworben ift, nachdem es einmal bie 
Grundfäge jener falfchen Freiheit eingefogen und in fein ganzes Denfen 
und Thun aufgenommen hat. 

Natürlich Fann es ſich nicht um eine Zurüdführung des alten Zu 
ftandes handeln: er ift dahin und gerichtet, das Rad der Gefchichte if 
über ihn hinweggegangen. Die wahre Löfung fann immer nur gefuns 
ben werben in einem dritten Zuftande, ber die ftreitenden Gegenfäge auf 
vernünftige Weife vereint, indem er die Erfahrungen, welche die Ber: 
gangenheit bietet, in fi aufnimmt. 

Es wäre feine Vernunft darin, das ganze repreffive und oft mit 
fo vieler Willfürlichfeit, Selbftfucht und Tyrannei verbundene Enftem, 
welches ehedem Ortsgemeinden, Zünfte, Herrfchaften in Bezug auf Ber 
heirathungen ausübten, wieder in's Leben zu rufen, aber eben fo wenig 
Bernunft liegt darin, z. B. den halb herangewachjenen Sohn eines 
Webers, der mit dem Epulmädchen, das fein Vater befchäftigt, zu Falle 
gekommen ift, nur da diefe drei Perſonen es wollen, zu trauen und eine 
neue Familie dadurch zur Eriftenz zu bringen, Der Vater hat Nichts 
und kann feinem Sohne Nichts mitgeben, er ift vielmehr jelbft blutarm. 
Der Sohn hat Nichte, wovon follte er Etwas erübrigt haben? Er if 
von Rindheit auf nur der Gehilfe feined Vaters bei deſſen Elend ge 
weſen und vielleicht Förperlich dadurch ſchon fo heruntergefommen, daß 
er zu anderer Arbeit nicht mehr zu brauchen iſt. An einen vernünftigen 
Haushalt eines folhen Paares, an eine Wirthichaftsführung ift gar 
nicht zu denken, die künftige Frau hat ihrerfeits nichts Anderes gelernt, 
als fpulen, fie kann nicht einmal bie einfachften Sachen kochen, Haus— 
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rath, Mitgift hat fie nicht; das Alles iſt auch nicht nöthig, es bleibt 
ja Alles beim Alten; fie führen ihre Wirthfchaft in einer Ede des Zim— 
mers des alten Webers. Nur die armen Kinder, die eines nach bem 
andern in's Leben treten! Nur daß das Elend in jeder Beziehung ver- 
doppelt und verdreifacht wird. | 

Das find die Zuftände der Gegenwart — liegt in ihnen mehr 
Vernunft, als in jenen der Vergangenheit? Wenn man fagen fann, 
bag durch jene zu weit getriebenen Befchränfungen mandes häusliche 
Süd aufgehalten und unterbrüdt worden ift, fo ift durch dieſe unbes 
grenzte Freiheit unendlich viel häusliches Elend erzeugt und geförbert, 

Wer Fann folhen und ähnlichen Fällen gegenüber von Ber 
fhränfungen der Ehen nur wie von einem Zwange, von einer Gewalts 
that fprehen? Vertritt der Staat, auch nad den Lehren der Philofo- 
phie unferer Tage, nicht die allgemeine Vernunft, das allgemeine Ge: 
wiffen? Hat er nicht einzufchreiten mit ber Vernunft feiner Gefege, wo 
die Unvernunft und Gewiffenlofigfeit, die Leichtfertigfeit und fittlihe Ers 
fhlaffung bei jo heiligen und fo wichtigen Verkältniffen fo groß gewor— 
den ift? 

Wir meinen, der Staat ift nicht bloß berechtigt, dies zu thun, 
fondern er ift auch verpflichtet, das Gewiſſen ber Kirche durch folche 
Fälle nicht auf das Aeußerſte zu befchweren. Soll fie erft mit fich zu 
Rathe gehen, ob fie Verbindungen der Art buch ihren Segen weihen 
darf oder nicht? Daß ber Firchliche Segen babei der tiefften Entweihung 
unterliegt, ift offenbar, daß ber gewifienhafte Geiftliche dabei in die peins 
lichte Lage geräth, ift leicht zu verſtehen. Was aber foll er thun? 
Das Rechte wäre ohne Zweifel, daß ver Staat ſolche Ehen ihm 
gar nit zur kirchlichen Segnung zuſendete, daß er fchon 
Fraft des Rechtes, das ihm zufommt, ſolche eben fo unvernünftigen, 
wie unfittlihen VBerhältniffe verhindere. 

In mehreren deutſchen Ländern, in Baiern z. B. und Hannover, 
hat man nicht Anftand genommen, neue befchränfende Gefege in Bezug 
auf die Berechtigung zur Verheirathung zu erlaflen. Nach dem Gefeg 
vom 4. Juli 1832 über Anſäßigmachung und Verehelihung, fann in 
Baiern fein lediger Mann in Stadt und Land zur Ehe fehreiten, ber 
nicht nachweift, daß er im Stande fei, eine Familie zu erhalten, fei es 
dur Grundbefig, fei e8 durch ein reelled Gewerbe, ſei es durch einen 
in anderer Weiſe vollftändig und nachhaltig geficherten Nahrungsftand. 
Außerdem wird allgemein guter Leumund erfordert und, wenigftens der 
Regel nad), daß der Bewerber den vorjhriftsmäßigen Schulunterricht 
genofien habe. Die Ortögemeinde hat in allen diefen Beziehungen ihre 
Stimme abzugeben, ohne ihre Einwilligung fann fich demnach ein neuer 
Hausftand in ihr nicht bilden. Die Folge davon ift, daß wenigftens 
ein ländliches Proletariat in Baiern ſich noch nicht findet. — Aehnliches 
ift in Hannover geſchehen und babei beitimmt, daß der Geiftliche nicht 
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eher aufbieten oder trauen duͤrfe, bevor nicht eine Beſcheinigung ber be 
treffenden Obrigfeit bei ihm eingereicht worden, woraus crhellt, daß bie 
zu Gopulirenden in die Gemeinde, wo fie ihr Domicil haben wollten, 
wirflih aufgenommen fein. (Domicil» Orbnung vom 6. Juli 1827, 
Minifterials Schreiben vom 5. October 1848.) 

Wenn wir fehen, daß andere beutjche Staaten auf dieſer Bahn 
vorangegangen find, follte es für Preußen zu ſchwer fein, darauf nad 
zufolgen? Iſt die Regierung nicht auch den Gemeinden gegenüber dazu 
verpflichtet? Iſt es nicht ein fchreiender Wibderfpruch, ihnen durch Zwang 
des Geſetzes zugumuthen, die durch leichtfinnige Eheichliegung Verarmten 
zu verforgen, dagegen bei ber Eheſchließung felbft ihnen feine Stimme 
zuzuerfennen, fondern da nur bie fouveraine Willfür des Individuums 
walten zu laflen? | 

Was von verftändigen Männern für den Geſellen- und Arbeiter: 
ftand in Stadt und Land als Außere Bedingung zur Verheirathung auf 
geftellt worden ift, möchte fih der Hauptjache nah auf Zmweierlei be 
fhränfen. Erftend: ein Alter von wenigftend 24 bie 25 Jahren für 
den Mann. Welche Härte kann darin gefehen werden, da in den gebils 
beten Ständen felten eine Ehe unter diefem Alter Hefchloffen wird und 
namentlich diejenigen, welche eine Laufbahn im Staate ober in ber 
Wiffenfchaft oder im Heer verfolgen, durchgängig noch viel länger mit 
ber Berheirathung warten müffen. Zweitens: der Nachweis eines durch 
Erbſchaft oder durch Erjparnig gewonnenen Gapital8 zur Begründung 
eines Hausſtandes. Die Höhe dieſes Capitald mag nah Stand, Dirt 
und anderen Umftänden, die dabei in Betracht fommen, verfchieden be: 
ftimmt werben; allein baß ein gewifler Bond vorhanden fei, um zum 
Beginn einer Ehe die bürgerliche Erlaubniß zu empfangen, follte als 
unerläßliche Bedingung feftgeftellt werden. Sonft wird man eine im 
Elend des Pauperismus verfommende Bevölferung maßlos fortwuchern 
fehen. Man möge fich doch nur nicht von foldhen durch die Vernunft 
gebotenen Beichränfungen der Ehen durch das gewöhnlich aufgeftellte 
Schredbild abhalten laſſen, als ob die Unfittlichfeit dadurch ben aller 
bebenklichften Vorſchub erhalten würde. Als wäre biefelbe nicht jept 
ſchon ohnedem, ja gerade durch die leichtfertige Behandlung und Betradhs 
tung ber ehelichen Berhältnifje jo groß, daß fie kaum noch gefteigert 
werden könnte. Wir erwarten gerade das Gegentheil. Wird die Ehe 
wieder durch die Gefepgebung als etwas Ernftes hingeftellt, als ein 
Ziel, das zu erftreben, Anftrengung koſtet, fo, wird es auch ber Anftren- 
gung werth geachtet werden, jo wird ſich, um bafjelbe zu erreichen, ber 
Sinn für Sparfamfeit und eine größere Regelung der Lebensweiſe wies 
ber einfinden und mit der Freude am eriparten Befige Hand in Hand 
gehen. Die Ueberwindung der finnlidyen Gelüfte, vie Ueberwältigung 
bes rüdfichtslofen Genuffes des Augenblides, das Hervortreten des füt- 
tigenden Gedankens an ein häuslihes Gluͤck — Gefühle, die jegt fo jehr 


unter ben niebern Ständen verſchwunden find, in denen meiftens bie 
bitterfte Armuth nur die Frucht der Außerften Verſchwendung ift, bie 
gar nicht mehr gelernt haben, für ein in der Zukunft liegendes Ziel zu 
leben, bie jene Uebung der Eelbftverläugnung, weldye den höheren 
Ständen Eitte, Erziehung und Lebensberuf auflegen, meiftens gar nicht 
mehr fennen, bie heule verfchwelgen, was ber heutige Tag ihnen ges 
bracht hat, ohne an dad Morgen mit feinen Bedürfniffen und Anfprüs 
chen zu denken. Doch allerdings, indem folche Beichränfungen ben nies 
deren Ständen auferlegt werden, follten die höheren bemüht fein, ihnen 
auf alle Weife zu ihrer fittlihen Erhebung wie zur Berbeflerung ihrer 
äußeren Lage und zur Gewinnung jenes erfehnten Zieles ber Ehe auf 
bem Wege der Drbnung und der Zucht entgegen zu fommen. Hier ift 
bad Feld, wo Kirche, Obrigfeiten und die Fürforge des Einzelnen, bes 
fonders der Meifter, Fabrikherrn, der Herrfchaften und Gutsherren zu⸗ 
fammen zu wirfen haben, um einen neuen Sinn im Arbeiterftande her- 
vorzurufen, und es ihnen fühlbar zu maden, daß bie Befchränfungen, 
die ihnen zugemuthet werden, nidyt aus der Selbſtſucht, fondern nur aus 
ber Rüdficht für ihr eigenes Wohl hervorgegangen find. 

Ganz im Gegenfage alfo gegen den Geift, der in ber revolutionä- 
ren Gefeggebung eine Betheiligung der weltlichen Obrigkeit bei ber Ehe 
hervorgerufen hat, wünfchen auch wir eine folde — doch wie gefagt 
ganz im entgegengefegten Sinne. Dort wurde die Ehe an bie weltliche 
Obrigfeit gewiefen, um fie frei zu machen von aller Befchränfung, weldje 
die Kirche und die in Stände und orporationen gebildete Gefellfchaft 
ihr aufgelegt hatte; wir wünfchen im Gegentheil eine Betheiligung ver 
weltlichen Obrigfeit, um fie wieder mehr an die Forderungen ber Kirche 
und die Bedingungen, welche die bürgerliche Gemeinfchaft ihr auflegt, 
zu binden. ° Dort geihah Alles nur in dem Intereffe der Firchlich » bürs 
gerlichen Gefammtheit, der das Individuum als einzelnes Glied ange 
hört. Es mögen die, welche ſich verheirathen wollen, auf dem Lande 
vor dem Landrath — wenn die DOrtsobrigfeit dazu zu unbedeutend er- 
fheint — in den Städten vor dem Friedensrichter oder irgend einer 
anderen obrigfeitlihen PBerfon erfcheinen, es möge ba geprüft werben, 
ob nad dem elterlichen Conſens auch die bürgerlichen Bedingungen zur 
Schließung einer Ehe vorhanden find; es wäre gut, wenn bie, bem 
ernften Schritte entjprechend, mit gebührendem Ernfte und würdiger 
Beierlichfeit geihähe; aber wenn alles dies vollzogen ift, wenn bie bür- 
gerlihe Obrigfeit Alles geprüft hat und gefehen, daß weltlich und ver- 
nünftig betrachtet Fein Hinderniß für eine Ehe vorliegt, fo hat fie doch 
noch nicht — nach unferer Ueberzeugung — wie die revolutionäre Ge—⸗ 
feggebung es erlaubt — wie es bei der Civilehe geichieht — die Ehe 
nun als eine legitime zu erflären oder durch ihre Sanction fie als voll- 
endet zu verfündigen, fondern fie vielmehr erft dann ber Kirche zu über- 
geben. Denn das ift ber zweite Unterfchied und Gegenfag, in dem wir 
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und gegen jene Givilehe befinden, daß wir eine Betheiligung ber Obrig- 
feit wünfchen, nicht um biefelbe von dem Zufammenhange mit ber Kirche 
zu löfen, fondern um ber Kirche ihre befondere geiftlihe Sphäre rein 
zu bewahren, indem die weltliche Obrigkeit in Bezug auf die Ehe das 
auf fich nimmt, was ihr zufommt und wobei fie in voller Ausübung 
ihrer Pflicht und ihres Rechtes fteht, aber von der Kirche das als Boll 
endung erwartet, was nur allein von ber Kirche geleiftet werden kann. 
Die Eivil: Obrigkeit kann wohl die Ehe für legitim erklären, wir 
wollen auch gar nicht behaupten, daß eine Eivilehe, welche die Firchliche 
Segnung nicht weiter nachfucht und begehrt, gar Feine Ehe ſei — aber 
das müffen wir entfchieden läugnen, daß es eine chriftliche Ehe fei, daß 
die Ehe den Charakter gewonnen habe, den fie innerhalb der chriftlichen 
Weltordnung, unter chriftlichen Völkern nach Gottes Abficht gewinnen 
fol. Die Ehe war ba, che das Ehriftenthum in die Welt fam, fie war 
durch die urfprüngliche Einfegung und Schöpfung ein heiliges, gnaben- 
reiches VBerhältniß, eine Bereinigung von Mann und Weib, woburd) 
Beide zu einer Einheit verbunden werben, die mehr als natürlid), bie 
über allem menfchlichen Vertrag erhaben ift, die auf geheimnigvolle Weile 
fie zu einem Fleifche, zu einem Leibe macht. — So ift die Ehe geblieben 
unter Heiden und Juden bis zum Chriſtenthum. Dies ift gefommen, 
um fie auf eine noch höhere Stufe zu erheben, ihr bie geiftige Weihe 
und Vollendung zu geben, indem es fie zum Abbild des höchſten himm— 
lifchen Berhältniffes, der Bereinigung Ehrifti mit feiner Kirche gemadht 
und fie dadurch in Wahrheit mit einem facramentiichen Charakter auss 
geftattet hat, ber zugleich bie tiefften religiös - fittlichen Motive für ihre 
heilige Führung enthält. Daß es nun aber nicht der Staat, fondern 
Die Kirche ift, welche allein die Ehe aus jenem vorchriftlichen Stande 
in bie höhere Bedeutung und Gnadenordnung, die fie innerhalb bes 
Chriſtenthums erhält, verfegt, ift doch wohl offenbar; und wir müflen 
dies behaupten im offenen Gegenſatz gegen die römifchsfatholifche Doctrin, 
welche das Sacrament fich vollziehen läßt nicht durch den Segen ober 
die Weihung der Kirche, fondern durch den Willen der Ehefchliegenven 
felbft, ganz unabhängig davon, ob die Kirche fie jegne ober nicht. Wir 
fönnen biefe Lehre nur für eine Verirrung halten und müffen ſchon 
barauf beftehen, daß nicht das zufällige und ungeregelte Wollen ber 
Einzelnen, fondern die Kirche ald das Drgan Ehrifti es ift, die durch 
ihre verordneten Diener, durch die Weihe und Segnung, die fie im 
Namen Ehrifti ertheilt, die Ehe zu einer chriftlichen macht und in Diefem 
Sinne jened Sacrament vollzieht. ine nicht von der Kirche gefegnete 
Ehe ift demnach — wenn auch immerhin eine Ehe, body — und das 
it von Bedeutung — Feine hriftlihe Ehe, ihr mangelt jene höhere 
göttliche Weihe und Begabung, die Gott den Völkern, welche mit ihm 
im chriftlichen Bunde ftehen, für die Ehe zugedacht hat, jene Weihe und 
Begabung, die ihr durch ben Segen ber Kirche, wenn wir anders in 
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biefem mehr als eine bloße Geremonie fehen, zugeführt wird; ed mangeln 
ihr zu ihrer würdigen und heiligen Führung jene höheren und tieferen 
Motive, die nur aus dem Glauben an ihre Ebenbildlichfeit jenes Vers 
haͤltniſſes Chrifti und feiner Kirche entnommen werden fünnen. Die 
Frage ift nun, ob ein chriftlicher Staat Ehen in fich dulden und aufs 
fommen lafjen darf, die in Nichtachtung, ja in entfchiedener Verwerfung 
bes Eegens und ber Weihe, welche die chriftliche Kirche bietet, gefchloffen 
werben. Der Staat, der die Eivilehe proclamirt, erflärt Dadurch, daß ihm 
die firchliche Segnung gleichgiltig if. Damit aber hört er felbft auf, ein 
hriftlicher Staat zu fein. Er entwürdigt fich felbft dadurch zu einem Stand- 
punft, der noch nicht genügend durch den Namen bes „Bolizeiftantes" ber 
zeichnet if. In Wahrheit ijt fein Stand der eines Abfalles von feiner 
Beſtimmung und Würde, die er innerhalb der Chriftenheit einnehmen 
follte, ex ift der religiondlofe Staat geworden, Etwas, das Heiden⸗ und 
Judenthum nicht Fannten, das nur bie ihren Glauben verleugnende 
Ehriftenheit kennen zu lernen beginnt. Wenn aber ein Staat fich fo 
weit nicht entwürdigen will, fondern feinen Charakter als chriftlichen 
Etaat feftzuhalten als feine höchfte Aufgabe und Ehre betrachtet, fo 
kann er Ehen dann aber nicht für legitim und völlig genügend erklären, 
wenn fie nur auf die Einwilligung der Eltern und auf die bürgerlichen 
Bedingungen hin geichlofien find, es darf ihm nicht gleichgültig fein, 
ob die, welche eine Ehe fhließen, den Segen der Kirche begehren ober 
verachten, ob fie ihre Ehe als Ehriften, oder, was fchlimmer als Hei— 
benthum ift, als Abtrünnige, in Vergeſſenheit und Verachtung beffen, 
wozu fie ſchon ihre Taufe verpflichtet, führen wollen, ob fie ihre Kinder 
in dem Geifte erziehen und aufwachlen laffen wollen, von dem jept 
allein Gedeihen für die menſchliche Gefellichaft zu erwarten ift, oder in 
Feindfchaft und Empörung gegen dieſen Geift. Der riftliche Staat 
barf daher feine Ehe fanctioniren, die nicht unter dem Segen ber Kirche 
geichloflen werden ſoll. Weit entfernt daher, wie es bei der Civilehe 
geichieht, dieſe für vollfommen legitim zu erklären, wenn nur den Be- 
dingungen der Familien» Sphäre und ber bürgerlichen Gefellfchaft Ger 
nüge geſchehen ift, follte er, wenn auch allen biefen Anforderungen ent 
ſprochen ift, feine Sanction noch jo lange zurüdhalten, bis auch noch 
bie dritte und höchfte aller Lebens» Ordnungen, die Kirche, hinzugetreten 
ift und die Ehe durch ihre Segnung ala eine chriftliche in fich aufge 
nommen hat. 

Die Kirche muß alfo die Ehe aus den Händen der Familie und 
bes Staates empfangen, und nun ihr eigenthümliches Werf an ihr vers 
richten. Es wäre gut, wenn ber Staat ihr zuvor alles das abnehmen 
wollte, was zu prüfen gar nicht zu ihrer Sphäre gehört, damit fie eben 
nur das, aber ganz thue, was ihr zufommt. Dazu gehört aber auch, 
daß ber Staat ihr die Segnung Feiner Ehe zumuthe, die den Vorfchrifs 
ten bed Wortes Gottes und den füttlichen, natürlichen und vernünftigen 
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Geſetzen widerſpricht. Wie beſchwerend bisher ver Widerſpruch der 
bürgerlichen und kirchlichen Geſetzgebung in Bezug auf Eheſcheidung und 
Wiederverheirathung für die Kirche war, ift hinreichend befannt. Erſt 
jegt beginnt fich dieſer Widerfpruch etwas zu löfen, wenn aud 
lange noch nicht ber befriedigende Zuftand eingetreten if. Einen 
anderen Uebelftand bilden die Goncubinate oder fogenannten wilden 
Ehen, namentlich in großen Städten. Wie oft fommt es dba vor, daß 
Paare, die zehn Jahre und länger im Schmug zufammengelebt haben, 
von ber Polizei endlich aufgeftört werden und nun zum Geiftlichen mit 
der Anforderung fommen, getraut zu werden, weil die Polizei fie nicht 
mehr fo dulden wolle. In welche Lage wird auch da ber Geiftliche 
verfegt? Er foll heilige Worte und Segnungen über folche ausfprechen, 
bie deren gar nicht begehren, die gar fein Gefühl für fie bezeugen, nur 
weil die Polizei im anderen Fall fie auseinandertreibt. Manche Geiſt— 
liche meinen freilich damit ſelbſt ein gutes Werf zu verrichten, ein Aerger⸗ 
niß dadurch zu befeitigen; fie fuchen die Goncubinate auf, fie verfprechen 
benen, die fih trauen laſſen wollen, dies unentgeltlich ober unter fehr 
ermäßigten Bedingungen zu thun. Wir fünnen Dies nicht anders ale 
fehr bedenklich finden. Abgeſehen davon, daß fie dadurch ein Unrecht 
begehen gegen Alle, die auf rebliche Weife in die Ehe treten, glauben 
wir, baß Die Kirche ihre Würde viel mehr bewahrte, wenn fie ſich weis 
gerte, folche Berhältniffe fo ohne Weiteres, ohne alle vorher ihr geleis 
ftete Buße zu fegnen. Was aber, fagt man, foll denn aus folchen Pers 
fonen werden? Das ift zunächft nicht die Frage der Kirche, das ift 
vielmehr die Frage dieſer Perfonen und des Staates, der foldhe Verhält: 
niffe auffommen läßt. Die Kirche hat ihre Heiligihümer zu verwalten 
und wir wiffen nicht, ob fie als treue Behüterin derfelben verfährt, wenn 
fie ohne Bedenfen, ohne zuvor ihrerfeits fich zu verfichern, daß fie deſſen 
würdig geworben find, über ſolche Perſonen ihren Segen ausfpricht, fo 
oft der Staat in feinen niedrigften Beamten fie ihr zufenbet. 

Wir enthalten uns, mehr über das rechte Verhältnig von Familie, 
Staat und Kirche bei der Schließung der Ehe zu fagen. Noch finden 
wir die vollfommene Betheiligung dieſer drei Lebensfphären, eine jede in 
ber ihr gebührenden Weife und Ordnung, nirgends in der Wirflichfeit 
erfchienen. Es ift ein Ziel, das von allen Staaten und Gefeßgebungen 
noch zu erfireben fein wird. Daß dann von feiner Givilehe in dem 
modernen Sinne wird die Rede fein fönnen, ift wohl Far. Inzwiſchen 
aber, fo fehr wir dem Principe nach genöthigt find, Gegner des Inſti⸗ 
tuts der Eivilehe zu*fein, wiffen wir gleihwohl nicht, wie in gewiſſen 
Fällen, die aber allein durch die Unvollfommenheit unferer Zuftände 
verfchuldet find, der Staat ohne Ungerechtigkeit über eine zeitweilige 
Duldung und Einführung einer Eivilche wird hinwegfommen fönnen. 
Wir deuten in unferem preußifchen Staate hiermit zunächft auf jenen 
Widerſpruch, der durch bie neuere Gefeßgebung über die Ehefcheidung 
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gwifchen den Berorbnungen bed Staates und ben Geſetzen ober Freiheis 
ten der Kirche entftanden if. Bekanntlich ift ben evangelifchen Geifl- 
lien bes preußiſchen Staates nachgelaflen worden, feine Gefchiedenen 
wieder zu trauen, wenn bie Wieberverheirathung berfelben den Bor» 
fchriften ded Worted Gottes und ben Flaren Gefegen ber Kirche wibders 
fpricht und fomit das Gewiſſen des Geiftlichen beſchweren müßte. Das 
gegen hat der Staat noch Gründe zur Scheidung beibehalten, die über 
das Maß ber von bem Recht ber evangelifchen Kirche anerkannten 
Gründe hinausgehen. Hier find nun Eonflicte unvermeidlih. Es kann 
demnah Jemand ftaatlich legitim geſchieden werben und fomit zu einer 
zweiten Ehe ftaatlich berechtigt fein, ber Firchlich Beides nicht if. Wie 
ift dieſer Widerſpruch auszugleihen? Gewiß follte ed das Beftreben ber 
ftaatlihen Gejeßgebung fein, ſich in folchen heiligen Verhältnifien mit den 
Grundfägen ber Kirche in Uebereinftimmung zu fegen. Allein wer fann 
augenblidlich bie Vollendung erwarten. Es wird fein anderes Mittel übrig 
bleiben, ald Ehen, die von folchen eingegangen werben, bie nach ben 
Geſetzen des Staates, aber nicht der Kirche gefchieben find, eine einfei- 
tige ſtaatliche Legitimation zu ertheilen und fomit eine Civilehe eintreten 
zu laffen, bie aber nicht als ein Privilegium, fondern als ein Mangel 
erfcheinen würde, ald ein Zeichen, daß fowohl die einzelnen ‘Berjonen, 
als der Staat jelbft noch nicht in die volle Würde ihrer chriftlichen 
Stellung eingegangen find. 

Aber ein ganz anderer Fall muß hier noch in Erwägung fommen, 
das ift die Stellung des Staates zu folchen feiner Angehörigen, die 
zwar feineswegs unchriſtlich und unficchlich, aber doch nicht zugleich 
landeöficchlich fein wollen oder fünnen. Wir reden hier nicht von ben 
fogenannten freien Gemeinden, von Denjenigen, welche zwar einen dhrift- 
liden Ramen noch beibehalten wollen — wenn fie ihn überhaupt noch 
beibehalten wollen — im Grunde aber Alles, was chriftlich if, verwer⸗ 
fen. Die Ehen diefer Gemeinfchaften hat der Staat, wie diefe Gemein- 
haften felbft, gar nicht anguerfennen, denn er fann nicht fi und zus 
glei das Gegentheil von fich felbft anerfennen und mit feiner Sanction 
verfehben. Dagegen muß die Möglichkeit für ihn offen bleiben, baß reli- 
giöfe Gemeinfchaften entftehen fönnen, die den anerkannten Landeskirchen 
aus irgend welchen Bedenken des Glaubens und Gewiſſens nicht anges 
hören, oder von diefen felbft aus irgend welchem Grunde zurüdgemielen 
werben, und die mit jenen fogenannten freien Gemeinden in Eines zu- 
fanmenzumerfen eine durch Nichts zu rechtfertigende Härte und Unbuld- 
famfeit fein würde. Hier bat der Staat Duldung gu üben, nicht eine 
negative, ſondern eine pofitive, nicht in Berläugnung feiner chriftlichen 
Stellung, feines chriftlichen Bekenntniſſes, fondern im Bewußtfein feiner 
wahren Katholicität, nicht als religionslos, religionsgleihgiltig, fondern 
in dem Bedenken, daß im Grunde feine ber. beftehenden Kirchen auf bie 
wahre und vollfommene Katholicität Anfpruch machen fann, daß es ba- 
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her auch ein Unrecht fein würde, für alle Folgezeit die Entwickelung ber 
Kirche auf der Stufe ber Gegenwart fefthalten zu wollen und nie ein 
Dritted oder Anderes zu geftatten. In der That glauben wir nicht, 
daß die praftifche Frage des Staates dabei eine gar zu ſchwierige fei, 
daß er nöthig haben werde, fich in feine theologifche Unterfuchungen 
über die Chriftlichfeit oder Unchriftlichfeit irgend welcher religiöfen Ge 
meinſchaften einzulaffen. Hierin hat glüdlicher Weife ſchon die chrif: 
liche Gefchichte das Ihrige gethan. Jede religiöfe Gemeinfchaft, welche 
jene drei allgiltigen, öfumenifchen Befenntniffe genannt, das apoftolijche, 
das niceifche, das athanaftanifche, reblich und ohne Rüdhalt als den In; 
halt ihres Glaubens anerfennt, die darf, ja, die follte der Staat in feine 
Duldung aufnehmen und deren Ehen follte er, wenn die Trauung ber 
felben von der Landesfirche verweigert wird, wenigftens ftaatlidy fein 
Hinderniß in den Weg legen, in der Erwartung, baß jede jener &es 
meinfchaften auf ihre Weife bemüht fein wird, die Ehe zu einer chrift- 
lichen zu erheben. Eine Eivilehe würde hier einzutreten haben, die freis 
lih mit jener Eivilche des religionslofen Staates nichts gemein hat, 
als nur bie äußere Form, die nur ein Zeichen wäre, daß wir noch nicht 
alle unter einen Hirten als eine Heerde gefammelt find. Indem wir 
das vom allgemeinen chriftlichen Standpunkte aus fordern, ftellen wir 
an die Gefeggebung bed preußifchen Staates nicht neue und unerhörte 
Zumuthungen. Das Allerhöchfte Patent vom 30. März 1847, die Bil- 
dung neuer Religions, Gefellfchaften betreffend, verfchiedene andere mehr 
oder minder amtliche Aeußerungen und Erlaffe von ben höchften ftaat 
lichen und Firchlichen Behörden ftimmten mit uns überein. Wir bürfen 
uns alfo der Hoffnung hingeben, wenn irgendwo, in unferem Staate 
jenen Zuftand eintreten zu fehen, ber ber Bollfommenheit fo nahe kommt, 
wie es in der Gegenwart und unter unferen irdifchen STE über: 
haupt nur erwartet werben Fann. 
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Die VBerirrungen der chriftlichen Kunſt, von Wilhelm 
Ranke, Regierungsrath zu Breslau. Breslau, Geiſer'ſche Buch: 
handlung, 1855. 

„Wie ber Menfchenleib das Ebenbild einer fchönen, lauteren Seele 
fein foll, fo fei das Kunftwerf das Ebenbild einer fchönen, lauteren 
Empfindung! Das Kriftliche Kunſtwerk insbefondere fei das Ebenbild 
oder ber Leib einer fchönen chriftlichen Empfindung! Wenn unfere Sir 
chenbilder ſolche Kunftwerfe wären, fo würben fie ein lebendiger Brun- 
nen der Religion und für das Glaubensleben des Volkes ein mächtiger 
Hebel fein’ Die jegigen Kirchenbilder beftehen aber zum. Theil aus 
Schöpfungen, welche ben religiöfen Sinn unferer Zeit bis in feine inner 


ften Tiefen verlegen." — So beginnt biefe Brofchüre, welche unter dem 
Worte Kunft den Begriff Plaftit (Malerei und Bildhauerei) verfteht. 
Das, was Berfafier ald Berirrung in ber kirchlichen Kunft rügt, fommt 
im Wefentlichen auf drei Punkte heraus: 1) Die Darftellung des Heis 
landes in Säuglingsgeftalt ift der Majeftät feiner heiligen Perfon uns 
angemeffen; 2) bie jchönen Madonnenbilder erregen Fleiſchesluſt; 3) bie 
Martyrienbilder flößen Efel und Entfegen, aber feine Andacht ein. — 
Die Ausführung diefer drei Gedanfen geſchieht von Seiten des Ber- 
faffers in fittlicher wie im äfthetifcher Hinficht mit der Würde, welche 
ber belicate Gegenftand bedarf, und liegt der ganzen Schrift offenbar 
eifriged und ernfted Streben zum Grunde, welches ſich zum Ziele fegt, 
das aus ber Kirche zu entfernen, was ihm verwerflich erfcheint. Aber 
zwiſchen biefer dem Berfaffer perfönlih gebührenden Anerkennung und 
einer Beipflichtung zu feinen Marimen liegt bei mir das fehr wefentliche 
Hinderniß einer anderen Ueberzeugung. 
. Was er zunächft gegen bie Säuglingsgeftalt Ehrifti vorbringt, 
hätte nur dann feine Richtigkeit, wenn ein Maler das meffianifche Kind 
allein, ohne die Mutter, darſtellte. Das wäre freilich unbedingt abges 
fhmadt. Es fällt aber auch Niemandem ein. Auf allen derartigen 
Gemälden ift das Ehriftusfind mit der Mutter als gewiffermaßen eine 
und biejelbe Perfon gefaßt, und in dieſer Verbindung ſcheint ed mir 
feineswegs ein Berläugnen der Majeftät und Göttlichfeit des Mefftas 
zu fein, voraudgefegt, daß die Maria ald wahre Gottesmuiter dabei er- 
fcheint. Im der „Nacht“ Eorreggio’8 würde doch gewiß Niemand das 
Kind, von dem ber zauberifche Lichtglanz ausftrömt, wegwünfchen. 
Aber nun läugnet zweitens Ranke, daß in ben Mabdonnenbildern 
ber Typus des göttlich Erhabenen vorwalte. Bielmehr fagt er: „Der 
Menfh, das dunkle Ungeheuer — Lava brennt in ihm und feinem 
Glauben. Das Weib, das Gefchlechtliche iſt's, was den Flug feiner 
Phantafie fo Hoch getragen hat. Wahnfinnige Andacht und ledendes 
Feuer wahnfinniger Begier find hier beifammen. Die Kunſt ift mit 
Schuld an diefem Gögendienft.” — Hierzu ift zu bemerken: Angenom- 
men, die Borausfegung: der Mabonnen-Typus erwede Lüfternheit, wäre 
begründet, fo würde dies nicht gegen die Kunſt, fondern gegen die menſch— 
liche Natur beweijen. „Wenn der Himmel fi in einer Pfüge fpiegelt,* 
— heißt e8 in einem Hirtenbrief des Garbinal- Erzbifchofs von Wien, 
Herrn Dtto von Raufcher — „fo wird jein Bild zwar zurüdgeworfen, 
aber nach Art einer Pfütze.“ Wenn die Kirche einen Ehebund einfeg- 
net und bie Berbundenen das eheliche Verhältniß zu bloßer Fleiſcheo— 
fuft mißbrauchen, fo ift das doch nicht ein Beweis gegen bie Ehe, fons 
bern nur gegen beren Herabziehung. So kann ed auch der Kunft 
begegnen, baß fie in gemeinen Naturen gemeine Begehrlichfeit erregt, 
aber darum kann fie nicht getabelt werden. — Allein jene ganze Vor— 
ausfegung ift unwahr. Der Madonnen- Typus provocirt nicht. Ranke 
28* 
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hat, um ſeine Vorausſetzung zu beweiſen, ein Beiſpiel angeführt von 
einem „jugendlichen Beichtvater“, der bei einer Prozeſſion die der Ma— 
donna ſchuldigen Huldigungen einer vor derſelben knieenden Beterin 
widmet, weil feine Phantaſie Beide verwechſelt. Der Mann war offen: 
bar franfhaft überreizt, fchon ehe er die Madonna fah, und hätte er fie 
nie gejehen, fo würde Diefelbe Reizbarfeit an irgend einem andern Ge 
genftand ausgebrochen fein. Das Beifpiel beweift Nichte. 

Ranfe läßt fih von feinem ifonoflaftiichen Zelotismus zu dem 
Grundfag hinreigen: Das Nadte in der Kunft ift verwerflih. Hiernach 
müßte man bie medicäifche Venus und den beivederifhen Apoll zerſchla— 
gen ober vergraben! Und doch behaupte ich, daß dieſe beiden Statuen 
in der Obhut des Herrn Verfafferd eben fo ficher fein würden, wie in 
der meinigen, denn auf jeder Seite feiner Schrift zeigt er zu viel äſthe— 
tifche Ader, ald daß er ihnen einen Leid anthun könnte! Sein Grund» 
fag kann ihm in fo Fategorifcher Allgemeinheit, wie er ihn hinſtellt, uns 
möglich zugegeben werden. Der Gebanfe aber, aus dem berfelbe ente 
fprungen ift, dürfte wohl fein anderer fein, ald das alte chriftliche 
Kirchenprincip, daß alle Ecandala vermieden werden. müflen. Das 
Nadte in der Kunft ift nur dann verwerflih, wenn ed ein begründefes 
Aergerniß bietet, d. 5. wenn es fid) da hervorbrängt, wo es nicht hin 
gehört. Demnach möchte ber Grundſatz dahin ſich mobificiren, daß bie 
Frivolität der Nadtheit in ber Kunft feine Stelle finden barf. 

An diefen Grundſatz knüpft der Verfaffer einen epifoden Ausfall 
gegen die Statuen auf der Schloßbrüde zu Berlin, der die ſchwächſte 
Partie feines Schriftchens ift. Zunächſt ift der Gegenftanb gewaltjam 
herangezogen, benn die Statuen auf der Schloßbrüde laſſen fich doch 
nicht unter ben Begriff der „chriftlichen Kunft* einreihen. Verfaſſer 
ärgert fich über dieſe Statuen dermaßen, baß er fein wahres Thema 
ganz aus dem Auge verliert und fi in folgender Gedanfenreihe ergeht: 
„Was hat man in neuefter Zeit mitten in Deutfchland erleben müflen! 
Der achtungswerthe, wiflenichaftlich gebildete deutfche Bildhauer Kalide 
bildete mit fünfjähriger Mühe in Farrarifchem Marmor eine lebensgroße, 
völlig nadte Bacchantin, welche fih rüdlings auf einen Panther wirft 
und Die ausgebreiteten Beine in die Höhe redt. Ein wiberliches Er— 
zeugniß ausfchweifender Phantaſie. Es bleibt nur zweifelhaft, wem nun 
ber Preis für größere Frechheit gebührt, dieſer Bacchantin oder ven Bild- 
fäufen auf der Echloßbrüde zu Berlin. — Ein bloßed Bein oder ein 
bloßer Naden wird Niemanden ärgern ober verführen. Das unbefan- 
gene Sichgehenlafien jchlichter Menſchen kann im Bilde wie in ber 
Wirklichkeit eine angenehme Unterhaltung gewähren. Ganz anders ift 
die Nadtheit der Statuen auf der Schloßbrüde zu Berlin. Dieſe Nadt- 
heit ift verwerflih, denn fie ift 1) undeutfch, 2) ein Aergerniß dem 
Volke. Ich fragte ein Mädchen: Wie bift Du dazu gekommen, fo jung 
Di dieſem jchlimmen Gewerbe zu ergeben? Sie antwortete: ‘Den erften 
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Anſtoß gab der Anblid der Bildfäulen auf der Echloßbrüde zu Berlin; 
mein Gefühl für Nadted wuchs mit jedem Tage, und fo ging's von 
Stufe zu Stufe bergunter. — Am übelften fieht es aus, wenn neben 
einer völlig befleideten Perſon eine völlig nadte ſteht. So bei den 
Statuen auf der Schloßbrüde zu Berlin.” 

Ich gehe jegt zu dem dritten Vorwurf über, den Ranfe ber chrift- 
lihen Plaftif macht. Unter der Auffchrift „Schredliches in Kirchen- 
bildern* fagt er: „In der Kreuzficche zu Breslau, an allen Wänden, 
por mir, hinter mir: Geißeln, Dornen, aufgeriffene Wunben, tropfendes 
Blut; hier ein Heiliger, welchem ein glühendes Eifen den Leib zerreißt, 
dort der blutrünftige, zerfleifchte, zermarterte Leib des Herrn, deſſen Augen 
mich hin und her begleiten, ach! und der Jammerblid, welchen er, unter 
ber Laft des Kreuzes hinfinfend, feiner weinenden Mutter zuwirft! — 
Die Bilder hinaus, und die wunderfchöne Kirche fteht in ihrer urfprüng- 
lichen Herrlichkeit da! In eine Straf-Anftalt, in ein fpanifches Inqui— 
fitionsgebäude, an einen Drt, wo die Folterbanf wüthet, paflen biefe 
blutigen Bilder, aber nicht in eine Kirche, Malt und das Erhabene, 
getaucht in das Roſenlicht des Schönen!” Hiergegen muß ich daran 
erinnern, daß bei ber martyrologifchen Malerei keineswegs bad pathos 
fogifhe Moment das überwiegende fein fol. Die Kunft hat in dieſem 
Genre nicht fowohl die Aufgabe, das Förperliche Leiden an ſich zu ſchil— 
dern, fondern die Verflärung des Leidenden durch ben Beiftand bes 
Glaubens. Diefe höhere Bedeutung der martyrologifhen Plaftif hat 
fih der Here Berfaffer nicht Far gemacht, oder er hat mindeſtens fie 
nicht genug hervorgehoben. Daß bei vielen Bildern das höhere Mo- 
ment fehlt, oder doch dem niederen pathologiichen untergeordnet ift, bes 
weift nur, daß der Maler feiner Aufgabe nicht gewachfen, keineswegs 
aber, daß diefe Aufgabe felbft eine unfünftlerifche war. 

Recht hat dagegen der Verfaffer in der entjchiedenen Verwerfung 
folcher Bilder, welche das Martyrihum eben rein pathologiich darftellen. 
Ich unterfchreibe von Herzen folgendes Urtheil: „Wenn Willmann den 
heiligen Bartholomäus malte, wie er gefchunden wirb und die abgezogene 
Haut herunterhängt, fo war Dies eine Verirrung. Wenn Michel Angelo 
in feinem jüngften Gerichte in der firtinifchen Kapelle ben Bartholomäus 
malte, wie er in feinen Händen feine eigene Haut trägt und dem Heis 
Tande vorzeigt — welche Rohheit!“ 

Sehr fchägbar und lehrreich ift Ranke's Schrift für Künftler, welche 
im Fache ber kirchlichen Malerei ſchaffen. Sie können aus ber Schärfe, 
mit welcher der Berfafler, dem offenbar ein weiter Ueberblid und tiefes 
Studium der Kunft zu Gebote fteht, Die Uebertreibungen zeichnet, folche 
vermeiden lernen. Diefen negativen Werth hat die Brofchüre. Einen 
pofitiven aber fpredye ich ihr ab. Denn wenn der Verfaſſer ſchließlich 
Die deutfche Malerei zurüdführen will auf „ihre wahren Quellen“, und 
als folhe anerkennt: die Familie, das Landleben und die Landſchaft, fo 
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ift das eine durchaus fubjectiv willfürliche Kategorifirung, für deren fterife 
Beichränftheit fich auch nicht der fchmwächfte Grund anführen läßt. Warum 
foll denn das Stäbdteleben nicht eben fo gut Gegenftand der Malerei 
fein wie das ländlihe? Warum follen fociale Ideen nicht eben fo in 
ter Kunft vertreten werden wie Familienſcenen? Hiftorifhe Malerei — 
foll fie ganz aufhören?! Soll das Auge des Kriegers, des Seemannes 
nicht mit gleichem Rechte in einer Bildergalerie ihm Zufagendes finden, 
wie das eines im Anblid von Kieferwaldungen ſchwelgenden Landmannes ? 
Auf diefe von ihm felbft veranlaßten Fragen bleibt Verfaffer die Antwort 
ſchuldig. Im ber Kirche aber würde eine confequente Anwendung feiner 
Marimen die Zeiten des Bilderftürmend wiederbringen, vielleicht zur 
völligen- Vernichtung aller religiöfen Malerei führen. 
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Königin Lonife. Ein Preußenbuch. Zweite Auflage. 1856, Langen» 
ſalza. 3. W. Klinghammer. 

Etwa zwei Jahre find es her, da das Preußenbuch zuerft erſchien, 
diefes Ächte Preußenbuch, deſſen Dichter die Königin Louiſe feiert auf 
allen Alteröftufen ihres fchönen und eveln, ihres beglüdten und be 
glüdenven Lebens. Er fingt von ver hohen Zollernbraut „im Myrten⸗ 
franz”, von ber lieblien jungen Gemahlin „im Rofenfranz” ; er zeigt 
ben Preußen ihre Königin auch „im Dornenkranz“, der ihr die höchfte 
Weihe gab, und endlih „im Palmenkranz“, mit dem fie heimgegangen. 
Preußen hat fo vieles Eigenthümliche, es hat jo Manches voraus vor 
andern Bölfern und andern deutfhen Stämmen, dazu gehört bie Könis 
gin Louife. Wie man König Friedrich den Großen oft auch Friedrich 
‚ ben Einzigen genannt hat, fo fönnte man von ber einzigen Königin 
Louiſe fprechen, denn eben weil die Unvergeßliche mit reinftem Streben 
darnach rang, den Beruf der Frau nach allen Seiten hin liebevoll und 
würdig zu erfüllen, nie an bie Kreiſe rührte, bie den edein Frauen vers 
fagt, nie über fi hinausging, gerade darum ftehen ihr Leben und Beis 
fpiel einzig da und find von fo mächtiger und langandauernder Eins 
wirfung. 

Die Hiftorifche Erfcheinung der einzigen Königin ift in der Fülle 
ihrer Lieblichfeit und Reinheit ſtets eine höchft bedeutende geweſen; fie 
war fo bedeutend, daß Freunde und Feinde.ihr einen politifchen Einfluß 
in höchſter Inftanz zutrauten oder Schuld gaben, und fie eine Rolle 
fpielen liegen, von ber ihre reine Seele zuvor nie eine Ahnung hatte, 
die fie erft Fennen lernte, ald man öffentlich mit Befchuldigungen her⸗ 
vortrat, 

Den größten Einfluß im politifhen Sinne hat die einzige Königin 
erft nach ihrem Tode in den Kreifen ihres Volkes geübt; fie übt ihm ' 


— 309 — 


noch, dafür bürgt der Erfolg des vorliegenden Buches; fie möge ihn 
üben nody lange, das ift unfer patriotifcher Wunſch für Preußen, 

Wir haben im Preußen eine ganze Louifen Literatur, und es ift 
fein fchlechted Zeugniß, daß dieſe Literatur eine reiche Vermehrung ges 
wonnen nad dem tiefen Falle Preußen’s im Jahre 1848. Man griff 
richtig zu den Mitteln, die Heilung bringen mußten. Wir haben grös 
fere und Fleinere Biographien der Königin (die neuefte und befte von 
5. Adami), Volfsbücher (von W. Hahn, 2. Goltdammer u. A.). Wir 
haben eine lange Reihe einzelner Gedichte, von denen einige fehr bebeu- 
tend und wertvoll; wir haben endlich auch ganze Biographien in Ber: 
fen, die freilich, fo wohl gemeint fie auch erfcheinen, doch viel zu wuͤn— 
fhen übrig laſſen. Hier war eine Rüde, fie wurde gefüllt in wuͤrdig⸗ 
ſter Weife durch das vorliegende Preußenbuch. Es bildet baffelbe die 
Krone ber poetifchen Louifen » Literatur. Der Verfaſſer, nach einem. 
ſchönen, tief empfundenen Prologe zur Auflage ein Geiftlicher, wie wir 
hören, in Thüringen, mag ſich des Erfolges freuen, den er errungen: er 
hat mit feinen Liedern einen Theil bes Segensſchatzes ausgeftreut im 
bie Herzen, der ein Vermächtniß der einzigen Königin an das preußijche 
Boll. An folchen Liedern ift es ſchwer, einzeln Kritif zu üben, in ber 
Bruſt ſchlägt das preußische Herz zu laut, die Fritiihe Stimme ſchweigt, 
denn was follte ed auch nugen, hier und da mattere Stellen nachzus 
weifen, dort ein paar zu gezwungene oder falfche Satz- oder Versbil⸗ 
dungen aufzuftöbern und etwelchen falfchen ober unreinen Reimen nadıs 
zujagen? Das ganze Gedicht ift fo Schön und herrlich und über Myr— 
then und Rofen, über die Dornen und Palmen in ben Kränzen ber 
Königin, dba weht fo frifch und ftärfend, fo wahrhaft erhebend ber ächte 
preußifche Geift der Liebe des Volkes zu feinem Königshaufe, und durch 
all’ die Lieder Flingt’s, wie das Motiv zu der Mufif bes Gebichtes: 
„Heil Dir, im Siegerkranz!“ 
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Literaturbrief aus Paris. 


Victor Hugo. — Les contemplations. 2. vol. — Grnftere Literatur. — Englifche 
. Stubien. 

Das Ereigniß ber jüngften Zeit ift das Erfcheinen der neuen Ges 
dichte Victor Hugo’. Der Bater der frangöfiichen „Romantif“, der 
Erpair und der Verbannte früher von Jerfey, heute von uernfey, hat 
in zwei Bänden zwölftaufendb Acht franzöfifche Verfe unter dem Titel: 
„Les contemplations‘‘ veröffentlicht. Die franzöfifche Kritif hat für fie 
nur ein Wort allgemeinen und blafien Xobes gehabt, das Publicum hat 
fi des Buches mit Haft bemächtigt, weil es in ihm etwas von jenen 
Anfpielungen und Rabelftihen zu finden hoffte, mit welchen bie Thiers, 
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Villemain, Remuſat und Guizot mit oder ohne ihren Willen in leßter 
Zeit der öffentlichen Meinung gefchmeichelt und die leicht gereizte Em- 
pfinblichfeit der Regierung beleidigt haben, und die Frauen und die Nicht- 
politifer haben von Herzen einzelne jchöne Verſe empfunden, die in bie 
fen „Betradhtungen” enthalten find. 

Es ift fchade, daß man dem Dichter nicht trauen barf; man könnte 
fonft wirflich glauben, daß bied Buch einen Lebensabichluß bedeute, einen 
freilich jehr unbefriedigenden, aber doch immer einen Abjchluß; man 
fönnte glauben, baß er wirklich von der Mifere, in ver er gelebt und 
für die er gewirkt hat, überzeugt fei, daß er ed aufgegeben habe, noch 
weiter mit dem catonifhen Mantel und dem tribunicifchen Ernfte zu 
fchaufpielern, daß er von allem öffentlihen Leben Abfchied nehme, um 
in ber Einfamfeit ein beiferes zu fuchen; aber, wie gefagt, man barf 
einem Bictor Hugo nicht trauen! Was Alles hat er nicht ſchon in tür 
nender Phraſe behauptet, vertheidigt, entfchuldigt, gelogen? Wir lefen 
darum mit einem rein pathologifchen Interefie die folgende Borrebe feis 
ner Gedichte, eine kurze Anrede an feine Leſer, die das Publicum faft er 
zürnt hat, weil fie fo gar nicht der Politif gebenft. Victor Hugo fdhreibt: 

„Wenn ein Schriftfteller das Recht hätte, den Geift feiner Xefer 
zu beeinfluffen, fo würde fich ber Berfaffer der „Betrachtungen“ begnü- 
gen, zu fagen: Dies Buch foll gelefen werden, wie man bas Bud 
eined Todten lefen würbe. 

„Bünf und zwanzig Jahre find in biefen zwei Bänden enthalten. 
Ein weiter Raum des fterblichen Lebens. Der Verfaſſer hat, um fo zu 
fagen, dies Buch fich felbft machen laffen. Das Leben, Tropfen für 
Tropfen durch die Ereigniffe und Leiden durchfidernd, hat er in feinem 
Herzen niedergelegt. Diejenigen, welche fich zu ihm herabneigen, werten 
ihr eigenes Bild in diefem tiefen und traurigen Waſſer finden. 

„Was find die „Betrachtungen”? Man Fönnte fie, ginge das Wort 
nicht etwas weit, Memoiren einer Seele nennen. 

„Es find in ihnen in Wirklichkeit alle Eindrüde, alle Erinnerungen, 
alle Thatſachen, alle Phantome, wirre und allgemeine, lachende und 
büftere, welche ein Gewiſſen (9) enthalten fann, wieder zurüdgefommen 
und zurüdgerufen, Strahl für Strahl, Seufzer für Seufzer, und alle 
find in diejelbe büftere Wolfe gehüllt. Es ift in ihnen bie menſchliche 
Eriftenz, wie fie aus dem Räthfel der Wiege hervorgeht und im Räthſel 
des Sarges endet, ed ift in ihnen ein Geift, der von Schein zu Schein 
eilt und hinter fich die Jugend, bie Liebe, die Täufchung, den Kampf, 
die Verzweiflung zurüdläßt und endlich erſchöpft am Rande der Ewig- 
feit anhält, Mit einem Lächeln beginnt das, mit einem Geufzer führt 
es fort, mit dem Ton der Pofaune des Abgrundes fchließt es. 

„Ein Schidfal ift da verzeichnet, Tag für Tag. 

„Iſt das das Leben eines Menfchen? Ja, und das Aller. Nie 
mand hat die Ehre, ein ihm eigenthümliches Leben zu haben. Mein 
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Leben ift eures, euer Leben meines, ihr lebt, was ich Tebe, das Schick— 
fal ift eines. Nehmt alfo diefen Spiegel und betrachtet euch darin. 
Man beflagt fich öfters über Schriftfteller, welche „ich“ fagen. Man 
ruft ihnen zu: Sprecht und doch von uns! Aber, wenn ich von mir 
fpreche, fpreche ich von euch. 

„Died Bush enthält, wir wiederholen es, eben fo fehr die Indivi- 
dualität des Leſers, ald die bes Verfaſſers. Homo sum. Durch Tumult, 
Lärm, Träume, Kämpfe, Vergnügen, Arbeit, Schmerz, Stillfchweigen hin- 
durchgehen, im Opfer ruhen und bort Gott betrachten, im Gemwühl be- 
ginnen und in der Einfamfeit enden, find das nicht bie beftimmten 
Berhältniffe Jedes, ift das nicht die Gefchichte Aller? 

„Man erftaune daher nicht, zu fehen, wie dieſe beiden Bände fich 
verbüftern, um dennoch bei dem Azur eines befferen Lebens auzufommen. 
Die Luft, dieſe fchnellg Blume der Jugend, entblättert fich Blatt für 
Blatt im erſten Theile, der die Hoffnung ift, und verſchwindet im zwei— 
ten, ber die Trauer iſt. — Welche Trauer? Die wahre, die einzige: 
ber Tod, der Berluft ber Theuren. 

„Wir fagten es, es ift eine Eeele, die von fich in biefen beiden 
Bänden Bericht giebt, deren erfter „Brüher”, deren anderer „Heut“ heißt. 
Ein Abgrund trennt fie, das Grab. V. H." 


Diefe Vorrede verdiente mitgetheilt zu werben, weil fie den Cha- " 
rafter des ganzen Buches gut genug wiederfpiegelt. Der Ernft und bie 
wahre Tiefe fehlen ganz, hier wird von der Betrachtung Gottes, ald der 
Beihäftigung, die dem Alter vorzugsweife und ungetheilt zufommt, geres 
det, dort davon, baß bie einzige Trauer der Tod tft. Hier Auguftin, 
dort Horaz, hier ein legter Anflug chriftlicher Ipeen, dort das Eoquette 
und vor fich felbft doch fchaudernde Heidenthum. Dem. Zuftande ber 
franzöftfchen Bildung entfpricht folch eine Zerfahrenheit und ſolch Durch— 
einander durchaus, und Victor Hugo und feine ganze romantifche Schule, 
welche mit großer Anfpruchvolligfeit auf den Markt trat, hat nur dazu 
beigetragen, dieſe furcdyibarfte Unordnung ber Geifter, welcher fchon ber 
Elafficismus fo vielfah Ausdruck gegeben hatte, zu fteigern und zu 
vermehren. 

Die Gedichte, welche in den beiden Bänden vor uns liegen, mas 
hen zum Theil geradezu Anfpruch darauf, religiöfe zu fein, wir finden 
Klagen um ben Tod eines Kindes, welche Monologe an Gott find, 
aber befonders in ihnen tritt des Dichters Haltlofigfeit recht hervor. 
Er fpricht darin von feinen Schmerzen über den erlittenen Verluft und 
beruhigt fih dann mit dem Gebanfen, daß vor Gott des Menjchen 
Schmerzen nichts find: 


„Ich weiß, Du haft andere Dinge zu thun, 
Als uns zu beklagen, 

Wenn ein Kind zu der Mutter Verzweiflung ftirbt, 
Rührt Dich nicht ihre Klagen,“ 
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„Bor dem ſchüttelnden Wind fällt nieder die Frucht, 
Der Blume Duft, des Vogels Gefieder, 

Gin Rad ift die Schöpfung, bei jedem Schritt 
Reit fie einen der Menſchen nieder.“ 

Iſt von ben Verſen Horazens über die dira necessitas bis zu 
diefen Strophen ein Fortfchritt zu erfennen? Diefer Verblendung des 
Dichterd entfpricht eine andere. In feiner Klage über die Verluſte, 
welche fein Leben getroffen haben, fagt er: 

„Konnte ich vorausfehen, daß auch mid; Dein triumphirender Arm 
treffen würde, mid), der ich ſeit frühe gearbeitet, gefämpft, gedacht hatte, 
vorgefchritten war, indem ich bie Natur dem Unwiſſenden deutete und 
jedes Ding mit Deinem Lichte aufflärte?"*. . . 

So ift das neue Buch Victor Hugo's an fich Fein Ereigniß, ſon— 
bern nur eine Wiederholung von befannten Flachheiten und Verſündi— 
gungen, wie fie fowohl in früheren Büchern Bes Poeten — Odes et 
ballades — Feuilles d’Automne etc. — als auch bei ben andern Ly— 
rifern bed modernen Branfreichd oft genug vorfommen. Aber als Zeis 
hen der Zeit verdient es Beachtung, denn es ift unftreitig die bedeu- 
tendfte Erfcheinung der franzöfifchen belletriftiichen Literatur feit Langem 
und wird als folche in Franfreich anerfannt. 

Freilich will diefe Anerkennung nicht zu viel fagen, denn die Zeit 
ift auch dort vorbei, wo bie Literatur der eigentlichen Literaten die Geis 
fter beherrfchte, denn auch in Franfreich (wie an vielen anderen Orten 
der Welt) beginnt ſich eine neue, ernftere, aus den tiefiten und erften 
Bebürfniffen der Menfchheit geborene Literatur bemerflih zu machen, 
welche zur einen Hälfte dem religiöfen Gebiete, zur anderen dem fociar 
len gehört. Das religiöfe Gebiet übergehen wir an diefem Orte, das 
fpeciell:fociale zeigt die verfchiedenften Anfünge zu einer ernfteren Prü— 
fung ber beftchenden Zuftände und zu einer fruchtreichen Vergleichung 
mit anderen und befferen. In legterer Beziehung geht man befonderd 
häufig zu englifchen Beifpielen hinüber, und es verdient hervorgehoben 
zu werden, mit welcher Sorgfamfeit von ben Gonfervativen und Revo 
Iutionären gleicher Weife an der genügenden Herftellung eines franzöfl- 
fchen Bildes der englifchen Gefellfchaftezuftäinde gearbeitet wird. „Unis 
vers" hat darüber ſchon vielfahe Studien veröffentlicht, bie „Revue bes 
deur mondes“ eine lange Reihe bahinfchlagender Artifel von Leonce de 
Lavergne gebracht, und aud im Auftrage der Regierung ift dazu ſchon 
Manches gefchehen. Ich komme darauf nächſtens einmal zurüd. 
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Tages : Ereigniffe. 


Das Grab Napoleon’3 I. im Parifer Invaliden« Dome hat nun 
bie zweite Fönigliche Huldigung erhalten. Seine Majeftät der König 
von Württemberg hat daflelbe in Begleitung Napoleon’s IM. befucht. 
Es ift diefe Huldigung von um fo größerer Bedeutung, als fie bem vers 
ftorbenen Kriegshelden durch einen der Heerführer gebracht, welche mit 
Ruhm gegen ihn gefochten. Am 18. Februar 1814 ftand der damalige 
Kronprinz von Württemberg bei Monterau mit faum 12,000 Mann 
erft den tüchtigiten Generalen Napoleon’s, dann ihm felbft mit 30,000 
Mann gegenüber. Seine Dispofition zum Gefechte, fein Unterhalten 
befielben und fein Rüdzug unter den fchwierigften Berhältnifien gehören 
mit zu ben glaͤnzendſten Kriegsthaten jener Zeit, und die militairiſchen 
Geſchichtsſchreiber ftimmen in der Anerkennung deſſelben vollfommen 
überein. Hier war es nicht die Erbin früheren Ruhmes in dem Welt- 
fampfe gegen eine talentvolle Gewaltherrſchaft, fondern der Träger bes 
perfönlihen Ruhmes felbft — nicht ein für den Augenblid nügliches 
Bündniß, fondern die Anerkennung einer unabhängigen Königsfrone, 
welche dem Schöpfer der Kaifergewalt in Franfreich, in Begleitung bes 
gegenwärtigen Repräfentanten bderfelben wurde, Sie war unveranlaßt, 
nicht von den Verhältniffen erzwungen, und deshalb von um fo größes 
rer Bedeutung. Geht uns fchon eine wunderbare Reihe von Erinne- 
rungen im Geifte vorüber, wenn wir dieſe Furze Zeitungsnachricht leſen, 
welche Gedanken mögen erft das Eönigliche Gemüth des 76jährigen Fürs 
fen bewegt haben, al8 er an dem Grabe Napoleon’ I. ftand! 


Trotz der energifchen Verſicherung des belgifchen Minifters ber 
auswärtigen Angelegenheiten und troß ber Begeifterung ber belgifchen 
Kammer für diefe energifche Verficherung fcheint fich die Angelegenheit ber 
Befänftigung belgifcher Zeitungen doch ganz fo zu verlaufen, wie wir 
inmitten ber Bewunderung für jene energifche Verficherung und inmitten 
bes Auffchreied liberaler Entrüftung in ganz Europa vorauszufagen ger 
wagt. Die franzöfiihe Regierung wird ihren Willen burchfegen, und 
zwar auf jede Art, zu der man fie zwingt. Was Frankreich will, if 
von dem Standpunft, den es jet einnimmt, eine Nothwendigkeit, denn 
bie belgifchen Journale fchreiben Franzöfifh, und wenn auch „le Nord“ 
ungemein raſch frangöfifcher Ueberfhwänglichfeit fich anbequemt hat und 
fehr wohl in Paris als gutgefinnt gelten kann, fo ift ed doch nichts 
beftoweniger wahr, baß die beigifche Zeitungsprefle eben fo wie einft der 
belgische Nachdruck eine Quelle gerechtfertigter Unzufriedenheit für Frank⸗ 
reich ift, nachdem es fich felbft duch Stimmenmehrheit die jegige Re« 
gierung gegeben. Energiſch hat man erklärt, nicht nachgeben zu wollen, 
und geſchickt wird man nachgeben. Das Eine war ganz gut und wirfs 


— — 


ſam, das Andere wird aber noch beſſer und nicht weniger wirkſam ſein. 
Am auffallendſten iſt die Controverſe, welche ſich über diefen Sturm im 
Wafferglafe zwifchen den englifchen Journalen erhoben. „Morning Pot“ 
und „Globe“ gehen auf die franzöfifchen Anfichten ein. „Times“ und 
faft alle anderen Blätter ftoßen in das liberale Horn. Es foll und 
freilih nicht wundern, wenn „Times“ in 4 Wochen das vollftändige 
Gegentheil von dem fagt, was fie eben jet vertheidigt. Das Weltblatt 
hat die Welt genügend an dergleichen Sprünge gewöhnt. Die belgifche 
Regierung weiß genau, daß Franfreich den Willen und die Kraft hat, 
fein Berlangen durchzufegen, und wird demgemäß handeln. Man ift in 
Paris zu praftifh, um die energifche Verwahrung coram populo übel 
zu nehmen. Dergleichen gehört mit zu dem parlamentarijchen Syſtem 
und ift fo conftitutionell, al8 nur möglich; wenn nur gefchieht, was 
man in ben Tuilerieen will, fo hat ed mit der Energie und dem Enthu— 
fiasmus in den Unterhaltungen des Brüffeler Repräfentantenhaufes nichts 
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Monfteur Boinvilliers, Vertreter ber Regierung in ber Commiſſion 
des Geſetz-, das heißt geldgebenden Körpers bei der vom Kaifer Louis 
Napoleon verlangten Ermächtigung zu großen Penfiong » Verleihungen, 
foll, als einige eben fo unmaßgebliche ald ohnzielftekliche Einwendungen 
laut wurden, fehr deutliche Erklärungen von fich gegeben haben. Was 
werden bie beutfchen liberalen Zeitungen zu ben Ideen fagen, die ‚Herr 
Boinvillier8 den gejeßgebenden Körpern mitgetheilt hat, da es fich dort 
um die Greirung Fleiner Herren zu handeln fcheint, während man in 
andern Rändern noch befchäftigt ift, Frühere franzöftfche Ideen nachzu— 
ahmen und die Fleinen Herren ganz abzufchaffen? — Diefe „Idées napoleo- 
niennes“ beftehen nämlid — wenn man den Nachrichten über bie 
Aeußerungen bed Herrn Boinvillierd trauen darf, — darin, daß man die 
Veberlieferungen Carls des Großen zum Vorbilde genommen habe und, 
wie in England, große Eriftenzen fchaffen wolle, die Alles einzig dem 
Throne zu danken hätten: Man lebe nicht mehr in der Republif, fon 
bern in der Monarchie, und zwar in einer Monarchie, die größer und 
fräftiger gemacht werden folle, als je zuvor. Es läßt fich erwarten, 
daß in Folge dieſer unftreitig fchlagenden und erledigenden Gründe die 
verlangten Summen fofort bewilligt werden, obgleich das nächfte De 
fieit des Budgets bereitd auf 23 Millionen angekündigt ift, und in 
ben beiden legten Jahren die „Ergänzungs-Eredite* nicht weniger als 
155 Millionen betragen haben. Alfo: große Eriftenzen? Als ob fi 
dergleichen machen ließe, das heißt, für Die Dauer machen ließe! Her 
Boinvillierd hätte kaum nöthig gehabt, das große Wort auszufpredhen: 
wir leben nicht mehr in der Republif, fondern in ber Monardie; 
wenigftens hätte es bei ben Perfonen, an die ed gerichtet war, faum 
ber Erinnerung daran bedurft. Die Erinnerung an Carl den Großen 
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erſcheint nicht gluͤcklich gewaͤhlt, weil die Geſchichte von ben großen 
Eriftenzen, die er gefchaffen, allerlei erzählt, was nicht gerade auf Fort⸗ 
bauer der durch ihm errichteten Monarchie hindeutet. Indeſſen wird das 
Geld bewilligt, die großen Eriftenzen gefchaffen und die deutichen libe— 
ralen Zeitungen überzeugt werben, daß von Frankreich, außer ben civis 
lifirenden Ideen von 1789 auch nody andere Ideen ausgehen können, 
bie nicht ganz in die Chablone der Bolfsbeglüdung nach Heppenheimer 
Muſter paflen. 


Bergebens fuchen wir in unferer Erinnerung nach einem biplomas 
tifchen Actenftüde, das ſich der Verbal-Note des farbinifchen Minifters 
Grafen Eavour vergleichen ließe. Tendenz und Ausführung biefes 
Schriftftüdes find fo vollfommen unſtaatsmänniſch, fo durchaus jeder: 
gelunden gouvernementalen Anfchauung zuwider, daß die Erinnerung in der 
That den Dienft für etwas Achnliches verfagt, man müßte denn allerlei Er» 
laffe deutfcher März-Minifter aus dem Jahre 1848 für dDiplomatifche Acten» 
ftüde gelten laffen wollen. Die Begriffsverwirrung in diefer Verbal⸗Note ift 
jo offenfundig revolutionär, daß fie — eine nothwendige aber traurige Folge 
für eine Regierungshandlung — von ben beutfchen liberalen Zeitungen ger 
lobt wird. Etwas Abweifenderes läßt fich befanntlich nicht leicht von 
der Hanblungsweile eines Minifters jagen, ald baß ber Liberalismus 
fie lobt. Und das Alles fagt ein farbinifcher Minifter dem Papſt Pio 
nono, ber felbft die demonftrativften Erfahrungen über die Folgen libe— 
raler Anmwandlungen gemacht hat! Aber freilich, dieſe Erfahrungen pafs 
fen nicht in den Kram bes Grafen Cavour, deshalb geht er mit einer 
unvergleichlichen Nawetät darüber hinweg und hilft fich damit, das Unan- 
genehme gar nicht zu erwähnen; und er hat Recht, dergleichen Gedanken 
von fih abzuwehren, denn er geht auf demfelben fchlüpfrig - abjchüffigen 
Boden, und diefelben Folgen erwarten aud ihn. Wie man Gefchichte 
zum Beſten bed Liberalismus jchreibt, davon giebt diefe Verbal-Note 
einen fchlagenden Beweis. Den ganzen Danf, den Pio nono von feis 
nem liberalen Erperimente eingeerntet hat, fchildert Graf Cavour mit 
folgenden Worten: „Die von Pius IX. felbit im Jahre 1846 -begonne- 
nen Reformen waren die Frucht feines langen Aufenhaltes in Imola, 
wo er Gelegenheit gehabt hatte, fich mit eigenen Augen von den Wir 
tungen bes ben Legationen auferlegten Häglichen Regierungsfyitemd zu 
überzeugen. Leider fcheiterten die Rathichläge der Mächte und ber gute 
Wille des Papſtes an ben Hinderniffen, welche die clericale Organifas 
- tion jeder Neuerung entgegenfegte.” Und mit diefen Worten ift die ganze 
römifche Revolution abgethan und übergangen. Waren die Reformen 
bes Papſtes die Frucht feines Aufenhaltes in Imola, fo war dagegen 
ber Aufenthalt in Gaeta die Frucht feiner Reformen. Aber freilich, eine 
ſolche Erinnerung würde die liberale Debuction des fardinifchen Staats: 
mannes genirt haben; glüdlicher Weife haben andere Leute fie aber nicht 
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vergeſſen, und am lebendigſten wird fie bei denen fein, bie einſt die be 
rühmte Hymne auf ben Papſt mitgefungen und fpäter von Garibaldi 
und Manara die practifeben Folgen foldher Hymnen kennen gelernt. 
Den Gipfel ber Naivetät erflimmt diefe Verbal- Note aber am Schluffe, 
wo fie das Aufhören jeder fremden Beſatzung des Kaiferftaates verlangt. 
Die Defterreicher follen unbedingt und fofort hinaus, für Die Franzoſen 
wird aber folgendes anſprechende Mittel gefunden, um der franzöftfchen 
Regierung ben Vorfchlag etwas genießbarer zu machen. „Was die Franzo- 
fen betrifft, fo fönnten fie ja, nachdem bie Defterreicher aus den 2ega- 
tionen abgerüdt find, ihren Rüdmarfch zu Lande antreten und einige 
Zeit in den Legationen Halt machen. Sie würden dann eine vorher feft- 
zufegende Frift dort bleiben, bis fie die unumgänglich nöthige nationale 
Streitmacht organifirt hätten.“ — Und das jchreibt ein Staatsmann! 
Nun, wir werben ja fehen, was Graf Gavour damit erreichen wird. - 

„Nicht weit vom Gapitol 

Iſt aud) Tarpeja’s Felfen! —“ 


Die Annerations » Principien Großbritanniens finden auch jenfeit 
bes Atlantifhen Meeres warme Bekenner. Wenn Aden in Arabien 
und Audeh in Oftindien in zwanglofefter Form einverleibt wird, warum 
follte Merico und Euba nicht von den intelligenten Bürgern der nord» 
amerifanifchen Freiftaaten ebenfalls einverleibt werben können? Aller 
dings wird dergleichen in ber alten Welt erft parlamentarifch befprodhen, 
wenn ed gefchehen ift, ein junger und intelligenter Staat wie Nord» 
Amerifa kann fich aber auch über diefe, eigentlich leere Körmlichfeit hinweg⸗ 
fegen und das Thema der Annerationen als fchon vorher geeignete rhetoriſche 
Aufgabe betrachten. Ein Herr Guilman verbrämte biefes vor der Hand 
noch aftracte Thema in der Repräfentanten-Kammer ber jungen Republif 
auf in der That bezeichnende Weiſe. „Selbft auf die Gefahr eines 
Kriegs hin — rief Herr Guilman aus — muß der Iſthmus zwiſchen 
bem atlantifchen und ftillen Meere unfer werden, denn — und mun 
fommen die Gründe dafür — wer das nicht will, begeht einen morali- 
fhen Verrath. Das Schidjal deutet darauf hin, es ift eine politifche 
Rothwendigkeit, und wir brauchen diefe Provinzen!” Nach fo unwiber- 
leglihen Gründen bleibt freilich weiter feine Discuflion übrig. Sie find 
alle eben jo. jchlagend, als folgerichtig. Jeder Staat, der von einem 
andern etwas haben will, hat eine „providentielle Miffton”, jo lautet 
bie europäiiche Phrafe für das amerifanifhe „Hindeuten des Schidjal®*, 
und daß man immer etwas brauchen fann, was zur Zeit noch einen 
andern Eigenthümer hat, dafür reicht die einfachfte Lebensanfchauung Hin. 
Die Disceuffton über diefes rhetorifche Thema wurde zwar einftweilen 
nod vertagt, aber wir hoffen, daß fie wieder aufgenommen werben wird. 
Unterbeflen befchäftigt fich der Freibeuter Walfer mit practifcher Löfung der 
etwanigen Differenzen, welche bei ber Discujfion von ber möglicherweife 
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auch in Nordamerika vorhandenen kleinen und ohnmaͤchtigen Partei vorge⸗ 
bracht werben koͤnnten, und wenn es ihm gelingt, bie Coſta⸗Ricaner durch 
irgend eine „pression“ zu ber Ueberzeugung zu bringen, daß Nordamerika 
ihr Land wirklich braucht, fo ift bann überhaupt Feine Discuffion weiternö» 
thig. Geräufchlofer ald die Nordamerikaner geftaltet ſich wahrfcheinlich eine 
andere Anneration an den Ufern Peru's, denn aus Gallao fommt bie 
Nahricht, daß der englifche Admiral in jenen Gewäflern die Weifung 
erhalten hat, die Ehinca- Infeln als einftweiliges Pfand für die peruas 
niihe Schuld an England zu occupiren. Chinca » Inieln Klingt fehr 
harmlos, wenn man aber hinzufügt, daß dies die Guano»Infeln find und 
Guano ein ganz einträglicher Verichiffungs- Artikel ift, fo gewinnt. bie 
anfcheinend unverfänglihe Nachricht ſchon eine mehr civilifirende Bedeu: 
tung, und es läßt fich vorausfehen, daß auch in jenen Gegenden ber 
Barbarei das Garaus gemacht werben fol. Kommt bdiefe nichts weni— 
ger als überrafchende Nachricht von der einen Hemifphäre, jo bleibt 
auch die andere nicht zurüd. Aus Oftindien wird nämlich berichtet, daß 
die „neuen Einrichtungen“ in Aubeh, ehemals Königreich, jegt britifche 
Provinz, guten Fortgang haben und daß nun mit ber Einverleibung von 
Baroda begonnen werben fol. Diefe Maßregel (!) gründet fi auf 
eine vor etwa 50 Jahren den Unterthanen des Guifowar, ber jenes Land 
beherrfcht, gegebene Garantie, fie gegen bie Ulebergriffe ihrer Beherrfcher 
in Schug zu nehmen. Diefe Garantie ift jegt britifcher Seits gefün- 
bigt worden, und bie getroffenen Einleitungen deuten barauf hin, daß . 
ed die Abſicht ift, fie durch Aufnahme des ganzen Landes in bie briti- 
hen Befigungen zu erfegen und die Einwohner von der turchaus nichte- 
würdigen Herrfchaft des Guifowar zu befreien. Man fieht, das Syftem 
ber Civilifation macht entfchiedene Fortſchritte. Auch England hat eine Mif- 
fion, auch fein Schidjal deutet darauf hin, — ober vielmehr das Schid- 
fal der ihm benachbarten Länder deutet darauf hin, — auch England 
hat politifche Nothwendigfeiten, und aud England braucht noch einige 
Provinzen. Wahrhaft beruhigend ift es, zu hören, daß die „neuen Ein- 
richtungen“ in Audeh fo guten Fortgang haben! Ob dazu auch bie 
Einführung der Folter bei Steuererhebungen gehört, ift in ber betreffen- 
ben Nachricht noch nicht gelagt, läßt fich aber erwarten, da bie bisherige 
Herrſchaft in Baroda eine durchaus nichtswürdige war, eine Berbefle- 
rung alfo gewiß von ben garantirten Unterthanen mit Enthufiasmus 
aufgenommen werben wirb. 
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Der Hat Humayun trägt bereits feine erſten Früchte. Die Nach— 
richten über Gewaltfamfeiten ber fanatifirten Türken gegen ihre chrift- 
lihen Mitunterthanen, mehren fich in fo bedenklicher Weife, daß fogar 
bie liberalen Zeitungen, — fo ungern fie fich fonft von den Ereigniffen beleh⸗ 
ven laflen — anfangen ben Kopf zu fchütteln und es fehr wuͤnſchenswerth 
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finden, baß ein bedeutendes Truppencorps der alliirten Befreier noch 
einige Jahre in ber Türfei ftehen bleibe, um ein Fauftpfand für bie 
Durchführung der ſchriftlichen Reformen zu haben. Es fieht wieder 
einmal in ber Wirflichfeit anders aus, als in den Raifonnements der Ta 
geöpreffe. Mord und Brand antworten auf die vortrefflihen Abſichten 
civilifirender Ideen. Man füete Frieden und inigfeit und erntet 
nun Religions» und Bürgerfrieg. Man nahm die Türfei in das euros 
päifhe Concert auf, und Diffonanzen fchreien zwifchen die papierne Har⸗ 
monie hinein. Und man ift dort erft am Anfang der Bewegung. Noch 
hilft vielleicht die Sendung einiger Truppen nah Naplus, noch genügt 
vielleicht ein Commiffär des Divans, um die Morbbrenner.in Maraſch 
zu beftrafen, aber dergleichen wird bald genug nicht mehr genügen, und 
ed wird fich zeigen, ob man mit der Tiürfei nach chriftlihem Mapftabe 
rechnen fann. Schon müffen mobile Colonnen das Land burchftreifen, 
um die Ruhe nur einigermaßen aufrecht zu erhalten. Wie lange wird 
das helfen können? Das „Journal be Gonftantinople” fchildert zwar 
Alles in rofigftem Lichte, in Wahrheit aber find die Zuftände fo ange 
than, daß der Separat-Bertrag der drei December-Berbünbeten jchon in 
nächiter Zeit eine fehr viel andere Bedeutung gewinnen bürfte, als 
er im erften Augenblid zu haben ſchien. Factiſch geht die Türkei 
aus dem eben beendeten Kampfe ohne Flotte, ohne Armee, in höchfter 
finanzieller Erfhöpfung, gelähmt in ihrer Regierungsgewalt und Hand» 
habung, unter Vormundſchaft geftellt, und von wüthendftem Haß ber 
Unterthanen gegeneinander zerrifien, hervor. Dagegen helfen Feine pas 
piernen Tröftungen. Die Weltgefchichte thut, augenblidlichen Nüglichfeits- 
Arrangements zu Liebe, feinen Schritt zurüd. Das Berlebte und Ueber 
lebte ftirbt, und auch das gewifienhafteft zufammengefegte Tränklein vers 
mag wohl die Agonie zu verlängern, nicht aber ihre nothwendige Ca— 
taftrophe aufzuhalten. Lord Stuart de Rebeliffe fann mit Genugthung 
auf fein Werk zurüdjehen. Was Rußland nicht gelingen durfte, ift ihm 
um fo vollftändiger gelungen. Vierhundert Jahre follte, nach mohame- 
danifcher Prophezeihung, das türfiiche Reich in Europa dauern. Eie 
find vorüber, und wenn aud nicht auf den Jahrestag ber Eroberung 
Konftantinopeld durch die Fürfen, jo wird fie fich erfüllen und hätte fich 
fchon erfüllt, wenn die Erben einig gewejen wären, 


Nah allerdings vor der Hand noch dunklen Andeutungen aus 
Spanien zu urtheilen, fcheint ed bort ſchon zu dem Anerbieten eines 
ordnungsliebenben franzöfiiben Hülfscorps gefommen zu fein en cas, 
que —. Die „Gaceta”, dad amtliche Blatt ber ſpaniſchen Regierung, 
gleichviel von welcher gerade beliebten Form, enthält folgenden curiofen 
Artikel vom 30. April, für und gewiffermaßen eine Antwort auf bag, 
was wir vierzehn Tage vorher als zunächft wahrfcheinlich bezeichnet: 
„Es fcheint, daß in Folge der Erzählungen, welche einige Zeitungen 
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über die Angelegenheiten Spaniens veröffentlichten, eine hohe PBerfönlich- 
feit eine Unterredbung mit ber Königin hatte, Ihre Majeftät erwieberte, 
daß fie lieber ihre Krone und die Hoffnung, ihre Tochter regieren zu 
fehen, verlieren, ald die Einmifhung einer fremben Nation 
in unfere Angelegenheiten bulden wolle" Wo folde Ants 
wort officiell gegeben wird, läßt ſich das vertrauliche Anerbieten allenfalls 
errathen. Daß ein ſolches überhaupt nach dem Friedensſchluß mit Ruß- 
land gemacht werben würde, fanden wir eben fo natürlich, ald daß man 
eine Reibung mit Belgien für alle Fälle zurechtlegt. Nun fehlt noch 
ein in Turin ausgefprochener Wunfch aus ben Zuilerieen, und die Für 
ben für nächfte Verwidelungen find fo weit geftredt, baß fie nur noch 
ben Einſchlag am Webftuhle ber Zeit erwarten, um zu wirken, wie 
fie follen. 


De 


Johanniter - Orden. 


Mekrolog . 
Der Ehreuritter von Salviati. 


Peter Heinrich Auguſt v. Salviati, dem alten und edlen italiſchen 
Haufe der Salviati entſproſſen, durch feine Großmutter dem Refu— 
gioGeſchlecht der Le Foͤyre verbunden, war am 25. März 1786 
zu Berlin geboren. Er erhielt feine erfte Bildung auf dem franzöftfchen 
Gymnafium feiner Vaterftadt und ſtudirte Jurisprudenz in ben fchwerften 
Jahren Preußens, 1805 — 1807, auf der Univerfität Frankfurt a. O. 

In tieffühlendem Herzen trug ber junge Edelmann bie Leiden bes 
Baterlandes, um fo mehr, da er unter ben Borbereitungen zu feinem 
Beruf, nachdem er die Univerfität verlaflen, ganz allein in Berlin ftand, 
denn den Bater hatte er früh verloren, Mutter und Schwefter aber 
waren burch BVerhältniffe der Zeit entfernt auf bem Gute eines Oheims 
in Preußen. 

Als eine befondere Gunft des Schickſals in biefer trüben und an 
Prüfungen reihen Zeit betrachtete ed v. Salviati, daß ihm im Jahre 
1809 ber ehrenvolle Auftrag zu Theil wurde, Ihre Königliche Hoheit 
die Prinzeffin Charlotte von Preugen*) in ber Gefchichte und ber 
beutfchen Literatur zu unterrichten, und daß er etwas fpäter in ein ähn— 
liches Verhaͤltniß zu Sr. Koͤnigl. Hoheit dem Prinzen Carl von Preußen 
fam, als deſſen Erzieher in einem breimonatlichen Urlaub abweſend war. 
v. Salviati hat immer eine dankbare Erinnerung an dieſe Berhältniffe 
bewahrt, und die durchlauchtigen Herrichaften haben ihm ftets ein huldvolles 
Andenfen mit oft erneuten Beweifen grädigen Wohlwollens gezeigt. 


*) Gegenwärtig Ihre Majeftät die Kaiferin-Wittwe von Rußland. 
Berliner Revue V. 8. Heft, 29 
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ALS im Februar des Jahres 1813 des Königs Ruf erfcholl, war v. Sal- 
viati einer ber Erften, der fich nach Breslau begab, um dem Könige und dem 
Baterlande mit den Waffen zu dienen. Da indeß der jüngere Bruder, 
Wilhelm v. Salviati, jet Oberft- Lieutenant a. D., bereits unter ben 
Waffen ftand, und man bie Fähigkeiten Salviati’8 andern Orts beffer 
bemugen zu Fönnen glaubte, fo ließ er fich beftimmen, ald Hülfsarbeiter 
in das Kriegsminifterium einzutreten. Später wurde er dem General» 
Gouverneur ber medlenburgifchen Rande und der Hanfe-Stäbte, Herm 
v. Alopaeus, attachirt und blieb in diefem Verhältniß bis zur Auflöfung 
des General-Gouvernements; im Auguft bes Jahres 1813 aber fandte 
ihn der Staatöfanzler von Prag aus in befondern Aufträgen nach Lon⸗ 
don. Als v. Salviati im Monat December aus London zurüdfehrte, 
wurbe er zum Legations-Secretair bei ber Königl. Gefandtfchaft im Hang 
ernannt, arbeitete jedoch bis zum Barifer Frieden in dem Bureau des 
Staatöfanzlers, dem er nach Frankreich folgte. 

Als Anerkennung feiner Dienfte während bed Srieged erhielt 
v. Salviati das eiferne Kreuz am weißen Bande und wurbe 1816 zum 
Legationsrath ernannt. 

Da der Chef der König. Gefandtichaft im Haag fehr oft und 
fehr Tange abwefend war, fo führte v. Salviati die Gefchäfte faft ganz 
- felbftftändig und erwarb ſich unter ſchwierigen Umftänden die Anerfen- 
nung bed Minifters und die Zufriedenheit feines Königs; 1823 wurde 
er zum Geheimen Legationsrath ernannt und erhielt im ſelben Jahre 
nach Abſchluß einer Konvention mit der niederländifchen Regierung von 
dem Könige Wilhelm das Ritterkreuz bes niederländifchen Löwenorbens. 

In demfelben Jahre begründete v. Salviati fein häusliches Glüd 
durch feine Vermählung mit Fräulein Caroline Rahlenbed, Tochter des 
Königl. ſächſiſchen General» Confuld zu Brüffel. Vom Mai 1824 an 
fimgirte v. Salviati etwa ein Jahr lang als Königl. Gefchäftsträger 
zu Madrid in Vertretung des Gefandten und erhielt in Anerfennung 
feiner Thätigfeit daſelbſt den rothen Adler-Orden dritter Klaffe, fo wie 
das Gomthurfreug mit dem Stern vom fpanifchen Orden Earl’s IH. 

Nah feiner Rüdfehr aus Spanien verweilte v. Salviati längere 
Zeit zu Berlin, wo er fi mit großem Eifer und inniger Theilnahme 
den Angelegenheiten ber franzöfifchen Colonie widmete, zu welcher feine 
Familie feit ihrer Niederlaffung in Preußen gehörte. v. Salviati war 
Kicchenältefter und Mitglied des Gonfiftoriums der Eolonie. 

Im Jahre 1828 ging v. Salviati ald Gefhäftsträger nach Stutt— 
gart, eine Stellung, die er unter ben angenehmften Berhältniffen zufegt 
als Minifter s Refident und zugleich bei dem Fürften ven Hohenzollern 
accreditirt zehn Jahre lang bekleidete. 

Seine Verdienſte um das Zuſtandekommen des AN in den 
füddeutfchen Staaten wurden von Seiten Württemberg's durch Verlei— 
hung des Comthurkreuzes vom Kronen - Orden anerkannt. 
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1833 erhielt v. Salviati die Schleife zum roihen Adler «Orden, 
und 1836 den Johanniter» Orden. Nach feiner Abberufung ans Stutt- 
gart im Jahre 1839 blieb v. Salviati noch eine Zeitlang am dem ho- 
henzollern'ſchen Hofe acerebitirt und lebte dann in Berlin, bis er 1841 
zum Minifter-Reftdenten am großherzoglichen Hofe zu Weimar ernannt 
wurde. Er blieb an dieſem Poſten, bis berfelbe unter den Stürmen 
des Jahres 1848 eingezogen wurde. Das war für v. Salviati die 
Beranlaffung, aus ber biplomatifchen arriere auszufcheiden. Borher 
noch Hatte feine Thätigkeit durch Verleihung des Comthurkreuzes erfter 
Klaffe mit dem Stern vom färhfifch-erneftinifchen Hausorden fowohl, 
ald auch vom weimarifchen weißen Balfen- Orden, ehrende Anerfen- 
nung gefunden. 

Der greife Diplomat verlebte feitbem den Neft feines Lebens zu 
Weimar, wo ihm das Wohlwollen des großherzoglichen Hofes den Auf: 
enthalt lieb und angenehm machte; am 14. Februar d. 3. endete er, faft 
70 Jahr alt, fein Leben, das er weife genügt, ein Leben, bad reich war 
an den ſchoͤnſten menfchlichen Tugenden. 


— — 


Liſſte 
der Mitglieder der Pommerſchen Provinzial⸗-Genoſſenſchaft des 
Johanniter⸗Ordens. 


Leitender Commendator. 





1854. 
Graf v. Krafjow, Negierungs-Präfident, zu Stralfund. 
Mitglieder des Convents, 
1. Graf v. DIEBE Bohlen, Generals Major a. D., anf — 
Kreis ar: J Richt — r ü — 
v. Dew ath, zu Stettin. — a 
3, ig en 4 —X bahn, Nittmeifter a. D. und Kammerherr, auf Gum: 
merow, Kre 
4. Freiherr —7 — von Pilfach, Ober-Praͤſibent der Provinz Pommern, 
zu Stettin. 


5. v. Köller, Landrat a. D. und General-⸗Landſchafis-Rath, auf Kantref, 
ammin. 


Kreis 8 
6. von der Marwitz, Landrath a. D. und Landfchafts-Director, anf 
Muͤzenow, Kreis Greifenberg. 


Ehren⸗Commendator. 


1855. 
Frtedtich, Prinz ber Niederlande, General ber Infanterie und Chef des 
15. Infanterie: Regiments. 
Rechtsritter. 


1854. 
v. Sydow, Seconde-Lieutenant a. D. und Nittergutsbefiger, auf Wol: 


teste, "reis Randow, 
2. Freiherr v. Malkahn, Nittmeifter a. D. und Kammerherr, auf Cum⸗ 


merow, Kreid Demmin. 
3. Graf v. Bismard- Bohlen, General; Major a. D., auf Carioburg, 


Kreis Greifswald. 





29° 
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4. Freiherr Senfft von Pilſach, Ober-Präfldent der Provinz Pommern, 


zu Stettin. 
5. v. Blös, Geheimer Juſtizrath und Landrath a. D., auf Groß: Wedom, 
Kreis Kanımin. . 


1853. . 
6. Freiherr v. Barnefow, Hauptmann a. D. und Kammerherr, auf Male: 


wie, Kreis Rügen. ‚ 
7. v. Maffow, Geh. Ober:Negierungsrath a. D., auf Rohr, Kreis Rum: 
melsburg. 


8. v. Köller, Landrath a. D. und General-Landſchafts-Rath, auf Kantref, 
Kreis Kammin. 

9. v. Dewip, N zu Stettin. , 

10. Grafv. Mündow, Major a. D., auf Mickrow, Kreis Stolp. 
Ehrenritter. 


1813. 
1. Morik Graf zu Putbus, Kammerherr, zu Berlin. 


1815. 
2. v. Gadow, Nittergutsbefiger, auf Teſchow bei Roſtock in Mecklenburg. 


1821. ’ 
3. v. Thun, General: Lieutenant a. D., auf Schlemmin, Kreis Franzburg. 


1822, 
4. eiherr v. Beigatn, Premier-Lieutenant und Landſchafs⸗Director a. D., 
auf Vollratheruhe bei Teterow in Medlenburg. 

? eiherr Schoulg von Aſcheraden, Kammerherr und Wirfliher Ge: 
heimer Rath, auf Nehringen, Kreis Grimmen. 

1834. 

6. Graf v. Keifenbrind, auf Griebenow, Kreis Greifswald. 

7. v. Arnim, Major a. D., auf Lajehne, Kreis Fürftenthum. 

8. v. Schöning, Major a. D., zu Stargard. 


1838, 

9. v. Bandemer, Rittergutsbefiger, auf Weitenhagen, Kreis Stolp. 
1839. 

10. v. Gerlach, Landrath a. D., auf Parfow, Kreis Fürftenthum. 


1840. 
11. Dr. v. Seedt, Präfident des Appellationsgerichts zu Greifswald. 
12. v. Wedell, Landrath a. D., auf Gremgow, Kreis Pyritz. 
13. v. Flemming, Lieut. a. D., auf Böd, Kreis Kanmin. 


1843. 
14. v.d. Marwitz, Landrath a. D. und Landihafts: Director, auf Rüße: 
now, Kreis Greifenberg. 
15. v. Brodhaufen, Hauptmann a. D., auf Mittenfelde, Kreis Dramburg. 
1844, 
16. Freiherr Hiller v. Gaertringen, Oberft:Lieut., Flügel:Adjutant und 
Gommandeur des 2. Infanterie (Königs:) Regiments, 


1845, 
17. v. Knobelsdorff-Brenkenhoff, Landſchafts- und Kreis:Deputirter, 
auf Schmelzborf, Kreis Regenwalde. 
18. Graf v. Blumenthbal-Sudow, auf Jannewig, Kreis Rummelsburg. 
19. Grat v. Hergberg, Major a. D., auf Lottin, Kreis Neu:Stettin. 
20. v. Hagen, Lieut. a. D., auf Langen, Kreis Belgard. 


1847, 
21. v. Otterftedt, Prem.-Lient. a. D. und Rittergutsbefiger, auf Zemitz, 
Kreis Greifswal. gutsbefiper, auf Zemit 


1850. 
22. v. Ramin, Regierungs:Affefior a. D. und Nittergutsbefiger, auf Gür- 
nih, Arcla Mann. uni gutsbefiper, auf 


1854. 
* 23. v. Puttkammer, Landſchafts-Deputirter, auf Reinfeld, Kreis Rum: 
meloburg. 
24. Freiherr v. Sobed, Kreis⸗Deputirter, auf Krufow, Kreis Demmin. 
25. v. Gadow, Großherzoglich Medlenburg - Schwerinfcher Kammerherr, 
Kreis; Deputirter, auf Drehow, Kreis Franzburg. 
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26. Graf v. Schlieffen, Major a. D., auf Sandow, Kreis Pyrig. 
27. Freiherr v. Puttfamer, Hauptmann im 2. Nrtillerie- Regiment und 
Adjutant des General: Feldzeugmeifters und Chefs der Artillerie, Prinzen Garl von 


Preußen. 


53. 

3 Bord, Großherzo ih —— Strelitzſcher Kammerherr, auf 
Moͤllenbeck bei Neu:Strel ib. * — * 

a nn v. Senden, Präfident der Regierung zu Göslin. 

eiher, andfchafte: Director, auf Viebig, Kreis Lauenburg. 

8* v. Stülpnagel, Major A la suite des Regiments Garde du Corps 
und 6 “gen des Prinzen Albrecht von Preußen. 

32. v. Dewitz, Staats-Anwalt zu Göslin. 

33. v. Schwerin, Landjhaftsrath, auf Janow, Kreis Anclam. 





Berihbtigung. 


In ber Lifte ber der Brandenburgifchen Genoſſenſchaft des 
Johanniter-Ordens (B. V. H. 2, ©. 98) ift durch ein Verſehen 

Mr. 35. v. Pogwiſch, "DOberfl- Lieutenant und Kanmerherr, zu Berlin. 
ausgefallen. 


dee 


Wappen: Sagen. 
Sendewih. 


Selbander gen Hispanien *) 
Bol Kraft und wadrem Muthe, 
Bom Elbftrom her aus Miffnien, 
Bon edlem beutfchen Blute — 
Zwei Ritter zogen wohlgemuth 
Zu Earl Martell, dem Helden, 
Sich felber und ihr edles Blut 
Durch Thaten dort zu melden. 
Der Eine Burgfaß Harbmann war, 
Ein wadrer Held und Krieger, 
Der nahm der Feinde ftetd ein Paar 
Auf ein Mal und blieb Sieger, 
Der Andre, Seydebitz benamt, 
War von noch beffern Ahnen, 
Hat ſtets den Vätern nachgeahmt, 
Sein Blut, das thät ihn mahnen. 


) Dieje * iſt ihres hohen Alterthums wegen von beſonderem Intereſſe, 
denn Wen 1495 hat fie Hans Roſenplüth von einer Familienfage „abgedichtet“. 
Dem obenftehenden Gedichte liegt eine, wie fie fich * nennt, „hochdeutſche“ Ueber⸗ 
hey der Roſenplüth'ſchen „Abdichtung“ vom Jahre 1730 zu Grunde. Aus —— 
eifichen Gründen haben wir aud) der Form die möglichſte Urfprünglichkeit F 
—— m hat vor faſt —— Jahren alſo ſchon Wappenſagen in Verſen 
gebrach 
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Die zogen weit nach Frankenland, 
Die Mauren zu befriegen, 

Die dorten, wie am Teich der Sand, 
In großen Haufen liegen. 

Und fieh’, wie fie einft Beib’ allein, 
Entfernt von allen Mannen, _ 

Die größefte Gefahr nicht fcheu’n, 
Da dringt aus nahen Tannen 

Ein Haufen Schwarzer fchier heran 
Mit Sarras, Pfeil und Bogen, 

Die an ber Zahl wohl zwanzig Mann 
In Waffen ausgezogen. 

Der Panzer, Schild und fcharfes Schwert, 
Das deutfche Herz, der Glaube, 

Das giebt allein dem Manne Werth, 
Und hebt ihn aus dem Staube. 

Der Deutfhen Schild hält Pfeile ab, 
Sie ziehen ihre Schwerde 

Und mäh’n der Feinde Häupter ab 
Und figen ſtolz zu Pferde. 

Da nun der Feinde zehn ſchon tobt 
Bor ihren Roffen liegen, 

Da wagt fih Hardmann ohn’ groß Noth 
Zu weit vor, ſchnell zu fiegen. 

AS noch zwei Mauren er erlegt, 

Da wirb er überwunden, 

Es ift, da noch das Roß ihm trägt, 
Sein Leib des Haupt's entbunden, 
D’rauf hat Herr Curd von Seydebitz 
Recht wie ein Held geftritten 

Und hat ſich züdend, gleich dem Blitz, 
Geftürzt in Feindes Mitten, 

Und als ex Alle, bis auf brei, 

Im Rampfe hat erfchlagen, 

Da thät er Jenen fonder Scheu, 

Die flieh’n gewollt, nachjagen. 

Er Hat am See fie bald erreicht, 
Sein Roß, das war im Laufen, 

Da hat ed Jenen ſchier gedeucht, 
Sept fei ed Zeit zum Raufen: 

Und eifends wandten fie fi nm, 
Den Kaͤmpen zu begrüßen 

Und ihm Vergeltung anzuthun 

Und Race zu genießen; 
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Der aber führt fehr fcharfen Stahl 
Und haut mit mächt’gem Hiebe 
Sie alle Dreie allzumal 
In Stüde, die Gaudiebel — 

Als nach ber fiebentäg’gen Schlacht *) 
Ward ausgewirkt ein Friede 
Und diefem Zug ein End’ gemacht, 
Da man bed Fehdensd mühe, 
Da hat ihn Carl Martell genannt 
Den beiten aller Schnitter — 
Herr Conrad hieß im gangen Land 
Der tapfre Maurenritter. 
Auch wurben ihm zum Zeichen jept, 
Auf Schwarz und güld’nem Schilde, 
Im güld’nen Felde eingefegt 
Drei halbe Mohrenbilbe, 


) Wahrſcheinlich ift die große Schladyt bei Tours und Poitierd gemeint, 
durch welche Frankreich von den Mauren befreit wurbe. 


een 





Inſerate. 


Bei A. Stein (Riegel'ſche Buchhandlung) In Potsdam erſchien in 
zweiter Auflage: 


&. von Reinhard. „Ich Diem?!’ cecinius ws 


Prinzen von Wales.) Der Armee gewidmet. broch. 15 Sgr. eleg. geb. 25 Ser. 
Die erfte Auflage wurde binnen 4 Wochen abgefept. * 


EAU de LIS. 
Ertra feiniter Schönheitsfaft, 


(nicht mit der fogenannten Lilioneſe zu verwechſeln), 

wird unter Garantie bes Erfolges verfauft. Alle Tage einige Tropfen angewenbet, 
macht die Haut blendend weiß, jhügt und entfernt Sommerfprofien — Som: 
merbrand — Sonnenftich — Boutons — Puſteln — Schwinden — 
Kupferausfchlag — Die — Leberflecken — bleiche uud Fränfliche 
Gefihtsfarbe, das Gefiht befommt und erhält durch Anwendung ein jugendliches, 
gefundes Ausfehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland ächt zu haben, 
> Flacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thlr. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thle. 10 Sgr., 
3 Flacens 3 Thle., in rofa und weiß, bei 


Jägerstrasse 46 2 A 
LOHSE, "sen, Maison de Paris. 

Briefe frei, Emballage wird nidyt beredynet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artifel kann ich Garantie leiften, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von — nachgemacht wird, um das 
Publicum durch äußerliche Nachahmung zu täuſchen. Niederlagen exiſtiren nirgends 
in den Provinzen. 
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Die mit fo allgemeinem Beifall aufgenommenen 
Meberzieber A l’Orloft — Modell Godillot, 
Sr fchafts: Fra — à la Walewsky — Mobell Dusautoy, 
ilet und Cravatte a la Manteuffel — Modell Dusautoy, 
Beinfleid & la Cavour — Mobell Godillot, 


find nun wieder in glänzender Auswahl vorräthig. — Diefe 
Anzeige befonders für Diejenigen, deren Wünfche, der Feſt— 
tage wegen, nicht fofort befriedigt werden konnten. 
LOUIS LANDSBERGER, ‚.. Eassilinune enenüser, 


JULIUS LOERE, 
Lager aller Arten 


Schweizer Gardinen, Möbelstoffe und Tischdecken 


ros et en detail, 


Berlin, reitestrasse Nr. 24, 
der Einfahrt zu den Kgl. Müh 


Jedem der mich Beehrenden bewillige ausser ‘den billigsten aber festen 
Fabrikproisen einen Rabatt. 








Fr. Auſtern, Hummern, i° wie fümmtlige 
Franzefiiche, Englifche w Jtal. Delicat en 


namentlich alle Sorten Franzöſ. Liquenre, Franzöſ. Geflügel und Genuefer 
empfiehlt 


tief, Sr. Kal. ri p 
Julius Eh, ee ee mer 


r Landwirthe. 


Harmonifch Shore Kuh: u. Schafgelänte a Art, vo. 
vortrefflichem — das Spiel von 16 Glocken 8 hal, v 
Spiel 6 u. 10 Th. u. 18 Thlr. Thermometer : Butterfäfler, zur Bes 
bereitung in 15 — 235 Minuten, wofür garantire, zu 30 Quart Inhalt 8 Thlr. 
Garten: Sonnenubhren auf Metall 4% u. 5 Thlr.; dgl. auf Marmor 10 Thlr.; 
dgl. mit Kanone, die Mittags 12 Uhr von felbft abfeuert, 16 Thle. Worzüg: 
Ihe Schafjcheeren, Did. 6 Thlr. Zangen zum Tätowiren der Schafe und zum 
NAusferben. artenfugeln, in denen ſich Alles panoramenartig wiederjpiegelt, von 
2—5 Thlr. Glasgloden zum NAufhängen auf die Bäume, Spiel 3 und 6 Thlr. 
Fernröhre, bequem er tragen, mit adjromatifchen Gläfern auf eine Entfernung 
von I—2 Meilen, 5—1 


J. Amuel, Hof: Mechaniker u. SHpflieferant 


Sr. Majeftät des Königs, 
Königsftr. 33, Ecke der Neuen Siehe Voſtraße. 





Fabrik der neueſten 


Supkeppice, Bachstuche Rouleaur, Fenſtervorſetzer ıc. 


on Hermann & 2 Lehmann, 
Königl. Baufchule, Laden Nr. 3 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Expedition; Deßauerſtraße Nr. 5. 
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Bon Saint:Eloud nach Lazienfi. 


Ein forialer Roman. 





Motto: „Die Tricolore wird ihren Weg burd ganz 
"Europa finden.“ 
(Graf Mirabeau.) 


FZünfundzwanzigftes Capitel. 
Das Ende des Anfangs. 


Ein wundervoller Sommerabend, die breiten Zaubfronen ber alten 
Bäume im Park Lazienfi zu Warfchau wiegten ſich majeftätifch langſam 
in dem lauen Abendwinde und fpiegelten ihre von den lebten Strahlen 
der untergehenden Sonne golden umränderten Wipfel in ben blanfen 
Gewäffern. Tiefe Stille herrfchte unter ben ftattlihen Bäumen um das 
jierlihe Palais der polniſchen Könige, denn im weiten Kreiſe bildeten 
Poſten der Kaifergarde und im noch weiteren Ranzierd ber ypolnifchen 
Gavallerie undurchdringliche Hinderniffe gegen die glühenden polnifchen 
Sympathieen fowohl wie gegen die müßige Neugier. 

Der Kaifer Napoleon war, von Dresden fommend, wo er feit bem 
März Hof gehalten, in Warfchau eingetroffen und in dem ftillen La— 
jienfi abgeftiegen. 

Der gewaltige Mann wollte einige Tage ber Stille haben, bevor 
er fih an die Spitze der halben Million Soldaten ftellte, mit denen er 
auszog, Rußland, das einzige ihm noch nicht unterworfene Reich des 
Gontinents, zu befiegen. 

In Dresden hatte er den höchften Glanz feiner Macht noch ein- 
mal entfaltet; mit feinen Marfchällen und ®eneralen untermifcht hatten ' 
die Souveraine Europa’s in feinem Vorzimmer geftanden, und an ber 
Spitze feiner Höflinge befand ſich * eigener Schwiegervater, der Kai— 
ſer von Oeſterreich. 

Der Feldzug gegen Rußland war beſchloſſen; eine uniformirte Völ— 
ferrvanberung ergoß fich über die weiten Ebenen der Weichjel gegen 
Ruplands Grenzen; das fchwarz «weiße Banner ber Föniglichen Hohen 
zollern von Preußen wehete auf feinem äußerften linfen, die ſchwarz— 
gelbe Fahne des öfterreichiichen Kaiſers auf feinem Außerften rechten 
Flügel, der öfterreichifche Fürft Schwarzenberg, fo wie Die preußifchen 

Berliner Revue V. 9, Heft. 30 
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Degen Grawert und Dorf führten deutſche Kerntruppen zum Kampf 
für Napoleon. 

Man war im Junius des Jahres 1812. 

Napoleon war erft feit einigen Stunden zu Lazienfi, aber ſchon 
faß er in voller Arbeit vor einem Tiſch, der mit Karten und Papieren 
bededt war. 

Die bis zur Erbe reichenden Fenfter waren geöffnet, Fühle Abend: 
luft und friſcher Laubgeruch erfüllten das Gemach. 

Napoleon erhob fih und ftand finnend vor dem Tiſch; eine 
Wolfe lag auf feiner Stirn, die Depefchen aus Spanien, die er durch— 
flogen, gaben ihm böfes Blut. Cie enthielten Feine Unglüdsnachricht, 
aber fie wußten auch von feinem bedeutenden Erfolg zu berichten und 
doch hatte er feinen glüdlichften Feldherrn dorthin gefendet, jenen Maflena, 
den er zum Fürften von Rivoli gemacht, den er das Schooßfind des 
Glüdes zu nennen pflegte. Der Kaifer begriff feine Marſchälle nicht; 
er grollte ihnen, er wollte Siege, große Siege, und fie berichteten, ihm 
kaum fleine Erfolge feiner Waffen; Napoleon fannte den Gegner nicht, 
dem feine Feldherren dort die Spige bieten mußten, er unterfchägte Die 
Fähigkeiten jenes eifig Fühlen Lords, er war ihm noch nicht perfönlich 
gegenüber getreten dem poeſieloſen, zähen Schlachtfeldhalter Arthut 
Wellesley. 

In Lazienki, im Begriff den Marſch nah Mosfau anzutreten, 
beugte fih Napoleon über die Karte der pyremäifchen Haldinfel, — an 
der Weichjel ftehend, fpähete er nad den Schwächen bed feindlichen 
Feldherrn in ven Linien von Torres +» Bebras! 

Ganz Europa bildete das ungeheuerliche Kriegstheater Napoleon's. 

Als er ſich wieder aufrichtete von ber Karte, fiel fein Blid auf 
ein ziemlich ftarfes Paket; e8 erregte feine Aufmerffamfeit, weil es feine 
Adreſſe hatte. Er nahm e8 auf und drehete ed um. Neben dem Siegel 
lad er einige flüchtige Zeilen, fie lauteten: „Ich habe mir erlanbt, Diefe 
wichtigen Papiere auf den Tifch des Kaiferd legen zu laffen, der Oberft 
Delcourt kann nähere Nachweilungen über den Schreiber geben, wenn 
ſolche nöthig find. Rapp.“ 

Der Kaifer hielt viel von dem General Rapp; er nahm das Pa 
ket, riß den Umschlag ab und feßte fich nieder zu lefen. 

Es war eine ziemlich umfangreiche Denffchrift. 

Anfänglich las der, Kaifer jehr ruhig, nach und nach aber ftieg 
fein Intereffe, er ſchlug die Blätter rafcher um — „hah!“ rief er, ylöß- 
lih innehaltend und ſich umblidend, „ich habe Fouché nie getraut, aber 
ich glaube nicht, daß er im Ernft mit den Bourbonen verhandelt, id 
kann ihn nicht für fo einfältig halten; wahrſcheinlich, es kann kaum ans 
ders fein, hat er wieder einen jchurfifchen Streih vor mit den Bon: 
bons, — das alte Jacobinerblut ſcheint fih in ihm zu regen — die 
Bourbonen haben feine Summen wegzugeben, bie ihn reizen fünnten. 
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Was mag er vorhaben? will er mich wieder zum Schredfgefpenft machen, 
wie damals in ber Affaire des Herzogs von Enghien? ich werde auf 
meiner Hut fein, ich habe nicht Luft, feinen Plänen zu dienen. Kann 
der alberne Menjch feinen thieriichen Haß gegen die Bourbonen nicht 
zügeln, fo werde ich den Herrn Herzog von Dtranto wieder zum Bür- 
ger Joſeph Fouche machen und ihm feine Dotationen nehmen. Indeſſen 
ziehe ih gegen Rußland und lafje diefen Menfchen hinter mir; er kann 
mir doch böfe Streiche fpielen, wenn mir die Sache auch nicht fo ges 
führlich fcheint, wie mich diefe Schrift glauben machen will.“ 

Der Kaifer las weiter. „Alſo mit Heren von Talleyrand,” murs 
melte er lejend, „ja, ja, um einen fchlechten Streich auszuführen, waren 
fie Beide immer einig, Ich muß Befehle geben Diefer beiden Männer 
wegen, icy will nicht, daß fie mich compromittiren und fie fcheinen die 
befte Luft dazu zu haben, vermuthlih, um mir zu beweifen, baß ich 
nicht regieren fann, wenn fie nicht meine Minifter find. Sie mögen 
fih in Acht nehmen, diefe Herren!” 

Der Kaifer wurde immer aufgeregter, während er las; endlich war 
er zu Ende. Er warf die Denfichrift heftig auf den Tiſch, ftand auf 
und ſagte zornig: „Alſo eine förmliche Polizei hält Herr Fouché? fo 
iſt aljo die Gefchichte mit jenem Heren Bathurft? Graf D’Entraguss — 
wo habe id) den Namen jdon gehört? richtig, Fouché felbft hat 
mir einen Menjchen dieſes Namens einft vorgeftellt. Ah, es ift 
das der Unterhändler, den wir benugten, um den Gardinal Maury zu 
gewinnen —“ 

Der Kaiſer ging heftig bewegt auf und ab, endlich öffnete ex eine 
Nebenthür und zief hinein: „Duroe, geben Sie Befehl, einen gewiſſen 
Grafen d'Entraguès zu verhaften, fich der Papiere defjelben zu bemäch- 
tigen; derjelbe ift und von Dresden hierher gefolgt, die Polizei muß ihn 
fofort ausfindig machen.” 

Napoleon ſchloß die Thür wieber. 

„Es ift in der That wenig angenehm,” fagte er verdrießlich, 
„Krieg zu machen, wenn man ſolche Menfchen hinter ficy läßt. Nie 
babe ich mich darüber getäufcht, daß die große Maffe, welche mir ans 
hing in Frankreich, welche meine Stellung, meine Macht begründete, 
dies nicht aus Liebe zu mir that, fondern aus reinem Ggoismus. In 
Sicherheit genießen wollte Jeder, was er aus dem allgemeinen Schiff— 
bruch gerettet, erwerben wollte er durch mich, was er fi wuͤnſchte. Das 
Drängen ber Armee nad Ruhm und Beute treibt mich von Krieg zu 
Krieg. Es nöthigt mich aber auch zum Eiege, denn in der Niederlage 
muß meine Macht fchnell zufammenbrecdhen. Nun, Rußland wird mir 
unterliegen, und auf lange Zeit werden dort die ungeftümen Forderuns 
gen meiner Anhänger Befriedigung finden. Aber dann?! Iſt es mir 
gelungen, duch Wohlthaten und Auszeichnungen die bedeutenden Maͤn— 
ner an mich zu feſſeln? Statt Danf ernte ich faft überall Unbanf, je 
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weniger ich ihn erwarten darf, deſto ſicherer tritt er ein. Wohlan denn, 
durch Furcht werde ich an mich feſſeln, was mir nicht aus Dankbharkeit 
anhängen will, Wielleicht führt das zum Ziel. Indeſſen, ich werde 
meinen Keldzug machen, ich werde diefen Ruffen ein paar große Schlach— 
ten liefern, ich werde fie aufs Haupt fchlagen, Moskau befegen und ihnen 
dort meinen Frieden dictiren. Ich habe das Königreich Polen wiederhers 
geftellt, ich werde es durch ruffiiche Provinzen vergrößern, es wie einen 
Keil vorjchieben gegen das Centrum der ruſſiſchen Macht, um für bie 
Folge Rußland durch Polen bewachen und bändigen zu laflen, wie ich 
Defterreich gebändigt habe nach der Aufterliger Schlacht durch die Auf- 
richtung der Königreiche Bayern und Württemberg, wie ich Preußen 
gezwungen babe nach Jena durch die Königreihe Weftphalen und 
Sachſen. Das Verhängniß reißt Rußland hin, ed möge fich erfüllen!“ 

Der Kaifer fand an dem offenen Fenfter und ſchaute hinaus in 
den lauen Sommerabend; er wehete ihn fanft und fchmeichelnd an, aber 
er achtete feiner nicht, denn in feinem Innern wurde eine Stimme laut, 
die ihm ernft jagte: „Auch Dich reißt Dein Verhängniß hin, auch Dein 
Verhängniß wird fich erfüllen!“ 

„So fei e8!“ rief der Kaiſer finfter, er antwortete der Stimme 
in feinem Innern. 

Weit hinter ſich warf er, was noch eben einen Moment wenig— 
ftend feine Seele bedrüdt; er beugte fich über die Karte des ungeheuren 
‚Reichs, das er angreifen wollte, er folgte mit feftem Blick dem Laufe 
ber Flüffe, dem Zuge der Gebirge, er dachte die Schlachten, die er 
fhlagen mußte auf feinem Wege nah Moskau. 

„Sch werde die Tricolore auf dem Kremlin der Czaren aufpflans 
zen!“ fagte er zuverfichtlich. 

Das war das Refultat feiner Forfehungen. 

Er nahm die Denkfchrift wieder, in welcher er zuvor gelefen. 

„Duroc!“ 

Der Großmarſchall des Palaſtes trat ein. 

„Oberſt Delcourt ſoll Ihnen ſofort einen Mann, Namens Bei— 
reis zuführen,“ befahl der Kaiſer aufſtehend, „ſchicken Sie den Mann 
noch heute Abend nach Paris an Pasquier, er ſoll ſich ſeiner bedienen, 
um Fouché genau beobachten zu laſſen. Es iſt das nothwendig, der 
alte Jacobiner complottirt gegen uns!“ 

Duroc verbeugte ſich, leiſe lächelnd. 

„Sie lachen, großes Kind!“ ſagte Napoleon freundlich und ſeiner 
Gewohnheit nach den Großmarſchall am Ohrläppchen zupfend, „aber es 
iſt doch wahr. Fouché complottirt und ich will ihn hindern, Dumm: 
heiten zu machen !* 

„Ah, Sire,“ meinte Duroc, „laflen Sie ihn doch Dummbheiten 
machen, damit wir Beranlaffung haben, ihn nachher dafür gehörig zu 
zuͤchtigen.“ 
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„Sie könnten recht haben, mein Freund,” entgegnete Napoleon, 
und fann eine Weile, „doch nein,” fuhr er dann mit erhobener Stimme 
fort, „der könnte manchen guten Mann in feine Nee ziehen, manchen 
Mann, den ich wo anders braudyen kann, ald im Gefängniß. Ich will 
feine Eonfpirationen, verftehen Sie mich, mein Herr?” 

Duroc verbeugte fi). 

„Hier, nehmen Sie," fagte ber Kaifer und reichte dem Großmars 
Thal die Denkfchrift des Geheimen Rathes, „Iefen Sie dieſe Blätter, 
und fobald der Herr d'Entraguès verhaftet ift, verhören Sie ihn auf 
die darin enthaltenen Anklage-Punkte; morgen erwarte ich Ihren Bericht. 
Ich denfe, wir werden einmal ein Erempel ftatuiren müffen, um dieſen 
Herren zu zeigen, Daß wir nicht ungeftraft mit uns fpielen laſſen!“ 

Der Großmarſchall entfernte fih, um die Befehle feines kaiſer— 
lichen Herrn fofort auszuführen. 

Während ver Kaifer zu Lazienfi bereits den Befehl ertheilt hatte, 
den Agenten Fouché's zu arretiren, weil diefer die Frechheit gehabt, zu 
Dresden fchon eine förmliche Polizei im Intereffe und Auftrage des ches 
maligen Polizei-Minifterd Fouché zu organifiren, durch welche der Her— 
zog von Dtranto, ber bereits von den Gefchäften entfernt und in halber 
Ungnabe auf feinen Gütern wohnte, über jeden Schritt des Kaifers, 
über jedes Vorkommniß in den Umgebungen bes Kaiferd aufs Genauefte 
unterrichtet wurde; aljo während der Haftbefehl gegen d'Entraguès bes 
reits erlaffen war, dachte der fühne Menſch noch nicht im Entfernteften 
daran, daß fein Verhängniß fo nahe, daß er kaum noch Zeit habe, ihm 
zu entrinnen, im Gegentheil, er bünfte fich vollfommen jicher und ges 
dachte fich des Mannes zu entledigen, von welchem er allerdings eines 
Berrathes ſich verfehen Fonnte. 

Am Morgen feiner Ankunft in Warfchau hatte der Graf einen 
flüchtigen Zettel von Mademoifelle Cephyſe erhalten; fie meldete ihm, 
baß fie ihn beim Hereinfahren gefehen, daß fie mit Beireis feit einer 
Woche fhon in der polnifchen Hauptftadt anweſend und daß Beireis 
mit irgend einem Plane gegen ihn umgehe, den fie aber nicht Fenne. 

Das verrätherifche, Schändliche Weib kannte die Pläne des Ges 
heimen Rathes ganz genau, denn der graue Wüftling, der mit der eigen« 
finnigen Verfehrtheit des Greifenalters an Cephyſe hing und jeder Laune 
berfelben nachlebte, hatte fein Geheimniß vor der Genofjin jo mancher 
dunfeln That; diefe aber, obwohl der Herrichaft über Beireis froh, ver— 
fehlte doch nicht, fi den Rüden zu decken durch einen theilweifen Vers 
rath an dem Manne, dem fie täglich Liebe log und Anhänglichfeit 
heuchelte. Das feindfelige Verhältnig des Geheimen Rathes zu feinem 
frühern Berbündeten war ihr fein Geheimniß, denn Beireis hatte, als 
er Cephyſe zuerft in Brüffel wieder fand, fich vor ihr gerühmt, daß er 
den Grafen in England ind Verderben geftürzt habe, weil berfelbe ihn 
nach dem Morde Lord Bathurſt's im Stiche gelaffen und dem Mangel 
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und der Armuth in London preisgegeben habe. Cephyſe hatte das Ent- 
fegen bes Geheimen Rathes gejehen, als er erfuhr, daß «8 dem Grafen 
gelungen, fih aus London zu retten; fie hatte Feinen Augenblick gezwei- 
felt, daß nun ein Krieg auf Leben und Tod zwijchen diefen beiden gleich 
ſchlauen und gewiffenlofen Männern entbrennen werde. Für ben Ger 
heimen Rath war der Vortheil, daß er wirflih im Dienfte der Faifers 
- lichen Generals Bolizei ftand, aus welcher der Graf mit feinem Gönner 
Fouché ausgefchieden war; diefer Vortheil aber war nicht ausreichen, 
ihn gegen den Einfluß feines Gegners zu fchügen, der mit allen vor 
nehmen Mitgliedern der General»Bolizei befannt und in den höchiten 
Kreifen einflußreih war. In der That wäre ed dem Grafen ein Leich 
tes geweien, Beireid zu verabfihieden, aber Entragues ſann auf eine 
jchwerere Rache. Das ahnte Mademoijelle Cephyſe inftinetmäßig. 

Gegen Abend hatte Entragues feine Gemahlin verlaffen, von ber 
ser ſich feit feiner NRüdfehr aus England nicht wieder getrennt, von 
Claire, die feine und Fouches Gorreipondenz mit den Bourbonen in 
England führte, die ihren Gemahl liebte mit einer fo innigen, fo aufe 
opfernden und fo zärtlichen Neigung, daß man ihr wohl einen wütdis 
gern Gegenftand hätte wünfchen mögen. 

Als der Graf feine Gemahlin verlaffen, blieb diefe allein in dem 
fleinen Gafthofe zurüd, in welchem fie, bei der Ueberfüllung der Stadt, 
nur mit Mühe und duch Zufall ein Unterfommen gefunden. 

Es war ein enges Zimmer, welches Claire bewohnte, und fie hielt 
ſich feſt verfchloffen darin, weil das ganze Haus voll untergeorbneter 
Perſonen lag, die zur Feldfanzlei und zur Campagne-Küche des Kaifers 
gehörten; Claire erjchraf deshalb faft, als plöglih an die Thüre ges 
Flopft wurde, fie war entjchloffen nicht zu öffnen, ja, durch. fein es 
raufch zu verrathen, daß Jemand in dem Zimmer anmwefend fei. 

Entragues hatte ihr das beim Weggehen empfohlen. 

Es wurde wiederholt geflopft, endlich ſagte eine düme Stimme: 
„Frau Gräfin, ich habe den Herrn Grafen ausgehen fehen, ich weiß, 
bag Sie im Zimmer find, öffnen Cie mir doch! von mir ‚haben Eie 
nichts zu fürchten, denn ich bin ber Faiferliche Campagne » Kochsgehülfe 
‚Colin Bafjard, und habe einen Brief an Sie von meiner Tante 
Riquette!“ 

„Bon Riquette,“ rief Claire fröhlich und öffnete die Thür, „was 
macht meine gute Riquette?“ 

Herr Colin Baffard, der Faiferliche Campagne-Kochsgehuͤlfe, ein 
langer Jüngling, deſſen dies, wohlgenährtes Geficht einen merkwuͤrdi— 
gen Gegenſatz gegen feine magere Figur bildete, trat mit jenem Anftand 
und jener Würde, welche ihm das Bewußtjein feiner, hohen Stellung 
im kaiſerlichen Haushalt verlieh, ind Zimmer, verbeugte fich zu breien 
Malen fehr förmlich vor der Dame und bat dann um Entfchuldigung, 
daß er bie Frau Gräfin geftört habe, 
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„Aber jo jagen Sie mir body, Here Baflard, was meine gute 
Riquette, oder Ihre Frau Tante macht?“ fragte Claire ungeduldig. 

„Die Frau Gräfin wollen mid) entichuldigen,” bat der Herr Cams 
pagne-Kochsgehülfe fehr freundlich, „daß ich diefe Frage nicht wohl bes 
‚antworten kann, da ich feit dem Jahre 1806 nicht das Glüd gehabt 
«habe, meine Tante, welche fich ber unſchätzbaren Gunft der Frau Gräfin 
erfreut, zu fehen.” 

„Indeſſen haben Eie einen Brief für-mich von ihr?“ 

„So ift es, Frau Gräfin — und ich bin fehr glüdlih, daß ich 
mich deſſelben endlidy entledigen kann, da ich benfelben ſchon ein halbes 
Jahr bei mir trage; mein Oheim Baflard fam im Januar mit Herrn 
‚von Ehatillon aus England nad) Paris und übergab mir den Brief der 
Tante Riquette mit dem Auftrag, denfelben nur in die Hände der Frau 
Gräfin felbft zu legen!“ 

Mit diefen Worten öffnete der Herr Campagne-Kochsgehuͤlfe eine 
jehr umfangreiche Brieftafche und zog aus einem diden Haufen von 
Küchenzetteln und Recepten einen Brief hervor, der eben nicht fehr rein» 
lich mehr ausfah. 

Claire nahm ben Brief; fie brannte vor Begierde, ihn zu lefen, 
aber bie Imftändlichfeit und Förmlichfeit des Würdenträgers ber Faijers 
lihen Küche liegen fie fobald noch nicht dazu gelangen. 

Endlich hatte fi der brave Mann mit unzähligen Berbeugungen 
und noch einigen Gomplimenten mehr entfernt. Claire hatte die Thür 
wieder hinter ihm geſchloſſen; fie jegte fi an den Heinen Tiſch, auf 
welchem eine einzige Kerze brannte, welche das ärmliche Gemach fpär- 
li genug erhellte. 

Haftig riß fie den vergilbten Umfchlag von dem Brief und ent— 
faltete, ohne die geringfte Ahnung, das Blatt. Sie begann zu lefen, 
die Liebliche feine Röthe ſchwand von ihrem Antlig, fie wurde todten- 
bleih, Falter Schweiß trat auf ihre Stirn; fie hatte zu Ende gelejen 
und ſank, das unglüdjelige Blatt in der Hand, leife ftöhnend vorn über, 
Ohnmächtig glitt fie herab von dem Stuhl, regungslos lag fie am 
Boden. 

So lag fie über eine Stunde, fo lag fie noch, als der Graf, wel- 
cher eine Unterredung mit Cephyſe gehabt hatte, zurüdfehrte und die Thür 
‚mit dem mitgenommenen Schlüffel öffnete. 

Entraguss erfchraf nicht wenig, ald er Claire fcheinbar leblos am 
Boben liegend erblidte; er hob fie auf und legte fie auf das Bett, das 
im Zimmer war, dabei fiel fein Blick auf den Brief, ben fie feft in den . 
geichlofjenen Händen hielt; er bemächtigte fich deffelben und lad: „Meine 
‚arme Glaire, Du mußt Didy retten, fobald Du fannft; Dein jchändlicher 
‚Gemahl hat Dich und und Alle auf das Entfeglichfte betrogen — gleich 
nach Deiner Abreife fam Alles an den Tag. Dein Mann ift ber ab» 
fcheuliche Böjewicht, der den armen Lord Bathurft in Deutichland er- 
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mordet hat; die engliſche Regierung hat Alles gewußt, aber ſie hat den 
Mörder entwiſchen laſſen aus Ruüͤckſicht auf die Prinzen, deren Agent 
er iſt, die er aber betrügt, wie er und Alle betrogen hat. Ob, hätte 
ih doch meinen früheren Gefühlen Folge geleiftet und mich nicht von 
der gleißenden Freundlichfeit dieſes Schurfen bethören laſſen, vielleicht 
hätte ih dann verhindern fünnen, daß Du Dich wieder von ihm fan« 
gen und fortführen ließeſt. Meine arme Claire, glaube mir, ber fchänd- 
lihe Mann liebt auch Di nicht; er benugt Dich nur, um den Herm 
Grafen von Artois zu betrügen, der, wie ich Dir jet beftimmt jagen 
fann, Dein Bater if. Wir haben nie darüber gefprochen, Du haft es 
vielleicht geahnt, aber Lady Barhurft, welche Dein Mann bis auf den 
legten Moment auf eine unerhörte Art zu täufchen verftanden, hat bie 
genaueften Nachforfchungen angeftellt, und erft, feit fie ven Grund kennt, 
ben Dein Mann gehabt hat, fich Deiner zu bemächtigen, hält fie Di 
für betrogen; früher glaubte fie feft, Du habeft Kenntnig gehabt von 
bem Berbrechen Deines Mannes und feieft feine Mitfchuldige, jebt be 
Hagt fie Dich eben jo innig, wie ih. Meine arme, liebe Claire, ic 
weiß nicht, wo Du bift, ich fann nicht zu Dir und möchte Dich doch 
gern dem Schänbdlichen entreißen; oh! Claire, es ift die Sünde, die Un— 
treue Deiner armen Mutter, die fib an Dir rächt, armes Kind; darım 
mußte Dich die Liebe zu dieſem abfcheulihen Mann verbienden, Du 
mußteft elend und unglüdlich werben durch dieſe Liebe. Ich beichwöre 
Dich, geliebtes Kind, reiße Dich fofort [08 von dem Elenden, kehre zu 
mir zurüd; Du weißt, daß Bafjard, der gute Menſch, immer meiner 
Meinung ift; lebe bei mir, bei mir, die ich Did; mehr liebe, als meine 
leiblihe Schwefter. Ich wollte wohl Deinen Bater, den Prinzen, von 
Deinem Schidjal unterrichten, aber erftlich wäre das vielleicht unnüg, 
weil man einer Anzeige, die von einer Perſon im Haushalt des Prin— 
zen Lucian fommt, wenig Glauben beimeffen würde, und dann weiß id 
gar nicht, was ber Prinz für Dich thun follte, fo lange er in England 
und Du auf dem Gontinent bift. Lady Bathurft, mit der ich Deinet- 
wegen neulich reden wollte, hat mich nicht empfangen, und ich verdenfe 
es ihr Faum, denn wenn fie Dich auch nicht für fchuldig hält, jo muß 
ihr doch jeder Gedanfe an den Mörder ihres Gemahle, dem Du fo nahe 
fteheft, entjeglich fein. Ich bin übrigens überzeugt, daß fie den Schurs 
fen verfolgen läßt und nicht eher ruhen wird, bevor ihn feine Strafe 
ereilt hat. Ich weiß nicht, meine geliebte, meine arme Claire, warn 
Du diefen Brief erhalten wirft, Baflard nimmt ihn mit nach Paris; 
bit Du dort, jo wird ed Dir leicht fein, dem Elenden zu entflichen, Du 
haft Sreunde dort; auch wird jeder aus meiner Familie Dir gern be 
hülflich fein, — im Nothfalle wende Dich an die Königin von Holland, 
Du weißt, die gute Hortenfe war mir immer freundlich gefinnt. Ach! 
Claire, ich kann mir Deinen Schmerz und Deine Verzweiflung denfen, 
wenn Du biejen Brief liefeft; warum bin ich nicht bei Dir, Dich zu 
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teöften? Da fällt mir ein, daß Du vielleicht denfft, ich fei getäufcht 
und Dein Mann fei doch unfchuldig, denn Deine Liebe zu ihm war zus 
legt gar zu groß und völlig blind; Schaudern ergreift mich, wenn ich 
daran denke; ja, es ijt ein wirkliches Berhängniß, Du mußt durch Deine 
unglüdliche Liebe zu Diefem Manne die Schuld Deiner Mutter bügen — 
Claire, glaube dem Lügner nicht mehr, er betrügt Dich, wie er Dich 
immer betrogen hat. Wille, daß die Anzeige an das britifche Minifte- 
rium Alles enthüllt hat, Dein Mann hat fich nicht gefcheut, auch Dich 
-in fein Verbrechen zu verwideln, ber arme Lord Bathurſt war in Dich 
verliebt, dad benugte Dein Mann mit teufliicher Berechnung; eine feile 
Dirne, weldye ald Maitrefje bei ihm lebte, mußte Deine Rolle fpielen, — 
durch fie, welche der Lord für Dich hielt, wurde das Dpfer in ein abs 
gelegenes Haus gelodt, dort ermordet und verfcharrt, Zweifelſt Du an 
der Wahrheit diefer Anzeige, jo frage Deinen Mann, oder, nein, thue 
ed nicht, damit er Dich nicht auch ermordet, ich zittere für Did. Ges 
liebte Claire, ich werde feine ruhige Stunde haben, bevor ich Dich nicht 
wieder in meinen Armen halte. Ad), Claire, ich bete für Dich, mehr 
fann Deine arme Riquette nicht thun.” 

Mit finfterm Bli hatte der Graf bdiefen Brief überflogen, er 
brach ihn zufammen und ftedte ihn ein; einen Augenblid überlegte er, 
dann trat er zu dem Bette, auf welchem Claire lag. 

Das unglüdlihe Weib warf fih unruhig hin und her, fie ſprach 
leiſe, fie fieberie heftig, plöglich öffnete fie die Augen weit und begann 
laut zu lachen. 

Dem Grafen fchauderte; er faßte nach ‚ihrer Hand, aber fuhr zu— 
rüd, denn im felben Augenblid verzerrten ſich die fanften Züge Claire's 
in entfeglicher Weife, ein wüthender Krampfanfall durchzuckte den ganz 
zen Körper. 

Gleich darauf brach das unglüdfelige Weib in einen graufigen 
Schrei aus; ed war ein nur einzelner Schrei, aber fo graufig, daß der 
Graf förmlich zurüdtaumelte vor dem Ton und fi fchaudernd ab- 
wendete. 

Einige Minuten ftand er völlig bewußtlos, nicht im Stande, feine 
Gedanken zu ordnen; er wagte nicht, nach dem Bette zu blicken, auf 
welchem ſich Claire in den wildeften Zuckungen bewußtlos wälzte. 

Da wurde leife an die Thür gepocht. ntragues fuhr auf; es 
war ein ganz eigenthümliches Klopfen. Raſch jchritt er zur Thür und 
öffnete; er ſah im Dunkeln eine Geftalt, die ihm einen Zettel in die 
Hand drüdte und dann verſchwand. 

Der Graf trat zum Licht, er hielt einen dreieckigen Zettel von 
blauem Papier, er las: „Höchfte Gefahr, nur die fchleunigfte Flucht 
rettet!” 

Augenbliklih hatte der Mann feine volle Befinnung, feine ganze 
Energie wieder, nur in ber allerhöchften Gefahr für Leib und Leben 
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warnten ſich die Eingeweihten der Fouché'ſchen Polizei durch ſolche 
Zeichen. 

Was kümmerte ihn jetzt Claire? 

Raſch warf er den Mantel um, nahm ein Portefeuille und ſeine 
Piſtolen, eilig fehritt er ber Thür zu. 

In dem Augenblid, wo er die Thür öffnete, fchrie Claire mit gel- 
lender Stimme: „Mein Kind! mein Kind! rettet mein Kind!“ 

Hell ſchlug der Hülfejchrei des gemarterten Weibes an fein Ohr, 
aber er hielt ihn Feinen Augenblid auf; haſtig ſchlug er die Thüre zu 
und flürzte hinaus auf die Straße. 

Niemand hatte ihn Fommen oder gehen fehen. 

Etwa zehn Minuten fpäter ging ein Faiferlicher Kanzlei: Beamter, 
welcher nach Haufe fam, an der Thür vorüber, um ſich in feine Wohs 
nung zu begeben, welche eine Treppe höher lag; er vernahm in dem 
Gemach ein wahnfinniges Rachen, das mit wilden Gefchrei wechielte, 
Gr pochte an die Thür, er wollte fie öffnen, fie war verfchloflen. 
Er lauſchte. Da wurde ed plöglich ganz ftil, er vernahm feinen 
Laut mehr. 

Bon entjeglicher Angft eines Unglüds ergriffen, rief er Leute her- 
bei, man fam mit Licht, man fprengte die Thür auf — fcheu ftanden 
die Eintretenden vor dem ſchauervollen Anblick, der fich ihnen darbot; 
ba lag eine junge Frau auf dem Bette, fie hielt ein neugeborenes Kind 
in ihren Armen, aber Mutter und Find waren todt, die beiden Leichen 
waren noch warm. 

Eine halbe Stunde fpäter erfchienen Faiferliche Polizei-Beamte und 
Armes Gensd’armen. Die harten Männer wurden weich beim Anblid des 
Todes an ber Stelle, wo fie das Verbrechen fuchten. Sie nahmen 
einen proces-verbal auf, hörten Zeugen ab und verfiegelten Die ‚vorge, 
fundenen Effecten. 

Als der erite Polizei-Beamte fragte: „IR Niemand hier, der dieſe 
Dame gekannt ‚hat und weitere Ausfunft geben kann?” da trat Herr 
Golin Baflard vor und meldete, daß er von feinem Oheim einen Brief 
an die Frau Gräfin d'Entraguès, welche mit feiner Tante in einem 
Klofter zu Paris erzogen worden fei, erhalten habe. Diefe Dame, deren 
Leiche er hiermit recognodcire, fei ihm bei ihrer Ankunft im Gafthofe 
von einem Beamten der Feld-Canzlei, den er nannte, als die Gräfin 
b’Entragu&sd bezeichnet worden. Er babe fie, ald der Graf das Haus 
vor etwa drei Stunden verlaffen, aufgefucht, ihr den an fie adreffirten 
Brief übergeben, ſich eine Weile heiter mit ihr von feiner Tante unter- 
halten und fie gefund verlaſſen. 

Der Kanzlei-Beamte wurde bald ausfindig gemacht, er erfannte 
die Gräfin auf der Stelle wieder, er hatte fie in Dresden, wo er in 
‚einem Haufe mit ihr gewohnt, oft mit dem Grafen geſehen. 
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Uebrigens erklärte der Campagne⸗Koch ſofort, er werde dafür fors 
gen, daß die unglüdliche Freundin feiner Tante mit ihrem Rinde ein 
anftändiges Begräbniß erhalte. 

Der Neveu der guten Niquette, der einzigen Freundin, welche die 
arme Claire gehabt, forgte für die legte Ruheſtätte der unglüdlichen 
jungen Frau. Die Freundfchaft war mächtig aus weiter Ferne, fie 
forgte für das Grab, da fie nicht mehr retten und helfen fonnte. 

Der Umfiht der Polizei entging es nicht, daß der Brief 
fehlte, den Baſſard überbracht, man fand nur das zerrifiene Couvert; 
daraus ſchloß fie, daß der Graf, obwohl ihn Niemand gefehen, in 
der Zwiichen zeit im Haufe gewefen und fich des Briefe bemächtigt 
haben müffe. 

„Er muß eine Warnung erhalten haben, eine dringende Warnung, 
wie hätte er fonft fein Meib in dieſer Lage verlaflen können!“ fagte 
ber Polizei- Beamte zu dem Brigadier der Gensb’armen, als er das 
Gemach verließ. 

Wihrend das in dem fleinen Gafthaufe gefchah, hatte ſich Graf 
d’Entragued mit rajchen Schritten entfernt und die belebteften Theile 
im Innern der Stadt erreicht, wo er fich in dem. Menfchengewühl, das 
nod immer die Straßen burchwogte, obwohl es ſchon finfter war, ficherer 
bünfte. Im Gehen überlegte er, wohin er fich flüchten folle. An ver 
dringenden Nothwendigkeit feiner Flucht zweifelte er nicht, das Zeichen, 
das er erhalten, befeitigte jeden Zweifel; aber der fühne Menſch wollte 
Warſchau nicht verlaffen, er wußte, daß der Kaiſer im Begriff war, 
zur Armee abzugehen, er beichloß, fich bis zur Abreife des Kaifers vers 
borgen zu halten, er verließ fich auf feine einflußreichen Verbindungen 
in ben höchſten Kreifen, und befchloß, dem Schickſal zu trogen, wie er 
ihm fchon oft getrotzt. faire wollte er nicht aufgeben, nicht aus Liebe 
zu ihr, obwohl ihn auch wenigftens ein Band ber Sinnlichkeit an das 
ihöne, blühende Weib feflelte, er hatte fie in Krampf und Fieber ver- 
laffen, dem Fieber fchrieb er den Ausruf, der noch in feinen Ohren 
gellte: „mein Kind, rettet mein Kind!” zu, denn er wußte nicht, daß 
die furdhtbare Aufregung, in die Claire durch den Brief Riquette's vers 
fegt worden war, ihre Stunde bejchleunigt hatte. Er Fannte feinen 
Einfluß auf Glaire, und hoffte, das liebende Weib zu überreden, daß 
der Brief Riquette's nichts als Verleumdungen enthalte, 

Auch feine Gefahr durchſchaute der fcharfblidende Mann raſch. 
Nur eine Anzeige des Geheimen Raths von Beireis Fonnte ihm eine 
Verfolgung zugezogen Haben, welche fo furchtbar, daß fie ein folches 
Warnungszeichen erforderte, ganz richtig caleulirte er auch, daß ſich 
diefe Anzeige auf die Ermordung des Lords Bathurft bezugen haben 
müffe. Er wußte, daß Napoleon, der fi nur der Papiere des Lords 
bemãchtigen wollte, wegen dieſer Angelegenheit, durch die er allerdings 
ſchwer compromittirt war, mit Fouché heftig gezürnt hatte, 
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Da fchoß ihm ein Gedanke durch den Kopf, der feiner unvergleich— 
lichen Berbrecherfühnheit würdig war. 

Er hatte einige Stunden zuvor eine Unterredung mit Cephyſe ge 
habt; von ihr hatte er erfahren, daß Beireis fo eben aus Lazienfi ven 
Befehl erhalten habe, fofort nach Paris abzureifen, daß fie aber noch 
einige Tage in Warſchau verweilen werde, um ihm dann in Gefellichaft 
ber Frau eined Ordonnateur en chef, welche ihren Mann bis War- 
hau begleitet hatte, nach Paris zu folgen. 

Er wußte, daß man faiferlichen Befehlen fofort Folge leifte, und 
ſchloß deshalb, daß Beireid bereits abgereift fein müͤſſe; mit vafchen 
Schritten ging er nach dem Logis Cephyſe's, dort bei der Maitrefie 
feines Angebers, in deſſen Wohnung, fuchte man ihn gewiß nicht, dort 
war er ficherer, als fonft irgendwo in Warfchau. 

Es war völlig Naht, als der Graf in das Haus trat, in wels 
chem ber Geheimrath Cephyſe eingemiethet hatte. 

Daſſelbe lag einem Kleinen Pförtchen gegenüber, welches in den 
Garten des fächlifchen Palaftes führte; aus den Fenftern der Wohnung 
des Geheimraths blidte man in diefen arten. 

Entraguès lauſchte ziemlich lange auf dem dunkeln Treppen-Ab> 
faß, auf welchem die Thür der Gephyfe; er mußte fich die Gewißheit 
verfchaffen, daß der Geheimrath wirklich ſchon abgereift. Er hörte 
Cephyſe in dem Zimmer auf und ab gehen, er hörte die ächte Pariferin, 
die, jelbft wenn fie allein ift, nicht fchweigen fann, die Refrains jener 
Lieber fingen, die feit hundert Jahren das Entzüden der PBarifer Jugend 
find. Bald trälferte fie: 


Finissez donc la belle, 
Finissez tout cela, 

Si vous &tes amoureuse, 
Moi je ne suis pas. 


Der Graf hörte nicht, daß der Geheimrath irgend eine Bemerkung 
machte, Cephyſe aber fiel in eine andere Melodie: 


Ah! que Rose est jolie! 

Que je laimerais bien, 
tin tin tin. 

Sn mine est tout’ fleurie, 

Rien de frais, comme son teint, 
tin fin tin! 


Der Graf zögerte immer noch, Gephyfe fuhr fort zu fingen: 


Que tes jolie, ma Manon; 
Je t'aime tout de bon — 
Ce soir il fera noir 

Nous pourrons nous voir! 


Fest unterbrach das leile Klopfen des Grafen mitten im Couplet 
die Sängerin, welche mit einem leifen Auffchrei endete, eine Weile 
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laufhte und bann mit angenommener Kühnheit Taut fragte: „Klopft 
dba Jemand ?" 

Nun erft war Entraguss überzeugt, daß die Pariferin allein fei, 
und feine Lippen an die Spalte der Thür legend, fagte er mit gebämpf- 
ter Stimme: „Ich bin es, Cephyſe, öffnen Sie mir!“ 

Die Berfon erfannte auf der Stelle die Stimme des Grafen, den— 
noch zögerte fie einen Augenblid, aber nur einen Augenblid, dann öffs 
nete fie und ließ den Berfolgten eintreten. 

„Iſt Herr Beireis ſchon abgereift, Cephyſe?“ fragte er, feinen 
Mantel abwerfend, nachdem er die Thür hinter fich gefchloffen. 

„Seit einer Stunde ſchon,“ entgegnete bie Parijerin, „aber Sie, 
mein Herr, wo fommen Sie her? es ift noch Feine Ewigfeit, daß Sie 
mich verlaffen haben, denfe ich!“ 

„Ihr Empfang ift nicht jehr zärtlich, Mademoifelle Cephyſe, denke 
ich !” antwortete der Graf. 

„Pah! zärtlih!” achte die Perſon leichtfertig, „das haben Sie 
mir abgewöhnt, längft fchon, und ich habe mich zu tröften gewußt!“ 

„Bei Heren Beireis?” fragte Entraguss höhniſch. 

„Bei ihm? fei ed, er hat mich nie tyrannifirt!” rief Cephyſe. 

„Dafür haben Sie ihn deſto mehr tyrannifirt, ift’8 nicht fo, meine 
Schöne ?" 

„Und was gebt dad Sie an, mein Beſter!“ eriwiderte die Perſon, 
in denſelben fpig-fpöttifchen Ton übergehenb. 

„Habe ich nicht ältere Rechte auf Sie?" fragte der Graf, bie 
Hand Cephyſens ergreifend. 

„Aeltere Rechte?” lachte die Dame, „die neueften Rechte find bie 
beſten.“ 

„Ich werde mir neue erwerben!“ 

„Und was wird Madame dazu ſagen, Madame, Ihre Gemahlin, 
mein Herr?“ 

Dieſe Anrede überraſchte den Grafen, er nahm ſie viel ernſter, als 
ſie gemeint war, und ſchwieg einen Moment. Er dachte an den Brief, 
ben er in ber Taſche hatte, das Bild der unglücklichen Frau trat vor 
feine Seele. 

Cephyſe blicdte ihn befremdet an und fagte dann voll Hohn: 
„Ah! die Erinnerung hat geholfen — wie er beftürzt ift! wie ihm das 
Gewiffen fchlägt, wie er fid) vor dem Zorn von Madame fürchtet! mein 
Gott, diefe Ehemänner find fo einfältig, fo langweilig!“ 

„Sonft ſprachen Sie anders, Mademoifelle,” entgegnete der Graf, 
fih zulammennehmend. „Sie empfingen mich einft mit weit anderen 
Gefühlen, Sie waren voll Zärtlichkeit für mich!" Entraguds wollte fei- 
nen Fehler verbefiern, er wollte gefühlvoll erfcheinen und wurde ſüßlich. 

Ein lautes Gelächter des Mädchens fagte ihm, daß er ben falfchen 
Ton angefchlagen; verwirrt blidte er um ſich. 
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„O gehen Sie doch, mein Herr,“ ſpottete die Pariſerin, „welche 
Sprache! Sie haben ſich wohl geirrt, ich bin nicht Madame, Ihre Ge— 
mahlin, — einſt waren Sie voll Zärtlichfeit für mich!“ — Cephyſe 
ahmte den Ton des Grafen mit Garicatur nach, dann warf fie fi in 
einen alten Lehnftuhl, der unter dem heftigen Stoß krachte, und lachte 
jo gellend, daß Entraguss in Zorn gerieth. 

Raſch trat er einen Schritt vor, faßte ben rechten Arm Cephy—⸗ 
ſen's am Handgelenf mit eiſernem Drud, 309 fie empor und ziſchte 
ihre in das erbleichende Geficht: „Ich erluche Sie, Ihrer ungehöri« 
gen Heiterfeit endlih ein Ziel zu fegen, Mademoifelle, ich befinde 
mich weder in der Laune noch in der Lage, zu lachen, Mabdemoijelle, 
hören Sie?“ 

„Sie thun mir wehe, mein Herr!” flüfterte Cephyſe leife und wen— 
bete zitternd Die Augen ab. Sie vermochte den wilden Drohblid des 
Grafen nicht zu ertragen. h 

Diefer drüdte fie in den Seflel, aus dem er fie empor gezwungen, 
wieder nieder, ließ ihren Arm los, der am Handgelenf die Spuren ſei— 
ned Händedrucks zeigte, und holte fich einen Etuhl, den er dicht neben 
den Seflel des Mädchens fchob. 

„Se, jegt können wir reden!” fagte er, fich niederſetzend. 

Mit einem fauerfüßen Lächeln hielt ihm Cephyſe den roth gedrück— 
ten Arm hin, der Graf nahm ihn und fagte flüchtig: „Mir thut ber 
hübjche Arm leid, doch wir haben jegt von wichtigern Dingen zu reden, 
hören Sie mih an, Gephyfe, Sie werden dem alten Beireis in einigen 
Tagen nah Paris folgen, wie Cie mir gefagt haben, in Paris kann 
man auf fehr leichte und angenehme Weife ſehr rafch eine Menge Geld 
ausgeben —“ 

Cephyſe zeigte lachend ihre Zähne, fie fand den Grafen jchon viel 
weniger einfältig ald furz zuvor. 

„— Ich zweifele," fuhr d'Entraguès fort, „daß dieſer charmante 
Herr Beireis, von dem Sie fid über den Berluft meiner Freundſchaft 
tröften laffen, Ihnen fo viel Geld geben wird, daß Sie alle Ihre Phan— 
taften befriedigen fönnen.“ 

„Wenigftens werde ich Alles haben, was er befommt!* bemerkte 
die Dame mit großem Selbftbewußtfein. 

„Das mag fein, ich will es nicht bezweifeln,“ erwiederte der Graf, 
„aber ich fürchte, meine arme Cephyſe, daß die Summen nicht jehr groß 
fein werden, welche Ihnen der gute Mann geben fann. Herr Pasquier 
bezahlt feine Agenten nicht eben fehr glänzend, es ift Das nicht wie 
früher bei mir und dem Herzoge von Otranto.“ 

Cephyſe feufzte, fie hatte fchon die Erfahrung gemacht. 

„Nun, mein Kind,“ ſprach d’Entraguös weiter, „id werde 
bafür forgen, daß Sie immer eine fleine Summe zu Ihrer Dispos 
fition haben! * 
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„Mein: großmüthiger Freund!" flüflerte die Perfon, zärtlich auf 
ben Grafen blidend, den fie plöglich wieder fehr geiftreich und liebend- 
würdig fand. 

„Keine Großmuth, Kleine," antwortete. ber Graf, „Sie können 
benfen, daß ih Ihnen nicht umfonft mein Geld gebe; was meinen Sie, 
Kleine, ich gebe Ihnen monatlich zehn Napoleons, und Sie unterrichten 
mich ganz in der Stille über alle Dinge von Bedeutung, welche durch 
die Hände dieſes braven Herrn Beireis gehen?" 

„Das läßt ſich ſchon hören, mein theurer Freund !* lachte Cephyſe, 
ihre gute Laune wieder gewinnend. 

„Es verfteht fi von felbft," fuhr ber Graf fort, „daß ich mie 
vorbehalte, jede beionderd gute Nachricht, jede Nachricht von größerer 
Bedeutung. durch eine außerordentliche Gratification zu belohnen.” 

„Dh! ich Fenne Sie darin, Sie find großmüthig!" rief Cephyſe 
vergnügt. 
Der Graf zug feine Börje und zahlte der ‘Bariferin ein Jahr ihrer 
Penſion im Boraus, diefe umarmte und Füßte ihn. 

„Es ſcheint,“ fagte diefer, „als hätte Sie ber gute Herr Beireis 
nicht jehr verwöhnt, der Klang der Napoleons fcheint Ihnen ziemlich 
fremd geworden zu fein, meine Kleine ?“ 

„Was wollen Cie," lachte Cephyſe, „man muß nehmen, was man 
befommt. Freilich,” fegte fie, plöglich wehmüthig werbend, Hinzu, „es 
gab einft Zeiten, da dieſe Summe unbedeutend für mich war!” 

Entraguss lachte laut — „oh, es gab einft Zeiten —“ fpot- 
tete er. 

„Machen wir Frieden,” rief Cephyſe, „machen wir unfern Frieden; 
Eie haben Recht, mein Herr, ich war vorher unartig, aber Sie haben 
mich beftraft, Frieden!” 

Sie umarmten fi. 

„Cephyſe,“ fagte der Graf endlich, „jeht, da wir Frieden gemadjt 
haben, will ich Dir jagen, daß ich bier bei Dir bleiben und Dich nicht 
verlaffen werbe, bis zu Deiner Abreife.* 

„Wie,“ rief die Dame, den Grafen firirend, „follten Sie auf ber 
Flucht fein, mein Freund?“ 

„So ift ed, Fein Geheimniß zwifchen ung.“ 

„Beireis, dieſer Elende, hat eine Anzeige gegen Sie burch den 
General Rapp in die Hände des Kaifers gelangen laflen —“ 

„Und weißt Du, was biefe Anzeige enthielt?" fragte der Graf. 

„Die Geſchichte mit dem englifchen Lord und Deine Verbindungen 
mit Fouchs.“ 

Entraguss und Gephyje nannten fich wieder „Du“, die Abweien- 
ben haben immer Unrecht, und Beireis war abweſend; Cephyſe unter: 
richtete den gegenwärtigen Freund von allen Schritten des Abweſenden. 
Sie war aufrichtig! 
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Der Graf faßte feine Entfchlüffe; einmal ber nächften Gefahr, 
verhaftet zu werden, entronnen, hielt er fich ftarf genug, durch feine 
Verbindungen den Geheimen Rath zu verderben, er bereute es jeßt, nicht 
gleich nach feiner Ruͤckkehr aus England energifcher gegen benfelben ges 
handelt zu haben, er hatte ihn nicht für fo gefährlich gehalten. Freilich 
hatte er nicht willen Fünnen, daß der Geheime Rath ein entfernter Ber 
wandter des Generald Rapp war, ohne diefen aber wäre es dem Ger 
heimen Rath auch nicht gelungen, feine Anzeige in die Hände des Kai— 
ſers zu bringen. 

Entragues blieb die Nacht über und auch ben folgenden Tag bei 
Cephyſe. Er hatte richtig gerechnet, die Polizei fuchte ihn nicht in ber 
Wohnung feines Angebers. 

Jedenfalls wäre der Graf feinem Verhängniß entronnen, denn ber 
Kaifer hatte ihn über feinen Riefenplänen und feinen Vorbereitungen zum 
Feldzuge völlig vergefien, und ber Großmarfchall hütete ih wohl, ihn 
am andern Tage an die Sache zu erinnern, weil er ben Zorn feines 
Gebieterd fürchtete, der ſich zuerft über ihn ergoffen haben würde, daß es 
ber Polizei nicht gelungen, ſich der Perſon des Grafen zu verlichern; 
aber d'Anethan felbft machte in einer Minute, in welcher er ſich vergaß, 
alle Vorſichtsmaßregeln zu nichte, die er mit eben fo viel Schlauheit ale 
Kühnheit zu feiner Rettung ergriffen. 

Er hatte den ganzen Tag unangefochten bei Cephyſe zugebradt; 
gegen Abend, während ihm Gephnfe ein Fleines Souper bereitete, trat 
er an dad Fenfter, das der Hitze wegen geöffnet war; in feine Ges 
danken vertieft, blickte er eine ziemliche Weile hinaus; ald er zurüdfehrte, 
hatte er nicht einmal eine Ahnung davon, daß er eine ganz unverzeihr 
liche Unvorfichtigfeit begangen. 

Sein Berhängniß follte fi erfüllen! 

Bei anbrechender Nacht war's, als ber Palaſt-⸗Präfect Baron von 
Bauffet etwas aufgeregt in ven Salon des Kaiſers zu Lazienfi trat, er 309 
den Großmarfchall Duroc, Herzog von Friaul, in eine Fenfternifche und 
flüfterte ihm zu: „Sie haben geftern Befehl ertheilt, einen gewiffen Gras 
fen d'Entraguès zu verhaften, und derfelbe hat fich ber Verhaftung durch 
die Flucht entzogen. Man hat mir die jammervolle Geichichte erzählt, 
wie man fein Weib und fein Kind todt gefunden! Da ift einer meiner 
Leute, welcher den Aufenthalt des Grafen b’Entraguss fennt! Wollen 
Sie den Mann fprechen, Herr Herzog, ih habe ihn mitgebracht, er 
ift draußen!“ 

„Sie wiflen nicht, welchen Dienft Sie mir leiften, befter Baron,“ 
entgegnete Duroc, dem PBalaft-Präfecten verbindlich die Hand drüdend, 
„ich erwartete jeden Augenblid die Frage des Kaiferd nach diefem Teufel 
von Grafen, ver übrigens bie rechte Hand unſeres gemeinfchaftlichen 
Freundes Fouche ift; Sie fünnen fich denken, wie unlieb es mir geweſen 
wäre, dem Kaifer antworten zu müflen, daß ed mir nicht gelungen fei, 


— 4183 — 


bes Mannes habhaft zu werben. Sie wifien, wie heftig ber Kaifer ift, 
er hätte gleich gedacht, ich wolle den Grafen um Fouché's willen durch 
helfen.” 

Der Großmarfchall trat mit dem Palaft-PBräfecten in ein Vorzim— 
mer, wo Duroe einem Gapitain von ber Gensd’armerie winfte, ihm 
zu folgen. 

In dem Gemady des Palaft- Präferten fanden fie einen hübfchen 
fchlanfen Mann, welcher, ald er ſich dem gefürchteten Großmarfchall 
gegenüber fah, einigermaßen bie fichere Haltung verlor, bie er zu ber 
haupten fuchte. 

„Wie heißen Sie?" fragte Duror. 

„Deligny, Here Herzog!” lautete die Antwort. 

„Sie gehören zum Kaiferlichen Haufe, Herr Deligny?“ 

„Ih habe die Ehre, Herr Herzog!" 

„Deligny ift zweiter Commis in meinem Bureau!” fagte der Pa- 
lafts Präfeet Baron Bauffet. 

„Ich erinnere mich,“ fuhr der Herzog von Friaul fort, „Sie ken⸗ 
nen einen Grafen b’Entragues ?“ 

„Sehr genau, Herr Herzog, ich fpeifte mit diefem Herrn zu Paris 
zu verfchiedenen Zeiten bei einem Traiteur im Palais Royal.” 

„Haben Sie diefen Herrn feit Paris wieder gefehen?“ 

„D ja, in Dresden vor etwa brei Wochen; ich fand ihn auf ber 
Terrafle, ging auf ihn zu und grüßte ihn; er ermwiederte meinen Gruß, 
als wenn er mich nicht Fenne, ich mußte ihn an unfern gemeinfchaftlichen 
Traiteur in Paris erinnern. Seitdem habe ich ihn noch einige Male 
in Dresden gefehen, aber er behielt fein kaltes und fremdes Betragen 
gegen mich bei. ch ärgerte mich darüber.“ 

Duroe lächelte über den Pariſer, der feine volle Etourberie wieder 
gewonnen hatte, dieſer erzählte lebhaft weiter: „Heute hörte ich von 
einem Freunde, welcher in der Campagne⸗Küche Sr. Majeftät angeftellt 
ift, daß man geftern in feinem Wirthshaufe den Grafen b’Entragues 
habe verhaften wollen, daß berfelbe aber entwifcht fei und daß man nur 
die Leiche feiner Frau gefunden, welche fo eben ein Kind geboren. Mein 
Freund hatte die Gräfin gefannt, wir beflagten fie fehr, benn fie war 
eine ſehr fchöne Frau, eine Blondine, Herr Herzog, aber mit ſchwarzen 
Augen, das ift ſelten, ich hatte fie in Dresven mehrere Male mit dem 
Grafen geliehen. ” 

Duroc gab einige Zeichen von Ungebuld, ber Pariſer aber hatte 
alle Berlegenheit überwunden: „Ich bin gleich zu Ende, Herr Herzog. 
Man hatte mir, ald wir vor einigen Tagen hier anfamen, eine ziemlich 
fahle Manfarde im Sädfiichen Palaft zur Wohnung angewielen, an 
ben grünen Bäumen unter meinem Fenfter hatte ich mich bald fatt gefe- 
ben, ich mufterte bie Fenfterreihen jenfeitS bes Gartens. Glücklicherweiſe 
hatte ich mein Opernglas in Paris eingepadt, es ift vortrefflich, und 
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mit Hülfe deſſelben entdedte ich im zweiten Stod des Haufes mir ge 
genüber eine allerliebfte Dame — * 

„Beeilen Sie ſich, Deligny,” befahl der Palaft» Präfeet, welder 
Duroc's fteigende Ungebuld bemerkte, 

„Zu Befehl," entgegnete der PBarifer unerfchütterlich, „ich fuchte 
Bekanntſchaft mit der Dame zu machen, natürlich; ich fand auch ihre 
Wohnung, und fie hatte mir noch nicht zwei Worte gefagt, ale ich über, 
zeugt war, eine Landsmännin zu begrüßen; leider unterbrach ein uns 
angenehmer alter Menſch mich ſchon im Anfang meiner Rede und zwang 
mich zum Rüdzuge. Ich zog mich zurüd und begnügte mich, bis auf 
Weiteres meine hübjche Landsmännin buch dad Opernglas von meinem 
Tenfter aus zu beobachten. Das that ich auch heute gegen Abend, da 
erblidte ich zu meiner größten Ueberrafchung einen Mann an bem Fen— 
fer, an welchem ich meine Schöne zu jehen hoffte; dieſer Mann war 
der Graf b’Entraguös, id bin meiner Sache ficher, Herr Herzog!“ 

„Vortrefflich!“ — fagte Duroc, „meinen Sie, daß biefer Graf 
b’Entraguss noch in dem Haufe ift?" 

„Jedenfalls, ich habe einen von unferen Leuten vor bie Thür ges 
ftellt, der dem Grafen folgen wird, wenn er bad Haus verläßt!“ 

„Das ift fehr gut, lieber Bauffet, legen Sie mir doch morgen das 
Gahier de8 Herrn Deligny vor; wir werden etwas für Sie thun, jun 
ger Mann!” fagte Duroc. 

Der Barifer verbeugte fich. 

„Mein Gapitain,” wendete fidy der Herzog von Friaul an den 
Gensb’armerie- Offizier, „nehmen Sie einige Leute, laflen Sie ſich von 
diefem Herrn das Haus und die Wohnung zeigen, in welcher fi 
der Graf d'Entraguès befindet, verhaften Sie denfelben und bringen 
Sie ihn auf die Wade. Wenn bie Verhaftung erfolgt ift, machen 
Sie mir fogleih Meldung, vielleicht werde ich den Gefangenen noch 
in der Nacht hier verhören; berfelbe darf übrigens mit Niemandem ver 
kehren.“ 

Der Großmarſchall winkte, und drei Minuten fpäter verließ der 
Gensd’armeriesDffigier mit Herrn Deligny bas Gitter von Lazienfi. — 

Es war am folgenden Tage gegen ſechs Uhr Morgens, als eine 
Kutiche, welcher ein Genod'arm vorritt, im fchärfften Trabe durch die 
Straßen von Warfchau fuhr. Zwei Gensb’armen folgten ihr. In ber 
Kutfche lehnte ein bleicher Mann, deffen Kopf mit einem blutigen Tuche 
verbunden, ber in einen Soldatenmantel gehüllt war; unter demfelben 
waren ihm bie Hände zufammengebunben. 

Es war der Graf d'Anethan d’Entragues, der nach einem Tebhaf- 
ten Widerftand und nachdem er einen Gensb’armen erfchoflen, in bem 
Zimmer Gephyfe’s in ber vergangenen Nacht verhaftet worden war. 

Reben ihm faß der Gensb’armen- Offizier, auf dem Rüdfig zwei 
Gensv’armen; man führte ben Grafen nach dem Sanbplag. Der kühne 


Berbrecher Eonnte fich Feine Illuſionen mehr über bad Schickſal machen, 
bas feiner harrte, fein Berhängniß erfüllte fich. 

Ein in ber Nacht auf Befehl des Großmarſchalls zufammengetres 
tenes Kriegögericht hatte ihn zum Tode verurtheig — als Spion. 

Hart um eine Straßenede biegend hielt ber Kutfcher plöglich feine 
Roſſe an und ber vorausreitende Gensb’arm rief umkehrend: „einen 
Augenblid halten, er ift gleich vorüber!“ 

Es war ein Leichenzug, welcher das Weiterfahren hinderte — man 
trug einen mit Blumen und Kränzen reich geichmüdten Sarg dicht an 
dem Wagenfchlag vorüber, eine ziemlic, große Anzahl Leidtragender folgte; 
einige Faiferliche Beamte gingen dicht hinter dem Sarge, Einer berfelben 
blieb plöglich an ber Portiere bes Wagens ftehen: „Graf d'Entragueo,“ 
rief er, den Gefangenen erfennend, „es ift Ihre Frau, welche wir ber 
graben ! Ihre Frau und Ihr Kind!“ 

Der Graf beugte fich weit vor, fein fuchender Blick traf noch ben 
Sarg ber armen Elaire, aber der Fleine Zug war ſchon vorüber. 

„En route!“ rief ber Gensb’arm. 

Dahin raffelte der Wagen mit dem Gefangenen! 


Ende. 


Wiener Skizzen und Bhyſtognomieen 
aus dem Jahre 1848. 


Capitel II. 
Die Intelligenz. 

Zwiſchen ben beiden getrennten Sphären ver Geſellſchaft, die ich 
fo eben geichilvert, bewegte fich, atomenhaft zerfplittert, ein Element, das 
unficher, ohne einen feften Halt gewinnen zu Fönnen, ſich bald hier 
bald dort anzufegen verfuchte, aber immer von irgend einer fremden 
Materie abgeftoßen, wieder unftät herumwogte, beim Beginn ber 
Revolution gegenfeitig angezogen, fich zu verbichten und zu feftigen fchien, 
aber bald wieber auseinander fuhr: die Intelligenz, Welchen Begriff 
dieſes Wort im fich fchließt und die Tragweite beffelben im deutſchen 
Sprachgebrauche ift mir nie recht Far geworben. Die geiftreiche Bas 
ronin R., Wittwe eines ruffifhen General» Eonfuld in den Donaufür- 
ſtenthũmern, meinte einmal: Intelligenz nennt man in Deutichland jene 
Klaſſe von gebildeten Menfchen, die unzufrieden find, weil fie Feine Stel⸗ 
lung haben, und wenn fie fie haben, find fie wieder unzufrieden, — und 
ber wißige Baron H. fagte: Lintelligence c'est des gens, qui savent 
beaucoup et qui. n’ont rien (Leute bie Biel wiflen und Nichts haben). 
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In England war Intelligenz von jeher eine Eigenfchaft, Attribut ber 
gebilbeteren Klaſſen; in Frankreich galt fie während. ber Reftaurationds 
zeit „gegenüber ber Intrigue und dem Pfaffenthum“ für „eine moralis 
fhe Macht”, welche, wie manche behaupten, bie Juli» Revolution herbei- 
geführt haben. fol. — galt noch im Jahre 1847 als ber privile⸗ 
girte Staat der (privilegirten) Intelligenz. Uber in Oeſterreich war 
— um wahrheitgetreu zu reden — die Intelligenz, der Regierung und 
ber Gefellfchaft gegenüber, wenig mehr ald ein verlorener Poſten. Es 
ift befannt, daß Kaifer Franz I. in feiner gemüthlicden Weife, hin— 
ter welcher tiefe Menfchenfenntniß verborgen war, einft die Worte fagte: 
„Ich braudy’ feine Gelehrten, ich will gute Bürger.” Als Baron Hügel, 
der felbft einer ber beften Familien Defterreich8 angehört, von jeinen 
großen wiflenfhaftlichen Reifen nad) Wien zurüdfehrte, wo er als Nas 
turforjcher bedeutenden Ruf erlangte, wurde er viel zur Tafel geladen, 
aber auch die Mitgäfte im vorhinein prävenirt: „Sie werben fich heute 
bei uns ennuyiren, wir haben einen Gelehrien, den Hügel bei Tiſche, 
ber wird uns wieder von Indien und dergleichen vorerzählen.“ Es gab 
feinen Salon in Wien, wo der Name Humboldt, Meyerbeer, Delaroche, 
Schloſſer genügt hätten, die Ahnenprope vergeflen zu machen. Die 
öfterreichifche Ariftofratie hatte fich nie viel um Kunft und Litteratur 
befümmert, wenn fie auch hier und da Künftler, befonbers junge Muſi⸗ 
fer, oft in-fehr freigebiger Weife, materiell unterftügte. Die meiften 
diefer Protegirten haben, fobald fie eine gewifle Stufe ber Meifterfchaft 
erreicht, Defterreich verlaffen, um ihre Stellung im Auslande zu gründen. 
Die Banquierd gaben fi manchmal ein Anfehen, als wollten fie aud 
Leute, bie nur an Geift und Bildung reich waren, „bei ſich fehen“; 
aber ſolche Eland waren doch nur höchſt felten und vorübergehend. 
Ale die Fünftlerifhen und literarifchen Notabilititen — ber Schrift: 
fteller, Mufifer und Afabemifer zweiten Ranges gar nicht zu gebenfen, — 
waren größtentheild auf ihre eigene Coterie angewieſen, lebien zurüd- 
gezogen und trafen fi) höchftens an der Wirthötafel. Da war Grill 
parzer, ber Dichter der „Sappho“, der untreue Diener feines Herrn, 
befien Mufe fchon fo lange fchwieg und nur einmal zu jener pradht- 
vollen Ode an Radetzky erwachte (er lebte ald Hof-Archivar!), Anaſta⸗ 
fius Grün (Graf Auersperg), der Sänger bed „legten Ritters”, bes 
„Schutt“, ber den politifchen Gedichten entſagt hatte, feitbem ihn bie 
Freyligratb und Herwegh zu den Ihrigen gezählt; ihn fchügte das 
gräfliche Vermögen vor Mangel; Bauernfeld, der geiftreiche Luftfpiel- 
Dichter, ber fich felbft „das böfe Maul“ nannte, und feine Meinung über 
Berfonen und Berhältniffe nicht immer in der allerartigften Weife ausſprach, 
wenn ich nicht irre ; Beamte in den landftändifchen Bureaur ; Baron Andriani, 
ber berühmte Verfaſſer der unter dem Titel: „Defterreih und feine Zus 
funft“ erfchienenen Reformvorfchläge; Freiherr v. Hammer + Burgftall, 
ber erfte Drientalift Europas, Hiftorifer — als Kaiſerlicher Dollmetſch 
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angeftellt und, wie man twiffen wollte, nicht in befter Gnade ftehend — ; 
die berühmten Nechtögelehrten Somaruga, Hye, Rubler; ber geiftreiche 
Eompofiteur I. Hoven (Baron Vesque, damals noch Hofrath); ber 
ausgezeichnete Mufifer und Lehrer Fiſchhof — nicht zu verwechfeln mit 
dem Dr. Fiſchhof, der in den Märztagen und fpäter eine fo bedeutende 
Rolle gefpielt hat —; der gemüthliche, liebenswürdige Caſtelli, Beamter; 
ber beliebte Dramendichter Halm (Baron Münch » Bellinghaufen), ber 
Eurator der Hofbibliothef war; Saphir, der geniale Humorift, ber bie 
Sprache handhabt, wie der gelenfige Knabe den Febderball; die Maler 
Ammerling, Gauermann, Waldmüller ; fie alle bewegten fich mehr oder 
weniger in abgefchloffenen, engen Kreifen, und fchon der Umftand, daß 
die meiften unter ihnen nicht von dem Ertrage ihrer Werke leben konn⸗ 
ten, fondern Aemter befleideten, die mit ihrer Geiftesrichtung nicht im 
Einflange ftanden, giebt den deutlichften Beweis, daß die Wiffenfchaft, 
bie Kunft — enfin „die Intelligenz“ in Defterreih damals noch nicht 
die materielle Eriftenz, gefchweige denn eine gefellichaftliche Stellung, 
ficherte. 

Wenn nun Männer, wie bie eben genannten, ſich durch die Ver— 
hältniffe angewiefen fühlten, ihre Wünfche nach Anerkennung in ber hör 
heren Bedeutung des Wortes aufzugeben, ſich mit dem bürgerlich flachen 
Leben einer befcheidenen Stellung zu begnügen und ihre Wünfche in der 
Bruft zu verfchließen, um nicht zulegt von der Polizei als „Malcontent” 
ober „Raifonneur“ in's ſchwarze Buch*) eingefchrieben zu werden — fo 
iſt's wohl erflärlidg daß in dem jüngern Nachwuchſe der „Strebenden”, 
bei denen Ehrgeiz, erhigte Phantaſie und Jugend-Leidenſchaften noch in 
voller Rraft wirkten, ber Gebanfe: durch eine Veränderung ber ftaate 
lichen Berhältniffe der eigenen Zufunft glänzenderen Wirfungsfreis zu 
öffnen, wach werden und erftarfen mußte. Nicht Jedem war das Ta— 
Ient, die Mittel oder auch das Gluͤck zu Theil geworden, fi als Schrift⸗ 
fteller im „Auslande* geltend zu machen, um bort leben zu fönnen, wie 
Kuranda, Schufelfa, Wiesner, Karl Bed, Hartmann u. A., die damals 
vom Glanze des feitbem im Courſe gefallenen politischen Märtyrerihums 
umftrahlt waren. — Der Doctor der Rechte, der nach langen Stubien 
bem Staate oft zehn oder mehr Jahre umfonft dienen mußte, um bann, 
wenn er nicht protegirt war, irgend eine Stelle mit 300 oder 400 Guls 
den Gehalt zu erlangen, der Gelehrte, deffen glüdlichftes Loos oft in 
einer mit Penfton verbundenen Hofmeifterftelle beftand, der Künftler, ber 
von Ehrgeiz getrieben nach Ruf und Aufnahme in ber Gefellichaft ftrebte, 
legtere nie hoffen durfte umd fein Leben mit karg bezahlten Rectionen 
friften mußte — fie Alle waren an die Scholle gefeffelt, feufzten unter 


*) Grillparzer nannte einft in einem Gedichte Wien: das „Capua der Geiſter“, 
und fchrieb den Vers: „Flach geht auf flachem Boden unfere flache Zeit dahin;“ er 
warb feitdem, als der verpönten Kategorie angehörig, beargwohnt. — A. Grün mußte 
eben Graf Auerfperg fein, um unbeirrt in Defterreid, leben zu können, 
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bem theils wirklichen, theils eingebildeten Drude und fehrieben bie eigene 
mißliche Lage ben politifchen Zuftänden bed Waterlandes, der Regierung 
allein zu. 

Es wäre übrigens ungerecht, zu behaupten, daß alle bie jungen 
Unzufriedenen, die eine Aenderung wünſchten, diefelbe durch eine Um⸗ 
wälzung herbeigeführt wiflen wollten. Sehr Bielen ftand diefer Ge 
danfe ferne, ja Manche fchredten davor zurüd, aber eine Mobification 
von oben herab, erweiterter und rajcherer Gang der Gerichispflege, 
Erleichterung der Cenſur, Gleichheit vor dem Geſetze, Conformirung ver 
einzelnen Provinzials Berfaffungen, größere Orbnung im Staatshaus- 
halte und würdigere Fräftigere Vertretung Defterreihs, als Großmacht, 
und feiner Unterthanen im Auslande wurde von Allen als Nothwen—⸗ 
Digfeit angefehen. Ed war allbefannt, daß biefe Angelegenheiten von 
der Regierung „in Betradyt gezogen“ feien, daß darüber bebattirt und 
eonferirt wurde; in fieberhafter Spannung wartete man auf irgend ein 
Lebenszeichen und noch unmittelbar vor der Revolution waren viele 
junge Männer aus den beften Familien bereit, all’ ihre Kräfte bem 
Dienfte einer Regierung zu weihen, von der fie Wirfungsfreis und 
Aufmunterung für ihr Talent und Streben hoffen durften. Aber leider 
war die von ben Ungeduldigeren, Heftigeren aufgeftellte Behauptung : 
das herrihende Syftem brauche und wolle feine Gapakitäten, fondern 
gehorfame Diener, deren erfted Verdienſt darin beftehen müfle, feine 
Gedanfen zu befigen, nicht ganz unrichtig. Der Glaube, daß die Ew 
fülung der Wünſche auf gefeglihem Wege zu eweichen, war gering, 
bie Ruhe und Befonnenheit ſchwanden, die Idee der Revolution gewann 
an Kraft und "Ausdehnung, und als ihre Vertreter, die Männer ber 
fühnen rüdfichtslofen That, die allgemeine Gährung, die Zerfahrenheit 
ber oberften Gewalten und bie Uneinigfeit und Unfchlüffigfeit in ven 
hödhften Kreifen am 13. März benugten, um ihr Ziel zu erveichen, ges 
lang es ihnen, all’ die Andern nicht mehr Hoffenden mit fich zu reißen, 
und dann jenen Umfchwung herbeizuführen, auf welchen wir jetzt wie 
auf einen wirren Traum zurädbliden. 

Ich hatte noch lange vor jenen Ereigniſſen Gelegenheit, die Per⸗ 
fönlichkeit und Verhältniffe mehrerer Männer zu fennen, die während ber 
Revolutionds Epoche ald Leiter oder thätig Mitwirkende hervorragten, 
und glaube, eine furze Schilderung ihres Charakters und Lebens wird 
bem Lefer nicht ganz unwillfommen fein. — 

Als einer der Bedeutendften ift wohl Friedrich Szarvady zu nen; 
nen, ber, obwohl im Momente des Ausbruches nicht in Wien anweſend, 
duch feine Verbindungen mit ben fichtbaren Leitern der Märzbes 
wegung in Wien und Preßburg, fo wie durch fein Erfcheinen an ber 
Spige der ungarifchen Jugend im entjcheidenden Momente am 15. März 
als einer der Haupt-Ürheber ber Ummwälzung anzufehen if. Ex war ber 
arme Berwandte einer reichen jüdiichen Peſther Bamilie; wäre er in 


— 430 — 


eine Schreibſtube gegangen, ſtatt auf die Univerfität, ſtäͤnde er jetzt viel⸗ 
feicht auf der Lifte ber reichen Banquierd in Wien, ftatt auf jener ber 
refugies politiques in Paris; daß fein Ehrgeiz ihn einer andern Lauf: 
bahn zumandie, war nicht der größte Fehler, den er begangen. Er ftus 
dirte Rechtsgelehrfamfeit, zuerft in Prag, dann in Wien; in beiden 
Städten lebte er ald Erzieher in bürgerlichen Familien; fein raftlofer 
Ehrgeiz zeigte ihm bald nah Bollendung feiner Studien, daß er in 
Defterreich nie „arriviren” werde. — Er begab ſich nach Ungarn, lernte 
bad bortige corpus juris, fchriftftellerte erft im beutfcher, dann in ungas 
rifcher Sprache, und warf fich endlich der Koffuth’fchen, ald ber ents 
fchlofienften und fühnften, Partei in die Arme, Während bes ungas 
riſchen Landtags 1847 —48 war er ber Präfivent einer Juraten⸗ 
Berbindung*), fand in fteter Beziehung mit ben jungen Wiener 
Bolitifern, kam auch fpäter hin und wieder nach der Reſidenz, und 
ging zulegt als Secretair der fogenannten ungarifchen Legation mit 
dem Grafen Ladislaus Telechh nach Paris; dort lebt er noch jept 
als Schrififteller. Er ift meiner Meberzeugung nad ehrlih, wenn 
aud einer ber Eraltirteften der ganzen revolutionären Clique. Seine 
äußere Erſcheinung, die Heine Geftalt, bie feinen geiftreichen Süge, 
der fanfte Ausdrud der ſehr ſchönen ſchwarzen Augen und bas ruhige 
gemüthlihe Benehmen laſſen auf Alles eher fchließen ald daß biefer 
Mann ein Dortrinair-Koffuthianer feil Sein Freund Mar Schlefinger, 
Berfafier des befannten Buches: „Aus Ungarn” und der „Epazier- 
gänge in London”, jet Redacteur der allenthalben verbreiteten „beut- 
hen Correſpondenz“ in London, ift ebenfalls ein Ungar und lebte im 
Wien zuerſt ald Hofmeifter, dann ald Arzt; auch ein Feiner Mann von 
ziemlich einnchmendem Aeußern, obwohl etwas fcharf ausgeprägter jüdis 
ſcher Phyſiognomie; — ruhig berechnend, faft fchlau, aber ehrgeizig und 
für eine gewiffe Bequemlichfeit ded Lebens und ‚Eleganz eingenommen, 
gehörte er bis zu der Kataftrophe in Ungarn mehr zu den Unzufriede⸗ 
nen ald zu ben Umftürzgenden. — Er war ein großer Verehrer der eng« 
liihen Inftitutionen und der fogenannten Intelligenz» Regierung, blieb 
auch. bei den Mai- und Auguft:Ereigniffen in Wien ganz unbetheiligt ; 
nur als es fich fpäter barum handelte, mit ber Revolution zu brechen, 
oder ihr zu folgen, mußte er vielleicht ben letzteren Weg einfchlagen, 
weil die Brüde zum öfterreichifch bürgerlichen Leben hinter ihm abger 
brochen war; er wurde ein Borkämpfer ber ungarifch » nationalen 
Partei und verließ fein Vaterland freiwillig. Sept lebt er mit einer 
Guglänberin verheirathet in London und ift guter Philifter. 

Doctor Becher, Mufiflehrer, Componift, Kritiker, Ueberſetzer, ſpäter 


*) Juraten wurben die ungarifchen jungen Redyts-Gelehrten genannt, die nad) 
vollendeten Studien entweder auf eigene, oder auf Koften ihres Gomitats (Departes 
ments) zum Landtage gingen, um bort als 38* die Politik und ar. auf prak⸗ 
tifchem Wege zu fludiren. Meiftentheils beſchäftigten fie ſich jedoch mit Laͤrmmachen. 


—— 


Redacteur des „Radicalen“, der die unſinnigen Artikel ſeines Journals 
mit dem Tode büßte — er und fein Mitarbeiter Jellinef wurden 8 
Tage nach ber Einnahme Wiens ftandrechtlich erſchoſſen — war eines ber 
merfwürdigften Individuen, die mir je vorgefommen. Seine Geftalt 
war groß, fein Aeußeres faft impofant, wenn er ruhig fand, was ihm 
felten phffirte, das Gefiht war edel geformt und hatte einen gewiſſen 
teäumerifch»zerftreuten Ausdrud, den die Damen „intereffant“ nennen, 
bie faft roͤmiſch gefchnittene Naſe, vie hohe, gewölbte, von langen blon- 
den Haaren umfchattete Stirn wäre bei Anderen von günftiger Wirfung 
gewefen, während feine Erfcheinung im Allgemeinen einen unangenehmen 
Eindruck machte; wenn man den Mann fah mit feiner nadhläffigen Hal 
tung, feinen haftigen, unftäten Bewegungen, feiner wenn auch reinlichen, 
doch faft immer derangirten und ercentrifchen Toilette — er trug in 
feinem 38, Jahre noch immer den offenen, übergefchlagenen Halskragen 
ohne Eravatte, im Sommer faft nie eine Weſte — und dazu den mürs 
rifchen Gefihtsausprud, fo glaubte man das Zwitterding eines alten 
beutfchen Kanonenftiefel- Studenten und eines bypochondriichen Gelchr- 
ten zu erbliden. Und nun erft die moralifche Berfönlichfeit! Bol 
Geiſt in feinem Gefpräche, das tiefe und ausgebreitete Studien beurfun- 
bete, war er unfinnig in feinen Handlungen, die oft ben gewöhnlichen 
Regeln der practifchen Lebenswiflfenfchaft widerſprachen. Er war ein 
ausgezeichneter, theoretiich gründlich gebildeter Muſiker, fchrieb aber nie 
einen Flaren Gedanken nieder und componirte ausjchließlich tolles Zeug, 
worüber er ſich felbft feine NRechenfchaft zu geben vermocte;*) er war 
ein vortrefflicher Stylift und Kritifer, voll unparteiifchen guten Willene, 
ließ fih aber oft vom Momente zu ben ungerechteften Urtheilen hinreißen, 
die er hinterdrein bereute. Zum Lectionengeben war er ſchon gar nicht 
zu bringen. Mit einer berartigen Geiftesrichtung Fonnte es ihm 
auch, troß theilmehmender und anerfennender Freunde, nicht ges 
lingen, den mindeften Halt zu gewinnen; er fiel aus einer Er- 
centrieität in bie andere, bis ihn endlich der Revolutionswirbel ers 
faßte und verfchlang. Sein Freund und fpäterer Mitarbeiter, Doctor 
Taufenau, hat es beffer verftanden, à faire fleche de tout bois; ber 
war fchon vor dem Jahr 1848 als ausgezeichneter Sprach⸗ und Ge 
ſchichtsforſcher befannt und ziemlich gefucht, hat dann an ber Revolu- 
tion ben wirffamjten Antheil genommen, war ein Mann ber That umd 
einer der Hauptfactoren ber Kataftrophe vom 6. October, ging dann 
nad Ungarn, lieg fi fetiren, wußte auch dort den rechten Moment, 
wo man fi aus dem Staube machen mußte, zu erfaflen, und ging nad) 


2 Eines Tages ſpielte er mir eine Symphonie vor, die manchen guten Gedan⸗ 
fen enthielt, aber durch den Wuſt von ercentrifchen Uebergängen und von Ueberlabung 
in ber Begleitung ganz unmufifalifh und unflar geworten war. Ich bemerkte ihm, 
daß dur natürliche Verbindung der melodifhen Phrafen die Symphonie wirfjam und 
intereffant werben Fönne, während fie in der von ihm gewählten Form von feinem 
Menſchen verflanden werben würde, „Das freut mid!“ war feine Antwort. 
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London, wo er noch jetzt lebt.) — Zwei Männer müſſen hier noch ge- 
nannt werben, deren Talent ſich zwar erft in den Frankfurter gelehrten 
Differtationen entfaltete, die aber auch in ber erften Zeit der Wiener 
Bewegung bedeutenden Einfluß befaßen: der gefchmeibige, ſchlaue, vors 
trefflich redende Giskra, und der Fühnere, leidenfchaftlichere, vielleicht 
auch geninlere Berger, beide ausgezeichnete Juriften, erfterer Docent an 
der Univerfität, legterer in ber Advocatur befchäftigt. Der dii minorum 
gentium, die nur durch die Tagesereigniffe zu einiger Bedeutung ger 
langten, werden wir am geeigneten Orte gebenfen. Viele hat die Welle 
gehoben, die Welle verfchlungen, hier und da Einen an's fichere Ufer 
geworfen. Manche haben mit den revolutionären Wölfen geheult, mit 
den confervativen Schafen geblöft, von benen nicht zu reden, bie noch 
immer glauben, den fchnatternden Gänfen gleih das Eapitol gerettet zu 
haben, weil fie in gefährlichen Zeiten auf die Studenten gefchimpft und 
nie geftrauchelt haben. z 
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Die Theater : Agenturen. 


Das Theater mit Allem, was darum und daran hängt, liegt uns 
fern und wird uns, bei der Unmöglichfeit, irgend etwas Durchgreifendes 
für feine berechtigte Einfügung in unfere focialen Berhältniffe zu thun, 
auch wohl weiterhin kaum befchäftigen. Wir halten feine Zuftände für 
ziemlich troftlo8 und auf dem beften Wege fich dahin zu entwideln, 
wo wir dig englifche, ehemals muftergültige Bühne bereitd angelangt 
fehen. In dem jest abgebrannten Goventgarden die Promenaden- 
Eoncerte bed Herrn Jullien und fittenlojes Masfentreiben, und in 
Drurylane die Menagerie eines Thierbändigers! Die Reiterbuden, die 
Sommertheater, das Gaftrollenwefen werden dafür forgen, daß auch in 
Deutfchland nur noch die ausgefprochenfte Vergnügungsfucht ſich über: 
haupt mit dem Theater befchäftigen mag. Man braudt nur einen Blid 
auf die Männer zu thun, welche in überwiegendfter Mehrzahl an ber 
Spige deutfcher Bühnen zweiten Ranges ftchen, um an einer Befferung 
diefer Zuftände zu verzweifeln. Die fünftlerifhen Notabilitäten, ober 
auch nur Eapaeitäten find fo fparfam und auf fo weite Zwifchenräume 
vertheilt, daher fo vereinzelt, daß ein Beſſerwerden durch fie kaum zu 
hoffen if. Ja, man muß felbft tüchtige Kräfte an dieſem, wie es fcheint, 
Syfiphuss Werke fcheitern fehen. Was wurde nicht von einer Wirffam- 


*) Dr. Herm. Meynert in feiner neueften Gedichte der Defterreihifdhen Revo⸗ 
Iution bezeichnet den Dr. Taufenau als einen Mann, der nicht gerabrzu böfe ze. fet, 
fondern unter andern Fehlern den der „Genäſchigkeit“ in fo — Grade beſaß, daß 
er hierdurch immer mit ſeinen Finanzen in Verwirrung gerieth und Koffuth’s Beſtechun 
zugänglich ward. Am Ende wäre der Mann, dem Roebespierre Ideal war, noch Monarhit 
geworben, wenn man ihn zur rechten Zeit ale Hoflüchenmeifter angeftellt hätte! 
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feit Eduard Devrient’s in einer geeigneten Sphäre erwartet! — Allerlei 
Bücher, Zeitungs» Artikel und Brojchüren bereiteten darauf vor. Und 
nun dieſer gepriefene Reformer an ber Spige einer fonft wohleingerich- 
teten Bühne fteht, was fieht man? Berwaltung, Repertoir, Darftel- 
lungsweife, Eünftlerifche Kräfte nicht um ein Haar andere, ald vor ihm 
hundert Andere, mit ihm alle Anderen. Alle Welt jpricht und fchreibt 
von Reformen für dad Theaterwefen. Als Laube, Dingelftebt, v. Gall, 
Eduard Devrient von der Literatur ald diejenigen bezeichnet wurden, 
von denen eine Beflerung ausgehen müfle, wenn man fich nur entichlies 
fen fönne, von der Intendanten-Manie abzugeben, dba mögen wohl 
Einige an Befferung geglaubt haben. Auch jet wird Gugfow wieder 
für den Gehalt und die Iebenslängliche Anftellung eines Theater⸗Directors 
empfohlen und, follte es ihm gelingen, — bie Erwartungen eben jo 
täufchen, als feine Vorgänger Laube, Dingeljtebt, v. Gall und Eduard 
Devrient. Es find diefe Herren die Repräfentanten bed Liberalidmus 
in tem fläglich engen Gebiete des Bühnenmweiens. — Sie prunfen mit 
Reformen, zeigen auf Ideale, opponiren gegen bad Vorhandene, und 
wenn fie dann „zur Macht” gelangt find, fteden fie bald eben fo tief 
im Gleiſe der Routine, bed täglichen Geld» Erwerbed und dem ganzen 
„State, flat and unprofitable‘* Getriebe aufreibender Fürforge für bie 
Bergnügungsfucht der Menge, als ihre Vorgänger, bie von ihnen per: 
horrefeirten Intendanten. 

Wenn man fogar die Männer fcheitern fieht, von denen bie bienfts 
fertige Tages⸗Literatur feufzend und triumphirend es vorherfagte, und bie 
es ſelbſt in Außerfter Bejcheidenheit bei jedem ihrer öffentlich geiprochenen 
Worte durchblicken ließen, daß fie eigentlich die Berufenen und Auser 
wählten dafür wären, Befferung zu fchaffen, wenn man ihntn nur den 
durchaus dafür nöthigen Gehalt geben wolle; — fo bleibt freilich über 
haupt wenig Hoffnung. 

Mit diefen Gedanken blätterten wir in ber Brojchüre: „Die 
Theater-Agenturen. in Zeitbild, der gefammten beutfchen Theaterwelt 
gewidmet von ber Monatjchrift für Theater und Muſik. Wien. Wallis 
haufer. 36 Seiten.” . Sie beftätigt auch ihrerfeits die Troftlofigfeit der 
Theaterzuftände im Allgemeinen. Dafür hätten wir nun freilich das 
Zeugniß einer befonderen Brofchüre nicht mehr beburft, und barüber 
noch etwas mehr zu fagen, als vor und Hunderte von Brojhüren und 
Heften gefagt, fommt uns in ber That nicht in den Sinn. Eine ge 
nauere Durchficht zeigte uns aber, daß wir es hier mit einem ſocialen 
Krebsſchaden zu thun Haben, ber feine zerfreffende Wirffamkeit ſchon 
jeßt in einer Ausdehnung äußert, von welcher gerade unſere Lefer 
wohl faum eine Ahnung haben. Daß der Mißbrauch im Stillen und 
vollfommen unbemerkt fortwuchern und zu einer fo lururianten Blüthe 
gefangen fonnte, beweift eben die Krebsartigfeit bes Schabens, befien 
Eharafter ja nur dann erſt erkannt werden kann, wenn er bereits 
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an den edelſten Theilen ber Lebens Organismen nagt, und ſich bis zur 
Unheilbarkeit feſtgeſetzt hat. Wie immer, wenn die Diagnoſe und Sonde 
des Arztes auf wirklich Gefährliches und Drohendes ſtößt, will man im 
erſten Augenblicke nicht recht an die Exiſtenz des Uebels glauben, bis 
Vergleiche und anderweitige Wahrnehmungen die Scheu in Gewißheit, 
ben Unglauben in Ueberzeugung verwandeln. Bis zum Erſcheien dieſer 
Broſchuͤre haben wir wohl im Allgemeinen von der Exiſtenz einer Sorte von 
Maklern ſprechen hören, bie ſich in neueſter Zeit an das Buͤhnenwe⸗ 
fen gehängt, aber wir waren weit davon entfernt zu ahnen, welcher Art, 
Ausdehnung und namentlich Bösartigfeit dieſe Maklergeichäfte find. 
Die Theaterleute mögen das allerdings gewußt, gefühlt und vergebens 
dagegen angefämpft haben und wenn wir auch nicht Deswegen die Cache 
einer eingehenden Erörterung werth halten, um die bisher darunter Leis 
denden von bdiefen Blutjaugern zu befreien, — das ift wohl beffer ihrer 
eigenen Erfenntniß und Thätigfeit zu überlaffen — fo halten wir es 
boch für unfere Pflicht, die Verbindung der Tagesprefle mit dieſen 
Theater » Agenten auf die Angaben hin zu unterfuchen, welche hier zum 
Erftenmale in einer wahrhaft efelerregenden Weife dem Auge, auch bed 
größeren Publicums bloßgelegt wird. — Wie wenig wir mit dem Mas 
terial vertraut waren, welches dieſe Brofchüre als befannt vorausfegt, 
bafür möge unfer Geftändnig ald Beweis gelten, daß wir von ber 
Eriftenz einer folhen Menge von Theater-Zeitfchrifien, wie fie hier aufs 
gezählt werben, nichts gewußt haben. Das Feld war uns ein frems 
bes und wir verhehlen nicht, daß es uns jegt, da wir es fennen, ein 
unbehagliches ift. 

’ Im zweiten Hefte bed erften Bandes biefer Blätter gedachten wir bes 
seits der Liebhabertheater. Dergleichen beſtehen — nach Angabe der Bros 
fhüre — in Berlin eine „ganze Maſſe“, auf denen junge Leute aus gus 
ten Bamilien (!) oder fonft mit irbijchen Glüdsgütern gefegnet, zur Unter: 
haltung Gomöbie fpielen. Um nun „jut“ zu fpielen, nehmen biefe jun« 
gen Leutchen Unterricht bei irgend einem Künftler oder einer Künftlerin 
bes Hoftheaters, die fich dazu hergeben, fogenannte Talente zu bilden, 
man macht den Leutchen weiß, es ftede ein bedeutendes Talent in ihnen. 
Nachdem nun einige Rollen, natürlid lauter Paradepferde, eingebläut 
find, werden fie zum Ergögen der Familie und fonftiger Freunde auf 
irgend einem Liebhabertheater losgelaſſen. (Wir bitten unfere Lefer um 
Berzeihung, daß wir ihnen biefe Schreibweife vorführen, aber fie ift 
zu Fenngeichnend, um verwifcht zu werben.) Das junge Inbivibuum ars 
beitet ſich „jräulich” ab, die Familie fchreit: Bravo! Braviffima! und 
irgend einer „aus dem Familien: Rathe" äußert: Jott firaf mir — ber 
Junge fpielt fo jut wie ber Hendrichs: warum fol er's nich och auf 
4000 Dahler Jage bringen?! Straks geht e8 zu Heinrich (fo heißt 
nämlich einer der bedeutenditen Theater Agenten Berlins.) Heinrich 
fieht, ob ihm das fragliche Individuum zu Geficht ſteht, ob es ein brauch⸗ 
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bares Glied ber Kette werben könne, das heißt in fo fern brauchbar, 
als es fonft im Leben ein ſolider Menfch ift, der die Procente ordentlich 
und richtig zahlt. Die Lehrer und Lehrerinnen, Königlich preußifche 
Hoffchaufpieler, verwenden ſich ebenfalls bei dem guten Heinrih, — 
plöglich regnet's in der deutfchen Theater » Zeitung Reclame, — und bas 
Individuum wird in die Welt gefchidt. — In irgend einem Neft muß 
der angehende Kunftjünger reüfftren; er bildet fich ein, ſchon ein volls 
fommener Mime zu fein, denn er fommt ja von Berlin unb was vers 
ftehen die Leute in Stargardbt oder Prenzlau von „die jöttliche Kunſt“. 
Geht vom Pregel bis zum Rhein und Ihr mwerbet die Berliner Juns 
gend, — meiftend Heinrichs Proteges — zu Dugenden mit ſchau— 
berhafter Arroganz herumlaufen fehen und Berliner Jargon und Berlis 
ner Kunftanfichten ausframen hören.” — 

So bie Brofchüre. Wir bedauern keinesweges, daß die Refrutis 
rung des Theaters auf biefe Weife vor fich geht, denn ähnlich ift es 
wohl immer der Fall gewefen, aber wir bedauern die Verführung 
dazu, welche in dem Vorhandenſein bereitwilliger und gefchäftsmäßig 
bezahlter Bermittler liegt. Allerlei fonft Gehörtes fcheint dieſe An— 
gaben zu beftätigen. Auch hier liegt dad Uebel mehr in der ungemeffes 
nen Vergnügungsfucht, in der Arbeitsfcheu, in dem Drängen zu rafches 
rem 2ebensgenuffe und zügellofer Selbftftändigfeit, ald in den Leuten, 
die fih zu Maklern dafür anbieten. Die Perſonen und das Gefchäft 
famen, wie immer, auch hier erft nach den Dingen und dem Berfehr. 
Die Theater» Agenten mögen an ber Ausbreitung und an bem legalen 
Anftricy dieſer Zuftände Schuld fein; an ber Eriftenz berfelben find fie 
wenigftens unſchuldig. Die Blafen auf gährendem Sumpfe beweifen 
eben nur, baß ber Sumpf ſelbſt vorhanden ift, wenn auch üppiges Grün 
ihn verhüllt. 

Aber was find denn diefe Theater» Agenturen nun eigentlib? — 
Nichts andere als Geſinde-Vermiethungs-Comptoire für den Berfehr 
zwifchen Dienftfuchenden und Dienfte Bebürfenden. Cie vermitteln 
durch Empfehlung die Engagements eben fo anpreifend, wie jeder andere 
Makler; fie vertreiben die Stüde ber Theaterdichter an bie Bühnen, 
nehmen bafür PBrocente von Gehalten und Honoraren. Im Anfange 
mögen fie auch nad allen Seiten hin willfommen gewefen fein. Se 
mehr man fich ihrer bediente, je bequemer ihte Dienfte waren, je weiter 
mußte fich ihr Einfluß und ihre Wirkfamfeit ausdehnen, und die Miß— 
bräuchlichfeit der Sache felbft mußte in nothwendiger und folgerichtiger 
Entwidelung wieder zu anderen Mißbräuchen führen, gegen welche jet 
die Reaction beginnt, und nach der gleich anfänglichen Heftigfeit derjels 
ben zu fchließen, auf Zuftimmung und Interftügung im reife der Ber 
theiligten vechnen Fann. 

Die Geneſis diefer Theater: Makler» Gcihäfte wird ungefähr in 
Folgendem gegeben. Ein als Ueberfeger und Lieferant für die Unter⸗ 
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haltungs » Literatur in ben 30er Jahren vielgenannter Echriftfteller, 
2, v. Alvensleben, in allerlei Verkehr mit den Theatern, ftiftete im 
Jahre 1832 in Leipzig eine „Allgemeine Theater-Ehronif”, die auch jept 
noch befteht. Er gewann für feine Idee zwei alte Buchbruder, Sturm 
und Koppe, und das erfte ausfchließlich dem Theater gewidmete Blatt 
entftand. Die Sache machte bei den Betheiligten Glüd. Sie wandten 
fih mit Anfragen und Erfundigungen an den Rebacteur, ber feine Ars 
beit ja fo ausfchließlich dem Theater widmete, und fo entftand bie erfte 
Theater-Agentur in Leipzig. Für die nöthige Eorrefponden; verlangte 
ber Theater» Agent von Jedem, der feiner Dienfte bedurfte, die Erle, 
gung eines fogenannten Porto-Thalers, und von jedem durch ihn 
vermittelten Engagement, Gaftrolle, Aufführung eines Stüdes beftimmte 
Procente. Die Sache ſcheint ſich bald fo einträglich geftaltet zu haben, 
bag Goncurrenz eintrat, die Speculation fich des neuen Erwerbszweiges 
bemädhtigte und vor Allem dahin ftrebte, die Tages-Preſſe fich dienftbar, 
oder wenigftens hülfreich zu machen. Bei der Menge von Morgenz, 
Abend» und äfthetifchen Blättern und Blättchen jener Zeit ging das 
eine Zeit lang, aber doc, nicht ausgiebig genug, fo daß jeder Theater- 
Agent auf die Gründung eines Blatted bedacht war, welches ausjchließ- 
lich feine und feiner Elienten Intereffen vertrat. Eo wuchs denn bie 
Zahl der Theaters Agenturen und der mit ihnen in Verbindung ftehen- 
den TheatersZeitfchriften auf die überrafchende Höhe, welche die vorlie- 
gende Brofchüre von ihnen angiebt. Keine irgend bebeutende beutjche 
Stadt ift gegenwärtig ohne einen Theater-Agenten, oder ohne eine Then- 
ter» Zeitfchrift. 

Noch nie haben wir die Beftechlichkeit, Verkäuflichkeit und baher 
Unfittlichfeit eines Theiles der deutſchen Tages» Prefle fo offen aus- 
fprechen, die Anjchuldigungen fo beftimmt formuliren, die Gewiffenhaftig- 
feit deutfcher Schriftfteller, wenn auch auf unterfter Stufe, fo öffentlich 
an den Pranger ftellen fehen, ald es diefe, — auch aus einer Theater: 
Zeitfchrift Hervorgegangene Brofchüre hut. Sie wirft Allen ohne Aus: 
nahme vor, daß für baares Geld und Gefchenfe Lob und Tadel, An— 
preifung und Berunglimpfung, Hervorheben und Herabziehen ganz zwang⸗ 
los von ihnen zu haben fei, daß biefe Blätter „papierne Piſtolen“ wä— 
ren, bie ben Theaterleuten mit größter Schamlofigfeit auf bie Bruft 
gefegt würden, daß alle Kritif lügenhaft, aller Gefchäftsbetrieb auf Ueber⸗ 
vortheilung des einen ober des anderen ber contrahirenden Theile bafirt- 
das ganze Treiben der Agenten, wie der von ihnen redigirten ober be⸗ 
einflußten Blätter ein verwerfliches fei. 

Das find fchwere und in den einzelnen angeführten Fällen, wie es 
Icheint, begründete Anklagen, die wohl geeignet find, zum Nachdenken 
und möglicher Remedur anzuregen. in gewiffenhafter Schriftfteller muß 
fi) voller Efel von diefem Pfuhl abwenden, und überfchlägt man bie 
Berhältniffe jelbft nur mit ber geringen Kenntniß, die wir Davon haben, 


—_ 446 — 


fo ftellt fich die Wahrfcheinlichfeit des Vorhandenfeins biefer Mißbräuche 
in ber That heraus. — Es liegt fo nahe, Lob und Tadel als Scala für 
bie erfpeculirten Procente zu bemeflen; es ift fo einladend, die vieleicht 
Widerfpenftigen unter den Theaterleuten gerade durch das, was ihnen 
zu ihrer Eriftenz und zum Ausharren in ihrem Stande unbedingt nöthig 
it — die Eitelfeit — durch einen fanften Zwang zinobar und pros 
centebringend zu maden, daß wirfli ein ganz beflimmter Grad bes 
BDewußtfeins von der Würde und eigentlichen Aufgabe des Publiciften 
dazu gehört, um ſolchen Verſuchungen gegenüber feft zu bleiben. Die 
Lebenäftellung der Leute, welche auf diefe Weile das Kunfturtheil erploi- 
tiren, fcheint ebenfalls feine Garantie für ihr Treiben zu bieten. Es 
find verfommene Schaufpieler, ehemalige Souffleurs und Literaten, die 
von anftändigen Zeitungen nicht einmal mehr zum Notigenfammeln be- 
nugt werden. Und in folden Händen befindet fid) das ganze foge- 
nannte Kunſt- und Bildungs» Inftitut des Theaters! — Dergleichen 
Leute haben fich hineingedrängt zwifchen das ehemals eng und innungs- 
artig verbundene Gorporationswefen der deutſchen Schaufpieler! Schling- 
und Schmarogerpflanzen die ſer Art ranfen fi) auch an den wenigen 
noch gefunden Bäumen empor, bie fich fernhalten wollen von ſolchem 
Treiben! — 

Schon der Ton, in welchem die genannte Brofchüre ben Gegen» 
ftand tractirt, verräth Feine gute Geſellſchaft. Wir haben weiter oben 
ein Pröbchen davon gegeben. Man fühlt, daß man fich in einer Ge 
meinfchaft befindet, in. die man nicht hineingehört, obgleid die Dar- 
ftellung eben beshalb intereffirt, weil fie ein bisher ziemlich unbefanntes 
Thema behandelt und den Schleier von Dingen wegzieht, die eben un—⸗ 
bemerft und unbeachtet bis jegt dicht neben uns hergegangen find. Die 
Darftellung ift fo, daß ed und nicht wundern follte, wenn felbft bie 
PVolizeibehörben diefen Thenter-Agenturen einmal in ihren Gefchäftsbetrieb 
blidten und nad ber Berechtigung zu dieſem Schröpfiyftem fragten. 
Bertheidigen fi) die Theater- Agenten nicht gegen biefen Sünbdenfpiegel, 
ber ihnen vorgehalten wird, fo geben fie wenigftens die volle Unberech⸗ 
tigung ihres Schmarogens, Erprefiens und Bergiftend zu, und es wird 
eben nur bed ernften Willens einiger Theater, Directoren, Dichter und 
Scaufpieler bedürfen, um bem Unweſen mit einem Sclage ein Ende 
zu machen. . 

Wer ber ganzen Angelegenheit fernfteht, kann ſich freilich ber Frage 
nicht erwehren, ob denn nicht der Nugen biefer Theater-Agenten fo über 
wiegend ift, baß man ihnen einen Theil ber jegt hervorgetretenen Mip- 
brauche um deſſentwillen zu Gute halten muß? Und in der That fcheint 
der Mißbrauch erlangter Geltung und erlangten Einfluffes boch nur da 
her rühren zu fönnen, baß diefe Anftalten anderweitig nüglich und bequem 
find. Es würde fih alfo weniger barum handeln, den ganzen In— 
duſtriezweig verfümmern zu laflen, als ihn zunächft in feinem Perſonale 
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zu beſſern. Das Naheliegende eines Vorſchlages zur Beſſerung haben 
wir in dieſer Broſchuͤre vermißt, und hierin ſcheint uns ein weſentlicher 
Mangel derſelben zu liegen. Das Negiren, Angreifen, an den Pranger» 
ftellen ift hierbei erfichtlich ver leichtere Theil der Aufgabe. Berbienfts 
licher ‘wäre eine Idee geweſen, wie den mit fo viel Schärfe und Bitter 
feit gerügten Mängeln wohl abzuhelfen wäre. Daß es nad fo leis 
denichaftlichen Angriffen nicht in der getwohnten Art noch weiter gehen 
fann, fcheint und wenigftend natürlich, obgleich wir befennen, doch im 
Ganzen zu wenig von den inneren maßgebenden Berhältniffen jener 
theatralifchen Gemeinfchaften zu wiffen, als daß wir felbft mit nur einis 
ger Zuverficht einen ſolchen Vorſchlag zum Befferen machen. fönnten, 
Und doch liegt er fo nahe, fcheint fo einfach erreichbar, würbe Anderes, 
Aehnliches nur nahahmen, daß wir unfere Idee wenigftens entwideln 
wollen. — 

Iſt es wahr, baß eine fo große Menge biefer Theater» Agenturen 
beftehen, — ift es wahr, daß die größeren unter ihnen ganz unglaublich 
klingende Summen aus ihrem Gejchäftsbetriebe zufammenfchaaren, — ift 
ed wahr, daß alle Directoren, alle Dichter und alle Schaufpieler über 
das damit verbundene Unwefen einer feilen Tages »Literatur Klagen, — 
it es wahr, daß alle diefe Agenturen fich unter einander anfeinden, daß 
der eine herabfegt, was ber andere empfiehlt, daß nicht allein die Förs- 
derung ber Hülfefuchenden, fondern auch bie fyftematifche Untergrabung 
derer ftattfindet, welche fich den faft officiell gewordenen Blutigeln nicht 
fügen wollen, — ift es ferner wahr, baß viele Theater « Directionen 
folchen Agenten einen förmlichen Gehalt zahlen, und zwar nicht allein 
deswegen, bamit fie ihnen Dienfte leiften, fondern noch mehr deswegen, 
damit fie ihnen feinen Schaden zufügen: — fo würde ben Uebelftänden 
mit einem Schlage begegnet, wenn irgend eine große Bühne, etwa Wien 
oder Berlin, welche fo feft fundirt ift und fo weit über den Bedürfniffen 
des täglichen Bühnenmarktes fteht, daß fie felbft Feinen Nugen baraus 
ziehen fann, ein Circular an alle beutfchen Theater» Directionen ohne 
Ausnahme erließe und fie aufforderte, einen Theil deſſen, was fie bisher 
ven verfchiedenen Theater» Agenten zugewendet, in einen feften Beis 
trag zu verwandeln, aus welchem ein fachverftändiger Mann mit einigen 
‚Schreibern befoldet wird, um das Nüpliche bes Agenten⸗Geſchäfts ohne 
feine nachgewieſenen üblen Einflüffe für Alle ohne Ausnahme fortzuführen. 
Eine Art von lithographirter Correſpondenz müßte von biefer einzigen 
amd Haupt Agentur, die von Niemand befonders und von Allen ohne 
Ausnahme abhängt, — ausgehen, in welcher bie Repertoire aller bes 
deutenden Bühnen mitgetheilt, die Engagements - Anerbieten ange 
tünbigr, die Gefchäfte vermittelt werden. Jede Kritif, jede Em— 
pfehlung müßte ansgefchloffen bleiben, nur Facta bürften fpreden 
und bdiefes Organ vollftändig ben Charakter eines theatralifchen Intel: 
ligenzblatted tragen. 
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Mit dem Augenblicke, wo ein ſolches Agentur-Geſchäͤft den Cha— 
rafter eines Inſtitutes annimmt, das nicht mehr auf Speculation und 
Geldmachen angewiefen ift, — von einer großen Bühne, vielleicht auch 
von einem Auffeher controlirt wird, ben die ftaatliche Behörde ernennt, 
würde dem in biefer Brojchüre bargelegten Unmwefen und mit ihm bem 
feilen literarifchen Zobe und Tadel das Garaus gemacht worden jein. Da 
ed. ſehr viel wohlfeiler fein fönnte, al8 die Menge ber jegt davon und 
daran Zehrenden, fo würde fich die allgemeine Theilnahme dafür fehr viel 
leichter finden, als es im erften Augenblide vielleicht den Anfchein hat. 

Die Initiative dazu kann freilich weder ein Privatmann, und am 
wenigften einer ber bisherigen Agenten, noch eine Fleinere Bühne ers 
greifen. Der Unternehmende müßte vor allen Dingen über dem Ber 
dachte ftehen, daß er felbft etwas dadurch gewinnen fönnte, und deshalb 
fheint eine der größten beutfchen Bühnen beſonders dazu geeignet. Ja, 
wenn fie felbft im Anfange wegen ber lnterftügung zweifelhaft wäre, 
welche die Abficht von Seiten der andern Bühnen finden fönnte, fo bes 
bürfte ed eben nur bes felbftftändigen Anfangens, um fehr bald auch die 
vielleicht Wiberftrebenden zu vereinigen. 

Sonderbar genug haben die Theater» Agenten felbft biefen Sturm 
gegen fich heraufbejhworen. Den größeren Gefhäften dieſer Art find 
die kleineren, wie Pilze nachgeichoffenen, durch eine ftrebfame, Fein 
Mittel fcheuende Eoncurrenz gefährlich geworben, und drei der Erfteren 
find plöglich in den von ihnen abhängigen Theater-Zeitungen in gehar- 
nifchten Artifeln gegen die, von ihnen fo genannten „Winfel-Agenturen“ 
aufgetreten. Der Zorn wegen gejchmälerter ‘Brocente leuchtet aus biejer 
„ſittlichen Entrüftung” gegen die Mißbräuche der Fleinen Gollegen zu 
deutlich hervor, als daß eben dieſe Fleinen Collegen nicht hätten auf 
Abwehr denfen follen. So leſen wir denn von einem Gongreß ber 
fleinen oder Winfel-Theater-Agenten in Hannover, zu welchem auch ein 
Theater-Agent eingeladen hat, natürlich aud) ein Fleiner, da feine Auffor- 
derung aus Altona datirt ift. — Wir wiffen nun freilidy nicht und erfah- 
ren auch aus ber Brofchüre nicht, ob diefer Congreß ſtattgefunden? 
Jebenfalld muß oder müßte er eine intereflante Unterhaltung für benje- 
nigen gewährt haben, ber bisher Feinen Begriff von der Ausdehnung 
diefes Unweſens hatte. Die Brofchüre ift nun aber nicht allein gegen 
diefe Kleinen, fondern in noch viel jchneidenderer Schärfe gegen bie 
Großen gerichtet. Sehr richtig geht fie von ber Annahme aus, baf 
auch bie jegt Großen anfangs Kleine gewefen fein müflen, und fucht zu 
beweifen, daß ber üble Einfluß der Großen viel bedeutender und fühl- 
barer ift, al8 derjenige der Kleinen. Immer aber fommen die eigent⸗ 
lichen Gravamına wieder auf die Dienftbarfeit der Tages-Preffe für bie 
Zwede der Theater-Agenturen zurüd, und mit Recht fo, denn bier liegt 
der eigentlich faule Fleck, und namentlich derjenige, auf ben unfer Urtheil 
ein vollfommenes Anrecht hat. 
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Wenn von einem Theil ber Zeitungsprefie, möge er an fich fo 
Fein und unbedeutend fein, wie er wolle, in folchen Ausprüden und 
zwar von den eigenen Gollegen, nämlich den Blättern ber größeren 
TheatersAgenten gegen bie „Winkel « Agenten » Blätter“ gefprochen wird, 
wie wir in einer Blumenlefe diefer Brofchüre fprechen hören, fo ift es 
Pflicht, die Anklage zu beachten. Es heißt dort: „Diefe Blätter der 
neugegründeten Agenturen find papierne Piftolen, welche ber ganzen 
Theaterwelt auf bie Bruft gefegt werben, wenn ſich Jemand unterftehen 
follte, dad Abonnement darauf abzulehnen, Blätter, in denen von den 
Lettern ein Gebrauch gemacht wird, daß man in Berfuchung geräth, 
die unfterbliche Erfindung Guttenberg’s zu verwünfden. Sie find ein 
PBasquill auf die Lritif, wo jeder Künftler und‘ Director, der einmal 
ben Leiter eines folhen Blattes durch Verweigerung einer Forderung 
beleidigte, gebrandmarft wird, wo Brechheit und Ignoranz Hand in 
Hand gehen, deren Gründung begleitet ift von Briefen, die eine Rache 
brohung im Falle der Abonnements-Ablehnung zwifchen ben Zeilen lefen 
laflen. Sie find verderblich für Kunft und Künftler, und obgleich in ber 
öffentlihen Meinung discreditirt, ift die Furcht vor ihnen fo allgemein 
und groß, daß die beabfichtigte Einfchüchterung vollfommen gelingt." — 

Hinaus mit diefen literarischen Bufchkleppern aus der Gemeinjchaft 
mit ber Tagespreſſe, wenn biefe Anfchuldigungen gegründet find. Hort 
mit diefen Wegelagerern von der breiten, Allen gemeinfamen Heerftraße 
ber Runft, wenn fie wirklich aus ber edlen Waffe des fchriftftelleriichen 
Worted den Dietrich zu einer Sparbüchfe machen. Wir erinnern uns 
ähnlicher Unternehmungen in England im Anfange des vorigen Jahr: 
zehnte. Damals trat das Schmähblatt „the Satyrist““ mit berfelben 
Schamlofigfeit auf, wie fie in dieſer Brofchüre von ben Heinen Theaters 
Zeitungen behauptet wird. Aber er trieb fein Weſen doch nur kurze 
Zeit und erfticte in dem Pfuhl von Gemeinheit, den er jelbft zuſam⸗ 
mengefpült. — 

Was den Theaterleuten an ber ufurpirten Macht und dem Ein» 
fluffe der Theater-Agenten läſtig und unbequem ijt, mögen fie jelbit ab» 
fhaffen. Iſt es ihnen Ernft damit und fühlen fie den Drud biefer 
ald Blutfauger geſchilderten Kunft- Makler, jo wirb eine gejunde und 
fräftige Reaction dagegen fommen und fiegen. Damit haben wir nichts 
zu ſchaffen. Diefem ſchmählichen Mißbrauch der Prefje entgegen zu treten, 
find wir aber berufen und verpflichtet. Wir werden die vorausfichtlich 
nichts weniger ald angenehme Mühe nicht jcheuen, und von nun an 
näher über dad Treiben jener literarifchen Raubritter zu unterrichten, 
und wenn bie nun aufmerkſam gemachte öffentliche Meinung fie nicht 
abfertigt, ihnen fo ernftlich zu Leibe gehen, ald es bie Feder überhaupt 
vermag. 

Dee - 
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Englifcher Literatur: Brief. 
Thomas Moore und Lord John Ruſſell — Whigs und Tories — Walter Scott und 
Thomas Scott — Heinrich der Achte vertheidigt von Froude. 

Die gewaltige Oeffentlichkeit der britiſchen Inſeln verſteht bes aus⸗ 
gebreitetſten Stoffes Meiſter zu werden; neben den wichtigen Debatten 
bes Parlaments über den Friedensſchluß und die Kriegsführung find 
es Prozeſſe von großer focialer Bedeutung und Bücher von Wichtigkeit, 
welche Preſſe und Publicum gleicher Weife beichäftigen. Auf den Pro 
zeß bes Giftmifchere Palmer werden wir ver Enthüllungen wege, 
welche er über englifches Leben und englifche Gefellichaft macht, zurüds 
fommen, fobald die’ Verhandlungen geichloffen find und das Urtheil, 
befien Inhalt bei aller Stärfe der Gründe der Anklage doch noch Ge— 
heimniß und ungewiß ift, gefprochen; für heut betrachten wir einige 
Bücher, welche unter ben Erfcheinungen des Tages obenanftehen. 

Lord John NRuffell hat fo eben mit dem achten Bande ein Werl 
vollendet, das dem Andenfen des irifhen Poeten Thomas Moore 
gewidmet if. Es trägt den Titel: „Memoirs, Journal and Corres- 
pondence of Thomas Moore. Edited by Lord John Russell. Lon- 
don. Longmans.“ Lord John Ruffells Unfähigkeit, einen Plan zu 
faffen und nah ihm zu arbeiten, tritt auch in dieſem Werfe wieber 
hervor; ein umfichtiger Mann hätte das reiche Material, welches Moore's 
nachgelaflenes Tagebuch, fein Briefwechjel und feine übrigen Papiere 
boten, zufammengearbeitet und in höchftens drei Bänden eine Flafitiche 
Biographie gegeben; Lord John dagegen reihte unverdroffen Brief an 
Brief, drudte alle Tagebücher unverändert aneinander und hat es jo 
richtig zu acht Bänden gebradht. Für eines haben wir ihm indes da— 
bei doch zu danfen, dafür, daß er fo loyal in ber Wiedergabe auch ber: 
jenigen Stellen des Tagebuches handelte, welche den Whigs durchaus 
nicht fchmeicheln. Für und und unfern Zwed find biefelben von bes 
fonderer Wichtigkeit. 

Sagen wir zunächft einige Worte über Thomas Moore, Er war 
ein Mann von wollüftigem Geifte, von ſchönem Leibe, von reichen lite: 
rariihen Fähigkeiten. Liebe und Wein waren eben fo oft als Freiheit 
und Parteipolitif feine Themata. Das vornehme Leben, Schönheit, 
Reichthum, Gracie, prächtige Palais, große Feſte, die Schmeichelei pa— 
trichicher Lippen bezauberte und beftridte ihn. Daher feine Freuben, 
daher auch feine Enttäufchungen und Leiden. Er trat in bie Partei 
ber Whigs, aber nachdem ihnen fein Talent lange gedient hatte, 
mußte er ihren Undank bitter erfahren, doc wechjelte er feine Stel 
lung nicht, 

Seine Urtheile über die Whigs zeugen von einer Beobachtung 
aus nächfter Nähe. So fchreibt er unter dem 27. December 1835, wo 
er fih auf einem Landſitze Lord Landsdowne's befand: „Wir fprachen 
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von Disraeli's des Jüngeren (des jegigen berühmten Toryführers) Aufs 
faffung von dem politifchen Charakter der Whigs „und ber Tories in 
ben legten Bamphlets, die er geichrieben hat. Lord Landsdowne be 
merfte, daß in dem, was bort ftände, ein gut Theil Wahrheit fei, da 
die Toried wirflih im Allgemeinen eine demofratifchere Richtung ges 
nommen hätten, ald die Whigs; ihre politifche Stellung feit der Revo» 
fution (der englifchen) habe fie dahin gebradht, das Buͤndniß des Volkes 
gegen bie Ariftofratie zu fuchen. Daher die volfsthümliche Haltung, die 
fie in Fragen, wie die um eine ftehende Armee, die Schuld, das ſete⸗⸗ 
jährige Parlament ıc., einnähmen.“ 

Moore fügt dem hinzu: „Der kurze Gefchmad der Süßigfeiten der 
Macht, mit welchen die Whigs regalirt worden find, hat fichtlich bie 
ganze Partei beraufcht, und ihre Haltung im Amte hat, ba ihr die 
Eigenichaften fehlen, welche eine lange Gewohnheit den Andern giebt, 
bad Unglüd, weder großartig, noch verföhnend zu fein. Ginige ber 
Reiter, 3. B. Lord Landsdowne, mögen davon eine Ausnahme machen 
aber auch fie find beffere Männer außerhalb des Amtes, als in demfels 
ben. Die ariftofratifchen Vorurtheile der Partei haben fih ſchon in 
ihrer Wahl des Materiald zu ihren Minifterien gezeigt, und biefelbe 
patricifche Ausfchließlichfeit, weldhe Kanning zu den Tories hinübertrieb, 
herrfcht nody bei ihnen. Weder Banning noch Peel würden Premier-Mis- 
nifter geworden fein, hätten fie ihre Laufbahn unter den Whigs gemacht.“ 

Die Friſche und Kraft der Toried mußten dem Poeten doch impo— 
niren, und fo finden wir denn auch einen hübfchen Vers von ihm, in 
bem er fchreibt: 

„But, as a poet, am a tory.“ R 

Dem Lord John Ruffell behagt dies Bekenntniß doch fehr fchlecht 
und er bemerkt dazu: „In der That findet man bei Schriftftellern eine 
Neigung, mit dem politifchen Syſtem, unter dem fie leben, unzufrieden 
zu fein. Sir James Madintofh pflegte zu bemerfen, daß die größeften 
Autoren Athens fichtlich den demofratifchen Prineipien entgegen waren. 
In Frankreich waren vor der Revolution die glänzendften Schriftfteller 
der abfoluten Monarchie, unter der fie lebten, eben fo feindlih. In 
unferen Zeiten fehen wir Southey und Coleridge mit Demofratie be= 
beginnen, Scott al8 einen Jacobiten, Moore ald einen enttäufchten iri⸗ 
hen Satholifen. Die Freiheit der literarifchen Unterfuchung führt bie 
Leute zur Prüfung der Vorzüglichkeit der herefchenden Gewalt. Hätte 
die Reformbill niemals triumphirt, jo würde Moore in aller Wahrfchein- 
lichkeit ein warmer Reformer geblieben fein.“ 

Diefe wenigen Zeilen charafterifiren zugleich den ganzen Ruſſell. 
Ein phlegmatifcher und pedantifcher Doctrinär, der echte Famulus des 
Fauſt, aber in ariftofratifcher Selbitgenügfamfeit. 

Zu den fchönften und rührendſten Partieen des Buches gehört ein 
Brief der Frau Moore's an ihn, in dem fie ihm fchreibt, fie habe ge⸗ 
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hört, daß ihm eine Penfion von 300 8. ausgefegt fei. Sie wagt es 
nicht, zu glauben, daß dem fo fei: „Ich bin in einem Fieber von Hoffs 
nung und Angft, und habe doch Niemand, zu dem ich reden fann, ald 
die Fleine füße Betty, welche fagt: Nun PBapa nicht mehr fo viel ar 
beiten! Nun fpazieren gehen!“ ... In einer Nachjchrift heißt es: 
„Run will ich auch mein Eſſen ändern und Butter zu ben Kartoffeln 
nehmen. Aber bitte, zeige das feinem Menſchen.“ 

Nach allem Dem fcheint Moore für feine Frau fchlecht bejorgt ges 
weſen zu fein; aber auch die Whigs haben den talentvollen Mann übel 
behandelt. Sie haben ed mit anderen ber großen Geifter ber legten Zeit 
nicht beffer gemacht, und die Memoiren Thomas Moore’d ergänzen, mit 
denen des Lord Holland und Sydney Smith’s, ein Bild der Whigparte, 
das nicht fehmeichelhaft, aber wahr ift. 

Bon einem Whigfchriftfteller gehen wir zu einem Tory- Autor über, 
Als vor einigen Wochen ein Buch: „Who wrote the Waverley no- 
vels?“ angefündigt wurde, gerieth die ganze literarifche Welt Londons 
in Aufregung. Alles fragte: „Sol Walter Ecott diefe Novellen nicht 
geſchrieben haben?” Das Bud) liegt jegt vor und, und es nimmt in 
einer feden, aber durchaus nicht gering zu achtenden Weife Partei für 
einen Bruder Sir Walter’s, für Thomas Ecott, ber ald englifcher Of 
fiier in Quebed geftorben ift. 

Zuerft wird ein athentifcher Brief Walter’8 an Thomas aus bem 
Jahre 1824 angeführt. Im demjelben fommt folgende Stelle vor: 

„Sende mir eine Novelle, und mifche Deinen überfprudelnden und 
natürlichen Humor gehörig hinein, auch Vorfälle und Befchreibungen 
aus Deiner Umgebung, vorzüglich aud Charaktere und Gittenzüge. Ich 
will dem alle nöthige Ausführung geben, und wenn Du Dich anftrengfl, 
fo habe ich gar Feine Beforgniß, daß das Buch 500 8. werth fein wird, 
und um Dich anzutreiben, erlaube ih Dir, wenn Du das Manufeript 
fendeft, auf mich einen Wechfel von 100 L. zu ziehen. Du haft mehr 
Talent zur Schilderung, wie die Meiften, und Alles, was Dir fehlt, 
die Praris des Zufammenfegens, kann ich liefern. Behalte das aber 
ganz für Dich und gude nicht auf, wenn man von Waverley ſprechen 
folte" ... 

Nun ift Thomas Scott's Humor und die ausnehmende Bekannt 
ſchaft feiner Frau mit fchottifchen Legenden und Bamiliengefchichten 
außerdem Hinlänglich befannt und erwieſen, und bie Gefchichte Gun 
Memmerings 3. DB. ereignete fich wirklich in ber fchottifchen, nicht iris 
ſchen Familie der Browns von Garfluth, in einer Gegend, in ber bie 
Frau Thomas Scoti’8 geboren und erzogen ift. 

Dazu fommt dad Zeugniß der Kameraden von Thomas Scott. — 
Ein Oberft W. erzählt dann, daß er niemals bei ber Frau eintrat, ohne 
vor ihr dicke Manuferipte zu finden. Eines Abends, beim Glafe, fagte 
Thomas Ecott zu ihm: „Warten Sie, Sie follen fi wundern, wenn 
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Sie ſich eines Tages ſelbſt gedruckt ſehen!“ Walter Scott ſchickte oft 
an feinen Bruder in Amerika Geld. Viele Namen in den Waverleys 
Novellen find Namen canadifcher Dfficiere, 

Der Schluß, den der Verfafler aus diefen Angaben madt, daß 
Thomas wenigftens ald Miterbe des Ruhmes und der Werfe Walter’8 
zu betrachten fei, erjcheint und zu gewagt, dagegen fcheint uns durch 
dies Buch erwiefen worden zu fein, daß Walter die Talente feines Brus 
ders und feiner Schwägerin wie ein großer Mann und wie ein großer 
Poet benugt hat, und daß manche Scene feiner unfterblihen Romane 
aus dem Gehirne und der Feder feines Bruders und feiner Schwägerin 
hervorgegangen fein mag. So fucht ber Genius von nah und fern den 
Stoff zufammen, deſſen er für feine Gebilde benöthigt ift, und auch von 
den ftillen und fernen Geftaden des St. Lorenzftromes hat alfo Walter 
Scott manchen Bauftein für feine Dichtungen erhalten. — 

Ein merfwürbiges Geſchichtswerk ift fo eben erſchienen. Es führt 
ben Titel: „History of England from the Fall of Wolsey to the Death 
of Elizabeth. By James Anthony Froude. 2 vol. London. Parker.“ 

Es jcheint der Hauptzweck Froude's zu fein, uns eine Gefchichte 
der englifchen Reformation, gegründet auf die „State Records‘ zu geben. 
Sein Held ift Heinrich der Achte. Was Wilhelm IH. für Mac: 
auley ift, das wird Heinrich VIII, „Bluff King Hal“, für Froude. Er 
iſt ihm der Mittelpunft der Zeit, die große Perſon, in welcher das große 
Princip ber Reformation fich verförperte. Was Gibbon von fich fagte, 
daß, wenn er eine parteiifihe Darftellung lefe, er mit Gewalt auf bie 
andere Seite getrieben würde, fcheint auch von unferm Berfaffer zu 
gelten. Er ift durch die einfeitigen Werurtheilungen Heinrich bes 
Achten verlegt und. wendet fih nun zu der entgegengefegten Eeite. 
Wir wollen den 2efern ein intereffantes Stück aus dieſem Buche mit» 
theifen, dasjenige, welches den Fall Anna Boleyn's befchreibt. Dort 
lefen wir: 

„Zuerft habe ich zu bemerfen, daß wir, wie bei allen großen Er- 
eigniffen ber Regierung Heinrich's, fo beſonders bei dieſem, Feiner Quelle 
und feinem. Beweisftüde trauen dürfen, welches nicht genau gleichzeitig 
if. Während Perioden der Revolution thun Jahre das Werf von Jahr: 
hunderten, indem fie Handlungen färben und entftellen, und Greigniffe 
werden von der Erwägung des Urtheild zu der kecken Anmaßung bes 
PBarteigeiftes hinübergeriffen... Die Anna Boleyn, wie fie in ben zeits 
genoflenfchen Briefen erfcheint, ift nicht die Boleyn von For und Wyatt 
oder ber übrigen Champions bes Proteftantismus, welche in ihr den 
Widerpart ihres Kindes fahen. Diefe Schriftfteller, obgleich fie den Er- 
eigniffen, bie fie befchreiben, fo nahe ftehen, waren boch von dem vors 
hergehenden Gefchlechte durch einen unüberfchreitbaren Abgrund getrennt. 
Sie waren umgeben von der Hige und Flamme eines Streites, in wels 
chem öffentlihe und privatliche Fragen unauflöslich verbunden waren, 
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und je genauer wir ihre Erzählungen prüfen, deſto mehr Beranlaffung 
Dazu tritt und entgegen.“ 

Was nun die Königin (Anna Boleyn) betrifft, fo jagt er: „Ihre 
Erziehung ging in ber fchlechteften Schule von Europa vor fi. Bei 
ihrer Rüdfehr von Franfreih und dem franzöfifchen Hof fehen wir fie 
in eine unverftändige Verbindung mit Lord Percy und in eine andere 
mit einer andern Perſon verwidelt. — Es waren in ihrer Aufführung 
Züge, wie aus ihren fpäteren Geſtändniſſen vollftändig Elar geworben 
ift, weldhe Sir Thomas Moore rechtfertigen, wenn er ihrem Ölanze ein 
ftürmifches Ende vorherjagte.” 

Dann fchildert unfer Hiftorifer den Proceß gegen bie Königin 
genau, erzählt, daß mehrere Hofmänner, ein Hofmufifus in den Tower 
eingeferfert worden feien, weil des Ehebruchs mit der Königin geftändig, 
beweift, daß der Proceß gegen die Königin in allen vechten Formen ges 
halten ward. „Sieben und zwanzig Peerd, Männer von unbefledter 
Ehre, das edelfte Blut des Königreichs, haben die Königin gerichtet.“ 

Bom Tode der Königin wird ein Zug angeführt, der uns an 
Shafefpeare's Wort erinnert: „Worst returns to laughter.‘“ Der Geil 
liche kommt zu ihr und fie zeigt viel Angft vor der Hinrichtung. Ex 
fagt ihr, das ginge leicht und glatt vor fih. „Und dann fagt fie: Ich 
habe gehört, daß der Henfer brav ift, und ich habe nur einen fleinen 


Hald, und dabei legt fie die Hände um ihn und lacht herzlich. Ich. 


habe manche Männer und auch manche Frauen hinrichten fehen, und fie 
waren in großer Noth, aber diefe Lady hatte viel Vergnügen und Freude 
beim Tode." (Worte eines alten Berichtes, den der Verf. mittheilt.) 

Den Tag nah ber Hinrichtung ber Anna Boleyn heirathete der 
König befanntlid) Johanna Seymour. Auch das fegt unfern tapfern 
Geſchichtsſchreiber nicht in Verlegenheit. „Dieſe unſchickliche Haft" — 
fagt er — „ift gewöhnlich als ein fchlagender Beweis von dem Grunde 
bes Falls der Anna Boleyn hingeftellt worden. Für mich aber ift Diele 
Haft der Beweis von etwas ganz Anderem. Der König wurbe von 
feinem Geheimen Rath) zu einer neuen Ehe fogleich gedrängt, umd er 
felbft betrachtete das Heirathen als einen ganz gleichgültigen Amtsact 
der Krone, welchen die Pflicht forderte.“ 

Diefe wenigen Züge genügen, um und ben Geift des Buches Kar 
zu machen. „Es wäre recht wahr,“ jagt eine Toryrevue, „wenn bie 
erfte Borausfegung deſſelben, daß in jenen Tagen bie Gefchwornen 
unabhängig und das Parlament frei war, richtig wären." Dennoch 
aber findet das Buch viel Xob, weil ed vor Allem eine Maffe bis dahin 
unbefannten Materials in fchöner Form dem Publicum vorlegt. 


Tages : Ereigniffe. 


„Nichts vermag den Frieden der Welt fo zu fichern, wie die Vers 
bindung Sranfreiche, Großbritanniens und Defterreich8 1” ruft Das „Jour⸗ 
nal bes Debats“ bei Gelegenheit der Mittheilung aus, daß ber Ver— 
trag vom 15. April eigentlid weniger gegen Rußland, als gegen immer- 
hin mögliche Pläne Defterreichs gegen die Türfei, und zwar mit Bezug 
auf die Donaufürftentflümer, gerichtet fei und man ſich vorfichtigermeife 
mit Defterreih gegen Oeſterreich verbunden habe. Die Spener’iche Zeir 
tung macht ein Fragezeichen hinter dieſem begeifterten Ausruf bes „Jours 
nal bed Débats“ wegen vorzüglichfter Sicherung des Weltfriedend durch 
bie neuefte Allianz, und dieſes Fragezeichen macht der Spener’ichen Zeis 
tung um jo mehr Ehre, als ihre Leitartifel feit mehreren Jahren unges 
fähr bafielbe zu beweilen beftrebt geweien find, was gegenwärtig bas 
„Journal bes Debats” anerkennt. Befchränftere Politiker werden ſich 
zwar zu ber Frage veranlaßt fühlen, was denn die jegt mit foldhem 
Jubel zu Grabe getragene heilige Allianz 40 Jahre lang anders gethan, 
als in diefer beifpiellos langen Zeit den Weltfrieben auf eine bis dahin 
nicht gefannte Art gefichert und einen Segen über Europa verbreitet zu har 
ben, wie fein Bund, feine Regierung vor ihr. Liegt nicht in ber fcharffinnis 
gen Erklärung des „Journal bes Débats“ über Die histoire intime bed 
Bertrages ſchon ber Beweis, daß die drei Mächte nicht mit gleihen 
Iutentionen in dieſes Bündniß getreten find, und daß es vom Vortheil, 
nicht von einer großen religiöfen Wahrheit dictirt wurbe. Es hat an 
euriofen Erklärungen des curiofen Vertrages nicht gefehlt. Alle aber 
laflen an ber Dauer bes dadurch bezwedten Bünbdniffes zweifeln. Schon 
der Ausſchluß Sardiniens und der Türkei — die doch feierlich mit cons 
certiren foll — beweift, daß nad) kaum beendetem Kriege ſchon fehr viel 
andere Intereſſen maßgebend genug gewefen find, um eine neue Gruppis 
sung ber Verbündeten hervorzurufen. Sardinien war von ber Nachricht 
nicht minder überrafcht, ald es Rußland nur fein fonnte, und fiehe ba, 
faum ift der Vertrag vom 15. April befannt geworben, fo fpricht bie 
„Bazette du Midi” auch ſchon von einer „Befreiung Italiens unter 
bem Protectorate Rußlands“ (2). Hierzu erlauben wir und unferer- 
feitö ein Fragezeichen zu machen. Obgleich man fih in Turin plöglid 
erinnert, Rußland bei verfchiedenen Gelegenheiten Danf fchuldig gewejen 
zu fein, ald man die Kriegserflärung gegen bafjelbe erließ, obgleich es 
Kaifer Alerander I. war, welcher Savoyen für Sardinien erhielt, und 
Garlo Alberto nie den Thron beftiegen hätte, wenn Rußland fich nicht 
für ihn erklärt, obgleich fogar eine Waffenbrüderſchaft Neapeld und Sars 
diniens mit einer Referve von „Koſaken“ und „Knuten“ gar nicht für uns 
liebfam erflärt wird, wenn die Defterreicher nur aus der Lombardei bins 
aus müflen, jo ſcheint und die „Befreiung“ Italiens auf diefem Wege 
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doch kaum als nahe bevorftehend. Es ift allerdings wahr, daß ber ruf» 
fifche Gefandte beim Gonftitutionsfeft in Turin eine hervorragenve Rolle 
gefpielt — wahr, daß eine Compagnie ber dortigen Nationalgarbe fogar 
das Gewehr vor ihm präfentirt hat, ohne ein conftitutionell gegengezeich⸗ 
netes höheres Commando dafür erhalten zu haben. Deffenungeachtet 
hat es mit Bildung der Partei, welche ein ruffifches Protectorat für 
Stalien erftrebt, doch wohl Feine unmittelbar drohende Gefahr, um fo 
mehr, als e8 ja befannt ift, daß: P’italia fara da fe! und Sarbinien 
ftetö nur für Die gerechte Sache das Schwert zieht. Daß Rußland ver 
ſtimmt gegen Defterreich ift und auch wohl noch einige Zeit lang vers 
ftimmt bleiben dürfte, ift fehr richtig; eine gleiche Verftimmung möchte 
in Petersburg aber auch gegen Sardinien vorhanden fein, wenigftens 
fehlt ed nicht an Urfachen dazu, denn eine unveranlaßtere, ungerechtfers 
tigtere und zwedlofere Kriegserflärung, ald die Eardiniend gegen Rußs 
land, weift die Gefchichte jchwerlich nah. Es müßten fehr zwingende 
Nothwendigfeiten fein, welche einen fo mächtigen Staat wie Rußland 
über bie Erinnerung an die Kriegserflärung Sarbiniens hinwegſehen 
ließen, und um fo mehr, als Sardinien durch den Mund feines jeßt 
„volfsthümlichften” Minifterd erklärt, auf einer Stufe mit Spanien zu 
ftehen und fich zu ähnlichen Regierungs » Anfichten zu befennen, wie fie 
am Manzanared gegenwärtig im Schwange find. Ob ein foldyes Bes 
fenntniß gerade aufmunternd und einladend für eine Protection von Sei» 
ten Rußlands wirfen möchte, bleibt wenigftens zweifelhaft, wenn aud, 
wie die „Gazette du Midi” verfichert, die ruffifche Partei in Turin ſchon 
zwei Organe der Tagespreffe für fich gewonnen hat. 


Wunderbar, wie rafch die Herren Liberalen mit der Verdammung 
einer Mafchine, die fie doch felbft jo lebhaft und dringend empfohlen, 
bei der Hand find, wenn biefe Mafchine einmal nicht nach ihrem Willen 
agirt; wie fie jogar zu Verworfenem, Ueberwundenem, Ueberlebtem grei- 
fen — fo wurde ja wohl die Inftitution der Provinzial» Landtage von 
ihnen genannt, — wenn ihnen auch einmal nicht unbedingt der Wille 
geihieht. In ber rheinischen Gemeinde - Drbnungs » Angelegenheit hat 
fih wieder einmal recht deutlich gezeigt, welcher Verlaß auf die Princi- 
pien bes Liberalismus ift, wenn man von ihm nun auch Gehorfam für 
die Refultate des eigenen Syſtems fordert. Der berühmte Artifel der 
Kölnifhen Zeitung giebt den deutlichften Beweis, daß alle jene Fictionen des 
Eonftitutionalismus nach franzöfifcher Ehablone (glüdlicherweife nach ältes 
rer frangöfifcher Chablone), mit denen der Liberalismus jo gerne prunft — 
al8 Unangreifbarfeit des Trägers der Krone, Widerftand auf parlamentaris 
fhem, Gehorfam auf erecutivem Felde, Herauslaffen hochftehender Pers 
fönlichfeiten aus ben politifchen Debatten, — eben nichts weiter als 
Fictionen und nur fo lange brauchbar find, ald dem Liberalismus ber 
Wille geſchieht. Das Gefeg ift forgfältig von allen dazu berechtigten 
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und verpflichteten Behörden und Körperſchaften geprüft worden. Die 
preußifche ‘Brefle, welcher man fogar im Auslande eine vollfommen freie, 
ungehinderte Bewegung zugefteht, hat vollfommen Zeit gehabt, ven allers 
dings wichtigen Gegenftand nach allen Seiten hin zu erwägen und zu 
befprechen. Seine Majeftät der König hat den Beichluß der Landes 
vertretung fanctionirt, und doc) ift ber Liberalismus nicht zufrieden ges 
ftellt. In feiner Wuth und Noth greift er zu Mitteln, die jeden nicht 
liberalen Preußen, deren ed doch in der That noch eine ganz annehmliche 
Anzahl giebt, mit tiefer Betrübniß erfüllen müflen. Es wiberfteht ung, 
auf diefe Art der Argumentation einzugehen, und geftehen wir dem 
Liberalismus gern das Uebergewicht in diefer Art der Gontroverfe zu. 
Er wird nun zwar fagen, daß das conftitutionelle Eyftem in Preußen 
nit rein genug fei, wenigftens nicht ganz fo rein wie in Sardi— 
nien oder Spanien; wenn er aber von bem bei weitem überwiegenden 
Theile der Einwohner des preußifchen Staates Gehorfam für fein Syftem 
fordert, fo follten feine Bekenner wenigftens das Beifpiel dazu geben. 
Aber weit davon entfernt, dem Steuerdrudf des felbftgebauten Schiffes 
nachzugeben, tönt ed aus ben rheinifchen Zeitungen faft eben fo heraus, 
wie in den Märztagen des Echandjahres 1848, natürlich mit fo viel 
mehr Mäpigung, ald der augenblidlich wehende Wind vorfchreibt. Wie 
hieß doch das Stichwort, welches am 17. März Abends durch ganz 
Berlin flog? * „Abfall der Rheinlande, wenn nicht augenblidlich die 
Forderungen des Bolfs berüdfichtigt würden.” Es waren die Herren 
v. Wittgenftein, Dom-Gapitular Broir, Kaufmann Raveaur, Dr. d’Efter, 
Advocat Böder, Juftigrath Stapp, Seydlis, Heyfer, Michel, Guilleaume, 
Beeres und Dr. Elaefjen, fammtlich Mitglieder des Kölnifchen Gemeindes 
Raths und fammtlich fo aufgegangen ald nur möglich, welche an diefem 
Tage in der Hauptftabt anfamen und von denen Einzelne in Weinhäufern 
ſich fo deutlich ausfprachen, daß der drohende Ruf: „Abfall der Rheins 
lande“, noch in der Nacht durch alle Straßen jagte und am andern Mors 
gen, dem verhängnißvollen 18. März, nicht wenig zu ber allgemeinen 
fieberhaften Aufregung beitrug, An der Spige biefer außerordentlich 
liberalen Deputation ftand ber Ober» Präfivent der Rhein» Provinz, 
Herr Eichmann. Der Minijter v. Bodelfchwingh, dem fie ihre Ans 
funft anzeigte, fagte ihr für ben nächſten Tag eine Aubienz bei Sr, 
Majeftät dem Könige zu, und die Spener’fche Zeitung berichtete in ihrer 
Nummer vom 20. März folgendermaßen über dieſe Audienz, bei welcher 
Se. Königl. Hoheit der Prinz-von Preußen ‚gegenwärtig war. „Herr 
v. Wittgenftein fhilderte die Lage ber Rheinprovinz und der Stabt Köln 
mit Ernft und Würde, die volle Wahrheit mittheilend. Er machte dars 
auf aufmerkfam, wie von ber Antwort, welche bie Deputation nach ihrer 
Heimath zurüdbringe, gewiffermaßen die ganze Zufunft der Provinz abs 
hange, wie bie Wichtigkeit der gegenwärtigen Verhältniffe einen augens 
blidlichen hochherzigen Entſchluß bedinge. Am Schluffe übergab bey 


Redner die bezügliche Adrefie des Gemeinderathed von Köln, welche in 
entfchiedenen Worten fich über die Lage der Provinz auslieg. Weiterhin 
wurde vorgeftellt, wie dringend es für die Beruhigung der Rheinprovinz 
fei, wenn die Deputation mit einer feften Zuficherung nad) ihrer Heimath 
zurüdfehre, denn halbe Maßregeln fönnten in Feiner Weile beruhigen. 
Herr v. Wittgenftein machte auch noch darauf aufmerffam, baß von dem 
Entfchluffe diefer Stunde vielleicht das Heil Deutſchlands abhängig und 
eine einzige Stunde in dieſem Augenblide wichtiger fei als jonft ein 
ganzes Jahr.” 

Es wird kaum etwas gegen ben vollendeten Liberalismus dieſer 
Deputation eingeiwendet werben Fönnen, obgleich dad Wort „Abfall der 
Rheinlande* bei der Audienz nicht ausgefprochen, fondern nur „gewils 
fermaßen auf die Zufunft der Provinz” hingedeutet wurde. Dagegen 
erfchallte es deſto lauter auf den Straßen und in den improvifirten Clubs 
der Gonditoreien. Allerdings antwortete ein unverbefferlicher Altmärker 
einem perorirenden Rheinländer auf das fhwunghafte: „Wir fallen ab!“ 
bas jehr ruhige: „Wohin?“ und fügte die anfpruchslofe Bemerkung 
hinzu: „Wenn Ihr abfallt, holen wir Euch wieder!” — Nichts befto 
weniger übte die Deputation und das officiell wie privatim von ihren 
Mitgliedern Geſagte, eine jchwerwiegende Wirkung auf den Augenblid 
aus. Auch jegt ſpricht die rheinifche Preſſe wieder von einer „Lage ber 
Provinz". Auch jept theilt fie „mit Ernft und Würde die ganze Wahr⸗ 
heit“ mit, auch jegt wird „ein hochherziger Entſchluß“ verlangt, auch 
jept „können halbe Maßregeln auf Feine Weife genügen“, auch jest 
wird in „entichievdenen Worten“ die „Beruhigung der Rheinprovinz“ 
gewünſcht. 

Aber die Zeit iſt eine andere geworden, wenn der Liberalismus ſich 
auch auf's Aeußerſte ſträubt, das anzuerkennen. 


Wie Polen und Finnland die Erwartungen der Weſtmächte und 
der liberalen Stimmführer in der deutſchen Preſſe betrogen haben, ſo 
auch bie Tſcherkeſſen, von deren Erhebung im Ruͤcken der Ruſſen fo 
außerordentliche Refultate erwartet wurben. Das gebildete Europa hat 
nun ein Pröbchen davon, welcher Verlaß auf Verſprechungen und jelbft 
auf Verträge mit ſolchen halb wilden Völkerfchaften ift. Bor allen Dingen 
wollen fie Bieh fehlen, Gefangene in die Sclaverei ſchleppen und fei- 
nerlei ftaatlicher Autorität unterthan fein. Wenn fie die ruffiichen 
Grenzdiſtricte nicht fortwährend überfielen und beraubten, wenn fie auch 
nur einen Tag die immer und immer wieder abgeichlofienen Berträge 
und llebereinfommen hielten, wenn fie nicht ohne alle Veranlaffung von 
Seiten Rußlands, fortwährend einen Fleinen aber furchtbar verwüſtenden 
Krieg gegen die ruflifchen Anfiedelungen führten, fo würde Rußland 
ſchon Jängit von dieſem opfervollen und zwedlojen Kampfe gegen die 


Bergvölfer abgeftanden fein. Nun, England und bie Türkei haben er- 
fahren, was fie von den Tfcherfeflen zu hoffen haben. Möchten fie es 
einmal verfuchen, die Eivilifation diefer Bergvölfer an ber Stelle Ruß- 
lands zu unternehmen, und die höhnenden Stimmen, welche bisher über 
bie Erfolglofigfeit der ruffiichen Anftrengungen an ber Tagesordnung 
waren, würden jeher bald verftummen. Das Anneriren ohnmächtiger 
und widerftandslofer oftindifcher Königreiche ifffreilich ein fehr viel leich- 
ter „Geſchaͤft“ als die Beftegung eines Volkes, das feinem fremden Ges 
walthaber unterthan fein will, er fomme von wo er wolle. Biehdiebftahl, 
Raubritte, Mäbchenverfauf, Sclaverei, Elanwirthichaft paffen in feinerlei 
Regierungsſyſtem; Tortur vieleicht, Waffentragen jedes Waffenfähigen 
aber vor allen Dingen nicht in die Anſchauung eines britiichen Staatd- 
bürgerd. Es kommt jept zu Tage, daß es nicht an Verſuchen von 
Seiten der gegen Rußland Alliirten gefehlt hat, die Tſcherkeſſen zu einer 
allerdings gefährlichen Diverfion am Kaufafus aufzuftacheln, und man 
verfchangt fich für das Mißlingen diejer Verfuche hinter einer Beftechung 
Schjamils und einer Doppelzüngigfeit Sephir Paſcha's, den Lord Claren⸗ 
den mit dem Epitheton: diefer Menſch! belegt, weil er eben fo viel 
Abneigung gegen britiiche als gegen ruſſiſche Eivilifation gezeigt. Der 
Krieg wird in Eircaffien fo wenig enden wie in Algier und Indien! 
Bergebens kommen alle Stimmen Urtheilsfähiger dahin überein, daß bie 
Tſcherkeſſen unbezähmbar find und dag Rußland jelbft in feinem Offen⸗ 
fiofyftem immer nur befenfiv. gegen dieſes Volk gehandelt hat. Sie has 
ben nun einmal die Sympathieen ber Liberalen, und daß dergleichen 
Sympathieen unzugänglicy für jeden Bernunftgrund find, dafür liegen 
ja ſehr viel nähere Beweife überreichlih vor. Bor der Hand ift uns 
zweifelhaft gewiß, daß auf ein Buͤndniß mit den Tjcherfefien gegen Ruß⸗ 
land nicht zu zählen, weil die Tſcherkeſſen, wie alle halb civiliſirten Völker, 
einen natürlichen Inftinet der Furcht vor den fpäteren Forderungen der 
Mächtigen haben, mit denen fie fich verbünden, Forderungen, die ihre 
Alten aus Erfahrung fennen, wenn der Kampf vorüber if. Für einen 
Hat» Humayun in anderer Art — und er wäre ihnen zuverläffig bic- 
tirt worden — haben fie feinen Sinn, und ihre Ratheverfammlungen 
fagen ihnen, daß fie fich von Niemand brauchen lafjen follen, wenn fie 
von Niemand abhängig fein wollen. Sie wollen ben Kriegszuſtand 
für fich, nicht für Andere. Sie lieben den Kampf und ben Wibderftand 
um ded Kampfes und um des Widerftandes willen, nicht weil fie einen 
beftimmten oder gar weiterausjehenden Zwed damit verbinden. Für pos 
litifche Gombinationen find fie fo wenig brauchbar, wie für Tractate, 
bie ein ungeſtörtes nachbarliches Verhältniß regeln jollen, und ber neuer 
Dings wieder begonnene Kampf im Gebirge zeigt, daß eigentlich nichts 
in den bisherigen Verhältnifien geändert if. Man wird fich weiter, 
aber zuverläffig nicht bis zu gegenfeitiger Erjchöpfung ſchlagen. Die 
Zeit wird mehr thun als der Kampf, und auch dort wird envlich ſich 
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das Uebergewicht europäifcher Eultur zeigen. Mit dem Falle des Türs 
fen» Reiches in Europa fällt auch die tfcherfeffifche Unabhängigfeit, 
gleichviel wer dann der Herr fein wird, 


Einmal hat das Parlament den Hydeparf-Demonftrationen ſchon 
durch Zurüdziehung einer;den Maſſen mißliebigen Bill nachgegeben. Ans 
bere Hydeparks-Demonſtrationen führen vielleicht auch ein Nachgeben des 
Minifteriums herbei. Das find nach beiden Seiten hin für England 
neue Vorgänge, vielleicht von gar feiner, vielleicht aber auch von jehr 
tief eingreifender Bedeutung. Werben diesmal die Hydeparf-Demonftras 
tionen fortgefeßt, fo dürften fie leicht eine fehr viel andere Bedeutung 
gewinnen, als bisher ein englifher Mob ober ein Riot in einer fernen 
Manufacturftadt hatte Schon jekt mifchen fich politifche Anfpielungen 
in die Neben der vorbereitenden Meetings und der tiefe Groll der Maſſen 
über den für England fo wenig glorreichen oder auch nur zufriedenftel- 
lenden Frieden, dürfte Gelegenheit finden, auf eine unerwartete Weile 
hervorzutreten.. Böllig unerwartet kam im vorigen Jahre die Zurüds 
nahme der Bill und fomit das Wegfallen jeden Vorwandes für eine 
weitere Ausbeutung der Bolfsverfammlungen, fonft war ed durch das 
Einfchreiten der Conſtabler bereits gelungen, eine genügende Maſſe von 
Zündftoff aufzuhäufen, der nur des geichidten Funkens wartete. Glüd- 
licherweife ift bie große Mafle des engliichen Volkes und namentlich 
feine mächtige Mittelflaffe zu praftiich und zu vernünftig, um einem Mob 
wirflih Einfluß auf eine bedeutendeund entfcheidende Maßregel zu ges 
ftatten. Mit der anfcheinend fo unfchuldigen und billigen Forderung 
von Sonntagsmufif für-die „arbeitenden Klaſſen“ — auch ein Wort, 
das der Riberalismus fo gern für feine Zwede ausbeutet, — ift «8 
etwas anderes, befonderd wenn das Land nach außen hin Feine Kraft 
zu entwideln hat, Während mir dies fchreiben, findet wahrſcheinlich, 
„wind and weather permitting‘ abermals eine Volfsverfammlung im 
Hydepark ftatt, und wir haben zu erwarten, welchen Charafter fie tra 
gen oder vielleicht erft annehmen wird. — Die Forderung von Sonn 
tagsmufif in den öffentlichen Parks erfcheint in Deutfchland fehr unver 
fänglih, in England ift fie es nicht, denn fie legt die Art an eine 
Volfsfitte von tieffter Bedeutung, deren ftrifte, wenn auch unbequeme 
Aufrechterhaltung weſentlich mit zu der unbeftreitbaren Tüchtigfeit des englis 
fchen Volkes beigetragen hat. Billigfeitd- und Nüplichfeitsgründe werben 
ſich hinreichend dafür anführen laflen, aber ſchon ehe die Volfsverfamm- 
lungen einen wirklich demonftrativen von Charakter angenommen haben, 
mifcht fich Neid gegen die Vorrechte ber höheren und reichen Klaſſen der 
Geſellſchaft, Haß gegen die Ariftofratie und Uebelwollen gegen die Res 
gierung hinein. ine eigenthümliche Stellung zur Sade nimmt Sir 
Benjamin Hall ein, der zunächft berufen ift die Anordnungen ber Res 
gierung auszuführen, fich aber direct auf die Seite der Maſſenwünſche 
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ftellt. Wie ganz gewöhnliche Agitatoren xuft er erft durch feine Rebe 
wiederholt groans und shames einer Vorverfammlung von 2000 Perſo⸗ 
nen hervor und ermahnt dann zum Schluß die von ihm Aufgereizten, 
ſich friedfertig zu verhalten, damit durch eine wohlorganifirte gefegmäßige 
Bewegung den wahren Volksfreunden ber Sieg bleibe. Das ift ein 
gefährliches Spiel und eine gefährlide Herausforderung. Wir find ges 
wohnt ſtets Praftijches und Bernünftiges von den Engländern voraus- 
zujegen. Möchten wir nie Urjache haben zu bedauern, daß der Saame 
auch dort aufgeht, ben die Demokratie, einheimifche und fremde, dort 
Jahre lang bis jegt ungeftraft ausgejäet. 


In der Parlaments» Debatte vom 19. Mai fagte d'Jsraeli bei 
Gelegenheit feines jcharfen Angriffs gegen Lord Palmerfion: Traurig 
wäre ed für und und für unfern guten Ruf, wollten wir von Neuem 
den Liberalismus in Italien aufftacheln, um uns den gedanfenlofen Bei- 
fall des Pöbels, der Regierung aber den vaguen Ruf, „liberal” zu fein, 
zu erobern und doch gleichzeitig mitzuhelfen, die öfterreichiiche Herrichaft 
zu befeftigen. . 

Wir haben diefer Eharafteriftif des Liberalismus von einem Libes 
ralen in einem liberalen Parlamente nichts hinzuzufügen. 


Unter allen Mißbräuchen der Preſſe ift wohl derjenige ihrer Aus- 
beutung zu trügerijchen Speculationen der verwerflichite. Bei der vier- 
ten Seite des quarr& de papier, wie Alphonfe Karr in feinen Guèpes 
die großen Journale zu nennen pflegte, weiß man fo ziemlich, woran 
man mit einer marftichreierifchen Reclame iſt, und wer ſich dadurch noch 
betrügen läßt, ber will fich eben betrügen laffen. Anders aber ift ed, * 
wenn der Humbug fich verkleidet in die erften Seiten eindrängt, wenn 
er die Masfe eines belletriftifchen »Brobuctes vor fein frech aufpringliches 
Gefiht hält, und der wirkliche Schriftfteller fich zu einem Golporteur 
bes Betruges macht. Zur Zeit, ald die Anfündigungen von Warren's 
Blacking (eine von Warren erfundene Stiefelwichfe) alle Mauern Lon— 
dons bis auf Meilenweit im Umfreife befudelte, fam der induftriöfe Er» 
finder auch auf die Idee, einen namhaften Schriftfteller zu gewinnen, 
ber ihm eine Novelle für eine der gelejenften Reviews fchrieb, in welchem 
ganz unvermerft, und ohne fich auffallend bemerflich zu machen, dieſe 
Stiefelwichfe empfohlen wurde. Einem neueften Verſuch diefer Art — 
aber weit verwerflicher, weil er nicht, wie jener, eine an fich wirklich 
gute Stiefelwichje empfiehlt, fondern Taufende ins Elend führen fann, 
begegnen wir in der ‘Barifer Illustration vom 26. April diefes, wo Ed; 
mond Terier einen novelliftiid, gefärbten Artikel über deutfche Auswan- 
derer jchreibt, nur um bie neue Societ& d’emigration et de colonisa- 
tion, die neuerdings wegen ihrer Lügen und Beftechungen fo viel von 
ſich reden gemacht, zu empfehlen. Arglos beginnt der Lejer einen Ar 
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tikel, der eher alles Andere, als eine induſtrielle Reclame vermuthen 
läßt. Wir geben ihn in feinen Hauptzügen wieder, um zu beweiſen, 
bis wohin ſich die Ausbeutung der Literatur verirren kann. 

„An einem ſchönen Sommerabende ging ich mit einem Freunde 
auf dem Wege fpazieren, der von Mainz nach Kaffel- Darmftadt (!) 
führt. Wir beiwunderten die gut bebauten Felder, die ſchönen Obft- 
baum-Alleen, und fagten uns, daß ein fo cultivirted Land feine Bewoh— 
ner reichlich ernähren müfle. Kaum eine Stunde waren wir fo gegan- 
gen, ald wir einem Haufen von ungefähr 60 Menichen begegneten, 
Männer, Frauen und Kinder. Vorauf fuhren 3 Wagen mit altem 
Hausrath, Betten, Kiften und Bogelbauern beladen. Auf ben erften 
Anblick glaubten wir Auswanderer vor und zu haben, aber bad ruhige 
Weſen der Männer, das Lachen ber Frauen, die Sprünge der Kinder 
wollten zu dem Bilde eined Auswanderer: Zuges nicht paflen. Wir 
folgten den Leuten bis zu einem Wirthshaufe, wo fie Halt machten. 
Es wurde Bier getrunken und die Unterhaltung fchien Tebhaft zu wer» 
den, unverftändlich freilich für und, da nur deutſch gefprochen wurde. 
Die Frauen fahen und an und Ficherten, wie immer, wenn Frauen nies 
deren Standes etwas ihnen fremdes fehen, und bie Kinder bettelten uns 
mit „Monsieur frangais, donne a moi un écu“ an, wie wir das tau— 
fend Mal von ben Straßenjungen in Köln und Mainz gehört hatten. 
Als wir etwas gegeben hatten, redete und einer ber Männer, ein Greis 
von ungefähr 60 Jahren, an: 

„Sie find Franzofen, meine Herren? Ich war auch Franzofe zur 
Zeit Napoleond. Heute gebe ich meinen Freunden das Geleit.“ 

„Und wohin gehen dieſe Leute?“ 

„Zu ihren Brüdern in das neue Deutichland da drüben!“ 

„Welches neue Deutichland ?* 

„Das Deutichland der Unglüdlichen unter den Deutichen, Amerifa I“ 

„Aber Sie find ja gar nicht traurig. Ich habe in England Aus- 
wanderer gejehen, aber fie weinten, als fie eingefchifft wurden. Diefe 
Leute hier fcheinen ihre Heimath jo ruhig zu verlaflen, als wäre fie ein 
ihnen frembes Land?“ 

„Warum follten fie auch traurig fein. Hier ift ber Arbeitslohn 
niebrig und bie Abgaben verzehren den größten Theil deffen, was man 
gewinnt. Sie gehen in ein Land, wo man fie gut aufnehmen wird, 
und wo fie glüdlich leben werden. Wie Sie mid hier fehen, bin ich 
noch einer der Wohlhabenditen des Dorfes, das fich jetzt auflöfl. Ich 
halte ein Wirthshaus für die Fuhrleute und bin nebenbei Schneider. 
Nun fehen Sie, für mein Haus, für meinen Gewerbejchein ald Schneis 
ber und für ein Paar Morgen Ader hinter meinem Haufe muß ich dem 
Großherzoge 38 Gulden Abgabe bezahlen.“ 

„38 Gulden? das find ungefähr 78 Francs. Nun, das fcheint 
boch aber nicht übermäßig.“ 
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„Wiffen Sie aber auch, was mir dieſe Summe werth it? — 
Erfiend meinen Tabak, hin und wieder ein Glas Wein, Sonntags 
Sleifh und die Schuhe für meine 6 Kinder.“ 

„Gehen denn die alten Männer dort auch mit nad) Amerika?“ 

„O nein, Die Alten bleiben zurüd. Das junge Volf hat ihnen 
einen Altentheil ausgeſetzt. Man fann fich trennen, ohne daß gegenfei- 
tige Vorwürfe zurücbleiben.“ 

„Aber das Dorf wird ja gang veröben.“ 

„Auch viele andere Dörfer, wenigftens werben dann Feine Leute 
mehr da fein, Die unfern Fürften Abgaben bezahlen müffen.* 

„IR es aber nicht traurig, daß die beutfchen Bauern fich von fols 
her fernen Ausficht bienden laffen? — Ihr nennt Eud) Demokraten 
und feht nicht, das bie Fünftige Armee der Demokratie in Maffe aus— 
wandert, * 

„Bah! fie wird fchon wiederfommen, diefe Armee, wenn nur erft 
ber rechte Augenblid dafür gefommen fein wird.“ 

Ich begreife nicht, wer den beutfchen und elfaffifhen Bauern eine 
fo fonderbare Idee beigebracht hat. Viele fprehen mit Begeifterung 
von Amerika, ald ob ihnen erft von dorther eine Aenderung ihres Schick— 
fald fommen follte. „Der Retter wird ung einft von jenfeit des atlan- 
tifchen Meeres kommen,” fagte mir einmal ein Deutisher, der Feines» 
weges ein Bauer war. Was wollen fie damit fagen und welche Hoff: 
nung fnüpfen fie an Amerifa? Bölfer, welche leiden, müffen etwas hofs 
fen fönnen, und follte die Hoffnung 1200 Meilen jenfeit des Oceans 
liegen. 

Und wenn diefe Auswanderer nur nicht von Agenten unb Unters 
händlern geplündert und betrogen würden, Schlechte Subjecte benugen 
ihre Unerfahrenheit. Man transportirt fie wie Waarenballen, man wirft 
fie ohne Schug an eine fremde Küfte, wo andere Blutfauger fie ſchon 
erivarten. 

Die franzöfifche Regierung hat diefe Uebelftände erfannt und ift 
für ihre Abhülfe beforgt geweien. Das Decret vom 15. Januar 1855 
regelt das Auswanderungsweien, und ein Bericht des Staatsrathe 
Heurtier, Directeur general de l’agriculture et du Commerce, jagt 
darüber: 

„Durch feine geographifche Lage ift Frankreich das Land, durch 
welches der Strom ber beutjchen Auswanderung abgeleitet werben muß. 
Straßburg und Horbach find die natürlichen Cingangsorte dieſes Stros 
med. Havre und Dünfirchen feine Ausflüffe. Wil man aber, daß Dies 
fer Strom fein naturgemäßes Bett nicht verlaffe, fo muß ihm Hülfe und 
Schug geleiftet werden. Gaftfreunblichkeit muß den Durchzug biefer 
Leute durch Frankreich begleiten.” 

Eh bien! — wir hören, daß ſich eine Societs d’emigration et de 
colonisation in dieſem Augenblide bildet, an beren Spige bie ehren- 
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wertheften Namen ftehen. Diefe Gefellfchaft kann, wenn fie ihre Auf 
gabe recht verfteht, dem Lande große Dienfte leiften; fie kann der Schug- 
engel der ganzen europäifchen Emigration werben. Bei richtiger Leitung 
muß fie die Herrin der ganzen deutſchen, rheinischen und ſchweizer Aus— 
wanberung werden. Wenn irgend etwas auf Erven Achtung verdient, 
fo ift e8 die muthige Entfagung diefer Tauſende von Deutichen, Die 
feinen Unterhalt mehr auf ihrem zu eng gewordenen heimathlichen Bor 
den finden und fich lieber unbebaute Streden weit über's Meer bin 
auffuchen, als daß fie die Gefege ihres Landes anflagen, oder zum Auf: 
ruhr ihre Zuflucht nehmen. Edmond Terier, 

Hält man damit zufammen, was neuerdings über dieſe neue Gelb- 
fpeculations-Gefellichaft in den Zeitungen befannt geworden ift, jo er- 
ſcheint dieſe novelliftiiche Neclame, diefer literarifche Humbug, boppelt 
verwerflih. Es wird nicht lange dauern, jo fchleicht fich dieſe Herab- 
würdigung ber Literatur auch in deutſche Zeitungen ein. 

Wir wollen wenigftend davor gewarnt haben! 


Johanniter - Orden. 
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Wappen: Sagen. 
Mündomw. 


Es ift bie alte Sage, 
Sie geht von Mund zu Mund, 
Bon Raifer Carl dem Großen 
Und feiner Tafelrund®’ — 
Die Sage fie ſchmücket mit ftrahlendem Ruhm 
Das taufendjährige Heldenthum. 
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Saß Jeder an der Tafel, 
Der Erfte und der Legt), 
Denn Alle hat der Kaiſer 
Eich felber gleichgefegt — 
Die Sage fie rühmet mit glühendem Mund 
Die Pairs von Earoli Tafelrund. 


Um gleich zu fein den Helden, 
Die felbft dem Kaifer gleich, 
Bedurft's ein ganzes Leben 
An Ruhm und Thaten reih — 
Die Lieder fie preifen die Helden mit Macht 
Und was fie, gewaltig an Thaten, vollbracht. 


Nie hat die Welt geſehen 
So ſtolzen Ehrenbund, 
Galt höher weit als Kronen 
Ein Platz im Tafelrund — 
Laut toͤnet des Ruhmes gewaltiger Schall, 
Wie der Hornruf tönte von Roncesvall. 


Der edlen Franken Einer, 
Der Bernhard Mancho hieß, 
Der Fämpfte dreißig Jahre 
- Mit Bogen und mit Spieß — 
Es jhmüdte der Lorbeer ihn prächtig und reich, 
Doch warb er den Paladinen nicht gleich. 


Mit feinem Schidjal grollte 
Der edle Mancho brob 
Und ſchaute herb und büfter 
Bei feiner Thaten Lob, 
Dann zog er von dannen mit reifiger Schaar 
Und blieb verfhollen in’s dritte Jahr, 


Zu Aachen faß ber Kaifer, 
Die Helden um ihn her 
In ſtolzer Tafelrunde, 
Doch mancher Platz war leer — 
Der Tod nur hatte die Streiter beſiegt, 
Die immer die Sieger, wo fie gekriegt. 


Da öffnet fich die Pforte, 
Held Mancho tritt herein, 
Dem leuchtet’8 von der Stine — 
Wie eitel Sonnenfdein — 
Zwei Knappen ihm tragen den blinfenden Schild, 
Fünf Mohren ihm folgen, des Kummers Bild, 
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Und vor dem großen Raifer 
Bernhardbus Mancho kniet, 
Der auf den ſtolzen Helden 
Mit Luft hernieber ſieht; 
Er neigte das Scepter und reichte die Hand, 
Und hieß ihn willkommen im Vaterland. 


„Drei Könige der Mohren,“ 
Bernhardus Mancho ſprach, 
BBracht' ich um Reich und Leben 
„An einem Siegestag.“ 
Die Knappen fie boten dem Kaifer ven Schild, 
Drei Köpfe drauf ftanden — ein fchredliches Bild. 


„Hünf Könige der Mohren, 
Sprady Bernhard Mancho gut, 
„Die ftel ich als Vaſallen 
„In Deines Reiches Hut!“ 
Fünf Könige fielen da huld’gend aufs Knie 
Und Kaifer Carl der begnadigte fie. 


Drauf warb Bernhardus Mando 
Des Kaiferd Paladin, 
Die hohe Tafelrunde 
Empfing mit Jubel ihn — 
Noch tönet die Sage von Bernharb’s Ruhm 
Und feinem hellleuchtenden Heldenthum. 


Es ſprach zum hohen Helden 
Der große Kaifer mild: 
„Drei Mohrenföpfe führe 
„Gekrönt im Silberfhild —“ 
Hell fchmettern Trompeten mit ehernem Klang, 
Zu Ehren dem Helden, dem Großes gelang. 


„Und Deinen Helmkamm ziere 
„Ein grüner Palmenzweig 
„Bis in die fpät’ften Zeiten 
„Hür jedes Mohrenreich.“ — 
Hell fchmettern Trompeten mit ehernem Klang, 
Zu Ehren dem Helden, dem Großes gelang. 


Noch heute blüht im Lande 
Des Mancho ſtolz Geſchlecht, 
Des hohen Ahnen würdig 
Im männlichen Gefecht, 
Das hat durch tapfre That in ber Schladht 
Viel neuen Ruhm zu dem alten gebracht, 
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Der Name ift verändert, 
Bon Müncdhow heißen fie, 
Sie führen no das Wappen, 
v Das Raifer Carl verlieh — 
Und Preußifche Adler bewachen es ftolz, *) 
Denn Helden wachen aus ſolchem Holz. 


*) Bon König Friedrich dem Großen 1741 bei Erhebung in den Grafens 
fand als Schildhalter verliehen. 





Inſerate. 


Gelbe — 
Be | Saat: 2upinen, 

Amerik. Pferdezahn⸗ Mais und Futter-⸗Rüben, zur Grün: 
fütterung, jo wie alle Sorten Klee und bie neueſten und vorzüglidfien 


Sutter rä er, zu allen Boden-Gattungen paſſend, empfiehlt ben Herten 
Wiederverfäufern billigft A. F. Loſſow in Berlin, Stalljhreiberfir. 23a. 


EAU de LIS. 
Extra feiniter Schönheitsſaft, 


(nicht mit der ſogenannten Lilioneſe zu verwechſeln), 
wird unter Garantie des Erfolges verkauft. Alle —* einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, ſchützt und entfernt —— en — Som: 


sen — Sonuenftich — Boutons — Puſteln — Schwinden — 
ferausfchlag ige — Leberflecken — bleiche und Fränfliche 
las das Ge ht befommmt und erhält durch Anwendung ein jugendliches, 


Ye Ausſehen und eine — Röthe. Nur allein in Deutſchland ächt zu haben, 
lacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thle. 15 Sgr.; grand Blacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
lacens 3 Thle., in rofa und weiß, bei 


LOHSE,. Fe Berin Maison de Paris. 


Briefe frei, Emballage wird nicht berechnet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel fann idy Garantie leiften, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Handeltreibenden nachgemacht wird, um das 
Publicum durch äußerliche Nahahmung zu täufhen. Niederlagen erifliren nirgends 
in ben En 


Auſtern, Hummern, io wie fünmtlice 
Granks fische, Englische Itlal. Delicat en, 


rt alle Sorten Franzoͤſ. Liqueure, Franzöf. Geflügel und Genueſer 
tief. Sr. Kal. i 
Vulius Eweſt, ——— — —— > 
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Die mit ſo allgemeinem Beifall aufgenommenen 
Ueberzieher a VOrloſt — Modell Godillot, 
Geſellſchafts-Frack — à la Walewsky — Mobell Dusautoy, 
Gilet und Cravatte à la Manteuffel — Modell Dusautoy, 
Beinkleid ala Cavour — Mobell Godillot, 


find nun wieder in glänzender Auswahl vorräthig. — Diefe 
Anzeige befonders für Diejenigen, deren Wünfche, der Feit- 
tage wegen, nicht fofort befriedigt werben fonnten. 
arfgrafenftraße 46, 
LOUIS LANDSBERGER, ‚.. Esautiinuufe gegenißer, 


JULIUS LOEFE, 


Lager aller Arten 


Schweizer Gardinen, Möbelstoffe und Tischdecken 


en — et en detail, 


Berlin, Breitestrasse Nr. 24, 
bei der Einfahrt zu den Kgl. Mublen 


Jedem der mich Beehrenden bewillige ausser "den billigsten aber festen 
Fabrikpreisen einen Rabatt. 


Befanntmadhung. 


Mehrere ins und auslänbifche beft renommirte A FE haben bes 
ſchloſſen, theils in der Abfiht, einen größeren Abſatz zu erzielen, theile =. um dem 
Publicum wejentlihe Bortheile bieten zu können, neben dem Berfauf im en gros 
auch einen detail-VBerfauf zu etabliren und durch dieſen die Waaren zu en gros 
Preijen abzugeben. Da biejelben außerdem ihre Waaren 10 p&t. billiger — 
jeder andere Groſſiſt, und der Wiederverkaͤufer mindeſtens auch 15 pCt. verd — 
fo erwächſt durch dieſen Verkauf dem Publicum ein 

Gewinn von wenigſtens 25 Procent 
und wird außerdem den Käufern eine Garantie für wirklich rein Leinen gegeben. 
a für Berlin nur eine derartige Niederlage iſt, liegt es im Intereſſe eines 
verehrten Bublicume, genau bie Adreſſe merken zu wollen. 








Bezugnehmend auf obige Bekanntmachung empfiehlt fi bie 
Haupt-Niederlage in- und ausländischer Leinen-Waaren, 
Charlottenſtraße 34, neben der Ede der Sehr renftraße, 


mit einem vollftändig fortirten Lager aller Gattungen Leinen, Betts, Tifdys u. Hand 
tücher zu außergewöhnlich billigen Preifen, wie nachſtehender Preis-Gourant beweiſt: 


Haus⸗Leinen, 50—52 Ash Ellen ent» 
haltend, von 6, 7, 8, 9-10 Thlr. 
Herrenhuter —— zu Bettwãaſche 

7—12 Thlr. 
Creas· Leinen von 6x, 7,8, 9—15 Thl. 
Haunfgaru⸗Leinen von 7—15 Thlr. 
Bielefelder Leinen von 7—30 Thlr. 
Holländifch Leinen zu Oberhemben, 
von 10-50 Thlr. 
Handtücher, a Städ 2 Ellen lang, 
et: von 22% — 1 Thlr., 11 
2 Thlr. u. 


So aud) das — ſortirte 
Damen⸗Hemden von Leinen und Shirting, 


Tiſchtücher jeder Größe, das Stüd 
von 8 Sgr. 
Servietten, % Dus. von 22% Egr. 


Iulett, 20: rzug und Bettdrell, 


a Elle von 3 

Damaft- ;andfücher u. dergl. Ge 

becde mit 6 und 18 Servietten 
von 3 Thlr. an. 

—— rein Leinen-Taſchen⸗ 
tücher mit auch gänzlich ohne Appre⸗ 
tur, Duß. von 22% * 1—5 le. 

Batift:Feinentücher elegant in einem 

Garton verpadt, X Dp. von 1K—8 Thlr. 


gr. an. 


Lager fertiger Wäſche, als: Herren» ums 


— nad) den neueſten Fagens 


unter Garantie bes Gutſitzens X Dep. 230 Thlr 


Eharlottenftrafe 34, neben der Ede der Behrenftr. 


Drud von $. Heinide in Berlin. — Grpedition: Deßauerſtraße Nr. 5. 


— MB — 


Drei Jahre. 


Noman. 





Erſte Abtheilung. 
Eine Abendröthe im Oſten. 


Erſtes Capitel. 
Am Heerde bes Mennoniten. 


Ohnte Did Hab’ ich Fein Leben, 
Dbne Did ift Leben Top, 
Und dech würd' ih bin e# geben, 
Eichen Mal dahin es geben, 
E&äferin, auf Tein Gebot — 
Sa afer, ich verſteh' Did nit, 
Schaäͤfer, ar! ich glaub’ es nicht! 


(Spaniſches Volkslitd aus dem 
Parnassu Espaäol.) 


Enblos fchier ſtreckt fich die Tiefebene hin auf dem rechten Weich⸗ 
felufer, hoher Schnee deckt die Rande und bie feftgeftornen Wafter ; fo 
weit dad Auge auch ſuchend und forfchend hinfchweifen mag über bie 
harten Echneefelder, fein Haus, fein Baum bietet ihm einen Ruhepunft. 

Müde finft der Blick niederwärtd und das Auge brennt, denn es 
iR fo weis Alles, Alles ringsum, und die Sonne, die nicht wärmt, 
ſcheint hell darauf. 

Ein rauher Schrei ertönt, er wird langfam beantwortei, einzeln 
erfchallt ein rauhes Schreien und Krächzen, ein Schrei nach dem andern; 
ein Schwarm großer Dohlen ift’8, ſchwarz Und faul ftreicht er Dicht über 
das Schneegefilde hin, er folgt den flachen Echlittenfpuren, die feitges 
froren den Weg andeuten, ben in diefer Einfamfeit zulegt lebende Weſen 
verfolgt. 

Langfam bewegt fi der Schwarm ber fehwarzen Vögel, mit 
ſchwerem Flügelichlage bald ſich wenige Fuß hoch nur erhebend, bald 
ruhend auf den Gleiſen im Schnee. 

Und ber heifere Schrei der Dohlen ift der einzige Ton, der durch 
bie Grabesſtille flingt, welche mit dem hellen Sonnenfchein auf ber 
weiten weißen Ebene verfchmolzen liegt. 

Die Sonne neigt fich bereits, aber im Oſten macht fich der Wind 
auf und zieht leife und langſam erft quer über die Niederung; je tiefer 
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aber die Sonne ſinkt, deſto raſcher wird ſein Zug, ſein unheimlich hohles 
Pfeifen tönt bald ſtärker, bald ſchwächer. 

Durch dieſe einſame Winter-Landſchaft gleitet ein Schlitten, 
von drei kräftigen Roſſen gezogen, die in ſcharfem Trabe gehen 
und der Peitſche nicht bedürfen, die der Bauer im Schafpelz über 
ihnen ſchwingt. Im Schlitten figen zwei ftattlihe Männer, verhüllt 
fo weit e8 möglich, aber eigentlih doch wenig nur gefchügt gegen die 
bittere Kälte. 

Der Eine lehnt müde und verdroffen in feiner Ede und bewegt 
fih nur, um das Fleine weiße Tafchentuch wieder zurecht zu rüden, mit 
dem er den hohen Kragen feines grauen Manteld zufammengebunden 
hat um den Hals, damit er feiter zufammenhalte und das Geſicht 
beſſer fhüge vor dem scharfen Zuge, dennoch hängt fein Schnurrbart 
voller Eiszapfen. 

Der Andere müht fich viel, feinen Gefährten zu erheitern; munter 
blit fein frifches Geſicht mit den hellen braunen Augen, dem zierlichen 
Bärtchen und den frifchen Lippen darunter unter der Pelzmütze hervor, 
deren Klappen ihm Ohren und Wangen befjer fchügen, als der blaue 
Tuhfragen des grauen Manteld, den er nicht einmal, wie fein Ge 
führte, aufgebunden hat. 

Zwei preußifche Offiziere find’s, der jüngere ein Ulanen⸗Lieutenant 
aus dem Hauptquartier bed Generald von York, ber ältere ein Jufan- 
teriesGapitain. 

„Es wird immer fälter!“ murrte ber Eapitain verbrießfich, „ich 
fühle, wie mir die Kälte bis auf die Haut fommt, obwohl ich drei 
Hemden über einander trage.” 

„Sind fchlecht geftärft vermuthlich, von Arenstorfi,“ lachte der 
Lieutenant, „müflen fih an ihre Wajchfrau halten, wären fie beſſer ge 
ftärft, füme die Kälte nicht durch; nicht wahr, guter Wig, was 
meinen Sie?" 

Der Hauptmann von.Arensdtorff antwortete mit einem ärgerlichen 
Brummen, das der Lieutenant indeflen ohne Weiteres ald ein Zeichen 
der Zufriedenheit annahm. 

„Allerdings Sehr guter Witz,“ fuhr er fort, „will mich übrigens 
nicht mit fremden Federn Ichmüden, ift nicht von mir der Wis, Blacha 
hat ihm gemacht, Sie fennen ben tollen Blacha von unferm Regiment? 
als wir vor einigen Wochen ein Mal bie halbe Nacht zu Pferde hal: 
ten mußten.” 

„Wiſſen Cie was, Krummenſee?“ fuhr der Capitain plöglich auf. 

„Was denn, Herr Kamerad?“ fragte der Rieutenant neugierig. 

„Ih bin ein ſcheußlich neidifcher Kerl!” fagte der Capitain mit 
ſchärfſter Betonung. 

Mit naivem Erftaunen fah der jüngere Offizier feinen Reifegefährs 
ten an ob dieſes unerwarteten Befenntniffes. 
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„a,“ ſprach von Arendtorff mit einer wirklich fomifchen Mifchung 
von Aerger über fich felbft und wahrhaft neidiichem Gelüfte, „ja, Krum— 
menfee, ich beneite Sie um Ihre Haut, ich wollte, ich hätte Ihre Haut, 
bie ganz unempfindlich gegen Kälte zu fein ſcheint, und dann wollte ich doch, 
ich hätte meine drei Hemden noch darüber und meinen Rod und dann 
den Pelz von diefem Lerl und dann meinen Mantel — fo friert mich. * 

„Mit meiner Haut fann ich nicht dienen,“ antwortete der Lieute— 
nant lebhaft, „überdem, ie irren ſich, von Arenstorff, ich habe den zar- 
teſten Teint von allen Dffizieren in unferm Regiment; die Damen in 
Surland waren ſtets entzüdt von meinem Teint, könnte Ihnen Geſchich— 
ten erzählen, doch Discretion ift vie Parole bei den Ulanen, hier nehs 
men Sie einen tüchtigen Schluck!“ 

Der Gapitain nahm mit zitternder Hand die dargereichte Flaſche 
und tranf. 
| „Das wärmt, das thut gut, hurrah, der König foll Icben!“ rief 
der Lieutenant, ebenfalls trinfend. 

„Das wärmt, das thut gut,“ wiederholte der Gapitain, „ja, ein 
paar Minuten, und dann iſt's um fo fchlimmer !* 

Der Lieutenant fah den Gapitain einen Augenblif an, dann ftanb 
er auf, wickelte ſich aus einer Diden wollenen Pferdedecke, fchlug biefelbe, 
bie bis jegt feine Füße vor der Kälte gefhügt hatte, um ben Oberleib 
feines Kameraden und rief: „Edler Sohn Diefes Landes, gieb mir Deine 
Zügel und Deine Beitfche, ich will doch verfuchen, ob ich bie hohe Kunft 
bed Roſſelenkens nicht ganz verlernt während ber Campagne.“ 
| „Was wollen Sie hun, Krummenſee?“ fragte der Gapitain matt, 
ohne jedoch feiner VBerhüllung durch die Dede weitern Widerftand ent- 
gegenzufeßen. 

Der Lieutenant aber ließ den Bauer in den Schlitten fteigen und 
nahm auf dem Borberfig Plab. 

„Sehn Sie, von Arenstorff,” fagte er dann heiter, „beim ganzen 
Regiment giebt ed Keinen, der erfahrener in der edlen Kunft bes Roſſe— 
lenkens wäre als ich, felbit Baron Falkenhayn nicht, ber duch eigene 
Wagenpferde hat. Blacha ift reiner Naturaliit. Bei uniern Schlitten⸗ 
fahrten waren die Damen immer ganz entzüdt von mir, könnte Ihnen 
Geihichten erzählen, doch Discretion ift die Parole bei den Ulanen, 
wie Eie wiſſen!“ 

Mit erhöhter Geihwindigfeit flog der Echlitten dahin. 

Der Infanterie» Capitain erfannte wohl den Edelmuth, mit wels 
chem dir jüngere Kamerad einen Vorwand fand, ſich feiner Dede zu 
entledigen, um ihm mehr Schutz gegen bie Kälte zu verleihen, aber ob» 
gleich er innerlich über fich zürnte und feine elende Schwäche verfluchte, 
fo hatte er doch den Muth nicht, tie Dede abzulehnen. 

Die Eonne war nahe daran unterzugehen, ein matter falbrother 
Schein glänzte auf dem Echneefelde und es wurde immer Fälter. 
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„Wadrer Eingeborner des Landes,” wandte. fi) der Lieutenant, 
die Pferde ftärfer antreibend, an den Bauer, „wie lange haben wir 
noch zu fahren?“ 

Dem jungen Offizier wurde bange um feinen Kameraden, ber ims 
mer fchläfriger wurde, den er um jeden Preis wach zu halten fuchen 
mußte, um ihn vor dem Erfrieren zu fhirgen, auch fror er felbft jäms 
merlich, und es fteht dahin, ob er nicht ein wenig bie großmüthige Auf: 
wallung bereute, in welcher er feine Dede weggegeben. 

„Kann’s fo genau nicht fagen, Herr Lieutenant,” antwortete der 
Bauer, „da fehen Cie den jchwarzen Streifen vor ſich, das find 
die Föhren, und von da ab iſt's feine Stunde mehr bis in das Mens 
nonitendorf!* 

Der lan ſchwang die Beitiche innerlich ſeufzend, denn ber ſchmale 
ſchwarze Etreifen am fernen Horizont bünfte ihm noch ziemlich weit zu 
fein, trotzdem aber rief er: „Hören Eie, von Arendtorff, wir haben bas 
Ziel unferer Fahrt vor ung, hurrah!“ 

„Ih wollte wir hätten ed hinter uns!" entgegnete ber Capis 
tain, fi) mühfam zufammenraffend und die bleifchweren Augenlider 
erhebend. 

„Wollen Sie nicht eine Pfeife Tabak rauchen, von Arenstroff ?* 
fragte der Lieutenant nach einer Weile. 

Der Gapitain nidte, ſchon halb vom Schlaf befangen. 

Der Bauer ftopfte die furzen Pfeifen der Offiziere und erhielt ben 
Befehl, ſelbſt zu rauchen; es gelang dem Ulanen wirklich, feinen Kame⸗ 
raten noch ein Mal zu ermuntern, freilid nicht auf lange, obwohl er 
nun mit lauter Stimme zu fingen begann: 

Und wenn ber große Friedrich kommt 
Und klopft nur auf die Hofen, 
Dann flieht die gange Reichsarmee, 
Panduren und Franzefen. 
| „Bon Arenstorff”, fragte der Lieutenant, feinen Gefang unter 
brechend, „wie finden Cie meine Stimme %* 

„Schön!“ fagte der Capitain vor fich hin; er Fagte nicht mehr 
über die Kälte, fondern fand fich behaglicher ald vorher. 

„Sb Tage Ihnen,“ plauderte der Lieutenant weiter, „im Haupt: 
quartier waren alle Damen entzüdt von meiner Stimme, fünnte Ihnen 
Geſchichten erzählen, doch, Eie wiffen ſchon, Discretion ift die Parole 
bei den Ulanen.“ 

„Halten Sie an, Herr Lieutenant!” rief ber Bauer plöglich, „fonft 
erfriert der Herr Gapitain.* 

Der Schlitten ftand, 

Der Bauer fprang herunter und fragte mit feinem Meſſer den 
hartgefrornen Schnee zufammen, er rieb das Geficht des Capitains ba- 
mit auf eine ganz unbarmberzige Art; diefer Fam alsbald zu fich. 
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‚Er wurde aus feinen Deden gewidelt, bie Reifegefährten hoben 
ihn vom Schlitten, er vermochte allein zu ftehen. 

„Da geht'8 noch!“ fagte der Bauer, „hier, faflen Sie an, ver 
ſuchen Eie zu gehen!“ 

Der Capitain faßte fih an der Pritiche des Schlittens feft, der 
Lieutenant that ein Gleiches, der Bauer trieb die Pferde an, aber der 
Schlitten ftand feftgefroren. Die Offiziere mußten alle ihre Kräfte an— 
ftrengen, um ihn wieder flott zu machen. 

Endlich ging’d vorwärts, der Bauer lief neben den Pferden her, 
bie Offiziere hinter dem Schlitten, fih an der Pritfche fefthaltend. 

Der Eapitain gewann bald den Gebrauch feiner Glieder vollftän- 
dig wieder; ed ging im rafchen Lauf übers Feld, die Männer ſchnau— 
fend gleich den Roffen. 

Endlich waren die Föhren erreicht, die Offiziere ftiegen in den 
Schlitten, der nun wie ein Pfeil bahinflog; der Bapitain fühlte ſich 
unbeichreiblidy matt, aber er litt nicht mehr fo fehmerzlich von der Kälte, 
obwohl diefelbe nady Untergang der Sonne noch geftiegen war. 

„Das werde ich Ihnen nicht vergeffen, von Krummenſee!“ fagte 
er zu feinem Begleiter, „ohne Cie wäre ich umgefommen vor Kälte!“ 

„Pah!“ achte diefer, „und ohne diefen würdigen Ureimvohner 
der weftpreußifhen Steppen wären Sie erfroren, Herr Kamerad; doch 
hören Sie!“ 

„Wahrhaftig Hundegebell!“ entgegnete Arensiorff. 

„Bei Gott,“ rief der Lieutenant, „habe die Schmalz in Berlin ge— 
hört, aber mir klingt das Hundegebell da weit angenehmer in die Ohren.“ 

Die Roſſe ſtrengten ihre legten Kräfte an und griffen gewaltig 
aus, ihr Inſtinct verfüntete ihnen den nahen Stall. 

‚ Man fah Lichter blinken, die Hundeftimmen erjchallten immer 
lauter und vielftimmiger, der Lieutenant declamirte entzüdt: „Ob wun— 
berhelle Sternennacht,, oh fternenhelle Wundernacht, oh helle Nacht ber 
Sterne!" „Schönes Lieb,” fegte er hinzu, „aber nicht von mir, habe es 
mal von meiner Couſine Waldemare gehört.“ 

„Bott fei Danf, da ift das Dorf!“ antwortete der Gapitain, wenig 
angelprochen von dem poetiſchen Erguß feines Freundes. 

Der Schlitten hielt vor einem verfchloffenen Gehöft, der Bauer 
fprang von dem Schlitten und fchlug mit feinem Peitfchenftiel an die 
großen Thorflügel, daß ed weithin fcholl und das Hundegebell antwors 
tete wie ein Echo aus den verjchiedenften Kehlen von allen Seiten. 

Gleich darauf öffnete ſich die Fleine Pforte neben dem großen 
Thor, ein Mann im Pelz erfchien und fragte mit freundlicher Etimme: 
„Wer Elopft da?" 

„Reifende,“ antwortete der Lieutenant, aus dem Schlitten fprins 
gend, „ia, Zandemann, Reifende, die vor Kälte fait umfommen, gönnt 
und Dach und Fach und einen Plag am Ofen!“ 
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„Du biſt uns willkommen, Freund, mit Deinem Begleiter!“ ant— 
wortete der Bauer, und beeilte ſich, die großen Thorflügel zu öffnen. 

Der Schlitten fuhr ein in den Hof, aus dem Haufe aber fam 
ein älterer Bauer mit einem jungen Mädchen, das eine Laterne trug. 

„Es find Neijende, Vater, welche ein Obdach ſuchen bei ung!“ 
rief ihm ber, welcher das Thor geöffnet, zu. 

„Sie find uns willfommen,“ fagte der alte Bauer, „Gott fegne 
ihren Eingang!“ 

Zugleich aber trat er an den Schlitten und bemerfte, daß ber 
Gapitain troß der Hülfe des Lieutenantd nicht im Stande war, vom 
Schlitten zu fteigen; er faßte zu und hob den Offizier heraus, in feinen 
ftarfen Armen den Wanfenden haltend, der nicht im Stande war, allein 
zu ftehen. 

Mit einem Geficht, welches halb verlegen und ängftlid, halb zors 
nig und verzweifelt war, blidte der Infanterie» Offizier dem ftattlichen 
Bauer in das ernite, gutmüthige Antlig mit den großen, tiefen Furchen 
auf Stirn und Wangen. 

„Bon Arenstorff,” rief der Lientenant, wirflih um feinen Kame—⸗ 
raben beforgt, „was haben Sie denn, Sie werden doc, beim Teufel, 
die Füße nicht erfroren haben. 

„Du würdeſt gut thun, mein Freund,“ fagte der alte Bauer, „jeßt 
nicht läfterlich zu fluchen und zu fehwören, fonft aber kannſt Du uns 
beforgt fein um diefen Mann, erfroren find feine Füße noch nicht, fo 
Gott will?“ 

Der Lieutenant ftarrte ten Alten, ber ihn fo freundlich vermahnte, 
nicht zu fluchen, verwundert an: „Ah! das ift ja ein ganz verfluchter 
Kerl!” fagte er leife vor fich, denn ver Bauer hatte dem jungen Fries 
ger imponirt und that das noch mehr beinahe jegt, wo er mit erniter 
Ruhe den Gapitain auf den Arm nahm und ihn, wie man ein Kind 
trägt, in jein Haus trug. 

„Willſt Du nicht unter das Dach meined Baterd treten?“ fragte 
plöglicy eine helle, anmuthige Stimme den Dffizier, der noch immer mit 
Berwunderung dem Alten nachſah. 

Gr biid.e ſich um und ſah in ein allerlichftes, frifches Mädchens 
geficht, Das mit hellen, blauen Augen hervorfchaute unter dem großen, 
braunen Tuche, Das die Dirne zum Echug gegen die Kälte über ben 
Kopf genommen und unter dem Kinn zufammengebunden hatte. 

Das Mädchen, e8 war groß und fchlanf, hob die Laterne, welche 
es in der Hand trug, hoch auf, fo daß ver volle Lichtfchein auf ben 
Lieutenant fiel, und wiederholte vie freundliche Einladung mit dem Zus 
fage: „Die Kälte ift groß heute und Du mußt viel gelitten haben, 
Freund!” 

„Ih werde fogleich die Ehre haben zu folgen, mein Fräulein !* 
antwortete ber Offizier völlig verwirrt, „ih werde nur dieſe Sachen 
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hier mitnehmen, wiſſen Sie, ein Offizier ift nicht gern ohne feinen 
Säbel!* 

Der Lieutenant nahm feine und feines Freundes Waffen von dem 
Schlitten, von welchem indefien ber Sohn bes alten Bauern die Pferde 
abgeipannt und mit Hülfe deſſen, der den Offizieren als Kuticher ger 
dient, in den Stall gezogen hatte. 

„Höre Freund," fagte das junge Mäddjen, dem Offizier leuchtend, 
„wenn Du die Mordwerkzeuge mit in’s Haus nehmen mußt, weil Du 
nicht gern ohne fie bift, fo lege fie an ter Thür nieder, denn fie würs 
den ein fehmerzlicher Anblic fein für meinen Vater und meine Mutter.“ 

„Warum das, mein Fräulein? mein gutes Mädchen ?“ fragte der 
Lieutenant. 

„Weil Blut damit vergoffen if, da8 Blut der Brüder!” [autete die 
ernfte Antwort. 

Sie traten ein in die große Stube durch einen jchmalen Flur— 
gang, ber quer durch das ganze Gebäude führte, und die Ställe von 
der Wohnung fchied. 

Das niedrige Gemach war durd einen großen Ofen, der bie eine 
Wandſeite faft ganz einnahm, fehr behaglich erwärmt, mit braunem Holz 
waren die weißgetünchten Wände bis zur halben Höhe hinauf befleidet, die 
Tifche, die Stühle, Bänke und Echränfe waren von einfachfter Form und 
braum angeftrichen, aber jedes einzelne Stück zeigte eine Eauberfeit und 
Reinlichkeit, welche an die holländiſche Abfunft der Befiger erinnerte. 

An einem Fenfter, das ziemlich weit vom Dfen entfernt war, faß 
der Eapitain auf einer Banf, vor ihm fnieete eine alte, reinlich gefleidete 
Frau, die des DOffizierd Füße, welche in einem Fleinen Fäßchen ftanden, 
mit faltem Waſſer wuſch. 

„Du kannſt unbeforgt fein um Deinen Begleiter,“ fagte ber alte 
Bauer, dem Lieutenant entgegentretend, „Gott hat ihn bewahrt und ihm 
feine gefunden Gliedmaßen gnädig erhalten; doch ift e8 gut, Daß durch 
falted Waſſer der legte Froſt herausgezogen werde.“ 

Freundlich half der junge Bauer, der jegt auch mit dem Kutjcher 
der beiden Herren hereingefommen war, bem Lieutenant beim Ablegen 
des Mantelskund -Ueberrods. 

Ernit fah der Alte zu, aber erft Ils der Lieutenant in der fnaps 
pen Ulanen⸗Uniform daftand, fagte er: „Du bift ein Kriegsmann bes 
Könige, Freund ?“ 

„Zu dienen, mein ehrlicher Gaftfreund,” entgegnete der junge 
Mann, ber die ganze Clafticität feines XSefend wieder gewonnen, „zu 
dienen, von Krummenfee, Lieutenant im combinirten Warten» Regiment, 
dritte Schwabdron, der Herr dort ift der Gapitain von Arenstorff, vom 
ehemaligen Regiment vacat von Romberg !* 

Der Lieutenant bemerkte wohl, daß eine gewiffe Scheu und Zur 
rüdhaltung im dem Benehmen ber guten Leute fi Fund gab, deren 


— 480 — 


Grund er auch ganz richtig errieth; er wußte, daß er ſich in dem Hauſe 
eines Mennoniten befand, und erinnerte ſich dunkel, daß die Mennoniten 
nie in den Krieg ziehen, den fie als eine eben fo große Sünde betrachs 
ten als den Todtfchlag, und daß fie einen ſolchen Abicheu vor Waffen 
aller Art haben, daß fie fich lieber berauben laſſen, ald daß fie zu ben 
Waffen greifen zur Vertheidigung. 

Das junge Soldatenblut fand nun zwar ſolche Anfichten im höchſten 
Grade beflagenswerth, denn ihm war und mußte fein das ritterliche 
Waffenhandwerk, zu dem er geboren und erzogen worden, der Inbegriff 
aller Ehren, aber der fampfluftige Offizier hatte eine treffliche Erziehung 
genofien, und man hatte ihm gelehrt, chriftliche Frömmigkeit zu achten, 
unter welcher Form fie fih auch zeige; deshalb vermied er im Geſpräch, 
fo weit das irgend möglich war, jede Anfpielung auf feinen Stand und 
fuchte nur den guten Leuten fo viel er fonnte behülflih zu fein bei 
ihren Bemühungen un den Gapitain, ber fo erjihöpft war, daß er, 
nachdem er einige Taffen heißen Thee getrunken, zu Betie gebracht wer⸗ 
den mußte. 

„Mache Dir feine Unruhe, Freund,” tröftete der alte Mennonit 
ben jungen Offizier, der nicht ohne Beſorgniß war, „Dein Genoffe wird 
morgen neu gejtärft fein, Gott hat ihm noch zur rechten Zeit in mein 
Haus geführt.“ 

Der Lieutenant fagte etwas von ewiger Danfbarfeit und mühete 
fih, feinen Danf umſtändlich auszufprechen. 

„Laß das gut fein, Freund,” erwiderte der Alte, „Deine Rebe fei 
ja, ja, nein, nein, was drüber ift, ift vom Uebel; und nun ſetze 
Dich an meinen Tiih und genieße die Gabe Gottes zu Deiner Stärs 
fung, denn auch Du bedarfft derjelben, obwohl Dir Gott einen ftarfen 
Körper geichenft hat, wohl gemacht zur Ertragung von Beichwerben, 
an denen es ja auch in dem Stande, dem Du angehörft,* der alte 
Mann feufzte, „nicht fehlt.“ 

Und fie aßen; die Epeijen waren einfach, aber wohlbereitet und 
reichlich. 

Als der Lieutenant feinen Hunger geftillt hatte, was erft der Fall 
war, als die mäßige Mennonitens$amilie fchon längft Mfgehört hatte 

“zu eſſen, fühlte er fi ungemfin wohl und behaglih. ein fchlanfer, 
wohlgebauter Körper war in der That wie gemacht zum Ertragen von 
Strapajen, elaftiih und immer frifch wie fein Geift, der unverzagt Alles 
ans und aufnahm, was ihm aud begegnen mochte. 

Ter Lieutenant von Krummenfee war wie guter Stahl, glatt und 
blanf, aber auch geichmeidig und feit. 

Es gefiel ihm wohl unter den Mennoniten, der alte Bauer hatte 
etwas PBarriarchalifches, was ihm imponirte; manched Donneriwetter und 
manchen anderen Fluch fchludie er hinunter, weil ihm ber Alte ein paar 
Mal gejagt hatte: „Du würdet gut thun, mein Freund, nicht zu 
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ſtuchen.“ Der Sohn des Haufes, Abraham, mar ein fchöner junger 
Mann von etwa zwanzig Jahren, mit ernften Augen und männlichen 
Zügen, in denen fi Kraft und Energie ausfprachen, der aber noch 
ftiller und fchweigfamer war, als feine Aeltern und feine Schweſter Su— 
fanna. Beſſer ald draußen beim Schein der Laterne fonnte der Lieute 
nant jeßt die wunderbare Schönheit diejes jungen Mädchens bewundern ; 
er hatte bis jegt Fein weibliches Weſen geliehen, das ihm fo ganz ohne 
allen äußern Buß, ohne Schmud, fo liebreizend erfchienen wäre, 

Eufanna war faft eben fo groß, als ihr Bruder, aber ihr Wuchs 
war von einer Zierlichfeit, wie man fie felten findet; ihr frijches rofiges 
Gefiht war weniger ernft, ald das des Bruders, und in ihren Zügen 
verrieih fich zuweilen ein Feuer und eine Lebhaftigfeit, die einen feltjas 
men Gegenfag, nicht nur zu dem ernften gehaltenen Weſen ihrer Ange: 
hörigen, fondern auch zu ihrem eigenen gefegten, fihern Benehmen bil- 
beten. Die einfach dunfle Tracht, das glatt gefcheitelte Haar, die ger 
räufchlofen Bervegungen verriethen wohl das Kind des Mennoniten, 
aber die muthig bligenden Augen, in denen Jugendfeuer und Lebensluft 
funfelten, paßten wenig in die Bamilie eines ſtrengen Eectirere, 

Der Lieutenant konnte fih kaum fatt fehen an dem lieblichen 
Mädchenbilde, das da am Epinnrade vor ihm faß, und er bemerkte es 
mit einer Empfindung, bie er zuvor nicht gefannt, mit einem Gefühl, 
das ihn voll und heiß burchftrömte und fein Herz höher Elopfen machte, 
dag die Jungfrau zumeilen ihren Blick auf ihm ruhen ließ mit einer 
Miihung von weiblich zartem Wohlwollen und mädhenhafter Neugierde, 

Nah der Tochter fühlte ſich der Offizier am meiften angezogen 
von ber Mutter; er hatte nicht geglaubt, daß eine alte Frau, und das 
war die Mennonitin, denn ihr Haar war ergraut da, wo ed unter bem 
glatt anliegenden Häubchen hervorfah, fo ſchmuck und lieblih ausfehen 
fönne. Das Geficht war glatt und weiß geblieben; es hatte einen bes 
müthig-frommen, einen wahrhaft evangeliihen Ausdrud, und doch war 
eine gewifle Heiterkeit darin und eine Art von mütterlichem Stolz, die 
das Beficht der alten Frau auf Momente förmlich verflärte, 

Die Mennoniten find ſchweigſam; es liegt das in ihren religiös 
fen Anfichten, die über ja, ja und nein, nein hinaus jedes Wort vom 
Uebel halten. Die Lüge erflären fie für die vom Teufel in Die Welt ge 
brachte Urfünde, darum reden fie wenig. Aber die Mennoniten find 
auch gaftfreundlich, und der alte Nuitfteen fühlte, daß es zu den Pflich: 
ten der Gaſtfreundſchaft gehöre, felbft für die Unterhaltung des Gaftes 
zu forgen; auch waren die großen Ereigniffe der Zeit nicht fpurlos an 
den ftillen Wohnungen der Mennoniten vorüber gegangen, und obgleich 
Menno Simonis feine Anhänger gelehrt, daß diefes Leben nur ein Ueber⸗ 
gang zu einem höhern, beffern fei, nur gegeben, um fich auf jenes befiere 
Leben würdig vorzubereiten, fo waren bie preußifchen Mennoniten doch 
treue und eifrige Patrioten, die ben König Friedrich Wilhelm über Alleg 
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fiebten und mit der That bewiefen in den Tagen bes Unglüds, daß fie 
nicht nur ald Mennoniten, fondern auch ald Preußen fühlten. 

„Nenne mich nicht neugierig, Freund,“ hegann ber alte Nuitfteen, 
„wenn ich Did) frage, ob Du vielleicht zu den Kriegern bes Königs ge 
hört haft, welche dem fremden Kaifer in Frankreich zu Hülfe ziehen mup- 
ten gegen den Kaifer in Rußland?” 

„Ih habe den Feldzug mitgemacht gegen Rußland, guter Vater,“ 
antwortete der Lieutenant, „jebt aber ift er vorüber, denn unfer Felbher 
der General von Dorf wird fich in diefem Augenblide wohl ſchon auf 
preußifhem Grund und Boden befinden und ich glaube nicht, daß er 
von ben Ruſſen angegriffen werden wird. Mich ſchickt mein General 
eben nach Berlin, um Seiner Majeftät dem Könige einen Bericht zu brin⸗ 
gen über das, was fi bei und auf dem äußerften linfen Flügel des 
Kriegsihauplages ereignet hat.“ 

„Wir haben von einem großen Strafgericht gehört, welches der alk 
mächtige Gott verhängt haben foll über den fremden Raifer in Frank 
reich, der unferm gnädigen Könige fo viel Böles gethan!“ 

„Ja,“ vief der junge Offizier, „Ihr habt recht gehört, ich habe 
einen Theil der Trümmer gefehen, die noch übrig geblieben find von ber 
großen franzöfifchen Armee. Der franzöfifche Kaifer hat feine ganze 
Armee verloren, Taufende find in großen Schlachten geblieben, Tauſende 
gefangen worden, aber die größefte Zahl ift elendiglich umgefommen vor 
Froft und Hunger.“ 

„Die Gerichte Gottes find gewaltig!" feufzte der Mennonit. 

Der Lieutenant erzählte weiter, was er von dem graufigen Eid: 
jale der großen Armee vernommen in Königsberg, denn er felbft hatte 
bei dem Corps des Marfchalls Macdonald geftanden, das abgejonbert 
von ber großen Armee operirte. Der Offizier erzählte feurig, und er 
erzählte um fo befier, als er die faft athemlofe Aufmerffamfeit bemerkte, 
mit welcher Eufanna feinen Worten laufchte. Aber er erzählte nicht 
nur von ber Niederlage ber Franzoſen, er erzählte auch von ben Hoff 
nungen ber Preußen, bie plöglich überall wie verhaltener Brand auf 
ſchlugen aus der Aſche, mit der Boruffia ihr gebeugies Haupt beftreut 
nach dem Tilfiter Frieden; er fprach von ber nahe bevorftehenden Er; 
hebung Preußens gegen den fremden Zwingherrn, er erzählte, was in 
Vork's Hauptquartier nicht nur die Gemüther bewegte, fondern was 
auch fchon frei und offen ausgeiprochen wurde. Gr malte mit jugend» 
licher Begeifterung und foldatifcher Empfindung den Kampf, der ent 
brennen werde gegen ben franzöfijchen Erbfeind; er fhilderte den Streit, 
zu dem ganz Preußen fich in ein Heerlager verwandeln werbe, zu dem 
Seber, ber die Waffen tragen Fönne, Soldat werden müffe. 

Im Eifer feiner Rede hatte der junge Offizier nicht bemerft, daß 
der junge Abraham Nuitfteen fein Geficht nieberbeugte, auf daß man 
die Thräne nicht fehe, die in feinem Auge blinfte; er ſah nicht, daß ber 
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alte Mennonit mißbilligend fein Haupt ſchuͤttelte, er ſah nur, daß das 
Spinnrad Eufanna’s ſtill ftand und daß das Tiebliche Mädchen, helles 
Roth auf den Wangen, mit begeifterten Bliden an feinem Munde hing. 

Endlich fagte der alte Nuitfteen: „Werzeihe mir, Freund, wenn 
ih Di bitte, einzuhalten in Deiner Erzählung, einem Kriegsmanne, 
wie Du bift, mag eine foldhe Sprache wohl ziemen, aber wifle, daß wir, 
meine Glaubensgenofien, den Krieg nicht billigen, weil wir uns an bie 
Worte der Schrift halten, die da lauten: Wer Blut vergießt, deß Blut 
foll wieder vergoflen werden!“ 

„Berzeiht, guter Vater,” entgegnete der Lieutenant, „ich hatte das 
einen Augenblid vergeffen, ich wollte Euch nicht wehe thun, und dann 
dürft Ihr doch auch nicht vergefien, daß wir nicht Krieg führen wollen, 
um und zu bereichern, oder um einen Vortheil zu gewinnen, fondern um 
bie Ungerechtigkeit zu bezwingen und unfern König und unfer Vaterland 
zu befreien, um unfere Brüter zu retten aus der Tyrannei des fremden 
Hertſchers, und fteht nicht auch geichrieben: „Niemand Hat größere 
Liebe, denn bie, daß er fein Leben läßt für die Brüder!“ 

„Berzeihe mir, Freund,” entgegnete der Mennonit ernft, „daß ich 
mit Dir nicht flreite über dieſe Punkte, da Du ein Gaſt bift in meis 
nem Haufe.“ 

Nach einer Paufe tiefen Schweigens erhob fi der junge Nuits 
fleen auf einen Winf feines Vaters und führte den Offizier nach ber 
Kammer, in welder der Gapitain in einem großen Bette behaglich 
ſchlief. 

„Niemand hat größere Liebe, denn bie, daß er fein Leben läßt für 
die Brüder!” murmelte der junge Mennonit für fi, al® er von der 
Begleitung des Offiziers zurücdfehrte. Die Neden des Lieuenants hat- 
ten einen mächtigen Eindrud gemacht auf ihn, und einen größern viel 
feicht noch hatten fie auf Sufanne gemacht, obwohl ſich das junge Maͤd⸗ 
chen deſſelben nicht ſo bewußt war. 

Als der Lieutenant von Krummenſee am andern Morgen erwachte, 
fuhr er erſchtocken auf, als er bemerkte, daß das falbe Wintertageslicht 
bereitd in die Kammer fiel, in welche er mit feinem Kameraden quartiert 
worden war; er faß im feinem großen Bette eine ziemliche Weile, ſich 
langfam der Ereigniffe des vergangenen Tages erinnernd, dann fah er 
nach der Uhr, die er auf dem Schemel neben dem Bette hingelegt hatte, 
und war mit einem mächtigen Sage aus dem Bette, als ihm die Uhr 
zeigte, daß bereits zehn Uhr Vormittags vorüber ſei. 

„Donnerwetter!“ rief er, in die mit Pelz gefutterten Stiefel fahr 
rend, "iehn Teufel über den dummen Bauerferl! hab’ ich ihm geftern 
nicht noch ausprüdlich gefagt, daß wir fpäteftend um acht ar fahren 
müßten !” 

„Was haben Sie denn, von Krummenſee?“ fragte ber Gapitain, 
welchen der dröhnende Sprung feines Kameraden geweckt. 
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„Was ich habe? ei!“ der Lieutenant beſann ſich, „ei! wie geht's 
Ihnen, von Arenstorff? gut geſchlafen?“ 

Der Lieutenant fragte mit wirklicher Theilnahme und trat in höchſt 
unvorfchriftsmäßigem Anzuge an das Bett des Capitains. 

„Sie find wahrhaftig ein guter Kerl, von Krummenſee,“ fagte der 
Eapitain, dem jungen Kameraden die Hand reichend, „ich erinnere mich 
jest der Geſchichte von geftern, habe gefchlafen wie cin Bär und bin 
frifch und gefund, nur leide ich am Magen, das heißt, ich ſpüre grims 
migen Hunger!“ 

„Hunger? unmöglid) Franfhaftes Symptom,” lachte der Ulan, feine 
Beinkleider anftraffend, „Hunger höchft natürlich, nicht die Epur von 
Unerflärlichfeit, haben mijerabel foupirt geftern Abend, von Arenstorff, 
wiſſen Sie, zwei Taffen Thee, glaub’ id, ohne Beilage!“ 

„Es ift mir Alles wie ein Traum,“ verficherte der Gapitain auf: 
ftehend und fich ankleidend, „was mit mir geftern Abend gefchehen ift, 
eigentlich weiß ich nur noch, daß Sie mich glüdlich bis hierher gebracht 
haben, von Krummenſee!“ 

„Donnerwetter,“ jchrie der Lieutenant wieder, „ich wollte, ich hätte 
Sie ſchon wieder hier fortgebracht; denfen Sie fi, von Arenstorff, es 
ift zehn Uhr vorüber, wir follten lange unterwegs fein; ich hatte ed un 
ferm Schlittenbauer auch befohlen, und zu weden, aber vermuthlich hat's 
ber Kerl von geftern her auch noch in den Gliedern, hat's verfchlafen, 
und die Mennoniten haben vielleicht nicht die Gewohnheit, ihre Gäfte 
zu weden !” 

„Zehn Uhr, das ift ftark,* entgegnete der Capitain, „wir haben 
feine Zeit zu verlieren!” 

VeidggaHerren beeilten ſich jo viel ald moͤglich mit ihrer Toilette 
und beendeten dieſelbe mit foldatifcher Rafchheit; fie wollten eben die 
Sammer verlaffen, ald fich die Thür derfelden öffnete und ber alte Men- 
nonit eintrat. 

„Bott geiegne Euch Euern Schlaf!” Tautete fein Morgengruß. 

„Schön Danf, guten Morgen!” antworteten die Dificiere. 

„Du fieheft, Freund,” fagte der Alte, „daß Dein Gefährte ganz 
gefund ift heute, wie ich Dir geftern ſchon vorausfagen fonnte, denn 
ich verftehe mich auf folche Fälle und weiß, was Gott thun kann mit 
ein wenig faltem Waſſer und einigen Stunden gefunden Echlafes.“ 

„Ei, fagt mir doch, Water Nuitfteen,“ fragte ber Lieutenant, 
„warum Ihr's unterlafien habt, uns einige Stunden früher zu mweden, 
ba Ihr doch hörtet, daß ich meinen Fuhrmann auf Tagedanbruch bes 
ftellte ?* 

„Berzeihe mir, Freund, wenn ich damit gegen Deinen Wunich 
gehandelt habe,” entgegnete der alte Mann nicht ohne eine gewifle Ber: 
legenheit, denn er glaubte fchon, fic wirklich eines Vergehens ſchuldig 
gemacht zu haben, „meine Kinder meinten, Du und Dein Gefährte, Ihr 
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hättet Beide bie längere Ruhe nöthig nach den Anftrengungen des geſtri⸗ 
gen Tages — 

„NRöthig en nicht!“ unterbrach ber Lieutenant ärgerlich, obgleich 
er mit unwillfürlicher Eitelfeit daran dachte, daß die reizende Sufanna 
aus zarter Fuͤrſorge für ihm die Abreife verzögert hatte, „mein wadrer 
Alter, wir find im Dienft, Ihr werdet verftehen, wo bie Pflicht gebietet, 
ba fümmert fich der preußiiche Offizier um nichts weiter, als eben dar⸗ 
um, wie er fie am beften und fchnellften erfüllt!“ 

„Deine Anfichten find löblich, Freund," antiwortete der Mennonit 
ernft, „aber Du würbeft wohlgethban haben, mich ausreden zu laflen, 
denn wenn die Fortfegung Deiner Reife nur irgend möglich gewefen 
wäre, jo würde ich für Dein rechtzeitiges Fortfommen Sorge getragen 
haben, aber der HErr hat um Mitternacht ein jo mächtige Schneewetter 
geſchickt, und es ſchneit noch immer fo gewaltig, daß es nicht in Deiner 
Macht liegt, Deine Reife fortzufegen.“ 

Dem Lieutenant fchwebte ein grimmigeds Donnerwetter auf ben 
tippen, aber er fchludte ed hinunter, weil ihm der Mennonit mit feinen 
ernfthaften Augen gerade in's Geficht fah. 

„Iſt denn gar fein Mittel, weiter zu kommen?“ fragte ber Capitain. 

„Würde ich es Dir nicht fagen, Freund?“ entgegnete der alte 
Nuitfteen. mit vorwurfsvollem Ton, „doch fomm hinunter in die Etube 
und fiehe felbft, daß Gott der Stärfere iſt.“ 

Die Offiziere folgten ihrem Wirth in bie große Stube, bie bei 
Tage noch weit fauberer erfchien ald am Abend zuvor. Sie blidten durch 
die Fenfterfcheiben in das tolle Echneewirbein draußen und mußten fidh 
felbft jagen, baß es eine Unmöglichkeit fei, in folchem Weiter den Weg 
in den pfablofen Ebenen zu finden. 

Sie ergaben ſich in ihr Schidfal, fie feufzten und blidten finfter 
drein, als indefien gleich darauf die Mutter Nuitfteen erfchien mit Butter 
und Brot und geräuchertem Fleiſch und Käfe, und Hinter ihr, rofig und 
feifh, die lieblihe Eufanna mit dem Theegefchirr, da hellten fich vie 
Gefichter der beiden Herren ziemlich raſch wieder auf, und mit befler 
Miene nahmen fie Plag an dem Frühftüdstiich. 

Der Eapitain war zu hungrig, um der prächtigen alten rau und 
bem liebreizenden jungen Mädchen mehr als einen kurzen Augenblid der 
Bewunderung zu jchenfen, dann machte er ſich rüftig an’s Werk und 
aß mit gewaltigem Appetit, dabei von der guten Mutter Nuitfteen un— 
terftügt, die ihm vorlegte und für ihn forgte, wie eine zärtlihe Mutter 
für ihren Sohn zu jorgen pflegt. 

Der Ulanen Lieutenant hatte ſich nicht einer gleich umfichtigen 
Aufmerffamfeit zu erfreuen, denn obwohl ihm Sufanna mit ange» 
bornem Anftande die Taſſe reichte, jo überließ fie ihm doch im 
Uebrigen die Sorge für fein Frühftüd felbft; wie alle jungen Mäd— 
hen, war fie am Morgen fchüchterner als am Abend, auch hatte fie 
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nicht, wie die Mutter, die Gewohnheit, für die Beduͤrfniſſe der Männer 
zu forgen. Ä 

Obgleich aljo der Lieutenant nicht fo forgfältig betient wurbe wie 
fein älterer Kamerad, fo fühlte er ſich doch viel glüdlicher; ed fam ein 
ganz unfäglich freudiges Gefühl über ihn, wenn jeine Blide den 
Bliden Sufanna’d begegneten, wenn fie ihre Augen vor feinem Blid 
mit fanftem Grröthen nieberfchlug, und ber Ulan tranf eine ganz un 
glaubliche Anzahl von Taſſen Thee, nur um immer und immer wieber 
jagen zu fönnen: „Darf ich Sie noch um eine Tafle Thee bitten, lie: 
bes Müdchen 7“ 

Sufanna begriff ven Offizier raſch, fie fühlte, daß er feine Tafle 
nur darum jo fchnell leere, um fie um eine neue bitten zu Fönnen, und 
weil ihr feine Bitte lieb bünfte und wohllautete in ihrem Ohr, füllte 
fie ihn die Taffe immer nur halb, aber fie wurde ſtets voth dabei, und 
ed war ihr, als ob fie ein Unrecht begehe. 

Endlich hatten die Herren ihr Brühftüd beendet und waren allein, 
als die Frauen dad Geſchirr hinaustrugen, denn ber alte Nuitfteen hatte 
die Etube ſchon früher verlaffen. 

„Was jagen Sie, von Arenstorff?* fragte der Ulan, obgleich der⸗ 
felbe den Mund nicht geöffnet hatte. 

„Ich fage, daß Sie ſich in das allerliebfte Mädchen verliebt haben, 
Herr Kamerad,” entgegnete ber Gapitain leife, indem er dicht an ben 
Ulanen trat und feine Hand auf deſſen Schulter legte. „Sie werden 
roth,“ fuhr er fort, „nehmen Sie ſich in Acht, Freund, Cie vergeffen 
das liebe Kind wohl draußen im Krieg, im großen Kampf, der und 
bevorfteht, aber das jchöne Mädchen ſah Sie ein paar Mal jo an, daß 
mir der Biſſen im Munde quoll, wenn ich daran dachte, daß fie viel 
leicht mit wundem Herzen hier bleibt nach Ihrer Entfernung.” 

„Ich bitte Sie, von Arenstorfj!” fagte der Lieutenant, verwirrt bie 
Augen niederichlagend. 

„Sie find ein nobler Gavalier durch und durch,” nahm ber ältere 
Difizier nach einer Heinen Pauſe das Wort, „ih will das vertreten 
gegen Jedermann, mit Degen oder Piftolen, Sie werben den guten 
Leuten bier feinen Anlaß geben, die Gaftfreundichaft zu bereuen, die fie 
gegen und ausüben,“ 

Der Eapitain ſprach ernſt und eindringlich. 

„Aber jagen Sie nur um Gotteswillen,“ entgegnete der Ulan, ber 
fich gefammelt hatte, „auf was für wunderlihe Gedanken fommen Sie 
ba, Herr Kamerad? Habe mein Stüd Eitelfeit fo gut wie ein Anderer, 
ift mal fo bei Ulanen, und bei Infanterie wird es nicht anders fein, 
aber dieſes fchöne Kind wird fich nicht gleich in mich verlieben, habe 
erträglich gute Meinung von mir, fann aber doch das Gompliment 
nicht annehmen, das Cie mir mit Ihrer Beſorgniß machen, ift zu viel, 
auf Ehre!“ 
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«Der junge Dffigier fprach wirklich aufrichtig, er war fein Ged, 
und bie leichten Allüren beruhten bei ihm auf gefellichaftlichen Angewöh- 
nungen. Der Eapitain durchfchaute das wohl, aber feinem Scharfblid 
war ed dennoch nicht entgangen, daß die junge Mennonitin einen eben 
jo tiefen Eindruf auf das Herz bed Lieutenants gemacht, wie dieſer 
auf das bes Mädchens. Auch war ihm in der erften Minute Far ge- 
worden, daß Sufanna, vielleicht, ja wahrfcheinlich, ohne es zu willen, 
anders fühle, als ihre Eltern, als ihre Befenntnißgenofien, und das 
erklärte ihm den Eindrud, den jein Kamerad auf ihr Herz gemacht. 
Daß das feurige Gemüth des jungen Reiter nit eine Minute 
amempfindlich bleiben konnte folchen Reigen gegenüber, bad begriff er 
ohne Mühe. Indeſſen fagte er jegt weiter nichts, fondern beichloß nur, 
feinen jüngeren Kameraden nicht einen Augenblid aus den Augen zu 
taffen und jede weitere Annäherung zwifchen den beiden jungen Leuten 
unmöglich zu machen. 

Er hatte nicht eben lange Zeit, diefem Vorſatz nachzubenfen, denn 
gleich darauf kehrte Eufanna mit ihrem Bruder Abraham zurüd, defien 
ernftes, männliched Wefen dem Gapitain ungemein zufagte. 

Es war Sujanna, welche das Gefpräch auf den Krieg leitete; ber 
Gapitain, ber es hauptfächlich führte, bemerfte bald, daß das junge 
Mädchen die firengen Anfichten der Mennoniten über ben Krieg nicht 
theile, und daß der Bruder, ber fichtlich unter dem Einfluß der Schwe- 
fter ftand, wie fie denfe. 

Der Lieutenant, fih der Worte feines Altern Kameraden erinnernb, 
wagte das junge Mädchen faum anzufchen, ſchwieg meiftens und fagte 
nur von Zeit zu Zeit ein verlegened Wort. 

Sufanna bemerkte das raſch genug, und plöglich trat fie vor 
ben jungen Krieger und fragte mit ber füßeften Theilnahme in Blid 
und Wort: „Was fehlt Dir, Freund? Du bift anders als geftern, 
anders als vorher, hat Dich etwas gefränft hier? ober bift Du 
leidend ?“ 

Der Lieutenant war feiner Antwort mächtig, ein- Wonnefchauer 
durchriefelte ihn, und der Bapitain zitterte vor dem Eindrud, den biefe 
theilnehmenden Mädchenworte, wie er wohl fühlte, auf feinen jungen 
Kameraden machen mußten, um fo mehr machen mußten, ald fie mit 
einer völlig unfchuldigen Unbefangenheit ausgefprochen wurden. Er be 
griff, daß diefer Unbefangenheit gegenüber die Ausführung feines Planes 
große Schwierigfeiten haben werde. 

Der Ulan ergriff eine ber Fleinen Hände Suſanna's und fagte 
leidenfchaftlich bewegt: „Ich bin traurig, liebes Mäpchen, weil ich fo 
bald von hier fortgehen muß!“ 

„Wie,“ rief Sufanna, „Du freueft Di nicht, Freund, dab Du 
in den Kampf gehen barfit für den geliebten König und ftreiten als ein 
Helb für die Brüder? Geftern fpracheft Du anders!” 
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„Ih freue mich, liebes Mäbchen,“ antwortete der Lieutenant, 
„aber ich bin auch traurig, denn wenn ich heute ober morgen von hier 
ziehe, kehre ich nie wieder hierher zurüd!* f 

„Dein Leben fteht überall in Gotted Hand, Freund,“ erwieberte 
Sufanna unfhuldig, „wenn Du als ein Held flreitend den Tod erleis 
deft, fo tröftet Dich Gott mit dem fchönen Epruch, den Du geftern uns 
in’d Gedächtniß riefeft: Niemand hat größere Liebe, denn bie, daß er 
fein Leben läflet für die Brüder! Die Brüder aber, für die Du Dein 
Leben gelafien, und alle ihre Angehörigen, fie werben Dich preifen unb 
Dein gedenken in Liebe und Dankbarkeit. Wenn Didy aber ber alls 
mächtige Gott vor Tod und Gefahren fchirmet im Kampfe, dann Fannft 
Du auch hierher zurüdfehren !* 

Der junge Offizier war außer fi, völlig hingeriffen drückte er 
Sufanna’8 Hand an feine Bruft und rief: „Und wirft Du es fein, 
willſt Du es fein, geliebtes Mädchen, die mir ben Kranz reicht, wenn 
ich heimfehre nady dem Siege? Oh, wenn ich taufend Leben hätte, ich 
würde fie einfegen für Dich, geliebtes Wefen !* 

Helles Scharlachrorh fürbte das Antlig des jungen Mädchens, 
und obwohl fie fagte: „Ich verftehe Dich nicht, Freund!" fo hatte fie 
ihn doch verftanden, wenngleich fie es felbft nicht Flar wußte. 

Das Alles hatte ſich fo fchnell begeben, Rebe und Gegenrebe 
waren fich fo raſch gefolgt, daß ber Capitain nicht im Stande gewefen 
war, auch nur ein warnendes Wort einzufchieben ; er hatte der rafchen 
Entwidelung mit bemfelben fprachlofen Grftaunen beigewohnt, wie 
Abraham Nuitfteen, der junge Mennonit, nur hatte er ein richtigeres 
Berftändnig für das, was eigentlich gefchehen war, wie biefer, der fi 
begnügte, zu fagen: „Liebe Schwefter, laß unfern Vater nicht hören, 
daß wir über den Krieg nicht fo denken, wie die Gemeinde, und Du, 
Freund, der Du ein großes Wohlgefallen an meiner Schwefter zu finden 
fheinft, weil fie eben fo gut als Flug und babei auch wohlgeftaltet ift, 
vergiß nicht, daß die Tochter eined Mennoniten nie die Deine fein fann; 
ſolche Worte aber, wie Du ihr gefagt haft, darf von Dir nur ein Weib 
hören, um welches Du werben fannft, ich bitte Dich allo, Freund, nicht 
weiter in biefer Weile zu reden mit meiner Schweſter!“ 

Eufanna warf ihrem Bruder einen Blid zu, der eben nicht freund» 
(ih war, dann eilte fie aus dem Gemach. 

„Ih fürchte, Deine verftändige Rede fommt fchon viel zu fpät, 
Freund Mennonit,“ fagte der Gapitain leife zu fich felbft, laut aber fagte 
er: „Ihre Schwefter ift ein Fluges Mädchen, lieber Nuitfteen, fie wird 
nicht allzu viel Gewicht legen auf einige überfhwängliche Worte meines 
Freundes !" 

„Ih hoffe ed,” antwortete der junge Mann, „aber fei mir nicht 
böfe, Freund,“ er hielt dem Lieutenant die Hand hin, „die Weiber find 
ſchwach, darum habe ich gefprochen, nicht um Dir wehe zu thun.“ 
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- Der Lieutenant brüdte die Hand Abraham's, es war ja Su- 
ſanna's Bruder, aber er fagte nichts, denn er war nicht im Stande, zur 
Zeit ſich Rechenfchaft zu geben, die Empfindungen ber verfchiedenften Art 
firitten fich in feinem Herzen. 

Bald darauf fam der alte Mennonit herein; er verfündete den 
Herren, daß fich das Schneegeftöber etwas gelegt habe, daß es vielleicht 
um Mittag fich aufhellen werde, und daß fie dann noch heute wenig: 
ſtens bie große Straße würden erreichen können, obwohl er ihnen eine 
ſchwere Reife vorherfage. 

Der Mennonit fegte feinen Gäften Pfeifen und Tabad vor. 

Auf der großen filbernen Tabadsdofe bemerkte der Kapitain ein 
ablige8 Wappen. 

„Weſſen ift das Wappen?” fragte er neugierig. 

„Es ift das meinige, Freund,” entgegnete der Bauer, „oder wenn 
Du will, das Wappen meiner Väter, welche zu Fatholifchen Zeiten 
Edelleute waren. Der alte filberne Kaften ift mit meinem Großvater 
aus Holland bis hierher gewandert; wir halten das alte Geräth werth, 
obwohl wir nicht glauben, daß wir befier find wegen unferer adligeu 
Abftammung; ja, Freund, mein Großvater ift ein Kriegsmann geweſen, 
wie Du einer bift, ehe denn er fich zur Lehre Menno Simonis, unferes 
Stifters, befannle; fie jagen, es ftände im vielen Büchern, daß der Oberft 
Jan van Nuirfteen die holländifche Stadt Dendermonde gar wader ver: 
theidigt habe für den Prinzen von Oranien. Doc das find alte Ges 
fichten, reden wir nicht mehr davon!“ 

Der alte Mann brach ab, weil er jelbft fühlte, daß er lieber von 
dem Kriegsruhm feines Großvaterd ſprach, als fih mit ben ftrengen 
Grundfägen feiner Secte vertrug; dem Gapitain aber entging es nicht, 
baß das Auge des jungen Nuitfteen flammte, als er von der Belagerung 
von Dendermonde hörte und von der tapfern Bertheidigung dieſer Stabt 
durch feinen Urgroßvater. 

Die größefte Freude aber über die Mittheilung bed alten Menno- 
niten hatte unftreitig der Lieutenant von Krummenfee, ber fein Geficht 
plöglich nach dem Fenſter Fehrte, fcheinbar beforgt nach dem Wetter 
blidend, der fich aber nie weniger um das Wetter bekümmert hatte, als 
in dieſem Augenblick gerade. 

Fräulein Sufanna van Nuitfteen,” ſagte er ganz leiſe, aber auch 
ganz entzüdt vor fich hin. 

Zeitig wurde das einfache Mittagsmahl aufgetragen, zeitiger noch 
als fonft, denn das Wetter hatte fich wirklich fo weit aufgehellt, daß 
die Offiziere e8 wagen fonnten, ihre Reife fortzufegen, um wenigftens 
die große Straße nach Berlin zu erreichen am heutigen Tage. 

Der Lieutenant zeigte fich beim Abſchied gefaßter, als ber Eapitain 
gebacht, der noch eine Scene gefürchtet hatte; die ganze Familie beglei- 
tete die Herren bis an den Schlitten, da aber hatte der tapfere Offizier 
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faum den Muth, dem jungen Mäbchen die Hand zu reichen; ald er es 
gethan, drückte er fie entichloffen an feine Lippen und flüfterte halb athem⸗ 
los: „Wir fehen uns wieder!“ Dann fiel er Sufanna’d Mutter um 
ven Hals und Füßte bie alte gute Frau auf's Zärtlichfte. 

Sufanna erröthete; fie fühlte, daß dieſe Küffe ihr galten, und 
vielleicht ahnete es die Mutter auch. 

„Bott fegne Deinen Ausgang, Freund!” fagte ber alte Nuitfteen. 

Die Roffe zogen an und der Schlitten fuhr aus dem Hofe. 

Die ganze Familie ftand an dem Hofthor; noch aus der Ferne 
fahen fie den Lieutenant mit ber Hand winfen, und fie erwieberten Alle 
feinen Gruß; aber Sufanna wußte, daß dieſer Gruß ihr allein galt, 
und träumerifch fehrte fie in das Haus zurüd. 

Sie fühlte in ihrem Innern eine fo füße, fo felige Traurigfeit, 
und ihr Herz war fo voll von bisher nicht gefannten, nicht geahnten 
Gefühlen, daß es ſich duch Thränen Luft machen mußte. 

Erſt ald Suſanna ſich recht jatt geweint in ihrer ftilen Mädchen» 
fammer, kam fie wieder hinunter zu ben Ihrigen; fie war heiter wie 
fonft und rührig wie fonft, und doch war fie ganz anders geworben, 
das bemerkte die Mutter wohl, wenn auc Vater und Bruder nichts das 
von fahen. 

Die frühere Stille herrfchte am Heerde des Mennoniten. 


> ee 


Wiener Skizzen und Phyſiognomieen 
aus dem Jahre 1848. 


Gapitel IV. 
Die ſtändiſche Oppofition und ihr Anhang. 


Es ift bemerfenswerth und bebauerlich, daß Keiner unter den vie 
len Tageshiftorifern, welche fich mit ben verfchiedenen Ereigniflen bes 
Jahres 1848 beichäftigten, eine allgemeine Geſchichte des Jahres 1847 
zu fchreiben unternommen hat. Der preußifche vereinigte Landtag, die 
Reformen des Papftes Pius’ IX., die Vorgänge in Neapel, Ober Itas 
lien, der Schweiz, die dänischen Wirren, die franzöſiſch⸗ſpaniſche Heirath 
und der Sturz ded Minifteriumd Peel waren doch jo bedeutende Bor- 
läufer der fpäteren Revolutionen, daß die Aufgabe, die Wechjelwirfungen 
all’ dieſer Begebenheiten genau zu prüfen und treu barzuftellen, eine 
lohnende fein würde. Es wäre dann leichter, zwifchen ber Unzahl von 
Schriften, welche von ber Revolution, ald bem heiligen Kampfe ber 
Freiheit gegen Unterbrüdung und Despotismus, reden, und jenen, welche 
biefelbe nur als cine Escamotage gelten laflen wollen, die Wahrheit 
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herauszufinden. Da ich blos Wiener Phyfiognomieen zu fchildern uns 
ternommen habe, fo fehre ich denn auch zu meiner Aufgabe zurüd. 

Es iſt eine befannte Thatjache, daß fih ſchon nach der Juli: Re 
volution, vorzüglich aber in ben vierziger Jahren, eine Bartei im Schooße 
der verjchiedenen PBrovinzial-Ständes-Berfammlungen gebildet hatte, deren 
Streben dahin ging, ihre alten verbrieften, unter der Regierung Des 
Kaifers Franz geichmälerten Rechte wieder zu erlangen und, wo möglich, 
zu erweitern. Den Frondeurs gleich, die „für den König gegen Mazas 
rin“ Fämpften, griffen die Führer der erwähnten Partei das herrfchende 
Syſtem im Intereffe der Monarchie an. Bei ber fihlechten Finanzver⸗ 
waltung, der Unordnung in den Gataftrals und Ruftical» Berhältniffen, 
dem immer weiter greifenden Einflufle der Beamtenherrfchaft, die vor 
lauter Schreiben nie zum Handeln fam, gebrach ed natürlich nicht an 
Stoff zu "bittern Bemerkungen und verbedten Angriffen auf den allmäch- 
tigen Staatöfanzler. Die nicdersöfterreichiichen Stände gaben hierin ben 
erften Impuls, welcher dann in den andern Provinzen, befonbers in 
Böhmen, theilweile auch in Steiermark und Kärnthen, wo der Baron 
Herbert, Ritter Tichabufchnigg und Graf Auerfperg das „liberale Prin- 
cip” vertraten, Nachahmung fand. Die beveutfame Kunde einer derar- - 
tigen Regung in einem Etaate, der immer als der Pfleger und Befchüger 
des patriarchalichen Abjolutismus in Deutfchland angefehen worden 
war, konnte troß der wachjamen Bolizei und ber Cenſur nicht unbefannt 
bleiben; die legte Eingabe ber nieder-öfterreichifchen Stände-Berfammlung 
vom Jahre 1846/47, worin fie um Abfchaffung der Genfur, Regelung 
ber bäuerlichen Berhältniffe und vorzüglich der Finanzen, die ſich „troß 
dreißigjährigen Friedens nur immer verfchlechterten,” baten, war in 
Deutſchland allgemein befannt und von dort durch taufend große und 
Heine Schriften in Defterreich verbreitet worden, und bie Führer ber 
ſtaͤndiſchen Oppofitions- Partei, wie Baron Dobblhof, Stift, der Fürft von 
Lamberg, ber eine Philippica gegen das Unterrichts» Eyftem gehalten 
hatte, Fürft Auerfperg, die Grafen Breuner, Fried, der Prälat v. Melt 
wurden allenthalben ald Worfämpfer des Fortfchrittes in Defterreich ger 
priefen ; ein mächtiger und zahlreicher Anhang, aus Mitgliedern des Rich- 
teradels (noblesse de robe), der Banf-Ariftofratie und des vermöglichen 
und einflugreichen Bürgertbums beftehend, fchaarte fich nad) und nach um 
fie. Gerade aus diefem Anhange hat das Geſchick Männer gewählt, denen 
ed einen bedeutenden Platz in ber Gejchichte Defterreichd anwies, während 
die urfprünglichen Leiter bald vom Schauplage verfchwunden find. 

Da war ein junger Advocat, Dr. Bach, einer reichen, faft durch— 
gehende aus Rechtögelehrten beftehenden Familie entfprofien, einer der 
Hauptgründer des juridiſch⸗politiſchen Vereins — eine gejchloflene Ge: 
ſellſchaft von Rechtögelehrten, Banquierd und hochgeftellten Beamten, 
welcher das Recht eingeräumt war, alle Bücher und Journale direct und 
senfürfrei zu beziehen — und Anreger ber berühmten Petition befielben, 
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auf bie ich fpäter zurüdfommen werde. Ruhig, höflich, Falt, ſchweigſam, 
unermüdlich thätig, vol Scharfſinn und Entfchloffenheit, 30g er, als er 
noch zur eigenen Ausbildung eine untergeorbnete Stelle in einer Advocatie 
feines Schwagers, wenn ich nicht irre, einnahm, die Aufmerkfamfeit des 
Beobachters auf fih. Graf Selvern, deſſen Gefchäfte die obenerwähnte 
Kanzlei leitete, meinte. öfterd: „Mich ſollt's wundern, wenn ber Fleine 
Schreiber bloß Apvocat würde; in dem ftredt viel,“ unb feine Tochter, 
die Baronin Weffelenyi (Gemahlin bed Hufaren-Oberft-Lieutenants, deſſen 
Familie dem Kaiferhaufe eben fo treu blieb, als ihre gleichnamigen Ver: 
wandten Gegner beffelben waren) verficherte, daß ſchon damals jenes 
ruhig-kalte Laächeln um Bach's Lippen zudte, das ihn fpäter in den ger 
fahrvollſten Momenten nicht verließ. Ihm gleih an Gefinnung und 
Kenntniffen, wenn auch nicht an Energie und Glüd, ftanden ver bereits 
genannte Appellationsrath Freiherr v. Sommaruga, fpäterer Mierrichts⸗ 
minifter, und ber Ritter v. Schmerling, weldyer als beutjcher Reiche» 
minifter der herrichenden Partei zu reactionär, als öfterreichifiher Ju⸗ 
ftizminifter zu liberal war, ein Mann von außerordentlicher Bildung, 
und ehrlich, aber nicht von der Complerion, wie's bie jegige Zeit ver- 
langt. Freiherr v. Pillersdorf, Vicepräfident der Hoffammer, vom April 
des Jahres 1848 an Minifterpräfident, den das Geſchick zum Büßer 
für die Sünden bed Defterreichifchen Altliberalismus auserfehen hat, ber 
immer bie Revolution und zulegt den Belagerungszuftand beſchwichtigen 
wollte, vor der Revolution ein vortrefflicher Vice» Hoflammerpräfibent, 
ber untauglichfte Minifter nach verfelben. Die Univerſitäts-Profeſſoren 
Hye (jest Hofrath), Kudler und Endlicher gehörten ebenfalls zum Ans 
hange ber ftändifchen Oppofition, und unter den einflußreichften Mitglies 
dern bes nieberöfterreichifchen Gewerbevereins zählten Baron Dobblhof 
und Stifft aufrichtige und entjchloffene Freunde, unter denen ber Seiden⸗ 
fabrifant v. Hornboftel fpäter einige Wochen lang Gelegenheit hatte, die 
angenehme Stellung eines fogenannten populären Minifters Fennen zu 
lernen. Auch Banquierd und vorzüglich Banquiers-Frauen gab es, bie 
liberal waren. Madame N. N. wiegte ſich in ver Hoffnung, durch einen 
hochgebornen Schwiegerfohn oder fonftige Eonnerionen Frau Finanzmis 
nifterin zu werben, ober ber Gedanfe entzüdte fie, einft in ihrem Haufe ein 
bureau d’esprit a la Geoffrin etc. errichten zu fönnen, wo bie Helden 
des Tages ihre mots d’ordre holen würden. Endlich muß ich auch 
noch auf die „Öliever des vermöglichen Buͤrgerthums“ zurüdkommen, 
beren ich früher erwähnt. Manchen diefer Männer ärgerte es, daß ben 
Abgeordneten ihres Standes bei den Ständeverfammlungen nad Ber- 
lefung bes Allerhöchften Referiptes die Thür vor der Nafe gefchloffen 
wurde und nur die adeligen Herren im Berathungsjaale blieben; Ans 
bere mochten auch meinen, in einem Parlamente oder ald Lord - Mayor 
Wunder für's allgemeine Befte wirfen zu fönnen, wie benn überhaupt 
bie engliſche happy consfitution, mit ihrer Pairdfammer, ihrer Charta 


i — 1983 — 


magna, ihrer Jury, ihrer Autonomie ber Gemeinden, ihrem „my house 
is my castle“ und fonftigen Schlagwörtern vielfach ald das Ideal einer 
fünftigen öfterreichifchen Verfaſſung angefehen ward; dabei dachte man 
freilich nicht an öfterreichifche Verhältniffe, an die Unmöglichkeit des Con— 
ftitutionalismus in dem aus verfchiedenartigften Elementen zufammenge- 
ſetzten Kaiferreiche, ſaß auch hinterdrein ftatt auf Pairs-Fauteuils nur 
zwifchen zehn Stühlen auf der Erbe. 

Bor der Hand war das allgemeine Streben, wie ich fchon im 
Anfang bemerkte, auf die Entfernung des Fürften Metternich gerichtet, 
ber als der eiferne, unerfchütterliche Wächter des verhaßten Syſtems an- 
gefehen warb. Der greife Staatsfanzler wußte dies ganz' genau; ihm 
waren feine Gegner nicht unbekannt, die ſich theilweife in der unmittel- 
baren Nähe des Kaifers befanden und in ben Provinzen von hohen 
Würdenträgern und den Häuptern ber erften Familien des Adels unters 
fügt waren, die in ihm ben Beichüger der unbeliebten Bureaufratie 
fahen, des „Öte-loi, pour que je m’y mette‘ nicht zu gedenken. — 
Daß aber ihm untergeordnete, von ihm protegirte Beamte, ja felbft 
Staatdmänner, Die vereint mit ihm über die Geſchicke Defterreichs zu 
wachen hatten, zu feinem Sturze mitwirften, und daß mancher Wis, ben 
irgend ein armer Teufel hinter dem fechften Glafe Bier ald neueftes 
bon-mot zum Beften gab und dafür in unangenehme Befanntfchaft mit 
ben Behörden gerieth, oft zuerft in einer Partie Quinze zwiſchen Ercels 
lenzen ausgedacht und dann durch taufend unbefannte Quellen in den 
untern Schichten der Bevölkerung verbreitet worden war, mochte ber 
Fürft nicht ahnen. 

Aus den Elementen aber, wie ich fie bejchrieben, beftand die „ver: 
brecherifche Faction, meift dem Judenthume und dem Proletariate an— 
gehörig," von ber nach ber Behauptung ded Verfaſſers der Brofchüre: 
„Belenntniffe eines Soldaten”, *) die bei ihrem Erfcheinen nach allen 


*) Im 3.1851, als man nody bis über die Ohren im Gonftitutionalismus ſtack, 
erfchien ein Feines Büchlein unter dem obbezeicdyneten Titel. Der Verfafjer begann mit 
einem Rüdblid auf die Revolution, die, wie er meinte, nur von Juden und Proletariern 
ausgegangen war, und endigte mit der Behauptung, daß Defterreic, nur im Abfolutismus 

edeihen könne. „Die Provinzen mögen von Statthaltern verwaltet werben, das 
Reich regiere der Kaifer.“ Daß es hierbei nicht an nn Anfpielungen auf 
die confitutionellen Minifter und die „ſich breit machenden“ Beamten, die Parvenu’s ıc. 
fehlte, ift von ſelbſt verſtändlich. Es waren nur äußerft wenige Gremplare biejes 

udjes in’s Publicum gedrungen, da es unmittelbar nad) feinem Erſcheinen con: 
fiscirt wurde, ja fogar eine hochgeftellte Perjon aus der Umgebung des Kaifers in 
die Druderei gefommen war, wo der Saß vor ihren Augen vernichtet werden mußte. 
Man zerbrady ſich den Kopf in Gonjecturen über den Verfaſſer. Viele meinten, es 
wäre der Feldzeugmeiſter Haynau, die Gingeweihten aber bezeichneten den Major 
Babarczy als denjelben, der in der Militair-Kanzlei Sr. Maj. des Kaijers angeftellt 
war, fpäter einige Zeit zur Armee ging, ſich jegt aber als Oberfl : Lieutenant wicder 
in der Kanzlei befindet. Gr ift, wenn ich nicht fehr irre, ein Bruder des Hrn. Toni 
v. Babarczy, —— Deputirten des Gzongräder Comitates, der ſich bei den Land— 
tagen immer als Anhänger der Kaiferl. Negierung bewährt hat. Während der Ber: 
- er der „Geneſis der öfterreihiichen Revolution“, wie ein Staatsmann fchreibt, fein 

ud) nody mit Phantafieen über Gleichberechtigung und conftitutioneller Bafis endete, 
hatte der unftaatsmännijche energiſche Soldat weiter und richtiger geſehen. 
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Seiten hin die größte Senfation erregte und das Evangelium der mili- 
tairifch » abfolutiftiichen Partei wurde, die öfterreichifche Revolution zuerft 
ausgegangen war, 

Ein altes Sprüchwort fagt: La queue emporte la tête. So 
war's auch in Wien. Der eigentliche Kopf ift indeffen nie recht ſicht⸗ 
bar geworden, und auf ben noch faum zudenden Schwanz wirb noch 
immer tüchtig losgehauen! Dabei risfirt man Nichts! — 


Die katholiſche Kirche als geſchichtliche Macht und die 
politiſche Unfähigkeit der proteſtautiſchen Richtungen 
in Deutſchland. Ein Wort zu den Zeichen der Jeit. 
Bon Guſtav Dietzel. Göppingen, im Selbſtverlag des Ber 
faſſers. 1856. 

Guſtav Dietzel iſt Fein Publiciſt des erſten Ranges, aber er hat 
originelle Jdeen, vollendete Beherrfchung der Sprache und fcharfe Beobach— 
tungegabe für die Begebenheiten oder „Zeichen der Zeit”, wie man jept 
fag. Sein Fehler ift dagegen Effeetfucht und Unflarheit. Die erftere 
zeigt fih im Aufftellen von Sägen, für die fchlechterdings gar Fein Be- 
weis beigebracht und auf die gleichwohl, ald auf ausgemachte Wahr- 
heiten, weiterconftruirt wird; auf dieſe Weife läßt fich auch beweiſen, 
bag der Mond nicht größer wie ein Pfannfuchen fei. Die Unklarheit 
Diepel’8 kann ihm aber um fo weniger nachgejehen werden, als fie Folge 
abfichtlich verwirrter Sophiftereien ift, mit benen ber Verfafler feinen 
bodenlofen Standpunft haltbar erfcheinen zu laſſen ſucht. Bon dem 
eigentlichen Kern der Religion: dem Glauben, ift bei ihm, wenigftens 
in feiner Schrift, Feine Rede. „Ob die Glaubensdifferenz,“ fagt er, „in 
Deutſchland theologifch überwunden werden Fann, laſſen wir bahingeftellt. 
Das berührt und nicht. Wir fehen nur die Möglichkeit, fie politifch zu 
überwinden.“ Er beſchäftigt fi mit dem Katholicismus als politifchem 
Mittel, um unter Oeſterreichs Oberhoheit Deutfchlands Vereinigung an« 
zuſtreben. Er fagt: „Abermals hat fich die Fatholifche Kirche in ver: 
jüngter Kraft aufgemacht, um ben verlornen Theil der Welt zurüd zu 
erobern, überall in Deutjchland hat fie feften Fuß gefaßt, überall gelingt 
es ihr, die Zügel abzumwerfen, die der Staat ihr angelegt hatte, und 
durch die fie an freier Bewegung und Ausbreitung gehindert wurde. 
Es ift ganz diefelbe Bewegung wie im 16. und 17. Jahrhundert, und 
fie jtügt fih, wie damals, auf das Haus Defterreich, das für die Be 
herrſchung feiner verfchiedenen, auseinanderftrebenden Völkerſchaften das 
Bindemittel der katholiſchen Kirche nicht entbehren fann.” — Alſo die 
Vereinigung Deutfchlands ift für den Berfaffer oberfter Zwed. Als 
Mittel dazu dienen ihm Katholicismus und Defterreih, Er hat aber 
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das Berwußtjein, mit diefen Mitteln nur in einem engen Kreiſe Anflang 
zu finden. Deshalb bedarf er noch eines britten, und diefes findet er 
in dem modernen Freiheitöbrange, der angeblich durch den Katholicismus 
befriedigt wird. Diefe ganze Ibeencombination hat etwas unenblich 
Gewaltſames, VBerfchrobenes, ift aber mit vielem Geſchick ausgeführt, fo 
daß immerhin Diegel’d Schrift als eine der beften Brofchüren erfcheint, 
welchen dieſes Jahr das Dafein gegeben. Freilich muß der Verfaſſer 
mit feiner Unflarheit in die Brüche volftändiger „Sprachverwirrung“ 
geraten. Denn, mag man nun vom Katholicismus fo oder fo benfen: 
das flieht doch jedes Kind, daß deſſen Tendenz nicht mit ter bes Libe— 
ralismus zufanmenfält. Dietel behauptet aber, dem fei fo, und fucht 
biefes effeethafchende Baradoron folgendermaßen zu begründen: „Herr 
von Bunfen kann nicht umhin, zu geftehen, daß das Syſtem bes feft- 
ländifchen Beamtenthums mit Bildung bes Volfes zu wahrer Freiheit 
unvereinbar ift und die Staatsgewalt am Ende mehr fhwächt als ftärft. 
Damit hat er aber das Urtheil des Territorialftaats gefprochen, der nur 
durch die bis in's Kleinfte gehende Berormundung des Volkes beftehen 
fann. Ihm gegenüber erfcheint die Fatholifche Kirche ganz unläugbar 
als eine volfsthümliche Gewalt, fo lange wenigftens, als fie gegen bie 
Bureaufratie kämpft, in welcher das Volk burchiveg etwas Fremdes und 
Feindfeliges fieht.* — Hier liegt das Streben nad) einem ſchwächlichen 
populären Effect recht Far am Tage. Denn biefe Revensarten, weil fte 
eben ganz beweislos, als in ber Luft hängende Behauptungen, erſchei— 
nen, verfehlen jede Wirkung fo fehr, daß man fie eben fo gut zum 
geraden Gegentheil des vom Berfaffer Gejagten umdrehen fann. Wenn 
Einer fagte: „Man kann nicht umhin zu geftehen, daß das Syftem bes 
römifchen Kirchenregiments mit Bildung des Volks zu wahrer Freiheit 
unvereinbar ift und die Staatögewalt mehr ſchwächt ald ftärft. Damit 
aber ift das Urtheil des :Priefterftaates gefprochen, der nur durch bie 
bis in's Kleinfte gehende Bevormundung des Volkes beftehen Fann. 
Ihm gegenüber erfcheint die Bureaufratie ganz unläugbar als eine volfe- 
thümliche Gewalt, fo lange wenigftens, als fie gegen bie Hierarchie 
Fampft, im welcher das Volk durchaus etwas Fremdes und Feindfeliges 
ſieht,“ fo ift ex ficher, einen wenigftend eben fo großen Kreis von Beis 
fimmenben zu finden, wie Diegel mit feiner fophiftiichen Wendung, bie 
am Ende boch hinausläuft auf den Schluß: Weil das Volk die Beam: 
ten haft, darum muß es, bie Priefter lieben. Mit dieſem Gegenfag 
und den daraus Hergeleiteten Folgerungen, mit der Differenz zwifchen 
Beamten» und Prieftertfum, ift das erfte Bapitel der Diegel’fchen Schrift 
angefüllt. 

Das zweite bekämpft unter der Auffchrift „Kirche und Etaat” die 
Forderung der Religionsfreiheit. Was Diegel nun fonft gegen bies 
Poſtulat des Liberalismus vorbringt, ift ganz gut, in der Hauptfache 
aber kommt er nicht von ber Anficht los, daß Ehriftentfum und Libe⸗ 
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ralismus nicht weientlich entgegengefeßt,. ja wohl gar im Grunde bad 
felbe wären, daß folglid) die wahre Bebeutung ber Fatholifchen Kirche 
darin beftände, fich, unbefchadet ihrer pofitiven geiftigen Subftanz, mit 
dem Liberalismus .abzufinden, oder, wo das unthunlich, zu identificizen. 
„Die Autonomie und Freiheit der Kirche,” fagt er, „ift ein Echugmittel 
gegen den Despotismus;* und weiter: „Den Menden ift Bebürfnif, 
eine Autorität zu haben. Es wird immer darauf nur anfommen, ob eine 
gegebene Autorität zeitgemäß ift, fi mit dem ebenfalld vorhandenen 
Fortſchritts- und Freiheitsbebürfniß zu vermitteln weiß, und ob fie ihrer 
ganzen Anlage nach einen größeren oder nur einen Fleineren Kreis zu 
beherrichen im Stande iſt.“ — Dem Berfafjer geht hier jedes Princiy 
verloren über feiner Schönrebnerei. Wäre er confequent bei ber bw 
griffsmäßigen Entwidelung der Gewiflensfreiheit geblieben, die er nur 
nebenbei giebt, fo wäre es ihm viel leichter gewefen, die Nichtigkeit und 
Unvernunft des Poftulats darzuthun, denn man fann ihm in folgenden 
Sätzen nur beipflidten: „Der Staat als ‚eine Gollectivperfönlichkeit 
ift auch eine Einheit Vieler, und infofern ruht fein Beſtand darauf, 
daß die Vielen durch eine gewiffe innere Gleichartigfeit der Welt- und 
Lebens-Anfchauung, ded Denkens und Glaubens, unter fi verbunden 
feien. Nun und nimmermehr wird man fagen fönnen, daß ein Staat 
um fo ftärfer fei, je weniger er fich um jene Gleichartigkeit befümmere, 
. ... Die Olaubensfreiheit ebenfo wie das conftitutionelle Regiment 
find Abftractionen aus englifchen Realitäten, für deren Bermwirflichung 
mindeſtens in den bisher verfuchten- Formen und die thatjächlichen Bors 
bedingungen fehlen. Dad Ergebniß war die Zerrüttung faft aller 
Staaten.» .. . burh ben Einfluß politifcher Theorieen, in bie 
wir die Realitäten Englands fublimirt haben, um fie unter ganz ver 
fhiedenen Verhältniffen zu verwirfliden. Es ift daher Feine zufällige 
Thatfache, daß alle Großmächte ſich wieder auf den Boden einer be 
ftimmten Kirche, eines fpecififchen Befenntnified zurüdziehen. In Frank: 
reich find die Grenzftreitigfeiten zwifchen Staat und Kirche unter dem 
jegigen Regiment in einer Weife zu Gunften der Kirche gefchlichtet, wie 
faum unter den alten Königen. Oeſterreich bat die volle Autonomie 
ber Rirche in einem feierlichen Act anerkannt, ficherlich nicht aus. bloßer 
MWillfährigfeit des Kaiferd gegen einen fterbenden Lehrer, fondern um ber 
Erhaltung des Staates willen. ‘Preußen giebt die Union auf und fehrt 
zum reinen Lutherthum zurück, das fih vom Katholicismus faft nur 
durch feine Inconfequenz unterfcheivet. Ghgen diefe Thatfachen kann 
man nicht mit ber vagen Forderung ber Religionsfreiheit anfämpfen. 
Der innige Zufammenhang, die gegenfeitige Bedingtheit von Kirche und 
Staat ift ein gefchichtliches Factum. Der Staat fühlt die Noihwendig- 
feit, in ber Kirche ein moralifches Band für den Zufammenhalt feines 
Beftandes zu gewinnen. Diefem Bebürfnig fann man doch nicht mit ber 
leeren Bemerfung entgegentreten, daß er dieſes Band nicht haben folle.“ 
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Im dritten Capitel: Deutſch⸗romiſche Wechſelbeziehungen, ſagt ber 
Verfaſſer: „Hier ſtehen wir vor der wichtigſten Frage, die in Deutfch- 
land aufgeworfen werden fann, vor ber Frage ber deutſchen National- 
einigung, Die, unferes Erachtens, die einzige politiiche Frage in Deutſch⸗ 
land ift, die eine Anftrengung und einen Kampf verdient. Wie ift die 
deutſche Nationaleinheit gegründet worden? Welchen Charakter hatte 
fie? Wie it fie verloren gegangen? Inter welchen Bedingungen läßt 
fie fich wieder herſtellen?“ — Diefe vier Fragen beweifen den fchiefen 
Stanbpunft, auf dem ber Verfaſſer bei Betrachtnng der beutfchen Ein- 
heit fich befindet. Es giebt nur Eine Art von politifcher Einheit: bie 
der unitarijchen Eentralifation. Jeder Föderalismus, fowohl der bundes- 
ftaatliche, wie der ftaatenbündnerijche, hindert die Einheit. Ob es wün- 
ſchenswerth oder verabfcheuenswerth fei, daß Deutfchland centralifirt 
werde, darüber läßt fih Streit erheben; ohne Sinn und Gebanfen aber 
ftreitet ber, welcher die Einheit auf anderem ald dem Eentralifirungswege 
herftellbar wähnt. Darüber ift ſich Diegel nun nicht Mar geworben. 
Bielmehr verfhwimmt feine Abhandlung diefes Capitels in nebelhaften 
Ungewißheiten und Allgemeinmenjchlichfeiten, aus denen hervorgeht, daß 
er nicht weiß, was er will. An ber deutſchen Zerriffenheit find nad) 
ihm Schuld: die Reformation und Rußland. Nun hat aber die Refor- 
mation boch erft 1517. begonnen, und der Einfluß Rußlands hat fih in 
Deutihland erft feit dem fiebenjährigen Kriege geltend gemacht. War 
nun vor biefen Epochen Einheit in Deutfchland, mehr Einheit wie jegt? 
Diegel fpricht fih darüber nicht beftimmt aus: bei aller Vorliebe für 
unbeweisbare Paradoxen hat er es body bedenklich gefunden, eine Bes 
hauptung Far hinzuftellen, welche durch jo ſehr viele hiſtoriſche That— 
ſachen, 3. B. durch tie Kämpfe der Welfen und Waiblinger fchlagend 
widerlegt würde. Am fchwächften erfcheint aber feine Abhandlung darin, 
daß er zu gar feinem Schluß über das von ihm felbft als fo hochwid« 
tig angekündigte Einheitsthema gelangt, jondern den Gegenftand fallen 
läßt, um fich in zwedlofen Diatriben gegen Rußland und bie deutichen 
Fürften proteftantifcher Eonfellton zu ergehen. Er ift der Unterfuchung, 
auf die er und mit hodhtrabenden Worten vorbereitet hat, nicht gewach⸗ 
fen, und weil er ſich das jelber nicht geftehen mag, verzettelt er feinen 
Wig in planlofem PBoltern, welches ihm wohlthut. 

Das Stedenpferd des Ruflenhaffes, welches er im dritten Eapitel 
beftiegen, muß ihn denn auch burch das vierte tragen. Daffelbe iſt be: 
titelt: Proteftantismus und Katholicismus in der jehigen Kriſis Euros 
pa's. Hier tritt aber die Effectmacherei ſchier efelhaft hervor: „Heute 
ift es nicht mehr geftattet,“ fpricht Dieel im kategoriſchen Imperativ, 
„daran zu zweifeln, daß der Proteftantismus, in der Form, bie er in 
Deutichland angenommen, bewußt und unbewußt ber intime Verbündete 
Rußlands if. Daß aber eine nationale Bewegung in Deutfchland, 
wenn ihr nur ein Gran Vernunft zu Grunde liegt, ihre Richtung gegen 
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Rupland nehmen muß, darüber fann Niemand im Zweifel fein, der die 
erften Ariome ber politifchen Logik anerkannt.” Hoffentlich hat er ge 
meint: Diegel’iche Logik, denn was eigentlich „politifche Logik“ fein foll, 
it unklar.) „Diejenigen hiſtoriſchen Potenzen, welche in die frühere 
Zeit des „finftern Mittelalterd” zurüdreihen, in welchen ſich noch das 
Bewußtſein der Gemeinfamfeit des Weftens verkörpert erhalten hat, dieſe 
ſehen wir an die Spige der Einheitöbewegung in Deutichland treten, 
‚während alle diejenigen Potenzen, die ihren Urfprung aus ber Refor- 
mation genommen und in denen ber Individualismus bes reinen Fürs 
fichjeins feine Verförperung gefunden hat, fich dem gemeinfamen Feinde 
beider in die Arme geworfen, dadurch aber auch über ihre Sonder 
Eeiftenz den Stab gebrochen haben. Die Verjüngung bes Alten und 
bie Selbftvernichtung des Modernen, das find Zeichen der Zeit.. Die 
römifche Kirche hat in Deutfchland allein mit klarem Berwußtfein und 
männlichem Nachdrud in gefchloffenen Reihen gegen Rußland gefämpft (9) 
und die ruflifche Frage in Verbindung mit ber deutſchen Einheitöfrage 
geſetzt. . . Defterreich hat fih, von Deutfchland weit mehr gehindert 
als gefördert, an die Spige des Kampfes für die beutfchen (?) Intereflen 
geftellt, und diefe Stellung verdankt es, nmächft der Weisheit und Ent 
fehiedenheit feiner Staatsmänner und der Kraft feiner Heere, vor Allem 
ber Bunbeögenofjenfchaft der römifchen Kirche. * 

Bon der Äußeren Politik Defterreihe fommt ber Berfafler im 
fünften Eapitel auf die innere, namentlich das Goncorbat. Anſtatt aber 
dieſes welthiftoriiche Ereigniß einer ernfthaften und ftaatsmännifchen 
Kritik zu unterziehen, befchränft er fich darauf, es unter feinem indivi⸗ 
duellen Geftchtöpunft, dem ber Firchlichen Oppofition gegen ben Beam⸗ 
tenftaat, zu betrachten. Mit Freuden flieht er vorher: „Die Bureau—⸗ 
fratie wird ſich nicht fo leicht in die ihr auferlegte Machtbeichränfung 
finden, die Kirche feine Gelegenheit verfäumen, ihrem alten gefährlichiten 
Feind einen Streich zu verfegen. Sit es nicht Har, daß diefer Kampf 
für die Freiheit nugbar gemacht werden kann?“ — Man kann unmög 
lich eine oberflächlichere Anficht vom Goncorbat fich zurecht machen, wie 
Guftav Diegel, der fich einzubilden verfucht, Kaifer und Papſt hätten 
das Goncorbat lediglich dazu abgefchloflen, damit ihre Diener fich in 
Händel verwidelten. Was völlig nebenfächlich, rein Außerlich am Eon» 
eorbat ift: die Friction "der weltlichen Macht mit ber geiftlichen: das ift 
bier als die Hauptſache, ja, ald das wahre Weſen des Concordats 
behandelt! 

Zum Schluß folgt dann eine nochmalige Beſprechung ber Frage 
von ber beutfchen Einheit, wobei die Unklarheiten und beweislofen Ber 
hauptungen ſich häufen, und in folgenden, auf 32 Seiten zerftreuten, 
Sägen die Tendenz von Diegel’8 Schrift refümirt wird: „Wer polis 
tifch zu denken im Stande ift, follte fidy hüten, das Goncorbat, welches 
DOefterreich mit der Kirche abgeſchloſſen, als ein beflagenswerthes Ereig⸗ 
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niß zu bezeichnen, da es doch ein Symptom der Grmannung bes Wer 
flend gegen den Often iſt. Es mag im Abenblande manche Perfonen 
geben, welche, auch ohne durch ein fpecielled Intereſſe beftimmt zu fein, 
das Ruffenthum dem Katholicismus vorziehen, aber politifche Denffähig- 
feit wird man ihnen in diefem Falle ſchwerlich“ (und warum nicht? 
Adgefehen von dem finnlofen Ausdrudf „politifche Denkfähigkeit“, als ob 
ed auch eine unpolitifche gäbe!) „zugeflehen können... ... Bei ber 
gänzlichen Abhängigfeit Preußens von Rußland ift es durchaus nicht 
wahrfcheinlih, daß Preußen jemals über das Kofettiren mit feinem 
„beutfchen Beruf” hinausfomme: ed fann die deutfche Mifften, die man 
ihm aufbirbet, nicht erfüllen, außer um ben Preis ruffifcher Bundesge⸗ 
nofienfchaft: grade dadurch würde es für Deutfchland einen Selbftmord 
involviren. . . . AS der unter den heutigen Weltverhäliniffen natür- 
lichte Weg zu einer gewiffen Einigung aus dem jegigen Zuftand ber 
Getheiltheit und Zerſplitterung erjcheint für Deutfchland offenbar ders 
jenige, welcher, in bie feit 300 Jahren verlaflenen (!) geichichtlichen 
Gleiſe zurüdlenfend, in Defterreich wieder den politifchen Mittelpunft 
der von Welten nad Oſten fich vorfchiebenden deutfchen Nation erblicden 
WR; Es ift undenkbar, (?? Warum?!) daß man in Wien 
die Lölung der deutfchen Frage auf einem anderen Wege, als durch Her: 
ftellung eines organifchen Merhältniffes, durch eine Art von Kompromiß 
für möglich halten follte...... Die Löfung der deutfchen Frage 
befteht darin, daß die verfchiedenen Beſonderheiten, in welche Deutich- 
land zerfallen ift, den Charakter des Fürfichfeins aufgeben und in das 
Berhältnig der Unterordnung unter das Ganze zurüdfehren.“ Einige 
Zeilen weiter folgt dann die Wiederaufhebung dieſes Satzes, denn dies 
Aufgeben des Fürfichfeins fol ein Freiwilliges und bebingtes fein, d. h. 
wicht wirflich ftattfinden. — So fehen wir auch an Guſtav Diegel, daß 
der menfchliche Geift, wenn er fich von der Einfachheit der Maren Abs 
fraction loszumachen verfucht, in welcher folgerechted Denken allein mög— 
lich ift, fih in Irrthümer, Widerſprüche und zulegt in offenen Unſinn 
verwidelt. 


BO De 


Staatswifjfenfchaftliche Bücherfchau. 


Die Staatswiflenfchaften haben in neuerer Zeit innerlich und Außer» 
fich eine fo umfangreiche Bedeutung gewonnen, daß es ſchwer hält, nur 
ihre Geſchichte und Literatur mit eigenem Urtheile zu verfolgen. Inter 
der Fluth unfers überfüllten Büchermarftes wird oft das befte Werf mit 
ben zahlreichen mittelmäßigen und ſchlechten weggeſchwemmt, fo daß es 
ſelbſt dem, welcher eine wiflenfchaftliche Fortbildung erftrebt, verloren 
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geht. Solcher Entbehrung wünfchen wir unſers Theils nah Kräften 
abzuhelfen durch wieberfehrende Referate über ben charafteriftiichen Ins 
halt ber bebeutenderen im Gebiete ber Staatöverfaffung, wie 
Staatsverwaltung, alfo aud der Staatswirthſchaft, erſchie— 
nenen Werke. Bibliographifche Volftändigkeit, was zur Feftftellung bes 
Standpunftes und Begränzung der Anfprüche gleich Eingangs bemerkt 
fei, ift nicht beabfichtigt, durch den zugemwiefenen Raum auch unmöglid,. 
Die Literatur ift ja auch nicht Gefchichte ver Bücher, fondern die Ges 
fhichte der Ideen und ihrer wiffenfchaftlichen, wie fünftleriichen Formen. 
Die gefammte ftaatswiflenfchaftlihe und cameraliftifche Literatur wird 
übrigens befanntlich in dem Berichte aufgeführt, welchen Profeſſor Hel- 
wing in den Mittheilungen des Föniglichen ftatiftifchen Bureaus am 
Schluffe jedes Jahrgangs mit erfchöpfendfter Genauigfeit und fachlid 
eingehendem Fritijchen Urtheile erftatte. Wer mehr begehrt, als bier 
geleiftet werben kann und fol, muß mit biefem bewährten Führer fpäter 
noch eine größere Umſchau unternehmen. Jene jährliche Arbeit hat auch 
ben Borzug ber Oruppirung bes Stoffes und der zwedmäßigen 
Zufammenftellung der einzelnen Probuctionen, während hier gerade nur 
das ohne innere ſyſtematiſche Reihefolge hervorgehoben werben kann, 
was für das eigentliche Wiffen vom Staate zur Beachtung auch für 
weitere nicht vorzugsweife gelehrte Kreife augenblidlich hervorgetrelen ift. 


Die Geihihte und Literatur der Stantöwiffenihaften. In Monos 
graphien dargeftellt von Robert von Mohl. Zweiter 
Band. Grlangen. Verlag von Ferdinand Enfe. 1856. Lexil. 8, 
S. 602. 

Die Vorzüge und Mängel dieſes Werfed haben wir bei der Ans 
zeige des erften Bandes in der „Revue“ (1855, ©. 375.) hervorge- 
hoben. Der Berfaffer bietet eine Sammlung von Monographien bar, 
feine zufammenhängende Geſchichte, noh auch nur eine vollftändige 
Kiteratur der Staatswiffenfchaften. Die Grundanfchauungen der ver 
fhiedenen Schrififteller über bie einzelnen Lehrfäge und deren Anwen- 
dung find neben einander dargeftellt. Auf die gewordenen Er 
fheinungen und Zuftände hat ber Berfafler die ganze Schärfe 
feiner Beobadhtung, Yülle der Belefenheit und Klarheit des Urtheils 
zufammengebrängt, das genetiſche hintereinander ber Staatswiflens 
ſchaften aber weniger berüdfichtigt.. Mohl's Behandlungsweife erinnert 
an bie der beften englifchen Schriftfteller in ihren fogenannten Eflays 
und ſucht auch durch einfache verftändliche Sprache in ähnlicher Weiſe 
anziehend für den Lejer zu werden. Mittelft einer unermüblichen For 
fung nad) der Marime Goethe's: „Aelteftes bewahrt mit Treue freunds 
lich aufgefaßt das Neue”, fo wie durch die im: praftifchen Dienfte ges 
fammelten Erfahrungen und die auf Reifen gewonnenen lebendigen Ans 
ſchauungen glüdte es dem Berfafler, eine Reihe von Monographien zu 
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liefern, aus denen wir nicht nur volle Belehrung ſchöpfen, ſondern auch 
durch das geſchickt aufgeſpeicherte Material Anregung zum weiteren Nach⸗ 
denken und Forſchen über viele noch ungelöſete Probleme unſeres Staats» 
lebens erhalten. Dieſes Zugeftändnig. müffen wir machen, obgleich unfer 
politifher Standpunkt ein verfhiedener ift, weil wir bem 
monardhifhen Principe und ver hiftorifch ftändifhen Glie— 
berung im Staate größeres Recht zugeftehen, fomit auch zu abweis 
chenden Refultaten gelangen. 

Der vorliegende zweite Band enthält vier felbftftändige, in fich 
abgefchlofjene Abhandlungen: Die Literaturbesenglifhen Staates 
rechts; die Denfwürbigfeiten, Staatsfhriften und Reben 
ver englifhen Staatsmänner bed 18. und 19. Jahrhunderts; 
(namentlich, find die Artikel, welche Lord Malmesbury, Marlbo— 
rougb, Burke, Lord Wellesley und Herzog v. Wellington 
betreffen, nach verfchiedenen Seiten interefjant) ; das pofitive deutſche 
Staatsrecht feit der Gründung des Bundes; zwölf deutſche 
Staats gelehrte. — Die erfte Monographie giebt für ein genaues 
und richtiges Studium des englifchen Staatsrechts um deshalb eine 
zwedmäßige Anleitung, weil der gefchichtlihe Hergang ber flaatlichen 
Ausbildung Far hervorgehoben ift, und die Schriften über einzelne 
rechtliche Gegenftände möglichft vollftändig aufgeführt find, da ja eine 
grünbliche foftematifche Bearbeitung des gefammten englifchen öffentlichen 
Rechts weder von Engländern noch Ausländern bis jeßt geliefert ift. 
Die durch diefe Methode ermöglichte genaufte Kenntniß der geifligen wie 
ſachlichen Bedingungen des englifchen Staatslebens fichert den einzig 
richtigen Weg zum Vergleichung der englifchen Staatseinrichtungen mit 
denen. bed Feftlandes, namentli auch der conftitutionellen deutſchen 
Staaten; ja dieſe Erkenntniß allein befähigt zu einer Würdigung ber 
Möglichkeit, englifche Formen zu übertragen, dortige Anftalten zu vers 
pflanzen, und erleichtert die Abwägung der dann wahrfcheinlichen Fol⸗ 
gen. Nach dem gegenwärtigen Stande ber Literatur ift wohl erfchöpfend 
die Monographie über dad pofitive deutſche Staatsrecht feit Gruͤn— 
bung des Bundes, namentlich wegen Erwähnung aller nur irgend er- 
heblichen Ereignifie und Streitfragen. Wir gewinnen aus ber llebers 
fiht wiederum bie Ueberzeugung, daß wir Deutfchen in gefchichtlichen 
Unterfuchungen mehr leiften ald in ber Erörterung prakliſcher Fragen. 
Um bie Wiſſenſchaft bed beutfchen Staatsrechts in ben bedeutenden 
neueren Trägern abzufpiegeln, wird noch bie perfönliche Schilderung und 
seiffenfchaftliche Bebeutfamfeit von nachfolgenden zwölf deutfchen Staats⸗ 
gelehrten gegeben: die beiden Mofer, 3. St. Pütter, A. L. von Schlör 
zer, ©. 8. von Martens, 3. 8. Klüber, Fr. Gens, 8. S. Zachariä, 
8. 2% von Haller, 8. von Rotted, 8. €. Jarcke, K. F. Eichhorn. 
Jeder biefer Männer ift in feiner Eigenthümlichfeit getreu aufgefaßt. 
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Deutſches Staatöwörterbud. In Verbindung mit beutfhen Ge— 
lehrten herausgegeben von Dr. J. C. Bluntſchli, ordents 
lihem Brofeffor an der Univerfität Münden. Unter 
Mitredaction von K. Brater. Erſtes Heft. Stuttgart und 
Leipzig. 1856. gr. 8. ©. 80. 

Dieſes Staatswörterbuch will den Reichtum an Ideen, Imftitus 
tionen und Erfahrungen, welche ven jegt lebenden Geſchlechtern von ben 
Vorfahren überliefert find, in danfbarer Treue bewahren helfen und 
zugleih Schritt halten mit der heutigen Ausbildung der Staatswiſſen⸗ 
fchaft ald mit den Entwicfelungen und Bebürfniffen des modernen Staats 
lebend, Neben der Schilderung ber vorhandenen Rechtszuftände will es 
gründliche hiftorifche Kenutniffe zu verbreiten und lebensfähige Ideen dem 
gefunden Menfchenverftande Far zu machen fuchen. Nach alphabetifcher 
Ordnung follen in gefonderten Artifeln mit vorzüglicher Beachtung ber 
deutichen, öfterreichifchen und jchweizerifchen Berhältniffe behandelt wer 
den: 1) Die beftehenden und die feit 1740 aufgelöften curopäifchen, 
fo wie die beftehenden außereuropäifchen Staaten von einiger Bedeu— 
tung; 2) die bedeutendften Staatsmänner der neueren Zeit und bie 
für die Entwidelung der Staatswiſſenſchaft wichtigen Perſönlich— 
feiten; 3) die ſtaate- und völferrechtlichen, politifchen, na- 
tionalöfonomifhen Begriffe und Anftalten. Zur Ausfüh 
rung bes Werks haben ſich dem Herausgeber zahlreiche Notabilitäten 
der ftaatswiffenfchaftlichen Literatur aus allen Ländern ver bdeutfchen 
Zunge in Verbindung mit ausgezeichneten jüngeren Kräften angefchloffen. 
Das kürzlich ausgegebene erfte Heft enthält u. A.: Abgeordnete, 
Abftimmung, Abzeihen, Adoption von Pözl (Profeſſor in 
Münden), abfolute Gewalt, Gefchichte und Reform des deutſchen 
Adels, Adreffe von Bluntfchli, Rechtszuſtand bes beutfchen 
Adels von Brater, Acht von K. Maurer, 3. und S. Adams von 
Fr. Löher. Wir fönnen unferer Seite nur dringend wünfchen, daß das 
Staatswörterbuch durch Fefthaltung und Geltendmachung hiſtoriſch— 
confervativer Principien ein tüchtiges und weitreichendes Gegen- 
gewicht dem liberalen Staatslericon von Rotted und Welder halten 
möge, deſſen eben jegt erneuerte dritte Auflage wiederum beweift, wie groß, 
ungeachtet der Erfahrungen von 1848, noch immer die Menge berer ift, 
welche in dem feichten Waſſer des Liberalismus zu ſchwimmen wünfchen. 


Syitem der Volkswirthſchaft. Ein Hand» und Leſebuch für Ge— 
fhäftsmänner und Etudirende von Wilhelm Rofcer. 
Erjter Banb: die Grundlagen ber National»Defonomie 
enthaltend. Stuttgart und Tübingen. I. ©. Eotta’jcher Verlag. 
1854. gr. 8 ©. X. und 511. 

Dieſes Werk muß wegen bes äußeren Planes ein völlig ſelbſtſtän⸗ 
diges, wegen bed inneren Gehalts ein auegezeichneted genannt werben; 


baflelbe vereinigt auf jeltene Weife zwei Vorzüge, allgemein verftänbliche 
Darftellung der volfswirkhfchaftlichen Anfichten und Verbeſſerung der 
Methode. Die Grundfäge der eigenthümlichen, von dem Urheber mit 
dem Ausdrucke hiſtoriſch-phyſiologiſch . bezeichneten Methode, 
welche für die Staatswirthichaft etwas Aehnliches erreichen will, wie 
die Savigny- Eihhorn’ihe Methode für die Jurisprudenz erreicht 
bat, legte Roicher bereits in der Vorrede des „Grundriſſes zu Vor—⸗ 
lejungen über die Staatswirthichaft. Nach geichichtlicher Methode, 
Göttingen, 1843”, nieder; fie fanden von competenter Seite auch Zus 
fimmung und Beifall, Das auf vier Bände berechnete größere Werk 
bringt nun die weitere Ausführung, deren Charafteriftif der Verfaſſer 
felbft in folgenden Worten barlegt: „Wir verzichten in ber Theorie auf 
die Ausarbeitung volfswirthfchaitlicher Ideale gänzlih. Was wir ftatt 
befien verjuchen, ift die einfache Schilderung, zuerft ber wirthfchaftlichen 
Ratur und Bedürfniffe des Volkes; zweitens der Gefege und Anftalten, 
welche zur Befriedigung ber legteren beftimmt find; endlich des größeren 
oder geringeren Erfolges, den fie gehabt haben. Alſo gleichfam die 
Anatomie und Phyfiologie ber Volkswirthſchaft. Wir ges 
ben hierbei auf ähnliche Art zu Werke, wie bie Naturforfher. An 
mifrosfopifchen Unterfuchungen, Sectionen fehlt ed aud) nicht. Ja, wir 
haben vor dem Naturfundigen voraus, daß die Selbſtbeobachtung bes 
Körpers fehr befchränft, die des Geiftes aber beinahe unbefchränft iſt. Mit 
der völligen Durchführung biefer Methode wird eine Menge von bedeuten: 
beren Eontroverfen als ſolche hHinwegfallen. Sind die Natur: 
geiege der Volkswirthſchaft erft hinreichend erfannt und anerfannt, fo bes 
bürfte e8 im einzelnen Falle nur noch einer genauen und zuverläffigen Statis 
ftif der relevanten Thatfachen, um alle Barteizwifteüber Fragen der volfswirths 
ſchaftlichen Politik, wenigftens infofern -fie auf entgegengejegter Anficht 
beruhen, zu verfühnen. Ein anderer, -jehr in die Augen fallender Chas 
rafterzug ber phyfiologiichen Methode befieht darin, daß fie der Selbft- 
überhebung entgegentritt, womit die meiften Menſchen „verhöhnen, 
was fie nicht verſtehen.“ ine Fritifche Vergleichung verfchiedener For: 
men, von denen jede ihrem Inhalte gleic) ſehr angemeſſen ift, Fann allers 
dings ftattfinden, hiſtoriſche Objectivität aber wird jie nur dann bejigen, 
wenn fie auf richtiger Einficht in den eigenthümlichen Entwidelungsgang 
bes betreffenden Volks beruht. Die Formen der Reifezeit mögen ſodann 
als die höchften bezeichnet werden, die früheren al8 dem unreifen, bie 
jpäteren als dem finfenden Alter zugehörig. — Unſer Beftreben  ift 
nicht darauf gerichtet, im Buche felber practifch zu fein, fondern Practis 
fer auszubilden. Zu dieſem Ende juchen wir die Naturgefege zu ents 
wideln, die der Menſch nicht meiftern, fondern höchftend benugen kann. 
Wir möchten ben Xejer daran gewöhnen, daß er bei ber geringften ein- 
zelnen Handlung ber Bolfswirthichaftspflege immer das Ganze, nicht’ 
blos der Bolfswirthihaft, fondern des Volkslebens vor Augen hat. 
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Ueberhaupt wollen wir denjenigen, welche ſich unſerer Fuͤhrung anver⸗ 
trauen, nicht etwa eine Maſſe Verhaltungsmaßregeln einprägen, von 
beren Bortrefflichfeit wir fie zuvor überredet hätten; ſondern unfer höchſter 
Wunſch geht dahin, daß fie in Stand gefeßt werden, frei von jeder 
irdifchen Auctorität, aber nach gewiffenhafter Abwägung aller Umftände, 
ſich felbft Verhaltungsregeln für die Praris zu jchaffen.“ 

Die angegebenen Borzüge der neuen Methode fpringen in bie 
Augen. Auch an ber Darftellung felbft müflen wir noch zwei anbere 
hervorftechende Eigenfchaften bejonders erwähnen, weil fie wejentlich zur 
Erreihung ded Zweds bei ber Herausgabe verhelfen, ein Hand- und 
Leſebuch zu fchaffen, nicht blos für Gelehrte, fondern überhaupt für @e 
bildete — „ernfte Männer, welche die Wahrheit und Wiflenfchaft um 
ihrer felbft willen begehrten.“ Der Berfaffer beiigt bie feltene und darum 
ſchon beneidenswerthe Gabe, bie fchwierigften Dogmen fo Har und faßlich 
vorzutragen, daß fie rajch beim Lefer Eingang finden, und er verfteht über: 
dies eben fo fördernd anzuregen, wie feffelnd zu unterhalten durch Die Aus— 
breitung eined fehr reihen, mannigfaltigen und anſchaulich gruppirten 
Gefhichtsmateriald. Die Erläuterungen zu jedem Beifpiele durch vers 
gangene oder gegenwärtige Erfcheinungen aus allen Ländern liefern 
einen vollgültigen Beweis für die univerfelle Vorbildung des 
Berfaffers, deren Befig, namentlich die gründlichen hiftorifchen und rechte: 
geihichtlichen Kenntniffe, ihn über die beften der älteren Meifter ftellt. 
Bon jeder wichtigen Lehre find dann auch noch ber erfte Keim, bie 
Hauptentwidelungsftufen und Gegenſätze, endlidy der bis jegt erreichte 
Höhepunft angegeben. Mehrere Abfchnitte hätten freilich wohl noch 
einer ftrengeren jachlihen Durharbeitung bevurft, fo daß bie 
Vermuthung Raum gewinnt, ber fonft fo claſſiſch gebildete Verfaſſer 
habe die alte, wohlbewährte Horazifche Regel felbft zu wenig durch bie 
Eile in der Herausgabe diefes größeren Werfs beachtet. Auch der polis 
tiſche Standpunft des Verfaſſers tritt nicht überall in gleicher Schärfe 
hervor; es fcheint faft abfichtlich vermieden zu fein, bei dargebotener Ges 
legenheit ein Bekenntniß oder Fürwort für fireng confervative 
Verfaffungs- und Berwaltungs-Marimen abzulegen. 

Das Werk zerfällt nach einer Einleitung (Grundbegriffe, Stellung 
ber National-Dekonomif im Kreife der verwandten Wiflenfchaften, Me: 
thoden der NationalsDefonomif) in vier natürliche Bücher: Production, 
Umlauf, Bertheilnng und Conſumtion der Güter. Ein Ans 
hang handelt über Bevölferung. 
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Zur Goethe : Literatur. 


Goethe's Dichtungen, die fein eigenes Leben nad) ben mannich— 
faltigen Richtungen find, bedurften eben deshalb vielfeitiger Commentare, 
und haben fie auch erhalten. Hermann und Dorothea, die Wahlver- 
wandtſchaften, Taſſo, Wilhelm Meifter — Fauft endlich vor allen haben 
Stoff zu philofophifchen Erörterungen, Fritifc) » eregetifchen Erklärungen 
gegeben, deren Menge bereits eine eigene Bibliographie hervorrief. Leber 
bie neuefte Literatur zum Kauft haben wir im dritten Bande der „Res 
vue* (1855 ©. 513 ff.) ausführlidh berichtet und am Schluffe des 
Auffages die Anficht auögefprochen, daß Wiflenfchaft und Kunft noch 
lange Zeit nicht nur aus, fjondern aud an dieſer eigenthümlichften 
und bebeutendften Schöpfung beutfcher Dichtfunft fich entwideln würden. 
Ein neuer Belag liegt bereits durch die Echrift vor: 


Goethe's Fauft, erläutert von Ernft Julius Saupe (Subconrecs 
tor am Gymnafium zu Gera). Leipzig, Friedrich Fleifcher. 1856. 

8, ©. 202. 

Diefe Erläuterung bes Fauſt ift nicht für gelehrte Kenner der 
Goethefhen Poefie beftimmt, fondern für denjenigen Theil des gebildeten 
Publicums gefchrieben, der den Kauft wohl verftehen könnte, aber nicht 
Zeit genug hat, ſich jene genauere Kenntniß des Goetheichen Lebens 
und Entwidlungsganges anzueignen, welche zum vollen Berftändniß und 
Genuß des Fauft erforderlich if. Bon dem Gewinn eigener und frems 
der Forſchungen legt fie das zu richtiger Auffaffung bes Gedichte Noth— 
wendige und Wefentlihe dar. Das befonderd aus einem fehr genauen 
Studium der Goetheſchen Schriften verftändlih und gefällig verfaßte 
Büchlein beichäftigt fich lediglich mit dem erften Theile des Fauft, „als 
einem großartigen Fragmente.” Der Verfaſſer ift nämlich durch eine 
tiefer eingehende Beichäftigung mit Goethe's Werfen zu der feften Ueber— 
zeugung gelangt, „daß der zweite Theil des Fauft nur in fehr uneigent- 
lihem Sinne als eine Fortjegung des erften gelten könne, ba er in 
feiner inneren Rebenseinheit mit demielben fteht, und daß eben deshalb 
ber Ausleger beider Theile denfelben nur dann gerecht werde, wenn er 
fie ald felbftftändige, von einander unabhängige Dichteriverfe betrachtet 
und behandelt, Feinesiveges aber, wenn man davon ausgeht, den ganzen 
Fauft von Anfang bis zu Ende als ein planmäßiges, vollendetes und 
in fi abgefhlofienes Kunftwerf aufzufaflen und zu erflären.” Bon 
dieſen Anfichten geleitet, giebt der Verfaſſer eine einleitende Abhandlung 
über die Fauftfage, über Goethe's Intereffe an berjelben und über Ent- 
ftehung, Plan, Eharafter und Idee der Fauft-Tragödie — zur Charaks 
teriftit ber Entwidelung Goethe’ ift namentlid das chronologiſche 
Scenenverzeichniß belehrend. Dann folgt eine dramatiſche Entwidelung 
des Inhalts fämmtlicher Scenen bes erften Theiles, und getrennt im 
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dritten Theile, „damit bie unmittelbare Hingabe an den Reiz ber Dich: 
tung nicht geftört werde”, Erläuterungen zu ganzen Scenen und eins 
zelnen Stellen. Unfer Gefammturtheil fönnen wir mit ben eigenen 
Morten des Verfaſſers in dem directen Zugeftändniffe niederlegen, daß 
ihm fein Wunfch gelungen ift, „Das für den ausgefprocdhenen Zwed 
Brauchbare herausgefunden und in anfprechender, wie ———— Weiſe 
mit dem Seinigen zuſammengeſtellt zu haben.“ 

Aus England, dem „ftammverwandten” Lande, iſt ein werth— 
voller Beitrag zur GoethesLiteratur gefommen — eine biographiſche Zus 
fammenfaffung bes über und für Goethe aufgefchichteten Materiald zu 
einem Geſammtbilde. G. G. Lewes ſetzte zehn Jahre feines Lebens 
daran, Goethe und Die ihm zeitlich parallele Literatur fammt Allem, was 
dDeutfcher Bienenfleiß an Büchern über den Meifter und feine Werke zu 
Tage gefördert, fo wie die zum vollen Verftändnig feines Wirfens noth— 
wendigen Naturwiffenfchaften zu ftudiren und dann ein angenehmes, 
lesbar und fchön gefchriebenes Buch „The life and works of Goethe 
— London, 1855° zu verfafen. Das Buch vereinigt deutfchen Fleiß 
und forgfältige Sichtung des reichen Materials mit englijiher Darftel 
lungskunſt, befriedigt vollfommen in dem, was über Goethe's Leben 
und die Beziehung zu feinen Poeſieen geliefert ift, bleibt aber in ber 
Beiprehung ber einzelnen Werfe hinter deutſchen Anforderungen zu 
rück. Allein ungeachtet diefer Unvolltommenheit verdient das Buch auf 
in Deutichland gerechte Anerfennung und Beachtung, zu der wir vor 
(äufig in ber Hoffnung anregen möchten, daß den Auszügen im ben 
Journalen bald eine vollftändige Lleberfegung folgen werbe, 

Zur Kenntniß Goethes und der duch ihn gebildeten Epoche ums 
ferer Literatur find auch von erheblichem Werthe die Charakteriftifen ber: 
jenigen Menfchen, welche mit und um ihn lebten. Namentlich hat eine 
Reihe begabter Frauen einen wunderfamen Antheil an ben Erfolgen 
jener Zeit gehabt. Die interefanteften und bedeutendften berjelben 
ichildert Adolf Schloenbach in einem eben erfchienenen Buche unter 
bem Titel: 


Zwölf Frauenbilder aus der Goethe » Schiller » Epode, Hannover 

1856. 

Diefe zwölf Frauenbilder find: 1. Herzogin Amalie; 2. Herzogin 
Louife; 3. Goethe's Mutter; 4. Charlotte von Stein; 5. Schiller’ 
Frau; 6, Caroline von Wolzogen; 7. Charlotte von Kalb; 8. Sophie 
Laroche; 9. Angelifa Kaufmann; 10. Germaine von Stael: Holfein; 
11. Rahel van Enfe; 12, Bettina von Arnim. — Das Wefen und Wirken 
ber genannten Frauen hat ber Verfaſſer individuell charakterifirt, ihre 
Perfönlichfeiten zur allgemeinen Theilnahme möglichft nahe zu führen 
gefucht, aber Alles vermieden, was an pifanten Anekdoten, indiseret be 
Iprochenen Geheimniflen und, fonderbaren „Enthüllungen" vorlag, Gr 
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gefteht freilich zu, daß in jenen Frauenkreifen oft ein außerorbentlicher 
„Lurus bes Geiftes“, des Gefühle und ber Tinte herrfchte, manch' Un- 
gefundes und Unfchönes vorfam, viele Thränen, Seufzer und Krämpfe 
verbraucht und doch bei den Meiften volle Proportionen und erftaunlich 
hohe Jahre gewonnen wurden, daß oft eine ungemeine Naivetät in der 
Auffaffung und Behandlung von Liebe, Ehe und Freundichaft, — eine 
eigenthümliche Verwechſelung dieſer Begriffe, bei oft rührender Genügs 
famfeit in ätherifcher Liebe vorherrſchte.“ Er erflärt dies Alles aber 
„bedingt theils in der Enblichfeit des Beifted überhaupt und in ber all« 
gemeinen Drganifation der Frauen; bauptfächlic und fpeciell aber ers 
ftend in ber damals weit mehr, als jegt, üblichen Che ber Convenienz, 
der Wappen-Trabition und der Hofbefehle, die namentlich bei jenen fein« 
organifirten Frauen auch viel herbere und tiefere Conflicte ihres Innens 
und Außenlebend herbeiführen mußten; zweitens in dem außerorbent- 
lichen Geiftes-, Gedanken: und Gefühlsreihthum jener Zeit und Kreife, 
ber die eigentlich unfchöpferifche und nur empfangende und reprobucis 
rende Frauenkraft faft überwältigte und zu der unendlichen Empfindung 
fteigerte, die jene Auswüchle nothwendig zur Folge haben mußte.” 

Der Berfaffer hat übrigens, laut eigener Erklärung, mehr anregen, 
als ausführen wollen. Sein Buch ift ein leichtes, gefällig zugängliches, 
deſſen Lectüre durch die Form ter Darftellung eben fo fpannt, wie durch 
geſchickte Verarbeitung des reichen Materiald neue Gefichts- und Ger 
Ihichtspunfte bietet. Hervorgerufen wurde es „durch das Stubium 
Desjenigen, ber Weimar unfterblih machte — deshalb auch die Wid— 
mung an feine Gemeinde,“ mit dem ber Frau v. Stasl entlehnten 
Motto: „Die Bewunderung Goethes bildet in Deutfchland cine Art 
von Brüderfchaft, an deren Rofungswort bie Eingeweihten fich einander 
erkennen.“ 


D¶ - 


Der Heliand. 


Als im Jahre 1830 J. Andreas Schmeller, Cuſtos der könig— 
lichen Bibliothef zu München, das große Verdienſt fi erwarb, bie 
altfähfifhe Evangelien» Harmonie aus dem neunten Jahrs 
hundert, von der man früher faum mehr ald das Vorhandenſein 
wußte und darnach einft Klopſtock fchmerzlich, aber vergebens fich ges 
fehnt, nach dem 1804 nad Münden überfommenen Bamberger Eober, 
zu veröffentlichen, blieb viefelbe eine geraume Zeit ausfchließlich das 
Eigenthum der gelehrten Forſchung; die Beachtung weiterer Kreife warb 
diefem leuchtenden Sterne aller Gefänge erft durch Vilmar, in deffen 
portrefflichem Literaturwerf; diefem folgte endlich 1847 eine Ueberſetzung 
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aus ber vielgewandten Feder Karl Lubwig Kannengießer's, die dem He 
liand begeifterte $reunde gewonnen. (Berlin, Hermann Schulze.) 

Eine zweite Ueberfegung ift jüngft erfchienen, die erftere ohne Ver: 
gleich überragend und treu im Sinn und Hall dem wunderherrlichen 
Urgefang ſich anfchließend, auf die wir nicht allein Alle, Denen der mäch— 
tige und tiefe Geift unferer deutfchen Vorzeit werth ift, fondern auch ein 
jebes Ghriftenherz, das im beutfcher Sprache betet, aufmerkſam machen 
möchten, denn es ift ein deutſcher Chriſtus, der uns hier entgegentritt, 
das heilige Gottesfind mächtig und mild, Es ift der Chri— 
ftus, wie das ebelbürtige und reine, ftolge und tapfere Volk der Sachſen 
nur ihn aufzufaflen vermochte, und heilig reiner Hauch, wie aus ven 
frifchgrünen Wäldern unferer Vorzeit, wehet aus jeder Zeile hebend und 
erfräftigend uns an. 

Es ift lebhaft zu wünfchen, daß der Heliand ben weiteften Ein 
gang finden möge. 

Der noch jugendliche Ueberſetzer, ber infonders die fo ſchwierigen 
Stabreime mit großer Gewandtheit handhabt, hat aus dem Codex Exo- 
niensis (Exeler Book) eine wunderbar ſchöne Mythe, „Der Vogel 
Phönix“, muthmaßlih von dem angelfächfifchen Dichter Cynevulf, 
gleichzeitig glänzend übertragen, und verfpricht andere angellächfiiche Dich: 
tungen gefammelt folgen zu laſſen. Sein bislang nody ungenannter 
Name ift C. W. M. Grein. Der Drudort ift das Furheffifche Provin— 
zial-Städtchen Rinteln an der Wefer. BVerlagshandlung von C. Bö- 
fendahl. Der „Heliand“ hat X. und 200, ber „Vogel Phönir” nur 
34 Octavfeiten. 


Der Frofchmäufefrieg zwifchen den Pedanten des Glaus 
bens und Unglaubens von Wilhelm Schulz-Bodmer, 
Leipzig bei Brodhaus. 1856. 


Der metaphyſiſche Standpunft, welchen der VBerfafler, ein ehema- 
liger Reichöparlamentär, der jegt in Hottingen bei Zürich lebt, per: 
fönlih einnimmt, erhellt aus feiner Schrift keineswegs. Doch ift er 
wenigftens nicht ganz ohne Verftandesfräfte, und das ift bei einem 
philojophirenden Schriftfteller mit religionsverbeflerifcher Tendenz fchon 
Etwas werth. Nachdem ich Scheve, Eduard Zeller, Uhlich, Bunfen, 
Marheinefe habe die Revue paſſiren laſſen, nehme ich alle derartigen 
Schriften beforglih zur Hand, darauf gefaßt, daß mir gleich auf der 
erſten Seite arger Widerfinn entgegentritt. Defto wohlthuender wirft 
dann bie feltene Ueberraſchung, mit einem Autor in Berührung zu fom- 
men, der doch ein vernünftiges Wort mit fich reden läßt, wenn man 
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auch Vieles, was er fchreibt, fehlechthin verwirft und Anderes nur ber 
dingt zugiebt. 

Schulz-Bobmer richtet feine Schrift gegen alle Diejenigen, welche 
wiffen und ausfprechen, was fie wollen. Solche Richtungen giebt es 
nicht mehr ald zwei: die auf pofitivem Glaubensgrund fußenden Ehriften 
und die Materialiften. Ueber beide aber ift Schulz. Bodmer im Irrthum 
befangen. Bon den pofitiv Gläubigen fegt er voraus, daß fie Heuchler 
feien. Die Materialiften aber denkt er fich fammtlich als Phyſiologen. 
Aber diefe Borausfegungen find falih. Der Materialismus wird mit 
Widerlegung des phyſiologiſchen Schulfyftems nicht abgethan. Die Phyr 
fiologen, alfo: Vogt, Moleichott, Büchner, Burmeifter, Mulder, fügen 
fih darauf, daß fie die Eriftenz des menfchlichen Geiftes überhaupt ab- 
läugnen: der Menſch, fagen fie, hat feine Seele, fondern nur Körper, 
functionen, deren eine, welche vom Gehirn herrührt, bisher Geift ober 
Seele genannt und für weſentlich verfchieden von den andern Körpers 
functionen erachtet worden ift, ohne dies jedoch wirklich zu fein. Gegen 
diefe Theorie, welche ich ſchon in meiner Kritif des Büchner’fchen Eys 
ftems widerlegt habe, ift hauptfählih auch Schulz» Bodmer’s Polemik 
gerichtet. Allein Schulz; Bodmer irrt fich, wenn er mit Abfertigung Dies 
fer Einen Form des Materialismus deſſen Princip vernichtet zu haben 
glaubt. Um Materialift zu fein, braucht man nicht die Eriftenz des 
Menſchengeiſtes als individueller Seele zu läugnen: ja, man fann an 
Gott, an einen perfünlichen Gott, glauben. und doch Materialift fein! 
Das punctum saliens ift die concrete Frage von ber Vorfehung und 
von dem Verhältnißg bed Menfchengeiftes zu Gott. Läugnet man, daß 
ber Menjchengeift in feiner irdifchen Entwidelung zu dem göttlichen Geift 
in Verhältniß treten könne, daß er alfo in Abhängigfeit von ber Vor— 
fehung fei: dann muß fi von felbft die Moral ergeben, welche doch 
der Kern des Materialismusd ift: daß die menfchliche Seele dazu ba jet, 
im Genuß aufzugeben und mit dem Körper zugleich im Genuß bahin- 
zufterben, ohne daß man nöthig hätte, fich in die mehr phantaftifche als 
verftändige Irrlichtstheorie der Phyfiologen zu verlieren. Schulz Bobmer 
fampft alfo nach beiden Seiten mit Entartungen bes Principe, nicht 
mit dem Princip jeldft; er thut aber, als wüßte er etwas Befleres wie 
das pofitive und wie das negative Princip; nur ift er fo ein Schalf, 
diefe unerhörte Wiſſenſchaft für fich allein zu behalten. 

Dann aber ift ein wefentlicher Unterfchieb zwifchen der Methove 
feiner Polemik gegen das pofitive Princip, alfo nach ihm bie „Pedan— 
terie des Glaubens”, und der gegen das negative. Erftere mißlingt 
wegen ber forcirten Unwahrheit feiner willfürlihen Vorausſetzung. 
Schulz. Bodmer hat fich eine confufe Theorie erfonnen, die er unter der 
Ueberſchrift: „Willen, Dichten und Glauben,“ vorträgt, bes Inhalts, 
bag wahres Willen zum Dichten führe und bas Product dieſes Dich— 
tens der Glaube fei. Nun find aber Denfen und Glauben felbftftäns 
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dige, von einander unabhängige Functionen des Geiſtes. Dichten das 
gegen ift Feine ſolche, vielmehr ift e8 eine von den Bethätigungsieifen 
einer anderen Function: des Fühlens, woher benn auch das dichteriſche 
Schaffen in der Gefühlsiehre (Mefthetif) und nicht in der Denklehre 
(Rogif) oder Glaubensiehre (Metaphyſik) abgehandelt wird. Schuly 
Bodmer's Theorie, die etwas Neues zu fein beanfprucht, ift alfo nur 
ein Knäuel verworrener Vorftellungen von alten, aber ihm unflar ge 
bliebenen Begriffen. Bielleicht auch ift es eine ſyllogiſtiſche Volte, bie 
ber Sophift gefchlagen hat, um durch etwas ganz Stupendes und Mi— 
rafulöfes der halbgebildeten Xefermafle zu imponiren. Dazu kommt, daß 
die Theorie, in's Practifche überfegt, fich fogleich al unhaltbar bewährt. 
Wenn das Dichten den Glauben macht, jo muß ber begabtefte Dichter 
auch der ftärffte im Glauben fein. Danach find, um von Schiffer und 
Goethe nicht zu reden, Heine und Byron die Gläubigften geweſen, was 
man doch wohl auch bei aller dichterifchen Anlage nicht glauben möchte! 
Und überträgt man die Logif des Sages: „Durch Denfen bichtet ber 
Menih und durch fortgefegtes Dichten gelangt er zum Glauben“, auf 
die Teiblichen Bunctionen, fo erhält man folgende Ungeheuerlichfeit: 
„Durch die Sehwerkzeuge vernimmt der Menſch Schwefelgeruh und 
durch deſſen fortgefegtes Einathmen erlangt er ein verfchärftes Gehör.“ 

Auf das ſchwächliche Fundament dieſer Dichtungstheorie gründet 
Schulz-Bodmer nun folgende Debuction, durch welche er bie Lächerlich- 
feit der Orthodoxie und des Materialismus zugleich zu beweifen ver 
meint: „Daß durch bie Kritif Diefer und jener religiöfen Borftellung, 
baß durch diefe oder jene Philofophie oder auch durch die Naturwiſſen⸗ 
fchaften die Religion ald überflüſſig jemals befeitigt werben fönne, läuft 
alſo mit dem Aberglauben, daß durch die Profa die Poefie abgefchafft 
werden fönne, auf das Gleiche hinaus." Es ift die Forderung an ben 
Mund und Schlund des Menjchen, fi nur weit genug aufzufperren, 
damit er mit Haut und Haaren den ganzen Menſchen verfchlude. „Die 
größten und vielleicht die einzigen Feinde aller Poeſie und darum aller 
Religion find die Pedanten.“ ..... 

Was Schulz» Bobmer nun gegen die orthodboren Scheindhriften 
vorbringt, find Pfeile, die ihr Ziel nicht treffen. Er befchuldigt 
bie Orthoborie: den Gefpenfterglauben zu beförden. Man muß aber 
wirklich mit feinem publiziftiichen Horizont auf Hottingen beichränft fein, 
um nicht zu wiffen, daß grade die Organe des „Rüdfchritts“ ſich zuerft 
und mit voller Entjchiedenheit gegen die Manie bes Tifchrüdens und 
Geiſterklopfens ausiprachen. Cie haben es alfo nit zu verantworten, 
wenn wirklich folgenden Angaben Schulz » Bobmerd Wahrheit zum 
Grunde liegt: „In Frankreich ift die empiriſche Thatfache der Klopfti- 
ſche zu dem Range einer neuen und höheren Raturwiflenfchaft erhoben 
worben durch die Bemühungen ber Herren von Mirville, Gougenot bes 
Moufleaur u. A. in ihren 1854 und 1855 erfchienenen Werfen: „Les 
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esprits‘‘; „Question des esprits, ses progres dans la science; Moeurs 
et pratiques des denıons ou des esprits visiteurs.“ Auch durfte bie 
neue Wiflenfchaft von den Gefpenftern ſich felbft fchon für unwider⸗ 
leglich erklären, weil zu ihrer Wibderlegung Graf Gasparin vom 
Standpunfte des orthoboren Proteftantismus aus ein zwölfhundert 
Seiten langes Buch gefchrieben hatte, das fein Menfch lefen wollte: 
Daraus ergab fich deutlich, daß bereitd alle Nichtlefer zu dem eifrigen 
Anhängern der neuen Doctrin gehören. Mit der gläubigften Miene 
von der Welt erzählt und Herr be Mirville, wie ed unter den franzöfis 
ſchen Tifchen, Leuchtern und andern Geräthichaften eine ganz gewöhns 
liche Sache geworben, daß fie mit Leivenfchaft eine Polka oder einen 
Galopp und dann und wann einen Walzer tanzen. Und faum haben 
fie zu tanzen aufgehört, fo laufen fie den Mädchen nad), um fie in bie 
Schultern zu beißen. Die Spuren ihrer Zähne kann man nody bis zum 
dritten Tage ſehen, dann aber nicht mehr." — Für derartige Verirrun— 
gen der Phantafie Einzelner will Schulz» Bodmer nun die Orthoborie 
verantwortlich machen, nämlich „die Sefuiten aller Eonfeffionen, bie aus 
dem Aberglauben ein Brodftudbium machen.” Er überfieht, daß alle 
chriſtlichen Kirchen zu allen Zeiten den Aberglauben und bie Gefpenfter- 
furcht als Teufelswerk, als Abfall von ber rechten Lehre gebrandmarkt 
haben. Im Mittelalter richtete man bie, welche fich für Hexen ober 
Zauberer hielten, hin, jept lacht man fie aus; es wechjeln mit ben Zei- 
ten die Gewohnheiten. Den Gefpenfterglauben für einen integrirenden 
Theil der Religion auszugeben, ift ein Fehlſchuß Schulz-Bobmers, 
ber ins Blaue geht. Nicht anders fällt das zweite Manöver aus, 
welches er gegen bie PBofitivität (Pebanterie nennt er es) im Glau- 
ben richtet: er beluftigt fich über die Teleologie, d. h. über den Ber- 
fuh, die Exiſtenz eines yperjönlidden Gottes zu erweilen aus ber 
Zwedmäßigfeit der Welteinrihtung, und führt an, „daß allerdings bie 
Katzen genau da, wo die Augen figen, runde und zwedmäßig geftaltete 
Löcher im Pelz haben." Das beweift doch nur, daß man fich in ber 
Wahl feiner Beweismittel vergreifen faun, was wir bereitd wußten, 
aber weiter beweift e8 auch Nichte. 

Treffender find Schulz⸗Bodmer's Hiebe gegen bie Phyſiologie, weil 
hier ber Wig gut angebracht ift, was er beiläufig, obſchon die Wigichrift- 
fteller e8 leicht glauben, nicht überall ift. Den inneren Prozeß des phnfiolo- 
giſchen Syſtems verfolgt Schulz. Bodmer in folgenden Sägen, die in ber 
bier gemachten Zufammenftelung einen folgerichtigen Artifel bilden, beim 
Berfafjer aber zufammenhangslos durch das ganze Buch zerftreut find: 
„Die ganze Doctrin des Materialismus beruht darauf, daß ihre Befen- 
ner in der einfeitigen Betrachtung der materiellen Erfcheinungen befan- 
gen geblieben find, Alle ihre Bemweisführungen laufen auf den ftets 
vergeblichen Berfuch hinaus, ſich die Mufif ohne Mufifer, das Telegras 
phiven ohne Telepraphiften zu erklären. Weil fie Leib und Geiſt in 
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thätiger Verbindung finden, weil fie bie Thätigfeit des einen von ber 
bes andern nicht zu unterfcheiden wiſſen, ſetzen fie die Einheit ber leib- 
lihen und geiftigen Functionen voraus. Und von biejer willfürlichen 
Vorausfegung fommen fie zu ber willfürlichen Behauptung, daß das 
finnlich erfennbare Ende der einen auch das Ende ber anderen fein 
müffe; ein eben fo bindender Schluß, ald wenn man bei dem Durch— 
fhneiden des Telegraphendrahts folgern wollte, daß im gleichen Augen» 
blit der Lebensfaden des Telegraphiften burchichnitten worden ſei. 
Immer wieder ſetzen fie ihre Hypotheſe: Hirnthätigfeit — Dentthätig« 
feit, ald erwiefen voraus. Gie treiben ed wie die jungen Hunde, bie, 
im Kreiſe ſich drehend, mit dem Schwanze fpielen; nur baß fie noch 
den Zufchauern bei diefem Spiele nach jedem glüdlich vollzogenen Bifle 
mit dem Celbftgefühl eines Mannes der Wiflenfchaft zurufen: Seht da 
ben unverwerflichen Beweis, daß Kopf und Schwanz eins find! Nach 
ihrem Dogma: daß fih das Denfen mit dem Gehirn übereinftimmend 
entwidle, müßte Jeder, ber die Wahrheit ver Kepler'ſchen Geſetze von 
ber Bewegung ber Himmelsförper erfennt, genau daſſelbe Gehirn wie 
Kepler im Kopfe tragen. Denn wenn die von vielen Menfchen erfann- 
ten gleichen Wahrheiten nur die Producte ihrer Gehirne wären, jo 
müßten doch auch die Factoren dieſer Probucte, nämlich die Gehirne 
felbft, gleich fein. Da es aber feinen menſchlichen Körper und fein 
Menfchenhirn giebt, die fich unter den millionenfach verfchievenen äußern 
Lebensverhältniffen mit irgend einem andern menfchlichen Körper und 
Menſchenhirne völlig übereinftimmend entwideln können, jo Fönnte es 
auch Feine übereinftimmenden Wahrheiten, es fönnte nicht einmal bie 
gleihen mathematischen Wahrheiten geben. Der Materialismus laugnet 
alfo die Möglichkeit der Wahrheit überhaupt; er läugnet aber eben 
darum in feiner Gedanfenlofigfeit auch dasjenige, was er jelbft mit fo 
poſſierlicher Zuverficht ald Wahrheit behauptet. Mit ber Rebensart, 
daß die Gedanken Hirnfecretionen feien, wird aljo rein gar nichts be 
wiefen, ald daß bie materialiftifchen Naturforfcher von ber Natur des 
Menfchengeiftes rein gar nichts erforfcht haben. Bei dem Geläute der 
Glocken denfen fie an bie billigeren Preife des Kochgeſchirrs in Folge 
einer nüglisheren Verwendung der Glodenfpeife nach glüdlicher Leber 
windung des chriftlihen Standpunktes. Es fcheint ihnen höchft vers 
dammungswürdig, wenn etwa ein Liebhaber fein Mädchen einen „reigen- 
ben Engel” heißt und dadurch nur dem Glauben an dieſe tranfrendenten 
Geſchöpfe unferer Einbildung neue Nahrung giebt. Sie hielten es für 
zwedmäßiger, wenn er feiner Geliebten mit den Worten: Du vertical 
aufgerichtete8 Säugethier, den erften Kuß auf bie Lippen brüdte, um 
ihr mit den Eindrüden der jungen Liebe fogleih auch den phyfiologis 
ſchen Gattungsbegriff „Menfch" beizubringen.“ 

Man fteht aus diefen Proben, daß es Schulz. Bobmer durchaus 
nicht an Wig und Scharfiinn mangelt; was ihm fehlt, ift ein Princip. 
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Aber da ihm die „Wortgläubigen und die Wortungläubigen fich nur 
dadurch unterfcheiden, daß die Einen den Zopf nach der Erde hängen 
lafien, während ihn die Andern aufrecht tragen,“ da ihm „Beide Scla- 
ven des Buchftabens find, weil fie am Worte Fleben bleiben oder fich 
von ihm in die Flucht fchlagen laſſen,“ und da er nun fonderbar genug 
aud gegen den Nihilismus, gegen bie Indifferenz, die Ueberzeugungs— 
lofigfeit fi ausipricht, fo bleibt nur übrig, ihn, bei aller Anerkennung 
feines fchriftftelleriichen Talents und feiner verftandesmäßigen Befähis 
gung, für unklar, und fein Syftem für ein Chaos der allerverichiedenften 
Einfälle zu halten; es ift fein dummes, aber es ift verwirttes Zeug. 
Einen ernften, pofitiven Gegenbeweis vermag er denn auch, um biefer 
feiner eigenen Unficherheit willen, nicht gegen den phyfiologiichen Mas 
terialismus vorzubringen. Der einzige Sag, mit dem er dies verfucht, 
ift folgender: „Indem das Denken fich felbft als Thätigkeit des Unters 
fcheidens begreift, erfennt es fich zugleich ald das Entgegengefegte ber 
Materie, die ſich nicht felbft begreift; es erfennt fi) alfo als immateriell, 
als Geift.“ Allein diejer Floskel Simfonsfraft wird den Tempel der 
Phyſiologie nicht umwerfen. Es liegt für deſſen ‘Briefter zu nahe, ben 
gedachten Denkproceß für Selbfttäufchung zu erklären. 


rd 


Tages : Ereigniffe. 


Man mag deuten, erklären, entſchuldigen, fo viel man will; immer 
bleibt der Tractat vom 15. April etwas vollftommen 1leberflüffiges, und 
in ber Politif, wie in jedem größeren Verkehr, ift alles Ueberflüſſige 
Ihädlih. Möglich, daß er ein Zufag-Artifel zu dem eigentlichen Fries 
-dend-Tractat fein und zwijchen ben drei hohen Contrahirenden geheim 
bleiben jollte, — eben fo moͤglich, daß er zu früh zur Kenntniß bes 
Grafen Orloff Fam, und beshalb voreilig im englifchen Parlament zus 
geftanden wurde. — Möglich ferner, daß bie öfterreichifchen Abgefand- 
ten, beforgt wegen ber offenfundigen entente cordiale zwijchen Franf- 
reih und Rußland, mit dem Friedensſchluß nicht Alles verlieren woll- 
ten, was Oeſterreich an verfchiedenen Bündniffen, Tractaten, Mobils 
machungen und fonftigen politiihen rercitien feit 3 Jahren geleiftet. 
Alle diefe Möglichfeiten, die jegt nach und nach discutirt, vertheidigt 
ober entjchuldigt werden, zugegeben, bleibt das Mißtrauens-⸗Votum gegen 
Rupland, Preußen, Schweden, Sardinien und die Türkei doch immer 
noch übrig, ohne daß irgendwie ein pofitiver oder auch nur wahrſchein— 
licher Nugen dieſes wirklich volllommen überflüfjigen Tractats zu erfen- 
nen wäre, Wir wollen den wahrhaft frevelhaften Vergleich dieſes Afters 
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Buͤndniſſes mit der heiligen Allianz ganz bei Seite laſſen. Zu ſolcher 
Schamloſigkeit hat wohl nur eine liberale BourgeoifierZeitung die Stirn. 
Aber wir möchten fragen, was benn Defterreich, von dem der Vorſchlag 
dazu ausgegangen, dadurch erreicht Hat? Bor der Hand weiter nichts, 
als die dauernde Gereiztheit Rußlande. Schon während das Mfter- 
Bündnig gefchloffen wurbe, bereitete der Bundesgenoffe England dem 
Bundesgenofien Defterreih fteigende Werlegenheiten in Italien unb 
drängte zu fofortiger Räumung der Donaufürftenthümer. Das ift wenig- 
ſtens fein verfprechender Anfang für diefe, nach Anficht des Liberalis⸗ 
mus, verbefierte Ausgabe ber heiligen Allian. Wo und wie fönnen 
die drei contrahirenden Mächte Fünftig noch gleiche Interefien haben, 
nachdem nun Rußland nad Aſien zurüdgeworfen worden ift? In 
Stalien gewiß nicht. Im Deutfchland noch weniger! Wo alſo? — 
oder für welche Zwede? — In innerer wie äußerer Politif gehen 
grade diefe drei Mächte biametral auseinander. Dem einen Ber 
rührungspunfte, „la tutelle embarassante de la Russie“‘, folgen 
eben fo viele Punkte der Abftoßung, als es Interefien in biefen 
Staaten giebt. Und darauf will man ein Bündnig bauen? Im fei- 
ner Schließung trägt e8 den Charakter ver Uebereilung, in feiner Ent- 
widelung den Charakter der Lebensunfähigkeit, und feine Dauer hängt 
von fo vielen Nebendingen, Berfönlichfeiten und augenblidlihen Ber: 
hältniffen ab, daß fein befonders ſcharfer politifcher Blid dazu gehört, um 
ſchon jegt zu erfennen, an welchen Eventualitäten es einft fcheitern muß. 
Die Wiener Zeitung bemüht fih in einem geſchickt gefchriebenen Artikel 
zu beweifen, daß Preußen durch dieſen Tractat vom 15. April nicht 
beleivigt fein fönne, und daß er die engften Bundesverhältniffe Defter- 
reih8 zu ben übrigen Staaten unangetaftet läßt. Somit nehmen wir 
Act von der doc wahrfcheinlic, officiellen Aeußerung: „Preußen hat im 
ganzen Verlaufe ber orientalifchen Berwidelung feinen feften Entſchluß 
fundgegeben und durchgeführt, Feinerlei Verpflichtung einzugehen, weldye 
die Freiheit feiner Action für die Zufunft beengen möchte.” Das ift 
wahr, und fo iſt benn auch duch den Tractat vom 15. April die Action 
Preußens für bie Zukunft nicht beengt. Daß ber Tractat auch Die 
Action Englands und Frankreichs nicht fonderlich beengen wirb, wenn 
die Gelegenheit fich darbieten follte, glauben wir nach den Lehren der 
Geſchichte ebenfalls vorausfegen zu fönnen. Wo alfo — fragen wir 
noch einmal — find bie Zwecke dieſes Afterbündniffes, wo die augen- 
blidlichen und fpäteren Bortheile, wo auch nur bie geringfte Garantie 
für feine Dauer? — Als Graf Walewsfi es geftattete, daß Graf Ca—⸗ 
vour die italienifchen Berhältnifle in der Friedens-Conferenz zur Sprache 
brachte, hätten die öfterreichifchen Abgefanbien fi ſchon überzeugen müffen, 
baß ber Boben gelodert war, auf dem bie bisherige antisruffifche Allianz 
geftanden. Mit den Schwärmern und fFeuerräbdern ber Friedens feuer⸗ 
werfe verpuffen auch die Grundlagen dieſes Tractates im ber Luft, und 


— 55 — 


nichts bleibt übrig, ald die ſchwebenden Feuerfunfen, die fie nach kurzem 
Glanze über die Erde ausgeftreut. 

Ein fonderbarer Zufall führt die Nachricht von ber Amneftie, 
welche Kaifer Alerander II. den. polnischen Berbannten gewährt, und 
das Bekanntwerden jened Memorandums, welches die in Paris leben- 
ben Repräfentanten berjelben angeblih an den Grafen Walewsfi ge 
richtet, in ein und baflelbe Zeitungsblait zufammen, und dies Zufammen- 
treffen giebt allerdings gar Manches zu denfen. Wir fnüpfen eben fo 
wenig Hoffnungen an die guten Wirfungen der Amneftie, ald Beforg- 
niffe an die abermals officiell ausgefprochenen Hoffnungen der Fluͤcht⸗ 
linge. Es find unglaublich ftumpfe — weil in fi unwahre Waffen, 
mit denen fie fampfen; Abfichten, die Napoleon der I. mit ihnen gehabt 
haben fol, — eine jener handgreiflichen hiſtoriſchen Lügen, die wie das 
Teftament Peters des Großen immer wieder auftauchen, wenn der Libes 
ralismus fie braucht, — Verſprechung einer fünftigen Selbftftändigfeit 
Polens, während gerade Napoleon I, alles Mögliche gethan hat, um 
feine Berbindlichfeiten für fonft gewiß ganz willfommene Refruten : Lie: 
ferung einzugehen; — endlich die jährlich wiederfehrenden Phrafen ber 
bürger-föniglihen Kammer in Frankreich, befanntlich die unfruchtbarfte 
und überflüffigfte Redeübung, die je in einer Kammer gehalten. Das 
Alles ift wohl Stoff für den Leitartifel einer liberalen Zeitung, aber 
wahrlich Fein Argument für einen Staatsmann, den Grafen Gavour 
nehmen wir natürlih aus, da auch er ziemlich ähnlich deducirt. Und 
wie dieſe Phrafen von Weiten, jo tönt gleichzeitig das Wort: Keine 
Träumereien, meine Herren! und von Dften her in das Ohr. Kaifer 
Alerander ſcheint gleich die Probe auf das Erempel feiner Großmuth 
machen zu wollen, indem er das von Anderen fo oft Verfuchte noch 
einmal verfucht. Gebe Gott, daß fein wohlwollendes Herz feine Täus- 
fhung erlebt! Je gnädiger und verzeihender ein Herricher im Anfange 
feiner Regierung ift, je weniger kann er e8 gewöhnlich am Ende ber- 
felben fein. Viele werden mit dem ernften Vorſatze zurüdfehren, eine 
folhe Schule der Erfahrung nicht noch einmal durchzumachen, und 
werden ihn nicht halten können, wenn der Augenblid der Berfuchung 
fommt. Andere werden Dagegen mit bem Vorſatze zurüdkommen, 
einen ſolchen Augenblid ber Berfuhung fobald als möglich herbeizu- 
führen, und fie werden ihn halten. An der Spige werben diefe Männer 
freilih nie wieder ftehen, denn bie Zeit geht raſch verbraucdyend über 
revolutionäre Koryphäen dahin. Ganz andere Leute werben bie von 
ihnen gegebenen Lehren befolgen und auszubeuten wiffen. Doch bleibt 
es gerade bei polnifchen Emigranten ein gefährlicher Verſuch! 





Die unbedachte Aeußerung eines Gorrefpondenten bes Brüſſeler 
„Nord“ hat wohl mehr Aufiehen in Deutfchland gemacht und eine grös 
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Bere Beachtung gefunden, als fie verdient, namentlich aber mehr als ber 
„Nord“ und fein Eorrefpondent davon erwartet hat. Irgend ein um einen 
Franc Honorar mehr verlegener Gorrefpondent läßt den „Nord“ einen 
tiefen Bli in die innerften politiichen Geheimniffe des Hofes der Tui- 
lerieen thun und findet dort die Mebiatifirung einiger Fleinen beutfchen 
Staaten, zum Beſten und zur Arrondirung der Staaten zweiten Ranges 
im beutfchen Bunde. Pariſer Zeitungen geben ſich die Mühe, ein jols 
ches Gerücht zu widerlegen. Das hätten fie kaum nöthig gehabt, denn 
wenn man felbft annimmt, daß dergleichen ®ebanfen bei irgend einem 
haut fonctionnaire de l’empire aufgetaucht fein mögen — und warum 
eigentlich nicht, da ein Rheinbund ja ganz in die Ehablone der Nach— 
bildung aller großen civilifirenden und weltbelebenben Gedanken Napo- 
leon’s I. paßt, — fo würde ed mit der Ausführung diesmal doch einige 
andere Schwierigfeiten haben, als zur Zeit, wo ber Kaifer Franz bie deutſche 
Krone niederlegte. Der deutihe Bund hat bisher grundfäglich, und 
Gott fei Danf, eine befcheidene politifche Rolle gefpielt, bedroht aber, 
hat er eine ganz außerordentliche Erpanfionsfähigfeit, und es fünnen 
immer nur zwei Fragen entftehen, wenn das Ausland ſich auf irgend 
eine Weife in deutfche Angelegenheiten mijchen wollte. Entweder Hält ber 
Bund, wenigitend in feinen Haupt» Mitgliedern, und dann wird 
ber etwa widerſtrebende Kleinere gezwungen, und vie „beutiche 
Zunge” ift im Stande, eine Streitfraft zu entwideln, wie fie abfo- 
(ut fein @uropäifcher Staat mit äußerfter Anftrengung zufammen 
zu bringen vermag. Oder der Bund hält nicht, und dann tritt 
einfach die Frage einer andern Gruppirung der Allianzen ein. Die 
Rampf-Objecte fondern fich fehr deutlich und erfennbar, und das Mebia- 
tifiren erfolgt dann vielleicht in wejentlih andern Ridytungen, als ber 
Gorrefpondent des „Nord“ ſich die Sache in der Phantafie ausmalt. 
Ueberhaupt fcheint fih Weft-Europa in der naivften Unwiſſenheit über die 
Kraft des beutichen Bundes zu befinden und immer nur auf Zwiftig« 
feiten innerhalb defjelben zu rechnen. Auf Zwiftigfeiten zwifchen den 
Weſtmächten mag auch Rußland fo lange ald nur irgend möglich ge— 
rechnet haben, und erft als diefe Hoffnung fcheiterte, begann fein immer 
noch in hohem Grade anerfennenswerthed Nachgeben. Zwiftigfeiten 
zwifchen England und Frankreich find aber wenigftens eben fo hiſtoriſch 
nachjuweifen als Zwiftigfeiten zwifchen Deutfchen Staaten. Der 
Schluß wäre alfo wenigftend gerechtfertigt, daß auch für Deutjchland 
einmal das bisher Unerhörte, die Einigfeit, wenn auch nur die noth« 
gebrungene, eintreten könnte. Was hätten in der That deutiche Etaaten 
zweiten und britten Ranges zu hoffen, wenn fie irgend einem nicht 
deutfchen Nachbar zu Liebe aus dem Bunde heraustreten wollten? — So 
lange der deutfche Bund befteht, hat Fein deutfcher Fürft eine Mebdiatifirung 
zu befürchten, wohl aber wenn biefer Bund auf irgend eine Weife ges 
fprengt werben ſollte. So lange Defterreicd und Preußen in den großen 
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beutfchen Fragen einig find, wird jeder Nachbar, und wäre er noch fo 
mächtig, noch fo glüdlich, fich befinnen, ehe er den beutfchen Bund ges 
gen fih in Waffen ruft. Der „Nord“ mag Rußland fehr genau ken— 
nen und eifrig bemüht fein, jegt auch Franfreich Fennen zu lernen, 
Deutfchland kennt er nicht, obgleich er im vorigen Jahre noch viele 
ſchöne Worte für uns hatte. Die Antworten, welche jene jedenfalls uns 
bedacht gefchriebenen und wahrfcheinlih unbedacht gebrudten Worte 
feines Gorrefpondenten in Deutfchland gefunden, werben ihm beweifen, 
dag Berlin und Wien doch wohl etwas mehr ald Etappen zwifchen 
Paris und Petersburg find. 

Das britiiche Nationalgefühl, deſſen Ausdrud ja angeblich das 
Weltblatt „Times“ ift, fcheint in hohem Grade und gewiß mit Necht 
verlegt, wegen der ziemlich offen betriebenen Annerations-Berfuche Wal: 
fers in Gentrals Amerifa. Diefes auf Papier repräfentirte National: 
gefühl fagt: „Wenn die Regierung der Vereinigten Staaten diefen Wal: 
fer anerkennt, fo würde ein folcher Act unſere Regierung zu gerechter 
Eiferfucht aufreizen, denn der eingeftandene Zweck des Walferfchen Uns 
‚ternehmens und das, wodurd er die Sympathieen der Gleichgefinnten 
in den Bereinigten Staaten gewonnen hat, ift, mit einem Wort gefagt: 
Anneration. Seine Freunde ftellen ihn ald den „Regenerator" von 
Gentral» Amerifa hin, in dem Sinne nämlich, daß die Wiedergeburt fo 
viel wie die Ginführung eines dauernden Einfluffes ber Union auf 
GeniralsAmerifa bedeutet," Gewiß richtig und vernünftig gefolgert. 
Jeder Nidht-Engländer wird aber freilich fragen: wie fommt es, daß fo 
richtige und vernünftige Folgerungen nicht auch bei der britifchen Annera- 
tion von Aden und Audeh laut geworden find? oder weshalb der Titel 
eines Regeneratoren von Andeh nicht eben jo gut ben dauernden Einfluß 
des britifchen Löwen auf ganz Süb-Afien bedeuten fol? Die Dinge fehen 
befanntlich von verfchiedenen Standpunften fehr verfchieden aus, und das 
muß wohl auch befonderd von Annerationen der Fall fein. England 
erflärt jich bereit, jich in der Angelegenheit von Central » Amerifa einem 
Sciebsgerichte zu unterwerfen, weil ed ganz genau weiß, baß bie Re- 
gierung der Vereinigten Staaten fich principiell feinem Schiedsgerichte 
unterwirft. Somit ift auch hier der Anſchein politifcher Tugenphaftig- 
feit gewahrt und Lord Palmerfton wieder einmal über dem Waffer. 
Damit mag ed noch einige Zeit gehen, lange geht es aber fo nicht mehr, 
und wie man ſich anfängt zu erinnern, daß der britifche Geſandte in 
Eonftantinopel England doch wohl diefen Krieg, namentlich aber diefen 
Frieden hätte fparen fönnen, fo möchte man fich endlich doch auch an 
jene lange Reihe von Regierungshandlungen des Lord Palmerfton 
erinnern, ber ein befondered Vergnügen daran zu finden fcheint, 
Europa in einer fieberhaften Unruhe zu erhalten. Was ihm indeffen 
mit vielen andern Dingen und Perſonen gelungen ift, bürfte ihm 
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mit dem modernen Bünbniß und mit der Perfon bed gegenwärtigen 
Beherrſchers der Franzofen auf die Länge nicht gelingen. eine Majes 
ftät Louis Napoleon hat fich bisher ganz als ein Mann gezeigt, der 
auch die wiberftrebendften Charaftere feinen Zwecken dienftbar zu machen 
weiß, und wenn bas mit ben täglich biffiger werdenden Angriffen ber 
englifchen Preſſe gegen die jegigen Negierungs- Zuftände in Frankreich 
fo fortgeht, fo dürfte die Cordialität der Entente denn boch mit ber 
Zeit fehr leiden. Das britifche Parlament zieht Alles ohne Ausnahme 
vor fein Forum und glaubt ſich berechtigt, über Dinge zu urtheilen, 
von denen ed in ber That nur außerordentlich wenig verfteht. Die 
Zeit wird fommen, wo auch andere Parlamente fich erlauben wer: 
den, ihrerfeits über englifche Dinge zu urtheilen, die man wohl ver 
fteht, aber nicht begreift. Wenn Neapel auf das Unwiſſendſte und 
Lügenhaftefte in England in der Preffe und auf der Tribüne verbächtigt 
und herabgewürdigt wird, fo geichieht dad nur, weil die englifchen Pars 
lamentsredner ganz gut willen, daß fein anderes ‘PBarlament — mir 
wollen nicht fagen, den Muth, aber jedenfalls bie Schidlichkeit hat, 
über fremde Staaten ein öffentlihed und anmaßendes Urtheil auszus 
fprehen. Auch das wird gelernt und verlernt werben, je nachdem. 
Und fängt eine folche Gegenrechnung des Eontinents gegen britifche Ans 
maßung erft an, fo laflen ſich Refultate vorausfehen, vor denen in dieſem 
Augenblif noch Preſſe und Tribüne in England fich ficher fühlen. 
Man fieht überall auf dem Eontinent fehr viel Elarer in vielen Dingen 
nach diefem Kriege gegen Rußland, ald vor demfelben, und vornehm- 
lich weiß man, dag England ohne Hülfe anderer Staaten feinen Krieg 
führen fann. Es wird alfo bei fünftigen Verwidlungen in allgemeinen 
europäifchen Fragen nur darauf anfommen, dad Bündniß anders zu 
gruppiren. Lord PBalmerfton ift auf dem beiten Wege, ganz Europa 
auch öffentlich gegen ſich aufzubringen, wie ed mehr oder weniger jedes 
Gabinet fhon längft im Stillen ift, und wenn ihn ber gegenwärtige 
Beherrfcher der Franzofen nicht mehr fchüßt, die andern Mächte jchügen 
ihn gewiß nicht. 

Mit den Frembdenlegionen in englifhem Solde nimmt es ein 
raſches und unerfreulihes — uns freilich feinen Augenblid überrafchen- 
des Ende. Schulden und Beſchwerden ber Offiziere, Unzufriedenheit 
und troftlofe Ausfichten für die Gemeinen. Der greifbare Wunſch der 
Regierung, fo wohlfeil, als möglich mit ihnen fertig zu werden, und 
die vollfommene Enttäufchung der Capitani di ventura, wie ber reidlau- 
fenden Condottieri, gewähren fein ermunterndes Bild für abermalige 
Verſuche diefer Art. Die vielen hohenzollernihen Medaillen, von denen 
noch vor Kurzem ein correfpondirendes Mitglied der englifch » veutichen 
Legion fo ſtolz aus Sfutari fchrieb, werden nun bald zu eben fo vielen 
Berlegenheiten für die Rüdfehr der Verführten werben, und wieder ein 
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mal wird die Scene aus Schiller's Rüubern, wo bie Libertiner gegen 
bie Nachricht ihrer Aufhebung rafen und — eine andere Laufbahn eins 
fchlagen, bdurchgefpielt werben. So unglaublich abgejchmadt jenes 
Verſprechen von Landvertheilung in Canada ober fonft irgend wo bei 
ber Anwerbung war, — benn wenn die Rekruten Luft gehabt hätten, 
bas Land zu bauen oder überhaupt zu arbeiten, fo hätten fie fich nicht 
zum Kriegsdienft anwerben lafien —, fo unglaublich naiv ift auch die 
Leichtgläubigfeit derer, welche diefe Verfprechungen für ernft gemeint ges 
halten. Es wird bald genug von dem ganzen Erperiment nichts weiter 
übrig fein, ald das hübfche Vermögen der Entrepreneurs und Lieferan- 
ten, ungefähr eben fo, wie ber mit höchftem Pomp angekündigte Kriegs- 
hafen auf Helgoland. Selbft mit dem Gelde hapert es, und die Klages 
lieber deutſcher Offiziere in englifchen Blättern über die Unmöglichkeit, 
mit ihrem Solde auszufommen, geben feinen befonderen Begriff von 
den anfangs fo glänzend gefchilverten pecuniären Derhältnifien, welche 
den „Kraufereien continentaler Armeen” fo lodend gegenüber geftellt 
wurden. Habeant sibi! — 


Faft möchten wir ftolj werden unfere Anjchauungen auch offiziell 
von Staatsmännern getheilt zu jehen, ja baß bdiplomatifche Aftenftüde 
faft dieſelben Worte brauchen, nit denen wir Wochen lang vorher ein 
Tagesereigniß befprochen. Die ſardiniſchen Denffchriften über Stalien 
haben eine Antwort der öfterreichiichen Regierung hervorgerufen, bie dem 
Grafen Cavour eine ziemlich nachdrüdliche Lection in politifcher Schick— 
lichkeit giebt und jehr begreiflich auch dort wieder eire Erwiederung her— 
vorrufen wird, denn Wahrheiten läßt man fi nicht gern öffentlich fa- 
gen. Die Cavour'ſche Denkſchrift behauptet frifch weg, daß die trauri— 
gen Zuftände Italiens eine Folge der öfterreichifchen Decupation einiger 
italienifcher Staaten fei. Wir erlaubten und zu fragen, ob ed nicht 
richtiger wäre, die Anweſenheit ber Defterreicher eine Folge der italieniſchen 
Zuftände zu nennen? Kann man ber Breslauer Zeitung trauen, welche 
den Wortlaut jener öfterreichifchen Antwort bringt, fo heißt e8 bort: 
Man könne mit gutem Grund die Behauptungen des Grafen Cavour 
umfehren: nicht die öfterreichifche Belegung unterhalte den Gährungs- 
Zuftand in Stalien, fondern der Gährungs-Zuftand mache die Fortbauer 
der Befegung nothwendig. Natürlich wird diefe einfache Argumentation 
von fardinifcher Seite unbeantwortet bleiben. Dagegen wird an libera- 
len Phrafen von der „Miſſion Sardiniens“, „Sreiheit und Ordnung“, 
„volfsthümlichen Inſtitutionen“, „spada d'Italia chi fara da se“, fein 
Mangel fein und „Times“ wie „Daily News“ werben diefe Deduction 
fardinifcher Staatsweisheit gewiß fehr Toben, denn wer vermöchte in der 
That gegen fo fchlagende Gründe etwas vorzubringen? 
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Zu welchen Argumenten liberale Zeitungen und deren Correſpon⸗ 
denten ihre Zuflucht nehmen, davon giebt eine Eorrefpondenz des „Srank 
furter Journals“ aus Stuttgart wieder einmal einen recht fchlagenden 
Beweis. Es ift dort: von dem „unvolfsthümlidhen“ und mißliebigen 
Verbote der Mufif in Wirthshäufern und öffentlichen Gartenlocalen an 
Fefttagen die Rede und giebt der ftuttgarter Gorrefpondent ber würt- 
tembergifchen wie allen anderen Regierungen folgende, gewiß beachtends 
werthe Lehre: „An Tagen, wo feine Mufif gemacht wird, fteht es feit, 
dag um fo mehr getrunfen, gefpielt und auch ſich durchgeprügelt 
wird, was gerade Feine Förderung der öffentlichen Moral ift, während 
überall, wo Muſik ift, das Spielen und Trinfen und noch mehr bie 
Balgereien in den Hintergrund treten.” Wo der Mann bdiefe beneidene» 
werthe Kenntniß der Prügel: Statiflif in öffentlichen Wirthsgärten ber 
hat, ift leider nicht angegeben, obgleich eine anſpruchloſe Notiz gerade 
darüber gewiß fehr willfommen gewejen wäre. Mit größerer Affurance 
— wir wählen ausdrüdlich das franzöfifche Wort dafür — ift aber 
wohl faum jemals ein — ©egentheil der Wahrheit ausgeiprochen wor: 
den als hier bie Behauptung, daß in Bierlocalen ohne Mufif mehr ge: 
prügelt wird, als in Bierlocalen mit Muſik. Jeder Gensb’arm und 
Volizeibeamte würde dem Correfpondenten des „Frankfurter Journals“ 
gewiß höchft dankbar fein, wenn er ihm die Quellen mittheilen wollte, 
aus denen er feine Erfahrungen geichdpft. Indeſſen, was wird nicht 
in den Tag hinein behauptet, erfunden und auch wohl gelogen, wenn 
es darauf anfommt, liberale Aufgegangenheit gegen verfinfternden Knech— 
tesdruck der Regierung zu vertheidigen. 


DDr 


Johanniter - Orden. 





Der Durchlauchtigſte Herrenmeifter, Prinz Carl von Preußen 
Königliche Hoheit, wird am 23, Juni c. ein Gapitel ded Johanniter 
Ordens abhalten und am darauf folgenden Tage in der Capelle des 
Königl. Schloffes mehreren Ehren - Rittern des Ordens den Ritterſchlag 
und die Inveftitur ertheilen, auch den 23, vor dem Beginn des Gapitels 
denjenigen Perfonen, welche von Sr. Majeftät dem Könige zu Ehren» 
Rittern ernannt worden find, die betreffenden Inſignien übergeben. 

Die BVorftelung dieſer Herren bei Er. Majeftät findet den 
24. Juni ftatt. 
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2. Heinrich v. Treokow, ER a. D., auf Nabojewo, 
Kreis Pojen. 


3. v. Prittwitz, Obertanbergmrinäs+ Ct a. D., auf Nieder sHeiersborf, 
Kreis Fraufladt. 


‚2820. 
4. v. Twarbomsti, Kreis: Deputirter, auf Szczuczyn, Kreis Samter. 


5. v. Gersdorff, Mittergutsbefiser, auf Seevorwerk, Kreis Meferig. 
6. Eduard Graf v. Botworomweli, auf DeutfchsBreffe, Kreis Koſten. 
7. Graf v. d. Golg, Landrath des Kreifes —— 
v. Zychlinoki, Hauptmann und Landrath a. D., auf Sienno, Kreis 
Bromberg. 


9. Julius Graf und Edler Herr zur Lippe-Bieſterfeld, auf Schloß 
Bentſchen, Kreis Meſeritz. a 


®: 


1846. 
* — v. Born, Hauptmann und Landrath a. D., auf Lugowitz, Kreis 
11. Treokow, eaieeer auf ap Kreis Poſen. 


12. Garn. vg enplig — er, auf Herzberg, Kreis Schubin. 
13. Frei elet-Rarbonne, Ritiergutsbeſcher, auf Polanowice, Kreis 
Inowraclaw. 
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1847, 
44. v. Knobelsdorff, Major u. Gommanbeur bes 2. Bataillons (Stral: 
fund) 2. Landwehr⸗Regiments. 


1851. 
15. v. Be Nittergutsbefiker, auf Markowic, 
Kreis Inowrarlam. 


16. v. Voigte-Rhhetz, Diekı ur Chef des Generalftabes 5. Armee⸗Corps. 


1854. 
17. v. Winterfelbd, Nitterfchafte- Mat a. D., auf Murovana:Goslin, Kr. 


DObornid. 
418. v. Wi leben, Nittmeifter a la suite des Garde: — Megimente 
und aa Pag“ des Prinzen Garl von Preußen, gr — Kreis 

9. v. Zaftrom, Premier-Lieutenant a. D., auf Palzig bei Züllichau. 


1855 
Er 4 nenn, Major a. D., auf "Nieder: Roͤhredorf, Kreis Frauftabt. 
‚v. Mün ch auſen, Ober: Negierungsrath, und Abtheilungs-Din- 


gent si de * pi Poſen. 
Be, ammer, Ober: Präfident der Provinz Poſen. 
Prittwitz und ae Ober⸗Regierungs-Rath und Abthei— 


lungs⸗ — der Regierung zu Liegnitz 
4. v. Zaſtrow, Hauptmann a. ER auf Groß⸗Rybnow, Kreis Gnefen. 


Wappen: Sagen. 
Zedlip. 


Es war eine ſchimmernde, mondhelle Nacht, 
Die Sterne befchienen das Lager der Schlacht, 
Und doch eine Nacht voller Bangen; 

Ein Knappe der ruhet wohl unter dem Baum, . 
Lind wehet der Weft, wie ein lieblicher Traum, 
Um feine gerötheten Wangen. 


Da dröhnt es von ferne heran mit Gewalt 
Wie Hirrende Panzer, ein Schlachtruf erſchallt, 
Dann bonnerndes Huffchlag » Geftampfe; 
Der Knappe, der fährt aus dem Schlafe empor, 
Hell bliget fein Schwert in dem Mondftrahl hervor, 
Und vorwärts ftürzt er zum Kampfe. 


„Mein Kaiſer, mein Kaiſer!“ fo ruft er voll Pein, 
Bang fpähet fein Aug’ ins Gefilde hinein, 
Sp weit die Blide nur reichen. 
Jetzt ſieht er ben Kaifer, der fprenget daher 
Auf ſchaͤumendem Roffe, in ſchimmernder Wehr, 
Er Hatte nicht feines Gleichen, 
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Da ſtürzt aus des Waldes verräth'riſcher Nacht 
Der Feind auf den Kaifer mit tüdifcher Macht, 
Den Jüngling erfaßte ein Bangen; 
Laut tönen die Schwerter auf Helm und auf Schild, 
Des Kaifers Schlachtrog — es bäumet fi wild — 
Der Kaifer, der Raifer gefangen! 


Da haut ſich der Knappe bie blutige Bahn, 
Er bricht duch die Feinde, er drängt ſich heran, 
Dem Raifer entfallen die Zügel, 

Schon wanft er im Sattel, mit eiferner Hand 
Erfaßte ein Feind ihn am PBurpurgewand 
Und reißet ihn frech aus dem Bügel. 


Der Knappe ficht es, raſch macht er ihn frei, 
Er bricht ihm die Echnalle des Gürteld entzwei, 
Die fefte den Purpur gehalten ; 
Er faffet den Kaifer und hebt ihn aufs Pferd, 
Gr reicht ihm die Zügel und reicht ihm das Schwert 
Und troget des Feindes Gewalten. 


ALS ſiegreich der Kaifer geichlagen bie Schlacht, 
Da hat er in Gnaden des Juͤnglings gedacht, 
Er ließ nach ihm fuchen und fragen; 
Und als er gefunden, da ward er geehrt 
Und von dem Kaijer mit eigenem Schwert 
Zum Ritter des Reiches gefchlagen. 


Als Wappen erhielt er ein blutrothes Schild, 
Darin zum Gedächtniß als chrendes Bild 
Eine filberne Schwertgurtichnalle. 
Und wo man von Treue und Tapferkeit fpricht, 
Da fehlt auch der Name der Zeblige nicht, 
Ihr Haus fommt nimmer zu Falle! 


—— 


Inſerate. 





Die mit ſo allgemeinem Beifall aufgenommenen 
Ueberzieher a LOrloſt — Modell Godillot, 
Geſellſchafts-Frack — a la Walewsky — Modell Dusautoy. 
Gilet und Gravatte a la Manteuffel — Modell Dusautoy, 
Beinkleid a la Cavour — Modell Godillet, 


find nun wieder in glänzender Auswahl vorräthig. — Diefe 
Anzeige befonders für Diejenigen, deren Wünfche, der Feſt 
tage wegen, nicht fofort befriedigt werden fonnten. 

LOUIS LANDSBERGER, „.. Scapiepenfe gegenite. 





EAU de LIS. 
Ertra feiniter Schönheitsſaft, 
(nicht mit ber fogenannten Lilionefe zu verwechjeln), 
wirb unter Garantie des Erfolges verkauft. Alle Tage einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, Kür und entfernt Sommerfprofien — Som: 
merbrand — Sonnenſtich — Boutons — Pufteln — Schwinden — 
Kupferausfchlag — Die — Leberflecken — bleiche uud Pränkliche 
Gefichtsfarbe, das Geſicht befommmt und erhält durch Anwendung ein jugendliches, 
gefundes Ausjehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland ächt zu haben, 
a Blacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thlr. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Flacons 3 Thle., in rofa er —* bei * 
erstrasse 3 3 

LOHSE, "sei, Maison de Paris. 

Briefe frei, Gmballage wird nicht beredynet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artifel kann ich Garantie leiflen, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Handeltreibenden nachgemacht wirb, um bas 
Bublicum durch Außerlihe Nachahmung zu täufchen. Niederlagen eriftiren nirgends 
in den Provinzen. 





Fr. Auftern, Hummerm, ie wie fänmitige 


Franzoſiſche, Engliſche m Ital. Delicateſſen, 
— alle Sorten Franzöſ. Liqueure, Franzöſ. Geflügel und Genueſer chte 


af; ‚Sief. Sr. Kol. Goh. des Pri 
Julius Eweſt, 9 zelrigenape 8%, War ver Behrenfrape 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Grpedition: Deßauerſtraße Nr. 5. 
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Drei Jahre. 


Roman. 





Erſte Abtheilung. 
Eine Abendröthe im Oſten. 


Zweites Capitel. 


Graf Louis von Narbonne. 


„Ach könnt’ ich, könnte vergeſſen Sie, 
Ihr fchönes, Liebes, liebliches Weſen, 
Den Blid, die freundlichen Lippen bie! 
Vielleicht ich möchte geneſen; — 
Doch ach! mein Herz, mein Herz fann es nie, 
Und doch iſt es Wahnfinn, zu hoffen Sie; _ 
Und dann wie kann ich vergeflen Sie, 
Ihr ſchönes, Liebes, Liebliches Wefen, 
Den Blid, die freundlichen Lippen bie? 
Diel Tieber nimmer genejen!” 


(Graf Thiebaut von Ehampagne, König 
von Navarra.) 

Gegen Abend, am zweiten Weihnachtsfeiertag 1812, war's, bie 
Lichter waren fchon angezündet und die Borhänge herabgelaffen in dem 
Hotel, welches ber Gefandit des frangöfifchen Kaiferd am Föniglichen 
Hofe zu Berlin, unter den Linden Nr. 73, bewohnte. 

Der Graf von Saint» Marfan ging in- feinem Gabinete auf und 
ab, mit langſamen Schritten wandelnd ; er bdietirte feinem Schreiber, ber 
an einem Tifchchen vor dem Epiegel faß, einen Bericht für den Staats: 
fecretaiv Herzog Maret von Baffano. 

Der Bericht floß über ſchier von Complimenten für den preußifchen 
Staatöfanzler Baron von Hardenberg und gab dem Faiferlichen Minis 
fterium die Berfiherung, daß Preußen treu ausharren werde bei der 
Alliance mit Frankreich, troß des Unglüds der großen Armee in Ruß— 
land; der König Friedrich Wilhelm habe fich jelbft in den ftärfften Aus— 
vrüden ausgeiprochen gegen einzelne Regungen von Beindfeligfeiten gegen 
Sranfreich, welche ſich hier und da fund gegeben unter dem Volke. Aller: 
dings fehle es auch in Berlin, meldete der Gefandte in feinem Bericht, 
nicht an einflußreichen Männern, welche zum Kriege gegen Frankreich 
drängten und die Zeit für günftig hielten, ihrem Haß Folge zu geben, 
indefien jei der Wille des Königs und feines Minifters ftarf, und darum 
von den Kriegsluftigen zur Zeit nichts zu fürchten. 
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Das Geräuſch eines Wagens, der vor dem Hotel des Geſandten 
hielt, unterbrach dieſen in feiner Beſchaͤftigung; er hielt nachdenkend 
inne und fragte fich felbft: wer kann das fein? denn er erwartete feinen 
Beſuch. Eben wollte er feinem Kammerdiener Elingeln, um zu befehlen, 
daß er für Niemand zu Haufe fei, da verrieth ihm eine eigenthümliche 
Bewegung, die fich in feinem Vorzimmer kundgab, daß es eine Perfon 
von Bedeutung fein müffe, welche angefommen. 

Die Flügel der Thür wurden in bdemfelben Augenblid geöffnet, 
ald fi der Gefandte ihr näherte, und es trat ein älterer Herr ein, 
befien ausgezeichnet feines, geiſtvolles Geficht, deſſen fchöne, dunkele 
Augen in vollfter Harmonie fanden mit ber eleganten Haltung feines 
fchlanfen Körperd und feiner einfachen, aber gefchmadvollen Reifes 
kleidung. 

„Sie entſchuldigen meinen fpäten Beſuch, Herr von Saints 
Marſan!“ 

„Wie, der Herr Graf von Narbonne!“ rief der Geſandte im höch- 
ften Grade erftaunt und winfte feinem Secretair, das Zimmer zu vers 
laſſen. 

Graf Louis von Narbonne, ein vollendeter Cavalier und Hofs 
mann, von vornehmer Herkunft, er ftammte durch eine Geitenlinie von 
dem altcaftiliichen Haufe der Zara, geboren im Palaft einer Tochter von 
Frankreich, Elifabeth’8 von Bourbon, Herzogin von Parma, bei weldyer 
fein Bater ſowohl als feine Mutter hohe Hofämter befleibeten, war in 
Berfailles erzogen worden. Später wurde er Ghrencavalier an dem _ 
Heinen Hof der Mesdames de France, der Tanten Ludwig's XVI., 
diente mit großer Auszeichnung und wurde endlich Kriegsminifter Lub- 
wig's XVI, in ben legten Zeiten ber gefeßgebenden Berfammlung, kurz 
vor ber völligen Niederlage bed Königthums. Aus der Emigration bot 
er fih in einem Brief an ven Convent zum Bertheibiger des Königs 
in deſſen Prozeß an, wurde aber natürlich nicht angenommen. Unter dem 
Eonfulat war Graf Narbonne zurüdgefehrt nach Frankreich, hatte fi 
fpäter dem Kaiſerthum ralliirt und war, ſechzig Jahr alt, Adjutant des 
Kaiſers Napoleon geworben, ber ihn gern zum Oberhofmeifter der Kai⸗ 
jerin Marie Louife gemacht hätte, der aber in biefem einen Falle feinen 
mächtigen Willen nicht durchjegen Fonnte. Der Generalstieutenant Graf 
Narbonne hatte den Feldzug in Rußland als Adjutant des Kaifers 
mitgemacht friich wie ein Jüngling, jet bereifte er im Auftrage bes 
Kaiferd die deutſchen Höfe, um zu erfahren, welchen Eindrud das große 
Unglüd in Rußland auf die Gefinnungen der beutfchen Fürften und 
Völker gemacht. 

Graf Louis von Narbonne war im Jahre 1812-trog feiner 62 
Jahre noch immer, was er ſchon vor ber Revolution geweſen, einer ber 
wohlwollendften Männer in Frankreich, ein tapferer Soldat, ein vollen: 
beter Gavalier und geiftreicher Weltmann, wegen feiner gewinnenben 
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Formen und mannichfachen Erfahrungen im Leben auch in gewiſſen Vers 
hältniffen ein geſchickter Diplomat, aber troß einzelner fehr richtiger und 
klarer Anfchauungen ein ſchwacher Politiker und unter allen Umftänden 
fein wirflicher Staatsmann. 

Der Graf von NRarbonne war erzogen zu einer Zeit, wo ber Li— 
beralismus noch vornehme Mode, noch erclufiver Hofton war, fpäter 
war er in Die wohlgemeinten, aber grundfalfchen und gefährlichen 
Theorieen Turgot's eingeweiht worben und hatte feine politifche Bildung 
beendet in dem Salon Necker's, in welchem bie geiftreiche Art und Weife 
der Frau von Stael ihn zu dem hölzernen eiberallsmus des Genfer 
Banquiers bekehrt hatte. 

Die gräßlichen Folgen des liberalen Anfangs, die ſchauerlichen Er— 
eigniffe der Schredengzeit hatten ben Grafen, ben feine Geburt und auch 
feine fpätern Erlebniffe zum feften Anhänger des Königthums hätten 
machen follen, der feinen Gefühlen und Neigungen nah auch Royalift 
war, zum Berwunderer ber Faiferlihen Regierung gemacht; Graf Nar- 
bonne glaubte das Heil der Völker wirklich in dem „aufgeflärten Des— 
potiömus” zu fehen, mit welchem Napoleon regierte, freilich mißbilligte 
er überall die herben Formen, in welchen berjelbe mehr und mehr 
ſich gefiel. 

In diefem Augenblid, nach feiner Niederlage in Rußland, konnte 
Napoleon unmöglich einen Mann finden, ber fo wie Graf Narbonne geeig- 
net gewefen wäre, bie Höfe Deutfchlands in feinem Vortheil zu befuchen ; 
der gewaltige Herrfcher hatte ein dunkles Gefühl, daß bie perfönliche 
Ehrenhaftigkeit des alten Cavalierd und die gewinnenden Formen bed 
vornehmen Weltmanns feiner Sache jegt förderlicher fein würden, als 
das brusque Auftreten feiner Marfchälle und die Drahtpuppen» Behän- 
digfeit der Diplomaten, die das Kaiſerthum felbft gebildet hatte, ohne 
alle Selbftändigfeit, nur fähig, nach genauen Inftructionen aus Paris 
zu handeln. 

Graf Narbonne war vor dem Feldzuge franzöfifcher Gejandter in 
Münden geweſen, er fannte die Luft, welche die füb- und mittel 
deutfchen Fürften an ber durch Napoleon erlangten Souverainetät hatten, 
er wußte, wie biefelben und noch mehr deren Minifter den eben aus 
dem überwiegenden Einfluß Frankreichs leicht zu erflärenden Trieb hats 
ten, ihre Staaten nad dem Mufter Frankreichs zu regieren und auch 
bei fich Alles auf napoleonifhen Fuß zu fegen. Auf diefe Kenntniß grün 
dete Graf Narbonne feine Hoffnung, die deutfchen Fürften bei dem Bünd- 
niß mit Napoleon zu erhalten. 

Freilich war auch er nicht ohne trübe Ahnungen; er begriff, welchen 
gewaltigen Stoß das Anfehen Napoleon’s durch die Niederlage in Ruß— 
land erlitten, ja, ex hielt baffelbe für noch mehr gefährtet als es wirk- 
li war, weil er boch nicht ganz die riefenhaften Hülfsquellen zu beur- 
theilen verftand, die Napoleon in feinem Genie fand und durch dieſes 
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bei dem franzöfifchen Volke, das er gehorchen gelehrt hatte, wie felten 
ein Herrfcher vor ihm eine unbändige Nation. 

Deshalb trachtete er die hochfahrenden Formen, in denen bie na« 
poleonifche Diplomatie, namentlich in Deutfchland aufgetreten war bis, 
lang, nad Kräften zu mildern, fie durch gewinnendere zu erfegen; er 
wollte die Höfe, denen Napoleon bis jegt nur befohlen hatte, mit ihm 
verföhnen, er wollte ihre Freundfchaft gewinnen, während bis jegt nur 
Gehorfam gefordert worben war. 

In Sübdeurfchland nun hätte dieſe Politif Ausfiht auf Erfolg 
gehabt, auch in Defterreich, in Norbdeutichland aber war fie hoffnungs- 
[08, denn der Haß gegen Rapoleon und bie Franzofenherrihaft, Die 
hier alle Schichten der Bevölkerung in faft gleich hohem Grabe durch— 
drang, machte eine Verföhnung felbft dann unmöglih, wenn Napoleon 
zu den Opfern und der Nachgiebigfeit bereit gewejen wäre, bie Graf 
Narbonne bei ihm fälfchlih vorausfegte, weil er ihn nach einem zu klei— 
nen oder zu großen Maßftabe meflen mußte. 

Seine kurze Reife in Norbdeutfchland und was er auf derfelben 
von bem Geift der Bevölkerung fennen gelernt, erfüllte ben Grafen mit 
den größeften Beforgnifien. 

Kopfichüttelnd hörte er die Berichte des Grafen Saint: Marfan 
über die guten Gefinnungen bes preußifchen Hofes und des preußifchen 
Minifteriums, 

„Ich bitte Sie dringend, Herr von Saints Marfan,” fagte er 
feufzend, nachdem berfelbe feine rofige Schilderung der Verhältniffe been- 
det, „diefen Bericht nicht nach Paris abgehen zu laffen, Sie fhilvern 
in Ihrer gewohnten unübertrefflichen Weife die Verhältniffe am preußi— 
fhen Hofe und die Stimmung in den Kreifen, welche vom Hof und 
dem Minifterium aus zunächft beeinflußt find; Ihr Scharfblid täufcht 
Sie auch darin nicht, dag Sie die Fönigliche Autorität mächtiger glaus 
ben, als das Drängen friegsluftiger Perfönlichfeiten und Parteien; und 
dennoch, verzeihen Eie mir Herr Graf, find Eie in einen Irrthum 
verfallen, ber verhängnißvoll für Branfreich werben Fönnte, wenn Sie 
dieſen trefflichen und überzeugenden Bericht nach Paris abgehen ließen.“ 

„Mein Gott, Herr Graf,” rief Saint-Marjan, „Sie glaus 
ben Doch nicht an eine fo tiefe Hinterlift bei dem Könige Friedrich 
Wilhelm? 

„Gewiß nicht, Herr von Eaint- Marfan,“ entgegnete Narbonne, 
„ih bin überzeugt, daß der König von Preußen in feiner perfönlichen 
Ehrenhaftigfeit feinen Verſprechungen und dem Bündniffe mit ung treu 
bleiben wird, fo lange er kann, fo lange es möglich ift, darin haben 
Sie vollfommen recht, auch täufchen Sie fih nicht in der Borausfegung, 
daß die preußifchen Minifter dem Willen ihres Souverains aufrichtig 
dienen, aber nad) den Erfahrungen, die ich in ben letzten Tagen gemacht 
habe, ift es nicht möglich, daß der König von Preußen lange unfer 
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Alliirter bleibt; ja, mein Herr, ed giebt etwas, was flärfer iſt, als ber 
Wille des Königs, und das ift in dem einfachen Sage ausgefprochen: 
es ift unmöglich, Alliirte zu behalten, die man auf das Härtefte behan- 
beit und beraubt hat, fobald man aufhört der Stärffte zu fein; wir 
fönnen von biefem Könige und feinem Bolfe nicht erwarten, daß fie 
jest aus Freundfchaft und freiwillig noch mehr für uns thun, als fie 
bis jegt durch unfere Uebermacht gezwungen für und thun mußten. 
Das ift die Unmöglichkeit, mein Herr, vor der auch der Wille bes Kö— 
nigs von Preußen weichen muß binnen kurzer Zeit; er wird ſich ges 
jwungen jehen, einen ‘Preis auf fein Buͤndniß mit und zu feßen, ben 
ber Kaifer nicht zahlen kann, und dann werden wir einen Krieg haben, 
und zwar einen Krieg auf Tod und Leben. Es wird an dem Hofe 
biejes achtungswerthen Monarchen feine Comödie geipielt, ich weiß es, 
bier ift nicht von einem angelponnenen Verrath die Rebe, aber ich fage 
Ihnen, Herr Graf, ber Krieg zwifchen uns und Preußen hat bereits 
begonnen, biefed ganze Volk ift bereits in Haß gewaflnet und gepanzert 
"gegen und, es wird lodbrechen auf das erfte Signal. Ich werde mors 
gen dem Kaiſer melden, daß er von Preußen nichts weiter zu hoffen 
hat, ald einen Kampf auf Tod und Leben.“ 

„Ich bin gewiß geneigt,” entgegnete der Gefandte, „den höheren Ein- 
fihten und dem Scharfblid des Herrn Grafen mich zu unterwerfen, 
aber ich bin außer Stande, Ihnen beizupflichten fo ganz und gar;- ger 
wiß, Herr Graf, ich darf mir das Zeugniß geben, daß ich hier nichts 
verabfaumt habe, mich über die Anfichten an leitender Stelle zu unter» 
richten, auch vertraue ich viel dem Urtheil des erften Secretaird meiner 
Ambaffade, des Herrn Lefebvre, dieſer aber ftimmt ganz mit mir überein.“ 

„Mein theurer Herr von Saint» Marfan,“ nahm der Graf nad) 
einer Fleinen Baufe mit der gewinnenden #reundlichfeit, die ihm vor 
Bielen im höchften Grade eigen, „ich bezweifle weder Ihre, noch bes 
Herrn Lefebvre Thätigfeit und Umficht, Sie haben auch ganz Recht, 
Cie find ficher über die Anfichten, die an leitender Stelle herrjchen, aber 
ed wird bie Zeit fommen, und ich fürchte, fie ift noch näher, als es 
fcheint, da ed dem Könige von Preußen und feinen Miniftern unmög— 
lich fein wird, den Anfichten Ausdrud zu geben, die fie jegt für uns 
hegen. Wir find ja ganz einig darüber, daß der preußiſche Hof jept 
noch- entfchlofien ift, mit und zu gehen und dem gejchloffenen Buͤndniß 
treu zu bleiben, ich hege meines Theild nur die Anficht, daß der preus 
ßiſche Hof bald nicht mehr fönnen wird, wie er jegt will; es ift in bies 
fem Lande eine Bewegung der Geifter, die uns feindfelig ift, wie fie es 
denn auch nicht anders fein kann; dieſer aber wird der König, eben 
weil er Souverain, ein von und beraubter, bejiegter und hart behanbel« 
ter Souverain ift, bald genug das Zeichen zum Losbruch geben müffen.“ 

Dffenbar machten die Vorftellungen des Grafen von Narbonne 
Gindrud auf den Gefandien; er war nicht mehr fo fiher, als vorher, 
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und leiſe fagte er: „Dann wünfchte ich faſt, Here Graf, der Kaiſer 
hätte das neunundzwanzigfte Bülletin in anderer Form erlaflen!“ 

„Was meinen Sie, mein Herr?“ fragte Narbonne, 

„Das neunundzwanzigfte Bülletin der großen Armee,” entgegnete 
der Gefandte etwas verwundert; „lollte dem Herrn Grafen der „Moni« 
teur“ vom 20. December noch nicht zugefommen fein ?* 

Ich bitte Sie darum,“ rief Narbonne lebhaft, „mein Gott, und 
was enthält dieſes Bülletin ?“ 

Der Gefandte Flingelte und befahl ben „Moniteur“ zu bringen. 

„Das Bülletin,” antwortete er, „ist geftern hier angefommen, es 
enthält ein offenes Bekenntniß unferer Niederlagen.“ 

„Das wäre fein Fehler,” meinte der Graf, „aber Sie find ängft- 
(ich, Herr von Saint-Marfan? * 

„Sie werben felbft urtheilen, Herr Graf,” erwiderte ber Gejanbte; 
„mich frappirte die Form an einigen Stellen, aber die Anfichten des 
Heren Grafen, die ich jo eben vernommen, laflen mich fürdhten, daß 
man mit diefem Actenftüd einen großen Mißgriff begangen hat.“ 

„Iſt es hier fchon befannt?* fragte Narbonne. 

„Man kennt es bei Hofe, in diefen Tagen werben es alle Zei- 
tungen haben!“ 

Der Gefandte reichte dem Grafen das Blatt, das man ihm eben 
brachte. 

Der Graf las, Saint-Marfan, ber fih ihm gegenüberfegte, ſuchte 
mit beinahe ängftlicher Aufmerfjamfeit den Eindrud, den das Bülletin 
auf den Lejenden machte, in deſſen Gefichtözügen zu verfolgen. 

Tiefe Theilnahme fprach fi in den Zügen Narbonne's aus, ald 
er den Bericht des grenzenlojen Elendes überlas, von dem er felbit Zeuge 
gewejen, wenigftend zum Theil; bald hing eine Thräne an der Wimper 
bes wackern Edelmannes, dann athmete er ſchwer und fagte: „Wie? 
babe ich recht gelefen ?* 

Er lad mit halblauter Stimme, wie um fich zu überzeugen, daß 
er fich nicht verlefen habe: „Diejenigen, welche die Natur fo gejchaffen 
bat, daß fie Alles überwinden fönnen, bewahrten ihre Heiterfeit und ihr 
gewöhnliches Weien, fie fuchten in neuen Gefahren immer nur eine 
günftige Gelegenheit, neuen Ruhm zu erwerben !* 

Der Graf hielt inne, große Thränen rollten über feine Wangen, 
dann aber fagte er bitter, wie er felten ſprach: „Der Kaifer konnte 
Alles jagen, aber Heiterkeit, oh Gott, Heiterfeit, das durfte er nicht 
fagen! Herr Graf, verzeihen Sie, Heiterfeit, allbarmherziger Gott, 
Heiterfeit den Scenen gegenüber, die wir fchauen mußten !* 

Dem Grafen Narbonne ſchauderte bei der Erinnerung an die Bes 
refina, und im „Moniteur“ ftand: Heiterkeit. 

Und Rarbonne war ein Edelmann, deſſen Bravour über allem 
Zweifel erhaben war, der fich als ein fefter Mann gezeigt hatte im Dons 
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ner ber Schlacht eben fo wohl, wie aufrührerifchen Volfshaufen gegens 
über; welden Eindrud mußten biefe Worte auf fehwächere Gemüther 
machen ? 

Es lag in jenen graufamen Worten ein Hohn gegen Alle, welche 
den furchtbaren Scenen Rußlands nicht mit „Heiterkeit“ beigewohnt, 
und dieſer Hohn hat dem franzöfiichen Imperator viele, viele Herzen 
entriffen 


Lange dauerte ed, bevor Graf Narbonne wieder fo viel Ruhe 
hatte, das Bülletin bis zu Ende zu lefen. 

Der Schluß aber ſchien ihn völlig zu vernichten. 

„Die Gefundheit des Kaifers ift niemals beſſer geweſen!“ las er 
laut, „mein Gott!“ rief er dann, „warum fchleudert er diefen Hohn in 
al’ die Taufende von Familien Franfreichs, in benen die Trauer um bie 
Theuren herrſcht, die bort für ihm gefallen. Hunbderttaufend Franzofen 
find untergegangen für ihn, und Er fagt ihren Wittwen und Waifen 
zum Troft, daß feine Gefundheit nie befier war! Allbarmherziger Gott, 
wer hat diefes Bülletin gefchrieben ?* 

„Er ſelbſt hat es redigirt,“ fagte der Gefandte befümmert, „er 
hat es mich erpreß wiflen laflen, das machte mich gleich beftürzt, denn es 
lag in dieſer Mittheilung eine Geflifientlichfeit, die mir zugleich die Klagen 
erklärt, die von allen Seiten ertönen.” = 

„Was für Klagen?" fragte der Graf ſich fammelnd und aufmerf- 
fam werdend. 

„Der Kaifer ſoll feine treueften Diener, felbft die Minifter und 
Marſchalle, jegt mit einer Härte behandeln, die man früher, wenigftens 
feit den Zeiten bed Eonfulates nicht an ihm bemerft haben will. Gr, 
doch ich berichte hier nur nach wenig verbürgten Mittheilungen,“ unter: 
brach fich der Gejandte plöglich. 

Der Diplomat glaubte jchon zu viel gefagt zu haben. 

Graf Narbonne aber war wenig aufmerfjam; mit feinen eigenen 
ſchweren Gedanfen befchäftigt, fagte er leife vor fih hin: „Sollte ber 
glänzende Tag des Kaiſerthums vorüber fein? Der Brand von Moskau 
leuchtet wie ein riefiged Abendroth am Himmel! Doc nein, ein Abend- 
roth im Often! Die Sonne geht nicht im Often unter, es find Schat- 
ten, Wolfen, welche über die Sonne von Aufterlig ziehen, fie gehen 
vorüber und bie Sonne ftraht herrlicher und leuchtender ald vorher!“ 

Die beiven Diplomaten des Kaiſerthums fchwiegen lange. 

„Diefes Blatt,” fagte endlih Narbonne, den Moniteur emporhe⸗ 
bend, „iſt für den Kaifer trauriger ald eine verlorene Schlacht.“ 

„Meinen Sie,” fragte der Gefandte ängftlich, „daß das Bulletin 
wirklich einen fo ſchlimmen Eindruf auf das Ausland macht?“ 

„Ausland?“ rief Narbonne, „ah nein, Herr Graf, das ift eine 
Niederlage, die ber Kaifer im Innern, im Herzen Frankreichs erlit- 
ten hat!“ 
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Beide Männer fühlten jetzt die Nothwendigkeit, einem Gefprädh ein 
(Ende zu machen, das zu nichts führen Fonnte, 

„Sb muß Ihnen in mehrfacher Beziehung Iäftig fallen, mein 
theurer Herr von Saint-Marfan,” nahm Graf Narbonne in gefaßterm , 
und ruhigerm Tone das Wort, „nicht genug, daß ich Ihre Gaftfreund- 
fchaft in Anfpruch nehme, daß ich Ihr Haus —* 

„Es iſt des Kaiferd Haus, Herr Graf,” unterbrah Saint-Mar- 
fan verbindlich, „ich darf nicht auf die Ehre ftolz fein, den Herrn Gra- 
fen Narbonne in meinem Haufe zu bewirthen.“ 

Narbonne reichte dem Gefandten mit unübertroffener Freunblichs 
feit die Hand, dann fuhr er fort: „Nun muß ich aber auch noch meinen 
Freund den Grafen von Eaint-Marfan bitten, mir allerlei Feine nüß- 
liche perfönlihe Notizen zu geben, damit ich morgen nicht als ein allzu 
Fremder auf dem preußifchen Boden erfcheine, wenn mir ber Faiferliche 
Ambafjadeur eine vertrauliche Unterredung mit dem Staatöfanzler dieſes 
Landes verichafft hat.“ 

„Belieben der Herr Graf zu fragen, ih bin ganz und durchaus 
zu Ihren Dienſten!“ lautete die Entgegnung. 

Der Geſandte, der bis dahin den Grafen Rarbonne nur oberfläd- 
lich gekannt, war ganz hingeriffen von defien Manieren. Der Edelmann 
von alter Familie fand ſich zu feines Gleichen um fo mehr hingezogen, 
als das biplomatijche Corps des Kaiferreich8 eigentlich eine ziemlich ges 
mifchte Gefellichaft bildete und die Geſandten im ordentlichen Dienft 
oft durch das brusque Auftreten und die ſchlechten Manieren der aus 
ferordentlihen Sendlinge des Imperators eben fo viel litten, als vie 
Höfe, bei denen fie acereditirt waren. 

„Was ift der Baron von Hardenberg für ein Mann?” fragte 
Narbonne. 

„Beinahe ein preußifcher Narbonne,” entgegnete der Gefandte. 

Der Graf verbeugte fich zweideutig lächelnd, 

„Dh! nein,“ rief Saint-Marfan lebhaft, „das ift ein großes 
Compliment für den preußifchen Staatöfanzler, aber nur ein geringes 
für Eure Ercellenz !“ 

„Dann wird Herr von Hardenberg,” entgegnete der Graf über 
legend, „iebenfall8 fofort von mir allerlei Begünftigungen und Vortheile 
für feinen Souverain verlangen, denn wenn ich preußifcher Staatskanz⸗ 
ler wäre, jo würde ich die Beſcheidenheit unter diefen Umſtänden für 
Belonie halten.“ 

„Herr von Hardenberg,“ bemerkte ber Gefandte, „wird Ihnen zeis 
gen, daß ich ihm richtig beurtheilt habe, und er wird feine Wuͤnſche in 
Sormen Heiden, an denen felbft der Graf Narbonne nichts zu tabdeln 
finden wird,“ 

„Sie find unendlich freundlich, mein theurer Here von Saint 
Marfan,“ fuhr der Graf fort, „aber meinen Sie nicht, daß ich den 
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Herrn Staatsfanzler zunächft nur um eine Privataudienz bei Seiner 
Majeftät dem Könige von Preußen erfuche und erft nad der Aubdienz 
weiter mit ihm verhandle?“ 

Der Gefandte ſchwieg und fah ben Grafen fragend an. 

„Was haben Sie, Herr Geſandter?“ fragte Narbonne. 

„Ih will ganz aufrichtig fein, Here Graf!“ 

„Ich bitte dringend darum!“ 

„Haben Eure Ercellenz Bollmacht, dem preußifchen Hofe beftimmte 
Beriprechungen zu machen 2” 

„Nein, mein theurer Herr von Saint: Marfan, meine Sendung 
it eine ganz allgemeine, ich kann etwas Beftimmtes durchaus nicht ver 
fprechen, ich foll nur fondiren, Sie verftehn mich!“ 

„Vollkommen,“ erwiederte der Gefandte; „in diefem Falle werden 
Sie Heren von Hardenberg auch nichts abzufchlagen Haben und fünnen 
freigebig mit Ausfihten und Hoffnungen fein; Sie werden biejen Di: 
plomaten damit nicht täufchen, er wird fofort begreifen, dag Sie nur 
hier find, die Wünfche und Anfichten Preußens zu vernehmen, und er 
wird Ihnen vorfchlagen, einen außerordentlihen Gefandten nah Paris 
zu fenden, um Direct mit dem Kaifer zu verhandeln. Ich zweifle nicht, 
daß er den Fürften von Hatzfeld vorfchlagen wird; beeilen Sie fid), wenn 
ich mir erlauben darf, Ihnen zu rathen, die Perſon des Fürften als 
eine angenehme zu bezeichnen, damit nicht ein General gefchidt wird. 
Sie verftehn mich, ein General wäre nicht angenehm in Paris in dies 
ſem Augenblid, wenn eintreffen follte, was Sie fürchten. Ach, Herr Graf, 
Sie haben mich angeſteckt mit Ihren Befürchtungen!” 

„Und der König Friedrich Wilhelm?“ fragte der Graf, bie letzte 
Phrafe des Gefandten gefliffentlich überhörend. 

„Er wird Sie gnädig empfangen, aber er wird Ihnen gegenüber 
immer fremd bleiben, hoffen Sie da nichts von Ihrer Liebenswürbdigkeit. 
So feft ich davon überzeugt bin, daß dieſer König, ein rebliher Mann 
durch und durch, ſich eifrig bemühen wird, jede Verpflichtung zu erfüllen, 
die er einmal übernommen hat, fo feſt bin ich andererfeits auch übers 
zeugt, daß er und Franzoſen im Allgemeinen nicht liebt, und baß er 
ganz indbefondere eine tiefe Abneigung gegen ben Raifer hegt. Er ift 
feineswegs ein bornirter Hafer Frankreichs und des Kaifers, im Gegen: 
theil, er läßt den großen Eigenjchaften des Kaifers, ich weiß ed genau, 
Gerechtigkeit widerfahren, aber er fürchtet ihn; verftehen Sie mich nicht 
falfch, Furcht im gemeinen Sinne fennen die Fürften des Hauſes Hohen- 
zollern nicht, er fürchtet ihn, wie felbft ein tapfrer Mann einen andern 
fürchten fann und darf —“ ä 

Der Gefandte hielt inne. 

„Ich bitte Sie dringend, auszuſprechen!“ bat ber Graf, 

„Nun, der König von Preußen fürchtet den Kaifer, wie ein Chriſt 
bie Sünde fcheuen und fürchten ſoll!“ fagte Saint» Marfan leiſe. 
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Graf Narbonne zuckte zuſammen. 

„Ich bitte um Entſchuldigung,“ bat ber Geſandte, „ich habe viel⸗ 
leicht einen unpaflenden Vergleich gewählt?“ 

„Im Gegentheil,* erwiederte Narbonne, „ic fürchte, Sie haben 
den allerrichtigften gefunden, wenigftens flimmt er zu Allem, was ich 
von diefem Könige gehört und gefehen! Doch, giebt es Perfonen, Die 
einen beſondern Einfluß auf den König haben ?* 

„Ich glaube nicht,“ verfegte Saint-Marfan, „das heißt, ich bin 
meiner Sache nicht ſicher. Es ift gewiß, daß Baron Hardenberg Ein- 
fluß hat, daß der General von Köderig Einfluß hat, daß der Prinz 
Earl von Medlenburg, der Bruder der verftorbenen Königin, einflußreich 
ift, es unterliegt feinem Zweifel, daß König Friedrih Wilhelm großes 
Vertrauen auf ben General von Scharnhorft ſetzt, und fo Fönnte ich 
Ihnen noch eine Anzahl von Männern nennen, beren Rath der König 
oft verlangt und befolgt, doch darin ift er dem Kaifer Napoleon ähnlich, 
einen allmächtigen Premierminifter oder einen birigivenden Günftling 
hat er nit.“ 

„Man fagt, die Schwägerin bes Königs, die Prinzeß Gemahlin 
bes Prinzen Wilhelm, bilde am Hofe den Mittelpunft der antifranzöfls 
fchen Parteil“ meinte ber Graf forichend. 

„Es ift müßiges Gerede, Herr Graf; es giebt bei Hofe Feine 
franzöfifche Partei, alfo auch Feine antifranzöfifche; die Prinzeß, welche 
Sie nennen, ift.eine milde, freundliche, fromme Dame, welche ber vers 
ftorbenen Königin am nächften ftand, fie liebt den Kaifer nicht, wer 
fönnte das verlangen? nad) dem was, vielleicht nicht von ihm, aber Doch 
in feinem Namen und unter feinem Schug, gegen bie verftorbene Köni- 
gin gethan und geichrieben worden it? Ich glaube, daß die Gemahlin 
des Prinzen Wilhelm in Napoleon den Erbfeind Preußens, ben perjün- 
lichen Feind des Föniglichen Haufes fieht, aber ich weiß, daß fie weit 
entfernt davon iſt, überhaupt Politif zu treiben oder gar eine politische 
Partei zu bilden.“ 

„Und die Prinzeilinnen, bie Töchter bes Könige?" 

„Sind noch zu jung, feldft die Aeltefte, Prinzeb Charlotte, eine 
junge Dame voll Feuer und Muth, in welcher der Geift und die Milde 
der Mutter ſich mit dem edeln Sinn des Baterd und ber alten That: 
kraft der Hohenzollern zu vereinigen fcheinen, ift erft fünfzehn Jahr alt. 
Diefe junge Dame, die uns gar nicht liebt, ift ungemein populär hier 
in der Hauptftadt; als die ältefte Tochter der Königin Rouife liebt man 
fie ganz beſonders, und ich verfichere Sie, Herr, biefe junge Prinzeffin 
zeigt bei jeber Gelegenheit, daß fie die Großnichte des Königs Friedrich 
des Großen! Denken Sie, vor einiger Zeit war ein frember Prinz 
hier zum Beſuch, etwas älter als die Prinzeß Charlotte; es wurden 
Reliquien von Friedrich dem Einzigen gezeigt und von den Thaten und 
Schlachten des großen Königs gefprochen. Die Prinzeß Charlotte wußte 


nach einander alle Schlachten zu nennen, ich bemerkte wohl, baß fie bie 
Schlacht von Roßbach nicht nannte, der junge Prinz rief: Ew. König- 
liche Hoheit haben eine Hauptichladht vergefien! Die Antwort lautete: 
Das ift möglich, mein Oheim hat jo viele Siege erfochten! Der junge 
Prinz aber beharrte: Ja, aber bei Roßbach hat er doch einen feiner 
größten Siege erfochten, Roßbach kann man nicht vergeflen! Die Prin- 
zeß Charlotte entgegnete ernft und mich anblidend: Ich habe Roßbach 
auch nicht vergefien, ich werde es nie vergeflen, da aber ber Herr Fran⸗ 
zöfiiche Gefandte in meiner Gegenwart nie von Jena geiprochen hat, jo 
hielt ich ed für paflend, im feinem Beifein von Roßbach zu ſchweigen!“ 

„Ah! das ift allerliebft!* rief Graf Narbonne, „ba ift Feinheit 
und Geift zugleich mit großem Selbftbewußtfein; diefe junge Dame wird 
weit gehen !* 

„Sicherlich wird fie jeden Platz zieren, auf den fie geftellt wird. 
Uebrigens half ſich der junge ſächſiſche Prinz auch ganz vortrefflih, er 
fagte: Der Herr Gefanbte entfchulbigt meine Erinnerung gewiß, wenn 
ih ihm fage, daß mein Großoheim die Reichötruppen bei Roßbach an: 
führte und das Unglüd der Franzofen in jener Schlacht theilte !“ 

„Ich werde aljo,“ meinte Graf Narbonne aufftehend, „hier ein 
Terrain finden, auf welchem ein Diplomat ſich eigentlich gar nicht bes 
wegen kann, wenn er fich nicht in die Verhältniffe fo Hineingearbeitet 
hat wie Sie, Herr Graf; ich werde mich Ihrer freundlichen Leitung 
blindlings anvertrauen müfjen, um nicht Fehltritte zu thun.“ 

Saint-Marfan verbeugte fich. 

Graf Narbonne, der von ber Reife doch etwas angegriffen fchien, 
ließ fih bald darauf nach feinen Zimmern führen und nahm in herz- 
lichfter Weiſe Abſchied von dem Gefandten. 

Kaum ſah fid) derfelbe allein, ald er feinen erften Secretair, Herrn 
Lefebvre, rufen ließ; er arbeitete mit ihm bis tief in die Nacht. 

Um bdiefelbe Stunde etwa, da ber Graf Louis Narbonne in Berlin 
anfam und bei dem franzöfifchen Gefandten abftieg, verfammelte fich 
wenige Schritte davon in ber zweiten Etage eines ftattlihen Hauſes 
unter ben Linden eine heitere Gejelihaft, um ben zweiten Weihnachts⸗ 
feiertag in norbdeuticher Weife mit heißem Punſch zu feiern. 

In jener Etage wohnte die verwittwete Präfidentin von Lohmeier, 
die einen großen Familienfreis an ſolchen Tagen um fich zu verfammeln 
pflegte, da nicht nur ihe Sohn und ihre beiden Töchter, fondern auch 
zwei ihrer Schweitern in Berlin verheirathet waren und lebten. Die 
Bamilienabende der Präfidentin waren ftets fehr zahlreich beſucht, und 
am zweiten Weihnachtöfeiertage war das in noch höherem Grabe ber 
Fall ald gewöhnlich. 

Schon hatte man bie Kinder, das heißt bie Neffen, Nichten, En- 
felinnen und Enfel der Präfidentin in das geräumige Schlafzimmer ber 
Frau vom Haufe auswandern laffen, nicht allein, um bie laute Freude 
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der Jugend etwas mehr aus der Berne zu genießen, fondern wirklich 
auh um Pla zu gewinnen. Im Salon bie verheiratheten Damen, im 
Wohnzimmer die Epieltiihe, im Zimmer ber fchönen Waldemare, ber 
einzigen noch unverheiratheten Tochter des Haufes, die jungen Damen 
und biejenigen Herren, weldye der Fahne der Damen noch folgten, im 
Zimmerchen der Jungfer eine Art von Büffet, und alle Räume ziemlich 
gefüllt. 

Ein paar alte Freunde und Freundinnen ded Haufes ausgenom— 
men, waren alle Anmefenden mit einander näher oder ferner verwandt, 
ed war die Familie der Präfidentin. 

Die Kinder im Schlafzimmer waren ungezogen unter der milden 
Auffiht von längft verwittiweten oder im höchften Grabe jungfräulichen 
Tanten und Großtanten, im Salon hörte man alle erdenflichen Ber 
wandtichafts Bezeichnungen, und jelbft im Epielzimmer hieß es: „der 
Herr Bruder find codille*, oder: „Onfel Ferdinand, Cocur macht Farbe.” 
Unter den jungen Leuten in dem fauber aufgepugten Zimmer der Tochter 
vom Haufe ift nicht ein Cinziger, der nicht wenigftens Coufin wäre, 
und felbft die Thee und Punſch einfchenfende Jungfer ift eine weitläufs 
tige Goufine des Hauſes und heißt Minna. 

In ſolchen Bamilienkreifen herrichte einft ein ganz eigenthümlicher - 
Ton, der namentlich für die jüngere Generation von Bedeutung war. 
Diefe Familien » Vereinigungen ‚waren eine Art von Bildungsichule für 
Knaben und Mägbelein, bejonderd auf der Uebergangsftufe; unter ber 
Auffiht der ganzen Familie lernten Die jungen Mädchen ſich Männern 
gegenüber ohne Blödigfeit und mit weiblicher Würde zeigen, und bie 
unbärtigen Jünglinge mußten ſich galant zeigen gegen Coufinen und 
Tanten, fih beherrſchen lernen und dem mildernden Einfluß weiblicher 
Eitte folgen. 

Dieſe Familienfreife waren ein nicht unbedeutendes gefelljchaftliches 
Bildungsmittel auch im weiteren Sinne, benn es gab wenige Richtun- 
gen, die nicht ihre Vertreter in denſelben gefunden hätten, wenig Dinge, 
Erſcheinungen und Ereigniſſe, die dort nicht befprochen worden wären. 

In ſchweren Zeiten fchlofien fich diefe Kreife enger, das Gefühl 
ber Bamilien-Gemeinfamfeit wurde mächtiger, und in ben legten Tagen 
bes Jahres 1812 fühlte man in Berlin in allen Ständen, daß fid 
Großes vorbereite und daß es Noth thue, fich feft aneinander zu ſchlie⸗ 
Ben, um dem, was fomme, die Stirn zu bieten. 

So war ed auch in dem Familienfreife der. Präfiventin. 

Um das Sopha, auf welchem die Fluge Dame mit den großen 
grauen Aügen in edler Haltung und eleganter Toilette faß, ftanden 
mehrere Herren, welche eifrig ben Rüdzug der Franzoſen aus Rußland 
mit ihr befprachen. Die Dame vom Haufe fpradh eben nicht viel, aber 
fie iprach bedeutend, und beſaß die feltene Gabe, das Geſpräch in der 
Meile zu beleben und zu leiten, daß Jeder das Befte fagte, was er 
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wußte, daß ſich Jeder bemuͤhte, durch ſeine Rede das Verſtändniß der 
Sache, die man beſprach, zu fördern, oder die Hörer für feine Anſichten 
zu gewinnen. Mit wenigen Worten, welche den Frauen ben Gegen» 
ftand nüher rüdten, wußte die Präfidentin das Gefpräch der Männer 
auch für dieſe intereffant zu machen, und wenn fie einem Herrn, 
der verftändig oder gut gefprochen, zunidte, oder ihm gar eine Prife 
aus ihrer großen goldenen Dofe bot, jo war das ein Zeichen der Zus 
frievenheit, auf dad Jeder ſtolz war und mit großem Rechte flolz 
fein durfte. 

Der Familienfreis der Bräfidentin war ein patriotifcher, und un- 
bebenfli hörte man überall behaupten, der König werde feine alten 
Bünde mit Rußland wieder herftellen und Preußen von dem franzöfts 
hen Joch befreien. Man unterfchägte die Schwierigkeiten, die in ber 
Stellung Preußens lagen, nicht, man fah nicht mit Hohn auf Franf- 
reich, wie 1806, aber man hielt fich für tüchtig zum Kampf, und man 
war entichloffen, ihm aufzunehmen. Diejer Gedanke eines Krieges auf 
Tod und Leben mit Napoleon war fo feft in allen preußifch-patriotifchen 
Herzen, daß auch nicht der geringfte Zweifel an einem nahe bevorftehen- 
den Kriege mit Sranfreich auffam. Daß der König und feine Minifter 
anderd denken Fönnten, hielt Niemand für möglich, doch wurde aner- 
fannt, daß die Regierung noch Rüdfichten auf Sranfreich zu nehmen 
habe, weniger wegen bes beftehenden Bünbdnifjes, ald wegen der noch im 
Lande ftehenden franzöfifchen Truppen. 

Graf Louis Narbonne hatte den Geift, der durch Preußen wehete, 
wohl erfannt und richtig gewürdigt. 

Wie im Salon die fchlanfe Geftalt der Präfidentin ben Mittels 
punft ber Gefpräche bildete, fo war ihre Tochter Waldemare auch ber 
Mittelpunft der jungen Geſellſchaft im Nebenzimmer, 

Waldemare war eine junge Dame von einigen zwanzig Jahren, 
welche in ihrer Familie für eine Schönheit galt; fie war das eigentlich 
nicht, Die Präfidentin war jedenfalld in ihrer Jugend viel fchöner ges 
weien, aber Waldemare hatte zwei ältere Schweftern, jehr liebe, gute, 
aber herzlich unbedeutende Frauen, die, rund und wohlgenährt, die Achten 
Ebenbilder des feligen Präfidenten waren; Waldemare hatte allein ben 
Geiſt der Mutter geerbt mit deren geiftvollen grauen Augen und beren . 
ſchlanker, eleganter Geftalt. 

Die Eoufins, vom äÄlteften bis zum jüngften, waren auf eine 
Gunftdezeigung der Couſine Waldemare eben fo ftolz, wie auf ein bil- 
ligended Wort der Präfidentin, und häufig war ihnen das Erftere noch 
lieber, ald das Lebtere. 

Waldemare hatte jih eben aus dem Kreife junger Verwandten 
etwas entfernt und war an die Thür des Ealons getreten, in welchem 
fie die Stimme eined Betterd vernahm, der, vor Kurzem bei der Sees 
handlung angeftellt und viel ſich im vetichiedenen Kreifen bewegend, 
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manche Neuigkeit zeitig erfuhr. Waldemare nannte den Vetter Rudolph 
deshalb ihren Neuigkeits-Courier. 

Die junge Dame ſtand auf der Thürſchwelle und lehnte leicht an 
dem Pfoſten; fie war reich in ſchwarze Seide gekleidet, welche das glän- 
zende Weiß ihrer Arme, ihrer Schultern und ihres Halfes noch mehr 
hob; ihr mehr feines und intelligentes, als ſchönes Geficht hatte, wenn 
fie die lebensvollen Augen niederfchlug, den Ausdrud vollfommener Rube. 
So ftand fie und erwartete ihren Neuigfeits» Courier; fie gab ſich nicht 
die Mühe, einzelne Worte von dem um den Sopha geführten Geſpräch 
zu erlaufchen; fie wußte, daß ber Vetter Rudolph, fobald es ihm mög- 
lic), ſich los machen und ihr feine Neuigfeiten mittheilen werde. 

Eie war gewohnt an Artigkeiten und Zuvorfommenheiten aller 
Art von ihren Couſins. 

In der That brauchte fie nicht lange zu warten. Wetter Rubolpb 
hatte der Tante und dem ganzen Kreife feinen Reſpect bezeugt, er hatte 
feine Reuigfeiten mitgetheilt und brannte jegt vor Begierde, Waldemare 
zu begrüßen und ihr durch feine Nachrichten eine Freundlichkeit abzu— 
gewinnen. Sein guthmüthiges Geſicht ftrahlte vor Freude, als er bie 
fhöne Goufine an der Thür erblickte. Er eilte auf fie zu, Füßte ihre 
mit mehr Zärtlichkeit, ald dem Eoufin eigentlich zufam, die Hand und 
fagte: „Meine fchöne Couſine, ich darf natürlich feinen Anfpruch darauf 
machen, daß Du mich vermißt haft, aber ich darf doch bemerfen, daß 
ich viel früher hier gewefen fein würde, wenn ich nicht einen Beamten 
ber franzöftichen Geſandtſchaft geiprochen hätte, der mir eine intereffante 
Neuigfeit mitgetheilt hat.“ 

‚Wer mir eine intereffante Reuigfeit bringt, fommt nie zu fpät 
zu mir!” entgegnete Waldemare, eine directe Antwort auf die Rede bes 
Vetters eben jo geichidt vermeidend, wie eine Directe Frage nach feiner 
Neuigkeit. 

„Es ift heute Abend ein General-Abjutant Napoleon’s, der Graf 
von Narbonne, angefommen und bei bem Franzöfiichen Geſandten abs 
geftiegen; mein Gewährsmann meint, Napoleon laffe dem Könige ein 
neues Bündniß gegen Rußland unter ſehr vortheilfaften Bedingungen 
anbieten.” 

„Meint Du, daß der König ein ſolches Bündniß annimmt?" 
fragte Waldemare. 

Der junge Mann war entzüdt, daß ihn die geiftreiche Conſine 
um feine Meinung erſuchte, das war die Art, in welcher fie ſich dank. 
bar und freundlich zeigte. 

„Ih glaube es nicht,” antwortete er, „benn ber König wird dem 
falſchen Corſen nicht trauen!“ 

Hier wurde das kaum begonnene Geſpräch der beiden Verwandten 
plöglicy unterbroden; im Borfale hörte man eine laute Stimme, das 
Ihöne Mädchen richtete fich höher auf, eine leichte Röthe überzog ihr 
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Antlig und ihren Hals, aber Vetter Rudolph bemerkte es nicht, denn er 
hatte fich fchon umgedreht und fagte verwundert: „Wer fann das fein, 
die Stimme follte ich kennen 9 

In dem Augenblide öffnete fich die Thür, ein junger Offizier in 
höchſt chiffonnirter Uniform, verwildertem Haar und Bart trat rafchen 
Schrittes ein und rief fröhlich: „Guten Abend, das ift herrlich, da bes 
komme ich doch noch ein Stud Weihnachten, die ganze werthe Familie 
zufammen, ich wußte es, meine gmüdige Tante!“ 

Die Präfidentin war aufgeftanden, fie umarmte unb füßte ben 
jungen Officier, trog feiner derangirten Toilette, mit mehr Zärtlichkeit, 
als ihrem gemefjenen Weſen fonft eigen war. 

„Better Philipp! Eoufin Krummenſee!“ tönte ed mit froher Ver: 
wunderung von allen Seiten, und der Lieutenant ging aus einer 
Umarmung in die andere; felbft die Familienmitglieder, die ihn nicht per: 
ſönlich fannten, umarmten ihn. 

„Aber laßt mich doch!” rief der Lieutenant, „auf Ehre, Ihr feib 
Alle jo geputzt, ich ſchäme mich, ah, Waldemare, meine ſchöne Eoufine!“ 

Er füßte feine Verwandte mit jener Herzlichfeit und Ungezwuns 
genheit, die jedes innigere Gefühl als verwandtichaftliche Zuneigung 
ausſchließt; Waldemare trat auffallend bleich zurüd. 

„Philipp“, fagte die Präfidentin, ihren Neffen — feine Mutter war 
eine Schweiter bes verftorbenen Präfidenten gewefen — bei der Hand 
nehmend, „Philipp, das ift ja eine rechte Weihnachtsüberrafchung, Die 
Du mir macht durch Dein Kommen.” 

„Ei, meine gnädige Tante, bedanfen Sie fich ſchön bei Ercellenz 
von Dorf, welche. mid; aus Rußland direct hierher geſchickt hat; ich 
wäre übrigens jchon vor einer Stunde hier gewefen, wenn man mich 
nicht beim Gouverneur aufgehalten hätte; gnädige Tante, ich habe auf 
der Commandantur gefagt, daß ich Unter den Linden Nro. 69, bei ber 
Präfidentin von Lohmeier logire, ftrafen Sie mich nicht Zügen, denn ich 
wüßte nicht, wo id, hingehen follte heute Abend!” 

„Aber Philipp, das verfteht fich ja von felbft; Waldemare, fage 
Minna, daß die Fleine Stube gleich geheist wird!“ entgegnete die Präs 
fidentin. „Und Du fommft direct aus Rußland ?" wandte fie fich wie- 
ber. an ben Offizier. 

Die ganze Bamilie ohne Ausnahme fchaarte fih nun um ben 
Lieutenant, der Punsch trinfend und Kuchen efiend, in heiterfier Stim— 
mung plauberte und erzählte und es nicht unangenehm fand, ſich nach 
ben Strapazen der befchwerlichen Winterreife pflegen zu lafien und das 
bei den Löwen des Abends zu fpielen. 

Es war leicht zu bemerken, daß ber Lieutenant der ganz befonbere 
Günftling feiner Tante, der Präfidentin war, diefe Gunft aber wurde 
ihm von den andern Mitgliedern der Familie gegönnt, denn ber frifche, 
fede, gutmüthige Offizier war eigentlich ber Liebling Aller. Er war. ber 
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Mitwiffer aller Fleinen Bamiliengeheimniffe, obwohl er fie forglos unt 
unbefümmert auszuplaudern pflegte. Er wußte alle Geburtstage» un 
Weihnachtsgefchenfe in der Familie vorher; er Fannte die abgelegenen 
Weinftuben, in denen feine Oheime im tiefften Geheimniß fich zumeilen 
einen Zopf tranfen, denn damals ſchon fing man an, bie äußere Ro 
fpectabilität für das höchfte Gut zu achten und fi mit jebem froben 
‚Genuß zu verfteden, wodurch berjelbe viel verlor und aufhörte froh zu 
fein; der Lieutenant wußte die Plätze, wo die Jungens aus ber Familie 
verbotener Weile Tabak rauchten; er war der Bertraute jeber erften 
Liebfchaft; kurz der Couſin Philipp war der Liebling aller Tanten und 
Goufinen, die Lepteren waren alle in ihn verliebt gewefen, fo lange fe 
mit ber Puppe fpielten. Und der Ulanen - Lieutenant ſcherzte mit ihnen 
noch eben fo, ald wenn fie noch in die Schule gingen. 

Nur Waldemare machte eine Ausnahme; fie war nur zwei Jabr 
jünger ald Philipp und hatte in frühefter Jugend ſich an ihn angefchloffen, 
das aber hatte fi lange jhon geändert, und obwohl der junge Officier 
immer noch in der alten Vertraulichkeit und Ungezwungenheit gegen dad 
ſchöne Mädchen beharrte, jo war doch Waldemare ihm gegenüber eine 
ganz Andere geworden. Cie war auffallend ſtill und zurüdhaltend in 
Philipp’ Gegenwart. 

„Sch höre ihm gern ſchwatzen!“ fagte fie, wenn man fie nach ber 
Urfache ihres Schweigens fragte. 

Das war vielleicht nicht unwahr, aber es war nicht die game 
Wahrheit; Waldemare hegte zärtlichere Gefühle für ihren Eoufin, fie 
liebte das muthige, unverzagte, neidloje, großmüthige Herz in ihrem 
Verwandten, fo lange fie denken fonnte, aber fehr frühe ſchon war: fie 
inne geworden, daß ihre Zuneigung bei Philipp Feine Erwiederung finde, 
darum war Das geiftvolle junge Mädchen vor der Zeit ernft und be 
fämpfte ihre zärtliche Leidenfchaft, obwohl fie nicht alle Hoffnung ſchon 
aufgegeben. 

Sie hatte nicht alle Hoffnung aufgegeben, die Liebe ihres Wetters 
zu gewinnen, denn ed war ihr fein Geheimniß, daß die Familie be: 
fchlofien hatte, Sie mit dem Lieutenant zu vermählen, von allem Uebri- 
gen abgefehen auch aus dem Grunde, um das Rittergut, weldyes Krum— 
menfee befaß, mit der anfehnlichen Mitgift Waldemare's fchuldenfrei zu 
machen und ihn fo im Befig zu erhalten. Im Anfang hatte der Ge: 
danfe, daß Philipp fie nur heirathen werde, um fein Gut fehuldenfrei 
zu machen, etwas höchft Peinliches und Niederfclagendes für das junge 
Mädchen gehabt, das ſich in feiner Eitelkeit nicht nur, fondern im Be 
wußtfein wirflicher Vorzüge des Geiſtes und des Herzens verlegt fühlte, 
bald aber hatte Waldemare fich gefagt, daß Philipp, wenn er einmal 
ihr Gemahl fei, ihre Vorzüge würdigen, ihre innige Liebe anerfennen 
und dann doch durch ein Band herzlicher Zuneigung an fie gefnüpft 
fein werde. 
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Waldemare war hohen Sinnes, mit Stolz fah fie den Geliebten 
in den Krieg ziehen, nur beflagte die PBatriotin, daß er unter einem 
frangöfifchen Feldherrn ziehen müſſe, fie hoffte den heimfehrenden Sieger 
zu fränzgen. Es waren liebliche Mäbdchenträume, weldye bie Dame träumte 
von ihrem Gavalier. 

Nun fehrte er zuruͤck, als ein einfacher Soldat, als derfelbe, ber 
er gegangen. Daß er fih brav benommen bei mehr als einer Gelegen— 
heit, das wußte Waldemare, aber das eben hatte ihre Erwartungen ger 
fteigert, und num trat er zu ihr, in einer verſchabten Uniform, verwilder- 
tem Haar, faßte fie ungenirt um die. Taille, Füßte fie ungezwungen, 
nannte fie: ſchönes Couſinchen, und nichts weiter, ganz wie fonft, ganz 
als ob er gar nicht im Felde gewejen und wie ſonſt oft zum Beſuch 
nach Berlin komme. 

Das war ganz anders als ſich Waldemare geträumt, und darum trat 
fie bleich und enttäufcht von ihm zurüd, gleich nachdem er fie begrüßt. 

Sie näherte fih ihm auch den ganzen Abend über nicht wieder, 
und dennoch hatte der Lieutenant Feine aufmerffamere Zuhörerin ald bie 
liebende Waldemare. 

Der Iuftige Reiter hatte Feine Ahnung von den Schägen am Liebe, 
die er hätte fein nennen fönnen, wenn er nur die Hand hätte aus— 
fiteden wollen. 

Wohl fannte auch ber Sieutenant das Familien » Arrangement, 
welches ihm Waldemare zur Gemahlin beftimmte, man hatte es ihm 
ſchon mitgetheilt, als er bei den Ulanen eintrat; damals hatte er ges 
lacht, hatte nichts dagegen gehabt, die ganze Angelegenheit aber hatte 
ihm ſtets fehr fern .geftanden, und fein Wunſch war gewejen, bie Ver— 
beirathung jo lange als möglich aufzuſchieben, damit er jeine Jugend 
genießen Fönne. 

Daß ihn Walbemare liebe, leidenjchaftlich liebe, mit der vollen Gluth 
ihres warmen und edlen Herzens, mit ber ganzen Fülle ihrer jungfräu« 
lihen Seele, davon hatte der Ulan Feine Ahnung, würde es aud vor 
feinem furzen Aufenthalte an dem Heerde des Mennoniten Faum be— 
griffen haben. 

Als fih der junge Offizier nach dem Abendbrot — man fpeifte da— 
mals noch zu Abend in Berlin nach guter alter Sitte — durch feine Müs 
bigfeit entjchuldigt, zurüdzog und der Familie gute Nacht fagte, reichte 
ihm auch Waldemare ihre fühle, Heine Hand wieder; er fühlte die zar— 
ten Finger in feiner Hand zittern und fah das jhöne Mädchen einen 
Augenblid fragend an, aber Waldemare hielt die Augen niedergeichlagen 
und ihre feinen Züge zeigten die vollfommenfte Ruhe. „Gute Nacht, 
liebe Waldemare!” „Gute Nacht, lieber arm Damit fchieden fie 
für dieſen Abend. 

Waldemare hörte noch lange mit innerer Befriedigung all’ bie 
Lobſprüche an, welche die Tanten und Oheime dem jungen Offizier 

Berliner Nevue V. 11, Heft. 39 


— u — 


ſchenkten, Lobſpruͤche, im welche die Präſidentin lauter einftimmte, als 
fonft ihre Weiſe war. 

Indeſſen fuchte der Lieutenant, begleitet von bem Coufin Rudolph, 
dem jungen Beamten ber Seehandlung, fein Lager. 

Rudolph "war derjenige Vetter in der Familie, der den Lieutenant 
in befien Abwejenheit zu erfegen beftrebt war bei allen Bamilienmitglie- 
dern, am liebften hätte er ihn matürlich bei Waldemare erjegt, und jchon 
vor Philipp's Abreife zur Armee hatte er mit diefem von Waldemare 
fprechen wollen, damals aber war er zu fehüchtern geweſen, jet hatte 
ihm feine Anftellung im Staatsdienft Muth gegeben. 

Harmlos plaudernd blieb er bei dem Offizier, während fich dieſer 
entkleidete, und erft al& ber Lieutenant im Bette lag, fagte er: „Bill 
Du ſehr müde, Philipp? ich möchte noch einige Worte mit Dir reben.“ 

„Genire Dich nicht, Vetter,“ entgegnete ber Lieutenant, „mübe bin 
ich gar nicht ich hatte nur das Bebürfniß, aus den Kleidern zu kommen 
und meine Glieder zu ftreden !* 

„Bhilipp,* nahm Rudolph ernfthaft das Wort, und ließ fich auf 
einen Fleinen Stuhl neben dem Bette des Offizierd nieder, „ich muß 
Dir zuerft jagen, daß ich verliebt bin!“ 

„Bravo, mein Junge, mache Deine Bekenntniſſe, Discretion it Pas 
role bei Ulanen, weißt Du! In wen bift Du verliebt ?“ 

„In unfere Couſine Waldemare!” ſagte Rudolph) leife. 

„Das muß wahr fein!” rief der Lieutenant lachend, „wir find 
eine fonderbare Familie zufammen, alle Vettern verlieben ſich in Eoufine 
Waldemare und Alle machen mich zum Bertrauten ihrer Flamme, Du 
wart bis jegt der Einzige, und nun fängft Du auch mit Walde 
mare an!“ 

„Lache nicht, Philipp,“ bat ber Kiebende treuherzig, „bei mir ift 
ed Ernft!“ 

„Ih will nie wieder in meinem Leben ein Glas Punſch trinken, 
Vetter, wenn mir das nicht noch Jeder verfichert hat!“ 

„Nein, Philipp, Du verftchft mich nicht, ich will Waldemare heis 
rathen, meine Stellung bei der Seehandlung, mein eigenes Wermögen 
erlauben mir, ihr einen Antrag zu machen.“ 

Der Lieutenant richtete fih auf im Bette und ſah feinen jungen 
Verwandten an; verfchiebene Gedanken gingen durch feine Seele, er 
ſchwieg eine Weile, dann fagte er langfam: „Du willft die ſchöne Wal 
demare heirathen, Du bift wohlhabend, und fie ift ed auch, nun, warum 
machſt Du ihr nicht Deinen Antrag?“ 

„Ich weiß, daß die Familie befchloffen hat, das himmlifche Mäb- 
hen Dir zur Frau zu geben!” entgegnete Rudolph. 

„Hm! das weiß ich auch," meinte ber Lieutenant, „aber das himms 
liſche Mädchen hat niemals eine befondere Neigung an den Tag gelegt, 
meine Gemahlin zu werden, und ich, num ich bächte, lieber Vetter, Du 
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fönnteft wiſſen, daß ich mich eben nicht beeilt hätte, den Wuͤnſchen der 
Familie nachzukommen!“ 

„Aber Du liebft Waldemare 9 

„Gewiß, dba fie ein liebenswürdiges Mädchen ift und ich als 
Eoufin, dem Familien» Herfommen gemäß, fie lieben muß!“ erwiederte 
ber Lieutenant zwifchen Ernft und Scherz. 

„Ich bitte Did, Philipp,“ drängte der Vetter, ungeduldig wer- 
bend, „bleibe doc, einen Moment ernfthaft und höre, was ich Dir 
fagen will.“ 

„Auf Ehre, ich bin ernfthafter, als Du denfft, mein guter Junge,“ 
verficherte der Lieutenant, vor deſſen Seele das Bild der ſchönen Men- 
nonitin Sujanna neben dem ber Couſine Waldemare ftand. 

Die arme Waldemare ahnte nicht, welche furchtbare Gegnerin fie 
im fernen Weſtpreußen hatte, 

„Run, Philipp,” nahm Rudolph das Wort, „fei mir nicht böfe, 
wenn ich einen belicaten Punft berühre. Du bift nicht reich, Dein Gut 
ift ſchwer verfchuldet, und mit der Mitgift der himmlifhen Waldemare 
wollte Dich die Familie im Befig erhalten. Darf ich Dir ein Aners 
bieten machen ?“ 

"Rudolph," entgegnete ber Lieutenant ernfthaft, „ich weiß nicht, 
wo hinaus Du mit Deinen Bemerfungen über mein Vermögen willft, 
aber ich bitte Dich, mir nicht Vorfchläge zu machen, die ich nicht an— 
nehmen fann!“ 

„Was ih Dir anbiete,” verficherte Rudolph, „kannft Du anneh- 
men; Du brauchft Geld, ich bin Dein Better, ich biete Dir fo viel an 
zu landesübliden Zinſen, ald Du brauchſt.“ 

„Und was willft Du dafür?” fragte der Offizier mißtrauifc. 
Nichts, Better,” entgegnete ber junge Mann, „ich will nur bie 
Familie hindern, aus Rüdficht wegen der Schulden, die auf Deinem 
Gute haften, auf Deiner Berheirathung mit meiner Waldemare zu be: 
ftehen!“ 

„Ah! Deine Waldemare! Du bift alfo fhon einig mit ihr?“ 

„Das geliebte Mädchen hat vielleicht eine Ahnung von meiner 
Liebe, gefprochen habe ich noch nicht.“ 

„Nun denn, Veiter, lege Dich ſchlafen!“ rief der Lieutenant, „wenn 
ih Geld brauche, werde ich Dich darum bitten, und bei Dir ficht es, 
mir meine Bitte abzufchlagen, oder zu gewähren! Aber ich bitte Dich ernft- 
lih, mir nicht mit Geldanerbietungen in diefer Angelegenheit zu fom- 
men; fiehft Du, das ift mesquin, Du meinft es gut, ja, aber mich hat's 
verlegt. Wäreft Du zu mir gefommen und hätteft gefagt: Vetter, wenn 
Du unfere Eoufine Waldemare nicht liebft, ſo mach mir Plaß, ich liebe 
fie und -will fie heirkthen, oder: Better, wir Beide lieben Waldemare, 
laß fie ſelbſt wählen zwijchen ung; fo hätt’ ich geantwortet: fuche Die 
Liebe des Mädchens zu gewinnen, benn ich liebe fie nicht, ich hätte fie 
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nur aus Familien» Rüdfichten genommen! So aber ficht das aus wie 
ein Handel, Donnerwetter, damit mußt Du mir nicht Fommen !“ 

„Ich bitte Dich, Vetter!” fagte Rudolph kleinlaut und höchſt 
beftürzt. 

„Na, fei nur ruhig,” tröftete der Lieutenant, wie immer fchnell 
befänftigt, „ich weiß ja, Du bift ein guter Kerl; da, nimm meine Hanb, 
wir wollen morgen weiter darüber reden, und an mir ſoll's ficher nicht 
liegen, wenn Du Deine himmlifhe Waldemare nicht befommift.“ 

Rudolph drüdte die Hand feines Vetters, daß der hätte fchreien 
mögen, und entfernte fi, Seligfeit im Herzen. 

Der Lieutenant aber Fonnte lange feinen Schlaf finden; er fah 
die ernften Gefichter aller Oheime und Tanten vor fich, er erwog bie 
Folgen feiner Auflehnung gegen den Familienbeſchluß, er fagte fich ſelbſt, 
daß er viel lieber mit feinen Ulanen ein feindliches Biere niederreiten 
würde, als all’ die BVorftellungen und Ermahnungen anhören; aber 
hinter al’ dieſen fchredhaften Vorſtellungen leuchtete ihm das ſeltſam 
lieblihe Wild der holden Sufanna. Dann wieder fah er auf ber ans 
bern Seite ben Wibderftand bes Mennoniten voraus, er fühlte, daß er 
mit zwei feiten Samilien und ihrer berechtigten Oppofition zu kämpfen 
haben werde, aber dennoch bejchloß er, frifch und freudig den Kampf 
zu wagen. „Ja,“ fagte er zu fich felbft, „hätte ih Sufanna nicht ges 
fehen, jo hätte ih wohl auch mit Waldemare glüdlich werden können; 
auch fie ift edel und ſchön, und verdammt bequem hätte ich’8 gehabt, 
aber ich Hätte doch Feine Ahnung gehabt von dem wonnigen Gefühl, 
das mich durchftrömt, wenn ich an das holde Mennonitenfind nur denfe, 
Ih habe immer gelacht, wenn mir Waldemare fonft Gedichte vorlas 
über das ſchmerzliche Sehnen nach der Geliebten; dieſer wonnige Schmer;, 
ih habe bie Dichter für toll gehalten, aber fie haben doch Recht! Aw 
biefer Qualen wäre ich ledig, die Unruhe wäre vorüber, wenn ih Su— 
fanna vergeffen Fönnte — aber ich möchte diefe füßen Qualen nicht 
miffen, ich bin felig in dieſem fehmerzlichen Sehnen nach der Geliebten 
— Gufanna heißt die Parole für alle Zeit!“ 
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Die Einwirkung der liberalen Gefeßgebung auf 
die Landwirthſchaft. 
I. 

Dur eine Reihe von Gefegen ift feit dem Jahre 1808 im preu- 
ßiſchen Staate eine vollftändige Veränderung alſtt ſocialen Verhältniſſe 
herbeigeführt. Die Staatsmänner, welche dieſe Geſetzgebung leiteten, 
gingen von ber Anſicht aus, daß die vollſte Freiheit in der Verfügung 
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über bie PBerfon und allen geiftigen und materiellen Beſitz den Staats- 
angehörigen die Gelegenheit am vollftändigften gewähren würde, ihr 
eigenes Wohl am beften zu fördern, und dabei zugleich die Macht des 
Staated auf die möglichft höchfte Stufe zu heben. Da bie frühere 
Geſetzgebung mit diefer Anficht im fchroffften Widerfpruch ftand, fo Fonnte 
ed nicht fehlen, daß faft alle Verhältniffe, welche ſich unter ihr gebildet 
hatten, unter ber neuen bedeutende Veränderungen erfahren mußten. 
Die Wirfung der neuen Gefehgebung ift nun bereit#®durcdh mehr als 
40 Jahre thätig und es fcheint an der Zeit, die Erfolge zu ermeſſen, 
welche fie auf die verfchiedenen focialen Berhältniffe hervorgebracht hat, 
um zu beurtheilen, ob fie ben gehegten Erwartungen entiprochene oder 
nit. Eine Unterfuhung diefer Art muß aber nothmwendig in verfchie- 
bene Theile zerfallen, fie muß die Verhältnifie der Gewerbe, bes Han- 
dels, der Wiſſenſchaft, der Moralität und des Sanitäte-Zuftandes durch— 
dringen, um feftzuftellen, ob geiftiger und materieller Befig der Staats» 
angehörigen fortgefchritten oder zurüdgegangen ift. Sie barf ferner 
nicht auf vage Naifonnements, fondern muß auf unumftößßkhe Bacta, 
wie fie allein die Statiftif begründet, angelegt werben. Freilich ift 
leötere in unferm Staate leider in einem mangelhaften Zuftande, befien 
ungeachtet darf dieſer Mangel aber nicht zurüdichreden, weil wenigftens 
für manche Verhältniffe fo viel feftftcht, daß jehr wichtige Momente zur 
Beurstheilung der Erfolge der neuen Gefepgebung aufgefaßt werben 
fönnen und weil anderntheil® dadurch auch größere Aufmerffamfeit auf 
die Mängel der Statiftif erregt und hierdurch vielleicht auf deren Ab- 
hülfe hingewirkt wirb. 

Hier fol nun eine Unterfuchung des Zuftandes des landwirth« 
fchaftlichen Gewerbes unternommen werden, wie berfelbe vor und nad) 
ber neuen Geſetzgebung fich verhält, und wie er den von ber legtern 
gehegten Erwartungen enifprochen hat. Eine folche Unterfuchung wird 
vier Fragen zu beantworten haben, nämlich: 


1) hat fich der Betrieb ded Gewerbes, 

2) die Ernährung der Bevölkerung, 

3) ber Reichthum des Bodens, 

4) die Steuerfraft und Die außerordentliche Leiftungsfähigfeit in 
Kriegszeiten bei den Grundbefigern verändert und in welcher 
Weiſe? 


Alddann wird zu unterſuchen fein, ob, wenn in dieſen vier Fällen 
Veränderungen eingetreten find, hierbei die neuere Gefeggebung einges 
wirft bat oder nicht. 

Zur Bergleihung find die Jahre 1803 und 1849 gewählt, und 
die ftatiftiichen Zahlen für 1803 dem Werfe von Krug: 


Betrachtungen über den National» Reichtum bes preußifchen 
Staates, Berlin 1805; 
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diejenigen für 1849 den ftatiftifchen Tabellen und der Kotelmann’- 
fchen Schrift: 
Die preußische Yandwirthichaft nach amtlichen Quellen ftatiftifch 
dargeftellt, Berlin 1853, 
entnommen; auch hat die Schrift des Profeſſor Schubert zu Königäberg: 
Statiſtik des preußifchen Staates 
Material geliefert. 
Nach diefen Vorbemerfungen foll die Beantwortung ber einzelnen 
Fragen verfucht werden. 


Hat ſich der Betrieb bes landwirthſchaftlichen 
Gewerbes feit dem Jahre 1803 verändert? 

Die Hauptgrundlage der Landwirthichaft ift das Arcal, auf wel 
chem fie betrieben wird. Soll nun das Letztere für die beiden in Rebe 
ftehenven Jahre in feinem Imfange feftgeftellt werben, fo tritt hier for 
fort der Uebelſtand entgegen, daß das Gebiet ded Staates jegt ein 
weientlih®nderes als 1803 ift, jedoch darf, wenn diejenigen Landes: 
theile, welche abgetreten find, mit denjenigen, welche hinzugefommen, 
verglichen werden, die Annahme ftatthaft erfcheinen, daß in den hinzu— 
gefommenen Landestheilen mehr Bedingungen zum Fortfchritt der Land» 
wirthichaft lagen, als in ben abgetretenen, und es wird baher biefe 
Veränderung bei der Beurtheilung der Erfolge der neuen Gefepgebung 
nur günftig für biefelbe wirken und nicht die Wahrheit zu ihrem Scha— 
den verrüden. 

Krug giebt nun für 1803 (Thl. 1. ©. 101) den Ader des Staas 
tes auf 24,130,000 Morgen und das Gartenland auf 482,600 Morgen 
an, über Wiefen und Weiden fagt derſelbe leider nichts, uud es hat fi 
auch darüber feine andere zuverläffige Quelle auffinden laſſen. 

Kotelmann berechnet (S. 309) das NAderland des Staates auf 
45,872,270 Morgen, das Gartenland auf 1,307,699, die Wiefen auf 
8,089,495 und das Weideland auf 8,296,656 Morgen. 

Hiernach umfafte das Areal im Jahre 1849 an Gartenland 
825,000 Morgen und an Aderland 21,742,270 Morgen mehr als 1803. 

Es geht alfo aus biefen Zahlen hervor, daß das landwirthichaft- 
liche Gewerbe fein Areal in Folge ber freien Verfügung über ben Grund 
und Boden an Ader und Sartenland faft verdoppelt hatte, und die erfte 
Frage muß daher dahin beantwortet werden, "daß ber Betrieb ber Land» 
wirthichaft fich bedeutend erweitert hat. 


N. Hat ſich die Ernährung der Bevölferung verändert? 

Bei der Beantwortung diefer Frage erfcheint e8 zwedmäßig, zuerft 
feftzuftellen, wie viel Ader- und Gartenland in den beiden Jahren pro 
Kopf der Bevölkerung vorhanden war. Diefelbe betrug 1803: 9,700,000 
Einwohner, 1849 dagegen 16,300,000 Einwohner, fo bag im erftern 


i 


—_ 517 — 


Jahre für jeden Einwohner 0,0% Morgen Gartenland und 2,5 Morgen 
Ader, im legteren dagegen 0,0° Morgen Gartenland und 2, Morgen 
Ader vorhanden waren. Die ftatiftifchen Nachrichten für 1852 aber er- 
geben ferner, daß für den Zeitraum pro 1849 — 52 wiederum eine Er- 
höhung bes Ader» und Gartenlandes pro Kopf bes Zumachjes ber 
Devölferung eingetreten ift, denn ber Zuwachs der Bevölkerung beträgt 
584,173, an Ader war dagegen mehr vorhanden 1,897,000 Morgen, 
ober pro Kopf bed Zuwachſes 3,2 Morgen und an Gartenland 108,000 
Morgen, alfo 0,2 Morgen. 

Die Thatſache, daß in unferm Staate von 1803 ab ein ziemlich 
gleiches Duantum an Ader- und Gartenland für jeven Einwohner vors 
handen war, und daß für den Zuwachs fofort das benöthigte Areal 
duch Ausrodung befchafft wurde, ift für die Beurtheilung des Zuftandes 
ber gefammten Randwirthichaft von größter Wichtigkeit. Sie beweift 
vor allem, daß ber Fortfchritt der Landwirthſchaft, welcher fo oft von 
ftaatswirthichaftlihen Echriftftellern dadurch bewiefen werden follte, daß 
die um 50 pCt. gewachfene Bevölferung fortwährend von den einheimi- 
fhen Producten ernährt und die Ausfuhr der letztern gefteigert werden 
fonnte, vielmehr eine Ausdehnung als ein Fortfchritt war, denn von 
Lepterm fönnte nur alddann die Rede fein, wenn nachgewiefen wäre, 
daß die Ernährung felbft eine reichlichere und Fräftigere geworden. Ob 
dies ber Fall ift, fol fofort unterfucht werden. 

Votweg wird hier bemerkt, daß in allen nachfolgenden Berech- 
nungen: 


1 Schfl. Wein ....= MP. 
1 u» Roi. SO ,„ 
1 „. Bel...«. u: U 4 
1 5: Dekan 485, 
1 ,„ Rund» Getreide „ 100 „ 
1 Kartoffeln... „ 100 „ 


n 
und 1 Ctt. ſtets zu 100 Pfd. in Anfag gebracht worden if. Krug 
giebt die Ernte» Erträge über bie Ausfaat für 1803 in nachftehender 


Höhe an: 


Theil 1. S. 57 Weien... .. 7,527 504 Schfl. = 6,774,753 Etr,, 
„ „ „ 61 Roggen ... . 36,212,000 „ „28,969, 5 
„nn 65 Onfe ..... 18,921,600 „  „ 11,352,960 „ 
u DDR 23,566,560 „  ,„ 10,604,952 „ 
=. Po ben... 3751848 „ „ 3,751,848 „ 
„nn 77 Widenu. Linfeen 338,832 „ u 338,832 „ 
„um 78 Bohnen .... 17704 „ „ 17770 „ 
„ » » 8 Buchweizen... 1,588,920 a60Pfb. = 953,352 „ 
5.5 BD 401,160 à 60 Pfo. „ 240,696 „ 

Alfo Getreide in Summa ... 2... 2.00% . 63,164,697 Ctr. 


und Kartoffeln 21,158,000 Schfl. oder Etr, 
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Dieſe Angaben ſind den Kammer-Tabellen entnommen und gewiß, 
wenn überhaupt unrichtig, wie das in der Natur ſolcher Ermittelungen 
liegt, doch eher zu niedrig als zu hoch gegriffen. 

Die neuere Statiſtik hat dergleichen Ermittelungen nicht angeſtellt, 
ſondern die Ernte-Erträge durch Conjecturen feſtzuſtellen geſucht. Die 
Annahme, welche Schubert hierbei gewählt hat, ſcheint der Wahrheit 
am nächften zu fommen und wird daher hier zu diefem Zweck benugt 
werden. Danach fommen von den vorhandenen 45,872,270 Morgen 
Aderland: auf die Brache 4,5; 10,193,838 Morgen Aderland ; auf ben 
Futterbau Y,; 5,096,919 Morgen Aderland; auf ben Kartoffelbau 
3 5,096,919 Morgen Aderland; auf den Getreidebau %, = 25,448,595 
Morgen. 

Von dieſen legteren wird die Hälfte dem Winter » Getreidebau in 
ber Art zugewiefen, daß Diefelbe mit Weizen und Roggen im Verhält- 
niß wie 9 : 44 befät wird, aljo dem Weizenbau 2,797,089 Morgen, 
dem Roggenbau dagegen 9,945,208 Morgen zufallen. 

Die andere Hälfte wird der Art auf das Sommergetreide ver- 
theilt, daß %, alfo 7,645,577 Morgen dem Haferbau, von dem Reſte 
dagegen 24 aljo 3,397946 Morgen dem Gerftenbau und Y, aljo 
1,698,973 Morgen dem Rundgetreidebau überwiefen werden. Bon dem 
alfo vertheilten Ader wird der Ertrag pro Morgen Weizen auf 5% 
Schifl., Roggen auf 5%, Schffl., Hafer auf 6%, Schffl., Gerfte auf 
6 Schifl., Rundgetreide auf 3 Schffl. und Kartoffeln auf 28 Schffl. 
berechnet und zwar alle diefe Erträge über die Ausfaat hinaus, fo daß 
diefelbe nicht zur Berechnung fommt. Nach diefen Annahmen würde 
der Ernte-Ertrag pro 1849 fich zu folgender Höhe ftellen: 


Weizen 15,733,625 Schffl. = 14,160,262 Etr. 
Roggen 52.212342 „ „ 41,769873 „ 
Gerite 20,387,676 „ „ 12,232,605 „ 
Hafer 51,507,644 „ „ 23.178439 „ 
Rundgetreide 5,096919 „  „ 5,096,919 „ 


alfo an Getreive in Summa 96,438,098 Etr. 
und an Kartoffeln . . .142,713,732 Schffl. od. Eir. 


Wenn aus diefen Ernte-Erträgen die menfchliche Conſumtion er» 
mittelt werden foll, fo wird angenommen werden müffen, baß für Un 
terhaltung des Biehftandes die ganze Haferernte, die Hälfte des Runds 
getreides, /, der Gerſte- und der Kartoffelernte verwendet wird, daß 
Dagegen der Lleberreft zur Confumtion und Ausfuhr verbleibt, wobei zu 
bemerfen ift, daß dasjenige an Getreide und Kartoffeln, welches zur 
Bier- und Branntwein- Erzeugung verbraucht wird, ald zur menſch⸗ 
lichen Conſumtion gehörig angefehen ift. 

Nah diefen Borausfegungen kommen 
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an Hafer 23,178,439 Etr. 

an Erbien 2,548459 „ 
, an Gerfte 3,056,651 „ und 
bie Durhfchnitts- Ausfuhr der Jahre 1848 — 50 mit 8,461,637 „ 


alfo Summa 37,245,186 Etr. von 
bem Gefammt-Getreide-Erirag in Abzug, fo daß 59,193,900 Etr. ale 
Getreide⸗Conſum für 16,300,000 Einwohner, daher 363 Pfd. pro Kopf 
verbleiben. Die Kartoffelernte ift für 1849 angenommen auf 142,713,732 
Etr. Hiervon fommen in Abzug 4 für den Biehftand mit 17,839,217 
Etr. und es verbleiben daher 124,874,515 Etr. zur Gonfumtion oder 
pro Kopf ber Bevölferung 7,6% Ctr. 

Wenn nun diefe Eonfumtion an Getreide und Kartoffeln faft ganz 
genau mit berjenigen übereinftimmt, welche Kotelmann (S. 8) auf 
Grund weitläufiger Ermittelungen ded Landes» Deconomie »Gollegii und 
der Nachweifungen der Conſumtion in den mahl- und fchlachifteuerpflich- 
tigen Etädten annimmt, fo beweift dies nachträglich die Richtigfeit der 
Berechnung der Erntebeträge wenigftens fo weit, als fie bei großen 
Durchſchnittsrechnungen erwünfcht und nothiwendig ift. 

Die ftatiftifche Tabelle für 1849 berechnet eine Fleiſch-Conſumtion 
von 34,55 Pfd. und einen Milchverbraud von 244 Quart pro Kopf 
der Bevölferung. 

Die Confumtion für 1803 in gleicher Weife berechnet, ftellt fich 
Dagegen wie folgt: 

Die GetreidesErnte betrug, wie vorher ermittelt, 63,164,697 Etr., 
hiervon fommen in Abzug zum Biehfutter Hafer . . 10,604,952 „ 

Buchweizen 953,352 „ 
Rundgetreide 2,254,535 „ 
GSefte . . 2,838240 „ 


alfo in Summa 16,651,073 Eitr., 
fo daß zur Gonfumtion und Ausfuhr . . . . . 46,654,618 „ 
verbleiben, oder 480 Pb. pro Kopf. 

Ueber die Ausfuhr fehlen bei Krug alle Angaben, dagegen führt 
Demian (Statiftifhe Darftellung der preußifhen Monardie. Berlin 
1817) an, daß die Ausfuhr der ‘Provinz Preußen nad) einem bdreijähris 
gen Durchſchnitt 

an Weizen 720,000 Scffl. = 648,000 Eitr. 
an Roggen 576,000 „ „ 460,800 „ 
an Gerfte 168,000° „ „ 109,200 „ 
an Erbfen 96,000 „ 986,000, 
Summa 1,314,000 Ctr. 
betragen habe. Da nun die Provinz damals 1,784,000 Einwohner 
hatte, fo betrug die Ausfuhr O, Ctr. Getreide pro Kopf. Dieſelbe hat 
fih, wie Schubert nachweift (S. 35), in diefer Provinz bis 1849 ver- 
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doppelt, und da die bei weitem größte Ausfuhr bes Staates aus dieſer 
Provinz fommt, fo fcheint die Annahme gerechtfertigt, daß die Ausfuhr 
des gefammten Staates "fi in der Zeit von 1803— 49 ebenfalls ver 
doppelt habe. Wenn fich diefelbe nun für 1849 auf 52 Pf. pro Kopf 
berechnet, fo würde fie hiernach für 1803 auf 26 Pfb. angenommen 
werden müflen, fo daß fich die Eonfumtion an Getreive auf 454 Pin. 
pro Kopf ergiebt. 
Die Rartoffel-Ernte betrug 1803 21,158,400 Etr., 
davon in Abzug y » » . ..— 2644800 „ 


bleiben 18,513,600 Etr., 
wonach, bei 9,700,000 Einwohnern, 1,° Etr. Kartoffel-Eonfumtion fi 
ergiebt. Zur Berechnung der Fleifch-Gonfumtion giebt Krug gar feine 
Data und wenn diefelbe nach venfelben Sägen wie 1849 berechnet wird, 
fo ftellt fie fich, wie folgt, von: 
1,255,000 Stier.u. Ochſ. 4 — 179,285 z. Schl. A500 pfv. giebt 89,642,500 pfo. 


— win 300 113,046,900 
1,646,918 Jungvieh Yao —- 82,346 ä " " r P „ 


202,962,400 — 20, pib, 


1,590,234 Kälbern a 40, 63,609,360 — 6,# „ 
11,230,5%8 Schafen Aa 4 — 1,871,754 a 30, 56,152,60 — 5," , 
2,644,144 Schweinen à %, — 1,983,108 A110, 218,141,800 — 22,0 „ 


Summa 55,''pib. 
Fleiſch-Conſumtion pro Kopf der Bevölferung. 

Für die Milch-Conſumtion giebt Krug für eine Kuh einen jähr- 
lihen Ertrag von 1260 Quart an, wonad pro Kopf der Bevölferung 
270 Quart Milch entfallen. 

Gegen die Berechnung der Fleiih-Confumtion für das Jahr 1803 
wird mahrfcheinlih Seitens ber officiellen Statiftif proteftirt werden, | 
ba fie fich für berechtigt hält, eine bedeutende Veredlung der Viehzucht 
in Beziehung auf den Fleifchertrag anzunehmen. Wird aber nach den 
Beweiſen gefragt, welche fie für diefe Annahme beichaffen Fann, jo er 
fcheinen dieſe fo hinfällig, daß eigentlich gar Fein Gewicht darauf zu 
legen ift. Als nämlich der auffallende Umftand eintrat, daß von Tris 
ennium zu Triennium die Fleiſch- und Milh-Confumtion pro Kopf der 
Bevölkerung ſich verminderte, weil dieſe in einem ftärfern Procentfag 
wuchs, ald die Viehzucht, nämlich um resp. 57 p&t. und 42 pEt., dieſe 
Wahrnehmung aber der Annahme des wachfenden Wohlftandes wider: 
ſprach, da mit ſolchem ftets eine vermehrte Fleifch-Confumtion eintritt, 
fo mußte entweder dieſe Vorausfegung aufgegeben oder eine höhere 
Fleifchproduction des Biehftanded angenommen werden. Zu Erfterem 
fcheint man fich nicht haben entfchließen zu fönnen, man mußte alio 
legtere wahrfcheinlihd machen. Hierzu wurde folgende Beobachtung 
benußt. 

Es hatte ſich ergeben, daß das in bie mahl- und fchlachtfteuer 
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pflichtigen Städte eingeführte Vieh im Gewicht pro Etüd fich vermehrt 
hatte, und zwar wog: . 
in ber zweiten Hälfte der 30ger Jahre, der Mger Jahre 


1 Ochje oder Bulle 555 Pf. 583 Pfo. 
1 Kuh oder Ferfe 358 „ 375 „ 
1 Schwein 121 „ 153 „ 
1 Schaf 4 „ 20 „ 


1 Rab * 497 „ 8 „ 

Auf Diefe Zahlen geftügt, hat die Statiftif eine bedeutende Ver⸗ 
eblung des gejammten Rindviehftandes in Beziehung auf Fleifch- und 
Milhproduction anzunehmen gewagt. 

Die Frage drängt fih nun auf, warum denn die Kühe und Bullen 
fih um 5 und 6 pCt. in ter Fleifchproduction veredelt haben, die Käls 
ber aber an diefer Veredlung nicht Theil nahmen. Diefe einfache Bes 
trahtung wird fchon genügen, die angenommene Veredlung aufzugeben 
und für Die Gewichts» Zunahme einen andern Grund zu fuchen. Der 
liegt aber nahe. Nach Einführung der Mahl- und Schlachtſteuer wurbe 
ed vortheilhafter, mur das fchwerfte Vieh in die fteuerpflichtigen Städte 
einzuführen. Es wurde daher nothwendig, daß fich Viehhändler etablirs 
ten, welche den Landwirthen das gemäftete Vieh abfauften und baffelbe 
nad) feinem Gewicht fortirten, um alsdann das jchwerfte in bie größern, 
das leichtere dagegen in bie Eleinern Städte abzufegen. Solcher Zwis 
ihenhandel war aber früher verboten, und dieſe Art des Viehhandels 
bildete fich erft allmählich aus. Die Folgen diefer Sortirung des Maft- 
viehs konnten erft fpäter bemerkbar werden, und bie Erfcheinung ber 
Gewichtszunahme des in die größern Städte eingeführten Viehes ift 
fpäter nicht wieder vorgefommen, nachdem die Sortirung vollftändig 
durchgeführt worden war. 

Wenn nun nach dem Vorangeführten die von der Statiftif ſchein— 
bar durch Zahlen nachgewieſene Veredlung des Rindviehftanded verwors 
fen werden muß, fo fei ed erlaubt, einige Bermuthungen gegen die Ber- 
edlung des Biehftandes überhaupt auszuſprechen. Freilich Tiefert die 
officielle Statiftif gar fein Material hierzu. 

Wenn ein Urtheil über die Veredlung des Viehſtandes gefällt 
werben foll, muß der der größern und der der Fleinern Güter ausein⸗ 
andergehalten werben, weil beide fich feit Durchführung der Separatios 
nen in wefentlich verfchiedener Lage befunden haben. Durch die Sepas 
ration wurden eine Menge Aufhütungs» Gerechtigfeiten und bamit die 
frühere Hauptbafis der Viehzucht vernichtet. Derfelben fonnte nur durch 
fünftlichen Weide» und Yuiterbau eine neue Grundlage gefchaffen wer— 
den, und ed wird als unbeftreitbare Thatfache zugegeben werben müflen, 
daß wenigftens in den Provinzen auf dem rechten Elbufer, wo ſich bie 
Hauptmaffe des gefammten Viehftandes befindet, diefer Bau auf ben 
Heinern Gütern erft in fo geringer Ausdehnung getrieben wird, daß 


faum bei einer fo fchlecht begründeten Viehzucht eine Verbeſſerung ber- 
felben denkbar ift, ja daß vielmehr mit Nothwendigkeit eine Verſchlech⸗ 
terung gefolgert werden muß. Dagegen ift nicht in Abrebe zu ftellen, 
bag auf den größern Gütern viel zur Veredlung des Viehftandes ge- - 
than it. Doc darf nicht überfehen werden, daß biefe Vereblung fich 
hauptfächlich auf Pferde- und Schafzucht befchränft, und Rindvieh- und 
Schweinezucht hierbei viel weniger Beachtung und Beförderung gefunden 
haben. Die Statiftif weift num nicht nach, welcher Theil des Biehftan- 
des auf den Fleinern und welcher auf ben größern Gütern fteht, bei 
welchem alſo eine Verſchlechterung, und bei welchem eine Verbeſſerung 
anzunehmen iſt. Nur für Meftpreußen weifen ftatiftiiche Ermittelungen 
bei der Landichaft nad, daß auf 240 in den Jahren 1849—52 tarirten 
Rittergütern überhaupt auf 1000 Morgen Ader 14,' Pferde, 3,' Hohe 
len, 0,° Bullen, 17,2 Ochſen, 26,' Kühe, 13,? Jungvieh, 651,' Schafe, 
37,2 Schweine gehalten wurden, wogegen im ganzen Provinztheil auf 
1000 Morgen Ader 14,' Pferde, 6,° Kohlen, 1,* Bullen, 15,° Ochſen, 
41,2 Kühe, 22,* Zungvich, 297 Schafe, 46,* Schweine fommen. 

Wird diefes Verhältnig auch für DOftpreußen angenommen und in 
Betracht gezogen, daß in der ganzen Provinz Y, des landwirthichaft« 
lihen Areals in Befigungen über 600 Morgen liegt, und werten biefe 
in ihrer Viehhaltung den Rittergütern gleich geſetzt, fo befinden fi auf 
jede 3000 Morgen Ader 


auf den Beligungen über auf ben Befigungen unter 
600 Morgen: 600 Morgen: 
Pferde 14,? 70,8 
Fohlen 3,' 16, ! 
Rindvieh 54,? 187,5 
Schafe 651 239 
Schweine 37 ° 102 


Diefe Zahlenreihe für den ganzen Staat ald maßgebend für bie 
Vertheilung bes Viehftandes ber größern und Fleinern Güter anzuneh- 
men, würde fehr gewagt erjcheinen, und läßt fich hierfür nicht füglich 
ein Beweis beibringen. Da aber in feiner andern Provinz fich jo viel 
große Güter vorfinden, ald in Preußen, und doch vielleicht in den an— 
deren ähnliche Verhältniffe obwalten, fo fpricht die Vermuthung dafür, 
daß im ganzen Staate von dem gefammten Viehbeftand nad) der Stüd- 
zahl fih 75 pCt. in den Händen der Fleinern Befiger befinden. Wenn 
nun als wahrfjcheinlich richtig anerfannt wird, daß der Viehſtand ber Flei- 
nern Befigungen ſich nicht veredelt hat, fo ift leicht zu ermeilen, wie 
bedeutend die Veredlung befjelben auf den größern Gütern hätte fein 
müffen, wenn dieſer Fortfchritt von irgend erheblichem Einfluß auf bie 
BVereblung des Gefammt-BViehftandes hätte fein ſollen. Wie aber ſchon 
oben bemerkt, hat fid) die Veredlung viel mehr auf Schafe und ‘Pferde, 
als auf Rindvieh und Schweine gerichtet. Alfo auch diefe Vermuthun⸗ 


gen führen zue Verwerfung einer irgend erheblichen Steigerung ber 
Kleifchproduction der beiden Viehgattungen überhaupt. 

Mas nun aber fpeciell eine Vergleichung der Fleifchproduction des 
Viehftandes in den Jahren 1803 und 1849 betrifft, fo fcheint die Ans 
nahme einer Vermehrung für letztere faft geradezu widerfinnig. Krug 
weift nämlich nach (Thl. J. S. 20), daß 1803 auf 5,257,820 Stüd 
Rindvieh überhaupt 1,646,918 Stüd Jungvieh vorhanden waren, wos 
gegen 1849 bei einer Stüdzahl von 5,371,644 nur 1,514,504 an Jung- 
vieh fich vorfanden; es mußte alfo 1803 mehr des vorhandenen Viehes 
geichlachtet werden können, als 1849, und dieſes Mehr mußte minbeftend 
auf 10 p&t. angefchlagen werden. Da aber nur cin gleicher Bruchtheil 
des vorhandenen Viehes zum Schlachten berechnet ift, fo ift hierdurch 
bei dem Rindvieh fchon die Fleifchproduction für 1803 zu niedrig be- 
rechnet; diefer Fehler fleigert fich aber noch, wenn bedadıt wird, daß 
1803 an Ochſen 1,255,000, 1849 dagegen 752,014 vorhanden waren. 
Wäre nun für 1803 der vorhandenen Ochſen zum Schlachten be- 
rechnet, jo wären 30,000 Ochſen oder 15,000,000 Pfd. Fleiſch allein bei 
diefer Pofition für 1803 zu wenig veranichlagt. 

Mas nun die Berechnung der Fleifchproduction ber Schweine be, 
trifft, fo fommt hier in Betracht, daß fich dieſelben zum größten Theil 
im Beſitz folcher Leute befinden, welche durch die Verſchließung der For- 
ften gegen dieſe Thiergattung und durch die Urbarmachung der Ge- 
meinde» Weiden bie gebeihlichfte Baſis dieſer Viehhaltung verloren ha— 
ben, daher ift dieſelbe denn auch in fo jchr ftarfem Verhältniß gegen 
den Anwach8 der Bevölferung zurüdgegangen. Es famen nämlich 1803 
bei 9,700,000 Einwohnern und 2,644,000 Schweinen auf 100 Ein» 
wohner 27 Schweine, wogegen 1849 bei 16,300,000 Einwohnern und 
und 2,466,000 Schweinen auf 100 Einwohner nur 15 Schweine ka— 
men. Es mußten alſo entweder mehr als. %/, ber vorhandenen zum 
Schlachten, oder dieſe, weil fie älter, auch ſchwerer berechnet werben. 

Für die Kälber und Schafe hat felbft die Statiftif Fein höheres 
Fleifher-Gewicht angenommen. Bei den Schafen erflärt fich die Nicht: 
vermehrung bes Fleifchertrages dadurch, daß durch die bedeutende Ber: 
edelung bed MWollertrages erfterer gelitten hat, wie es benn befannt 
ft, daß das Merino» Schaf ein fchlechteres Fleifch- Schaf als das 
Land-Schaf if. Wird dieſer Umſtand in Betracht gezogen, fo wie 
ber enorme Fortfchritt in der Stüdzahl (von 1816—1849 um 100 pEt.), 
jo erfcheint ed fait gerechtfertigt, für 1803 einen größern Theil ver 
Schafe zum Schlachten zu berechnen und für diefe ein höheres Fleiſch— 
gewicht anzunehmen. Trotz aller diefer Ausführungen foll aber dennoch) 
der von ben Statiftifern angenommenen Beredelung infofern Rechnung 
getragen werden, daß für 1803 von dem Fleifchgewicht des Rindviehs 
und der Scheine 10 p&t. in Abzug gebracht werben, alſo refp. pro 
Kopf der Bevölkerung 2,' Pfd. und 2,3 Pfd. wonach die Fleifch- Gon- 
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fumtion für 1803 ſich auf 51,21 Pfd. herausftellt. Wirb num bie Com 
fumtion beider Jahre zufammengeftellt, fo zeigt fie folgendes Quantum 
pro Kopf 


1803: Getreide 454 Pfd. 1849: 360 Pf. 
Kartoffeln 10 „ 766 „ 
Fleiſch 51,21, 34,*5, 
Milch 270 Quart 244 Quart. 


Es tritt hier eine weſentliche Veraͤnderung der Conſumtion ent: 
gegen, indem pro Kopf 1849 94 Pfb. Getreide, 16,?% Pfd. Fleiich, 36 
Quart Milh weniger, dagegen 576 Pfd. Kartoffeln mehr confumirt 
wurden. Was dieſe Veränderung der Gonfumtion für einen Ein 
fluß auf die Gefundheit der Menfchen haben muß, bleibt den Aerzten 
zu beurtheilen überlaffen, vom landwirthſchaftlichen Standpunft aus 
aber ift fie höchft bedeutend. Hätte die alte Confumtion aufrecht er 
halten werben follen, jo müßte ein bedeutend größeres Quantum Ader: 
land zur Ernährung von 16,300,000 Menichen vorhanden fein, als 
1849 vorhanden war, denn da 1 Pfd. Fleifch zu erzeugen, nad) von 
Riedejelihen Erfahrungen, 13 Pfd. Getreide oder 66 Pb. Kartoffeln, 
und 10 Quart Milh 8 Pfd. Getreide oder AO Pfd. Kartoffeln erfor 
bern, fo ergiebt fich folgendes Berhältnig: Es fehlen an ber Eonfum- 
tion von 1849 gegen diejenige von 1803 an Getreide . . 9A Pf. 
mit den mehr vorhandenen 576 Bid. Kartoffeln laffen fich 
9 Pd. Fleiſch herftellen, es müflen alddann noch 7,?° Pfd. 

Fleifh mit Getreide erzeugt werden, welche zu 13 Pfd. er- 


fordern . . . 100 „ 
für die fehlenden 26 Duaet J möfen a 1 Onart 8 
Pd. Getreide. . . rg Re | 


in Summa . 214 PM. 
verfuttert werben. 


Da nun auf den vorhandenen 45,000,000 Morgen Ader, wenn 
die Kartoffeln nah dem VBerhältniß von 5 zu 1 im Berhältnig ihrer 
Nahrhaftigfeit auf Getreidewerth reducirt werden, nad Abzug der Aus 
faat und bed Biehfutters 85,000,000 Eir. Getreivewerth zur Gonjums 
tion producirt werden fönnten, jo müßten, um die erforderlichen 2,'% Etr. 
pro Kopf für 16,300,000 Einwohner zu jchaffen, 17,000,000 Morgen 
Adler mehr urbar gemacht worden fein, oder ber preußifche Staat hätte 
feine gefammte Getreide» Ausfuhr von 8,400,000 Etr. nicht allein aufs 
geben, jondern auch noch 24,200,000 CEtr. Getreide einführen müflen, 
um die Gonfumtion von 1803 auch im Jahre 1849 zu gewähren. 

Als Refultat der vorftehenden Unterfuchungen ergiebt fich daher, daß, 
vom landwirthfchaftlihen Standpunft aus, die Conſumtion ſich bedeu⸗ 
tend und zwar um 40 pCt. verfchlechtert hat, denn ſollte fie auf die 
Höhe von 1803 zurüdgebracht werben, jo würden 4 Morgen Ader pro 


— 555 — 


Kopf der Bevoölkerung hierzu erfordert, wogegen damals 2,5 Morgen 
binreichten, 

Wie ganz anders ftellt fich dagegen dieſes Verhältnig in England, 
In einer Schrift von Ridards (Population and Capital, London 1854) 
wird conftatirt, daß im Jahre 1800 in Großbritanien 5,* Adern, und 
in England und Wales 4 Ader pro Kopf der Bevölferung, im Jahre 
1850 dagegen nur resp. 2,? und 2 Ader vorhanden waren. Da nun 
befanntlih die Conſumtion in England, namentlich was bas Fleifch ber 
teifft, bedeutend geftiegen ift, und zwar viel bedeutender als die Einfuhr 
von Vieh, fo ergiebt fi) aus diefer Vergleihung, daß es in berfelben 
Zeit der englifchen Landwirthichaft gelungen ift, die Production für bie 
Eonjumtion pro Ader Landes zu verdoppeln, wogegen bie preußifche 
diefelbe um 40 pCt. vermindert hat. 

Die zweite Frage wird aljo dahin zu beantworten fein, daß fi 
die Eonfumtion bedeutend verfchlechtert hat, und daß alle die Erfchei- 
nungen, welche jo häufig als ein Beweis für den Fortichritt der Land⸗ 
wirthichaft angeführt werden, nur dadurch eingetreten find, baß bie Eins 
wohner des preußifchen Staates eine weſentlich fchlechtere Koft haben. 


(Fortfegung folgt.) 
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Literatur 


Briefe über Gutzkow's Ritter vom Geiſte. Von Alerander Jung. 
Leipzig, 5. A. Brodhaus. 1856. 


Wieder ein Beitrag zur Charafteriftif jenes literarifchen Eliquens 
weſens, neue Pinfelftriche zum onterfei jenes fyftematifchen Heraus: 
ftreichens, wie es die „Berliner Revue” bereit zu verfchiedenen Malen 
dargelegt hat. Ja, bie alte „Henne“ des „Wandsbeder Boten” hat 
noch immer Recht, wenn fie gadert: 

„Ihr wißt wohl jhön, was heuer 

Die Mode mit ſich bringt, ihr ungezognes Vieh, 
Grft leg’ idy meine Gier, 

Dann recenfir’ ich fie.” 

Nur mit dem Unterfchiede, daß jebt gleichgefinnte Hähne auf dem 
Miſt der Clique das Recenfiren übernehmen, einmal, um bie Sache 
minder auffallend zu machen, und dann, damit man body nicht jagen 
Fönne: ed krähe Fein Hahn nad) den heutigen Kiteraturgrößen. Es wird 
bie Möglichkeit gebrudt in Deutfchland. Dennoch haben wir es beim 
erften Blick auf.diefe „Briefe“ nicht für möglich gehalten, bag ein fo 
leichtfinniger Buchhändler in den beutfchen Gauen blühe, ein 237 Seis 
ten ftarfes Buch über Gutzkow's „Ritter vom Geift“ druden zu laflen. 
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Erſt beim zweiten Blick begriffen wir das Unbegreifliche: F. A. 
Brockhaus, der Verleger der „Ritter vom Geiſte“, iſt auch der Vers 
leger diefer bewunderungsvollen „Briefe über die Ritter vom Geifte“ ! 
Die Rüdfeite des Umfchlages meldet ausdrüdlich, daß „im Verlage von 
F. 4 Brodhaus „die Ritter vom Geiſte“, d. h. vom Geiſte des 
Herın Karl Gutzkow, für fehs Thaler zu kaufen find, „zu einem 
gegen früher faft um die Hälfte billigeren Preife.* Hat 5 A. Bro 
haus ſonach ſchon das Opfer gebracht, biefe „Ritter“ faft um die Hälfte des 
Preifes zu erniedrigen, warum foll er nicht ein Uebriges thun und einen 
ungereimten 2obgefang auf die „Ritter“ druden laflen? Der Lobge- 
fang hebt an: 

„Welche Freude gewährt c8 mir, Hochverehrtefter Freund, 
Ihnen endlich fchreiben zu können, daß ich Gupfow’s „Ritter vom 
Geiſte“ nun auch gelefen, genofjen, vielfach erwogen und durchdacht 
habe. Sie find mir in dem Allen längft-zuvorgefommen. Sie haben 
mir faft einen Vorwurf daraus gemacht, daß ich bei meinem Intereſſe 
für Gutzkow die Lecture fo lange unterlaffen fonnte.“ 

Mer diefer „hochverehrtefte Freund“ ift? ler. Jung nennt ihn 
nicht mit Namen. Wir vermutben: es ift F. A. Brodhaus Denn 
erftens ift ed ohne Zweifel ein Freundſchaftsſtückchen feltener Art, fo 
ein Buch zu druden, und der „Freund“, der dieſe Gefälligfeit hat, ver: 
dient gewiß hohe Verehrung, resp. das Präbdicat: „hochverehr— 
tefter”! Zweitens hat ber „hochverehrtefte Freund” dem Brieffteller 
Aler. Jung „fait einen Vorwurf daraus gemacht”, die Lecture der be» 
wußten „Ritter“ jo lange unterlafien zu haben. Und wer anders, auss 
genommen etwa Herr Gupfow, Fönnte wohl Einem „faft einen Bor: 
wurf daraus machen”, diefe Unterlaffungsfünde an ben „Rittern“ bes 
gangen zu haben, wer anders, ald ber Berleger in feinem natürlichen 
Intereſſe für Gutzkow“? 

Seit dem erſten Erſcheinen der „Ritter vom Geiſt“, welche das 
„Halle'ſche Volksblatt“ Furz und gut als „Ritter von Sinnen” das 
rafterifirt hat, mag wohl fchon ein Luftrum vergangen fein. Somit 
liegt die Srage nahe: warum Alerander Jung nicht ſchon früher als 
fritifcher Echildfnappe den Gugfow’fhen „Rittern“ Helm, Lange unb 
Schild nachgetragen, zumal da er an feinen „hochverehrteften Freund“ 
fhreibt: „Als die erfte Anfündigung jenes Romans erfchien, wie fchnell 
theilte id) e8 Ihnen mit, wie war ich barauf gefpannt, mit dem Gan- 
zen vertraut zu werden. Ich verfchlang bie erften Gapitel, melde 
befanntlicy zuerft im Beuilleton der „Deutfchen Allg. Ztg.“ erichienen.* 
Warum hat nun Alerander Jung nicht weiter „verfchlungen“? Der 
Appetit kommt body fonft im Eſſen. Hat er fich vielleicht ſogleich an 
den erften Gapiteln eine Indigeſtion zugezogen? Dieſe Vermuthung 
wäre freilich die natürlichfte. Aber für alles Natürliche haben, man 
weiß wohl, die jungen Deutfchländer und ihre Lobgejellen ſchon in ihrer 
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Jugend wenig Sinn gehabt, und ihr Alter ſchützt ſie noch weniger vor 
der Thorheit des literariſchen Geckenthumes. Um zu begreifen, das 
beſte Mittel, immer neu, immer friſch zu erſcheinen, ſei ganz einfach 
dieſes: das Natürliche auf natürliche Weiſe zu ſagen, dazu gehörte die 
ganze poetiiche Verblendung eines Homer und eines Goethe. Dagegen 
die jungen Deutfchländer waren von Haufe aus über alle Naturwahrs 
heit erhaben. Ihre Tendenz ging auf das Verblüffen. Ihr Genie 
beſtand wejentlih darin, verrüdte Themata wie Gmancipation bes 
Sleifches, überhaupt Emancipation von den Schranfen der Zucht und 
Eitte in übergefchnappter Weife zu behandeln — wir würden fagen: 
mißhandeln, wenn ſolchen Gegenftänden durch fchlechte Behandlung nicht 
die größte Güte erzeigt würde in den Augen von Leuten, die nicht zu 
dem Orden ber „Ritter von Sinnen“ gehören. Rein natürlide 
Gründe für feine Vertagung dieſer Gutzkow'ſchen Apotheofe find daher 
auch nicht von dem Schreiber diefer „Briefe” zu verlangen, alfo auch 
nicht das offene Geftändbniß: er habe ſich an ben erften Capiteln bereits 
fo gründlich den Geſchmack an den „Rittern vom Geiſte“ verdorben, 
daß er, wie ſehr er auch darauf „gefpannt“ gewefen, Doch davor zus 
rüdgebebt, ſich tiefer in diefen Abgrund von Langeweile zu ftürzen. 
Der Brieffteller erzählt vielmehr: 

„Dieſes Blatt (die Brockhaus'ſche „Allgemeine”) fam mir ſpä— 
ter nicht regelmäßig zu Geficht. Ich bedauerte das in Betreff des Ro— 
mans nicht zu fehr, denn der Anfang ber „Ritter hatte mich bereits 
fo gewaltig erfaßt, daß ich jede Unterbrechung wie eine Entweihung 
fühlte, daß ich darnad) trachtete, das Ganze in einem Stüd in mid 
aufzunehmen. Aber auch im Nächiten waltete manch’ ungünftiger Zu- 
fall. Als das Werk im Buchhandel war, fam es mir leihweije in bie 
Hand. Mit gefteigerter Erwartung begann ich zu lefen, mich zu vers 
tiefen, mußte aber ben Roman feinem Befiger auf einige Zeit wieder 
zuftellen. Als das Dichtergebilde mir wieder zu Gebote ftand, jchoben 
ſich Arbeiten, fchoben fih ungünftige Stimmungen zwiſchen Wollen und 
Vollbringen.“ 

Iſt das nicht rührend, wenn nicht für's Herz, doch rührend für 
etwas Tiefered, für jene ftarfe Haut, welche bie Brufthöhle von ber 
Bauchhöhle jcheidet und Zwerchfell genannt wird, ja, ift es nicht Zwerch— 
fellserfchütternd, jo zu lejen, wie Einer Gutzkow's Ritter durchaus lefen 
will und ed doch nicht „vollbringen“ kann. Nicht vollbringen, 
ungeachtet aller „ Spannung ”, aller „geiteigerten Erwartung?” Man 
fieht, fogar Einen, den fon „der Anfang ber Ritter fo gewaltig 
erfaßt“ hatte, konnte die Fortjegung nicht fefthalten, nicht ſeſſeln. Ja, 
hätte Hereules die Glanzepoche diefer Ritter erlebt, es würde ihm als 
eine feiner zwölf Arbeiten vom Euryftheus befohlen worden fein, Gutz⸗ 
kow's Roman in einem Zuge durchzulefen. — 

Wodurch die Ritter „für alle Zeit Werth und Bedeutung er: 
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halten", das will Alex. Jung „abmeſſen“ mit feinen ellenlangen Brie⸗ 
fen. Um wieviel leichter und Fürzer hätte er fich doch die Cache machen 
können, wenn er einfach erklärt hätte: Gutzkow's Roman habe ihm, 
Aler. Jung, völlig genug gethan. Sodann hätte Gupfow in feirlen 
„Unterhaltungen am häuslichen Heerd“ in die Kohlen des Weihrauchs 
für feinen Anbeter geblafen, hätte feinerfeits ben Verfaffer diefer Briefe 
für einen der Beften feiner Zeit erflärt. And fomit wäre die Ewigkeit 
der Nitter und die Unfterblichfeit Gutzkow's conftatirt gewefen: „denn 
wer den Beften feiner Zeit genug gethan, der hat gelebt für alle Zeiten.“ 
Bafta! — 

Das Weberrafchendfte, was Aler. Jung in feinen Briefen Teiftet, 
ift die Entdeckung eines „liebevollen, Alles umfafenden Gemüths“ bei 
dem Stifter bed Bundes ber „Ritter vom Geiſt“. Im gleichen Ber: 
lage von 5. A. Brodhaus ift zwar fchon einmal der Ausfpruch ers 
fhienen: „Es dünft und oft, als fei in Gutzkow vereinigt, was in 
Boltaire und Rouffeau an zwei Geifter vertheilt war.” Aber was 
jest Aler. Jung über Gugfow’s Herz und Gemüth offenbart, das geht 
doch noch weit über jene: bejcheidene Vereinbarung von Boltaire und 
Rouffeau hinaus. Diefe Föftliche Stelle, die ben ganzen Brieffteller 
charakteriſirt, lautet: 

„Nicht bloß der Verftand, der in Gutzkow ein fo fcharfer, mit 
eigenthümlichfter Ironie — man vergleiche nur feine „Deffentlichen Cha- 
raftere” — alle bloße Halbheit Agender und zerfegender ift, das Herz 
vor Allem ift das Leben Treibende, Schaffende in den „Rittern vom 
Geifte”, ſo daß ſogar die Schärfe unſeres Dichterd gegen gewiſſe Zeit 
richtungen aus den Betheiligungen eines liebevollen, Alles umfafjenden 
Gemüths bei ihm hervorgeht." 

Daß „der Berftand in Gugfow von eigenthümlichflee Ironie” ift, 
damit trifft Aler. Jung allerdings den Nagel auf ben Kopf. Denn 
jedenfalls ift es eine „eigenthümliche Sronie* für den „Icharfen Verftand“ 
Gutzkow's, daß jept 3. DB. wieder ein Napoleon Beherrſcher von Frank— 
reich ift, nachdem Gugfow in den 3Oger Jahren gerade „ätzend und 
zerſetzend“ geurtheilt hat: der Napoleonismus Habe gar, aber auch gar 
feine Zufunft mehr in Frankreich. Und das, wenn wir und recht erin- 
nern, gerade in den „öffentlichen Charakteren“, die demnach Aler. Jung 
etwas ungefchidt ihrer wohlverdienten Vergeffenheit zu entreißen ftrebt. 
Es ging dem „scharfen Verſtand“ Gutzkow's mit biefer Borherfagung 
gerade fo wie dem hochpolitifchen Gervinus mit feiner befannten Weiſ— 
fagung von wegen der glänzenden Zufunft des Deutfch : Katholicismus: 
die Geſchichte machte fi, ironifch wie fie ift, den Epaß, gerabe bas 
Segentheil von dem eintreffen zu laflen, was die Fugen Leute prophe- 
zeit hatten. — Ob in Gutzkow's Rittern wirklich mehr Herz als Geiſt 
ift, oder ob vielmehr die Langeweile „den vorwaltenden Antheil daran 
hat”: bie Enticheidung darüber können wir getroft benen anheimftel- 
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Ten, welche jelbft auf ber Folter jenes neunbändigen Romans gelegen 
haben. Nur proteftiren wir zu Ehren ber deutſchen Poeſie und im 
Namen des gefunden Menfchenverftandes gegen die Art, wie Aler. 
Sung Gutzkow mit Goethe (!!!), die Ritter mit Wilhelm Meifter 
und den Wanbderjahren in Parallele bringt, wobei Goethe gegen ben 
„Verdacht der Stodariftofratie und des Heidenthums“ von dem Brieffteller 
überflüffiger Weife in Schug genommen wird. Hat e8 auch Gutzkow nöthig, 
fi von Aler. Jung gelobt und den Dialog in den Rittern als „elaffifch 
in jedem Betracht" anerfannt zu fehen, fo bedarf doch Goethe nicht der 
BVertheidigung von Eeiten dieſes Briefftellers, der anfcheinend im vollen 
Ernfte erflärt: „Mein Glaube au die Menfchheit hat mit dem 
Studium des Gutzkow'ſchen Romans fib um Vieles befeſtigt.“ Freilich, 
wer Gutzkow'ſche Romane zur Hochichule feines Etudiums macht, mit 
dem ift nicht über den Begriff „elaffifch” zu fteeiten. Und fragt man 
uns, welchen Platz dieſe „Briefe über Gutzkow's Ritter vom Geifte“ im 
Reiche der Maculatur einnehmen werden, wir antworten: den Ehren» 
plag neben Gutzkow's „Briefen eines Narren an eine Närrin”, 
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Hecenfionen. 


Wanderungen nad Südoften, herausgegeben von Auguft Theodor von 
Grimm. Zweiter Theil. Berlin, 1856. Königl. Hofbuchhandlung. 


Ein Nachzügler der großen literarifchen Orient-Armee, mit der das 
Publicum feit Jahren im Kampfe gelegen, welcher e8 ficher erlegen wäre, 
wenn nicht der Parifer Frieden endlich ein Ende gemacht hätte. Der 
erfte Theil der „Wanderungen nah Süpoften” erſchien vor Jahresfrift 
während ded Kampfes, ald die ftolze Sebaftopol noch Fein Blatt aus 
ihrem jungfräulihen Kranze verloren, er brachte fehr fchägenswerthe 
Mittheilungen über die taurifche Halbinfel, die, zu jeder Zeit von gros 
em Interefie, damals mit allgemeiner Anerkennung aufgengmmen wor: 
den. Die Stellung des Verfaffers — er gehörte zu den näheren Umge— 
bungen Sr. faiferlichen Hoheit des Großfürften Gonftantin von Ruß— 
land — fein feines äftherijches Gefühl, fein Geſchmack an klaſſiſcher Bil: 
bung, feine elegante Schreibweife befähigten ihn vor Bielen, die Reful- 
tate feiner fcharfen Beobachtungen, die freilich den albernen Schwägereien 
des Liberalismus oft biametral entgegenftanden, vem Publicum vorzu— 
legen. Der eben erſchienene zweite Theil enthält eine treffliche-gejchicht- 
lihe Entwidelung der orientalifchen Frage, die felbft denen, die nicht 
ganz auf gleihem Boden mit dem Verfaſſer ftehen jollten, lieb und an— 
genehm fein dürfte, denn fie recapitulirt in ficherer Darftellung eine 
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Ueberſicht Alles deſſen, was zu jenem Kampf geführt hat. Herrn von 
Grimm’s Arbeit ift ganz vorzüglich geeignet, das Nachbenfen wach zu 
rufen und fich flar zu werden Über die Sympathieen und Antipathieen, 
welche die Gemüther während der Zeit des Kampfes beherrjcht haben. 
Es ficht Manches ganz anders aus, ald es fo lange erfchienen. Ob: 
wohl er fpät fommt, wird der Aufjag gewiß Vielen ſehr willfommen 
fein. Mehr an dem eigentlichen Titel anſchließend, bezieht fich bie 
zweite Abtheilung des vorliegenden Bandes auf den Bosporus und bie 
europäifchen Vorſtädte, Konftantinopeld nämlih. Wie im erften Theil 
vereinigt der Verfafler in feiner Darftellung die Gründlichfeit des deut 
chen Gelehrten mit der Anmuth eined Mannes der guten Gefellichaft; 
höchft bezeichnend für feine ganze Art und Weife zu jchreiben, fagt cr 
felbft, die Einfahrt in den Bosporus ſchildernd: 

„Alle Geftalten, die in Sage und Gefchichte in dieſe Waflerftraße 
fonft und jegt eingezogen waren, jchwebten vor den Augen, von ber 
kolchiſchen Medea bis auf die Gräfin Hahn Hahn. Die Sage und bie 
Geſchichte begleiten uns auf Reifen wie unfichtbare Geifter und erweden 
die verfchollene That und dem vergefienen Helden auf Augenblide aus 
ihren Gräbern!“ 

So ift ed auch in Grimm's Schilderungen, er hat bas trefflid 
bewahrt, was ihn ſelbſt begleitete, für ung, für feine Leſer; überall ftoßen 
wir auf hiftorische Vergleiche, die meift ſehr glüdlih gewählt find, fo 
3. B.: „Die Fahrt der Argonauten macht eine Epoche in ber Welt 
geichichte, wie die Entdefung des Seeweges nach Indien in dem funf: 
zehnten Jahrhundert, und Jafon, der Held jener Unternehmung, ift nicht 
geringer zu jchägen, als ein Columbus, ein Vasco de Gama, ein Bars 
tholomeo Diaz. Die Symplegaden boten feine geringere Schwierigfeit 
als das Cabo Tormentofo." 

Befonders aufmerkſam möchten wir die Lefer machen noch auf bie 
Abſchnitte des Buches, in denen es ſich um Edjilverungen und Charaf- 
teriftifen von Perfonen handelt. Herr v. Grimm ift darin Meifter; vie 


. Eharafteriftif Abdul-Medſchids ift unübertrefflich, 


Reich ift das Bud auch am einzelnen Fleinen Notizen, die mehr 
oder minder fcharf die türfiiche Wirthfchaft bezeichnen. 3.38, haben ber 
griechifche Patriarch, der fatholifche Erzbiſchof und der jüpifche Ober 
Rabbiner einen Rang bei der hohen Pforte, nämlich den eines General: 
Majors. 

Das Buch ſchließt mit einem diplomatiſchen Gaſtmahl in Bujuk— 
dere; wir können nur dankbar bekennen, daß wir gern Gäſte geweſen 
ſind an Herrn v. Grimm's geiſtiger Tafel. Hoffentlich werden wir 
den Herrn Verfaſſer noch weiter auf „Wanderungen nach Süboſten“ 
begleiten. 


Album für Schleſien und die Lanfik, herausgegeben von Ed. Ruh— 
landet II, königl. Ingenieur-Hauptmann a. D. u. ſ. w. Breslau 1856. 
Graf, Barth u. Comp. 


Der Name des Herausgebers wird ben meilten Leſern ber Bers 
liner Revue nicht fremd fein, denn er hat fi) auf dem Gebiet der hifto- 
tifch-patriotifchen Literatur, fo möchten wir ed nennen, ſchon einen mit 
Recht gefeierten Namen durch fein „Taſchenbuch für die Lauſitz“ gemacht. 
Diefes Tafchenbuch für die Laufis, das bie jegt in zwei Bänden (Verlag 
von Heinze in Görlig) vorliegt, hat ſich der wärmften Theilnahme aller 
einfichtigen Patrioten zu erfreuen, die e8 begriffen haben, daß man ben 
hohlen Abftractionen und dem lüderlichen Geſchwätz des Liberalismus 
nicht beffer entgegenarbeitet, als mit der Gefchichte des Vaterlandes, die 
das Herz wärmt, die für König und Vaterland begeiftert, die der Väter 
Großthaten und die herrliche Vergangenheit lieben lehrt, die dem Volke 
die Möglichfeit giebt, das, was gefchieht in der Gegenwart, zu mefien 
an dem riefigen Maßftabe der Geſchichte. Wahrlich, es dürfte um ben 
Ruhm manches liberalen Tageshelden fehr traurig ftehen, wenn bie 
Leute, die ihn beflatichen und mit efelhafter Ueberſchwänglichkeit feiern, 
nur fo viel Gefchichte wüßten, daß fie ihn mit einem der alten Helden, 
an denen unfere Gefchichte fo reich ift, vergleichen Fönnten, mit einem 
von den Männern, die mehr waren, als fchienen, die mehr thaten, als 
ſprachen. Die Geſchichte ift da; es hat und nie am treufleißigen und 
hochverdienten Gefchichtsforfchern gefehlt; wir deuten mit hohem Stolz 
auf Männer wie Preuß, v. Lebdebur, Riedel, v. Schöning u. A. Wir 
haben geniale Gefchichtfchreiber wie Leo und Ranke; wir fönnen die 
Wirkfamfeit aller diefer Heroen der Wiſſenſchaft nicht hoch genug an— 
fhlagen, wir können ihnen nicht genug banken; aber wir wollen mehr. 
Wir wollen auch Bücher, die nicht wie jene foftbaren Werfe fchon eine 
höhere Bildung vorausfegen, fondern ſolche, die für Jedermann, der leſen 
fann in unferm Volk, und es ift ja ein Stolz Preußens, daß bei uns 
Jedermann lieft, verftändlich find, die anregend und unterhaltend belehren 
über die Vergangenheit, Nun foldhe Bücher find das Tafchenbuch für 
die Laufig und das vorliegende Album für Schleften und die Laufig, 
die wir dem Fleiß und der Umficht des Hauptmanns Ruhlandt II. 
verbanfen. 

Ueber das Tafchenbuh für die Laufig hat fih namentlich die 
„Neue Preußifche Zeitung“ fehr günftig vernehmen laſſen; wir flimmen 
ihr in allen Punkten bei und finden, daß fich dad „Album“ dem 
„Taſchenbuch“ ebenbürtig zur Seite ftellt. Es enthält eine ungemein 
reiche Sammlung von Fleinen und größern Auffägen, Notizen, Berichten, 
Bolfsliedern u. ſ. w., Die fich alle auf Die politifche oder die Gulturgefchichte 
Scylefiens und der Laufigen beziehen. Jeder, auch die Hochgebildeten, 
felbft die Gelehrten, wird in dieſer Sammlung noch Manches finden, 
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was er nicht kennt, was ihm lieb iſt und was ihn freut. Da haben 
wir kleinere und größere Beiträge zur Geſchichte adeliger Geſchlechter 
des Landes (Haugwitz, Gersdorf, Promnig, Noftig), Beiträge zur Ger 
ſchichte Friedrich’8 des Großen und des ficbenjährigen Krieges, Soldas 
tengefhichten vom braven Wagener und den Breslauer Küraſſieren, Nor 
tigen zur Sittengeichichte, Bruchitüfe aus Ehronifen, Sprüchwörter, 
Bolfsfagen und Volkslieder u. |. w. Bald find es Auszüge und 
Bearbeitungen aus größern Werfen, die fonft nicht im das große Pur 
blicum fommen, bald find es Mittheilungen aus dem nody ungehobenen 
Schatz der Familienbücher, bald endlich Notigen, dem Munde und Leben 
des Bolfes felbft abgelaufcht. Mit großer Freude haben wir unter 
verſchiedenen Aufjägen . verjchiedene Buchftaben bemerft, es ift alfo ber 
wadere Hauptmann Ruhlandt nicht allein mehr, der Alles felbft machen 
muß. Man fängt fih im Publicum felbft bereits zu intereffiren an für _ 
das Unternehmen, das erft dann ein recht fegensreiches werben wird, 
wenn fich Jeder in feinem Kreije ald Mitarbeiter betrachtet, dem Heraus⸗ 
geber bleibt bei und für Sammlung und Bearbeitung ber einzelnen Beis 
träge noch Mühe und Ehre genug. 

Mer für die Belebung des hiftorifchen Sinnes im Bolfe wirkt, 
der wirft für ben König gegen die Revolution, und ber Segen wird 
feinem Wirken nicht fehlen. 
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Deutfche Wochen: und Monatspreffe. 
Zwei Strömungen der deutjhen Literatur. — Aeſthetiſche Vornehmheit. — Die 
Münchener literarifche Beilage zur „N. Münd. Ztg.“. — Das Bremer Sonntags: 
blatt, das Weimarer Sonntagsblatt, das Morgenblatt, Hermann Grimm. — Gbm. 
Höfer, Cd. Widmann, — Niehl und die Grenzboten und wir. — Die Familie. 

In der deutichen Literatur laſſen fih in neuefter Zeit zwei Strös 
mungen verfolgen. Das Jahr 1848 und noch mehr die baraus hervor« 
gegangenen Entwidelungen auf bem Gebiete ded Staated und der 
ftilleren Arbeiten auf den Feldern der Kirche und des ſtändiſchen Volls— 
thums haben auch auf die Literatur einen großen Einfluß ausgeübt, ber 
deutiche Roman hat feitdem faft ausfchließlich fociale Probleme ſich auf 
geftellt und gerade in ſolchem Falle oft große NRefultate, wie fie früher 
. auf dem deutſchen Büchermarkt unerhört waren, erzielt; wir erinnern nur 
an die ſchnell auf einander gefolgten Auflagen des „Soll und Haben“ 
von Guſtav Freitag; die Gefchichtichreibung zeigt eine merkwürdig tiefe 
Erregtheit und eine erfreulihe Zunahme an patriotifchsfittlichem Charak: 
ter, die theologiſchen Streitigkeiten haben ſich auf einen mehr hiſtoriſchen 
Standpunkt geftellt, indem fie ihre Beziehungen zu der gegenwärtigen 
Gefalt des Staates, der Gefellichaft, der Ratunviffenfchaften ernfthafter 
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ergruͤndeten und danach ſich richteten: kurz, auf allen Gebieten ber Lite⸗ 
ratur ift die Erfenntniß davon, daß fie ein Werkzeug in dem großen 
Proceſſe der Reorganifation des deutfchen Lebens fein foll, entfchieven 
gewachien. 

Der Liberalismus, der bis dahin, trog feines erträumten Berufes 
für den Fortſchritt und die Beherrfchung unferer politifchen und fociafen 
Zufunft, fi dennoch gerade vorzugsweife in einer Goethiſchen Vornehm— 
heit auf dem Gebiete der Kunſt gefallen und nirgend ernftlich den Ver— 
fuh gemadt hatte, alle Thätigfeit des geiftigen Lebens unter einen 
großen Bezug, fei ed auch nur zu feinem erträumten Bortfchritte, zu 
bringen, begann nad) 1848 diefe feine Pflicht zu verftehen, und es zeigt 
fi) ald Folge davon in feinen hervorragendften Vertretern bereits die 
erfreuliche Erfcheinung, daß er die Noth des Lebens, die Anforderungen 
der Praxis bereitd auf fein Auge und Ohr wirfen läßt, an manchen 
Punkten eingefteht, daß er in der Dämmerung vor bem blutigen Mor: 
genroth von 1848 vielfach in die Irre gegangen ift, und daß den Staa- 
ten und Bölfern andere Dinge Noth thun, als eine Eharte, ein fertiges 
Syſtem und eine möglichfte Aufklärung. 

Es giebt nun allerdings auch eine zweite Strömung, die gegen« 
waͤrtig in der Literatur hervortritt und welche nach der alten Abgeichloffen- 
heit und Ruhe der Kunſt zurüdverlangt, welche vor 1848 die Literatur 
an vielen Punkten zu einem ftagnirenden Gewäffer machte. 

In Münden leben nicht wenige Autoren, deren Verlangen nad) 
folcher Rüdfehr gerichtet ift, und fie fuchen fich gegenwärtig in einem 
literarifchen Beiblatte der „Neuen Münchener Zeitung” zu vereinigen. 
Das „Bremer Sonntagsblatt *, das „Weimarer Sonntagsblatt * und 
einige andere unbebeutende Blätter juchen ihnen darin zur Hülfe zu 
fommen. Aber fie werben auf Die Dauer nicht reuffiren, und felbft die 
beften Talente, welche ihnen angehören, werden ohne diejenige Förde— 
rung bleiben, auf welche es dem Strebenden ftets fo fehr ankom— 
men muß. 

Das „Morgenblatt* ift eined von den Organen, die früher ihre 
Bebeutung von biefer in der Kunſt aufgehenden Literatur erhielten, und 
es bleibt auch heut noch der ftille Garten für die Träumer, die nicht 
merfen wollen, daß eine neue Zeit angebrochen if. Hermann Grimm, 
der Sohn des Berliner Germaniften Wilhelm Grimm, ift einer dieſer 
Träumer. Sein Leben geht in literarijcher Kunft auf, wie frühere Ar- 
beiten von ihm und auch ein eben erfchienenes Buch „Novellen? (Ber: 
lin, Herg) zeigen. Die fritifchen Organe loben dieſe Arbeit fehr, fie 
erfennen bie feine, etwas zart äfthetiiche Bildung des Poeten an, ber 
Angefichtd diefer neuen Arbeit von den „Grenzboten“ — wir meinen 
mit Unreht — über Paul Heyfe und Gottfried Keller geftellt wird. 
Aber es ift doch zu berüdfichtigen, ob ein Dichter, der vor dem Boden, 
auf dem er fteht und lebt, Die Augen verfchließt und Geftalten für feine 
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Darſtellung wählt, wie ſie nun einmal in dieſer Zeit nicht zu finden 
ſind, auf Anerkennung Anſpruch machen kann. Es gab in Deutſchland 
eine Zeit, wo man rein literariſche Ereigniſſe, wo man rein äſthetiſche 
Menſchen hatte, damals mochte eine ſogenannte abſtracte Kunſt möglich 
fein, heut aber find alle unfre Verhältniffe mehr oder weniger auf den 
öffentlichen Markt gerüdt und Alle haben ihre Beziehungen zu Stand 
und Staat, zu Arbeit und Reichthum, zu den Gefegen ber focialen Be 
ſchränkung bereit8 deutlicher erfannt, heut wird man daher falfch zeich- 
nen, wenn man 3. B. Liebesconflicte allein aus dem Herzen an und 
für fich, nicht aus einem beftimmten, hiftorifch, fittlich, focial begrenzten 
Menſchen hervorgehen läßt. Das hat z. B. der Verfafler bed Romans 
„Soll und Haben” bei allen übrigen Unvollftommenheiten feiner Dich 
tung begriffen, und darım der Erfolg derjelben, in bem eine Weiffagung 
des Erfolgs unferer Beftrebungen enthalten ift. 

Es fann Einem darum leid thun, wenn man bie Reihe bebeuten- 
ber Talente überfliegt, welche heute den Verſuch einer fo unhiftorifchen 
und capriciöfen Rüdfehr zu den verwelften Hainen ber legten Kunſt⸗ 
Epoche machen. Sie find Epigonen und fünnen nichts Anders, als nad) 
den alten Modellen geifterhafte und unheimliche Nahahmungen zu Stante 
bringen. Zu gleicher Zeit fehen wir aber auch oft genug, daß ihnen 
ihr Verſuch nicht einmal volftändig gelingt, daß fie doch Anklänge an 
die vorhandenen und realen Kunftftoffe der Zeit bringen, Anflänge, bie 
dann freilid) durchaus unbefriedigt laffen. 

Unter den Novelliften, welche auf diefer Grenze ftehen, nennen 
wir E. Widmann und Edm. Höfer, einen talentvollen Bor: 
pommern, der fich vor Kurzem mit einem Fräulein v. NRodbertus ver: 
beirathete und mit Hadländer zufammen in Stuttgart die Hausblätter 
herausgiebt, obenan. Edm. Höfer hat ein entſchiedenes Bewußtſein 
vom Denfen und Fühlen des Volkes, cr zeigt das in feinen prächtigen 
hellfarbigen Skizzen aus dem Soldatenleben und vom Geeftrande; aber 
die Nothwendigfeit, mit feinen Gaben hauszuhalten, die Sfizzen zu einem 
bedeutungsvollen Ganzen zu verbinden, das ſich in den Dienft irgend 
einer großen volfsthümlichen Idee ftellt, hat er noch nicht erfannt. Das— 
felbe gilt von E. Widmann, der die Kraft der Geftaltung in noch 
höherem Grabe befißt. 

Zu ber zweiten Strömung aber, welche gern in bie äfthetifch- 
behagliche Abgeichloffenheit zurüdmöchte, gehören auch manche Geifter, 
welche dem Anfcheine nach mit Bewußtfein der erfteren Strömung, alfo 
dem eifrigen Auffuchen der vorhandenen und nothwendigen Beziehungen 
jwifchen ber Literatur und den Bebürfniffen in Stand und Gruppe bes 
Volkes zu folgen fcheinen. Es freut uns, daß die „Orenzboten“ bies 
auch bemerft haben und zwar bei der Fritif der Schriften eines Mans 
ned, der im ausgezeichneten Sinne des Wortes darauf Anfpruch madıt, 
tin „ſocialer Reformer“ zu fein, Riehl's. 
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Die „Grenzboten“ brachten in einer ihrer letzten Nummern eine 
allerdings oberflächliche und kurze Beſprechung des in drei Bänden jetzt 
vor und liegenden Werfes dieſes hochbegabten Mannes, mit der wir in 
vielen Punkten durchaus einverftanden find. Als Orundzug des Weſens 
Riehl's wird darin hervorgehoben feine fentimentals Aäfthetifche Vorliebe 
für das Dahingegangene. Eeine Bewunderung des altdeutfchen Bür- 
gerhaufes 3. B. lieft fih mwunderfchän, aber was ergiebt ſich daraus? 
Eollen wir wieder Häufer mit fpigen Dächern und dunfeln Fluren 
bauen, wird dann die beutfche Familie wieder confiftenter, Fräftiger und 
organijcher (alſo geeigneter, als Theil eines Ganzen zu dienen) werden? 
Wer wagt, das zu behaupten! Cine Bewunderung aber für einen 
befieren Zuftand, die im fich nicht zugleich das Ziel, ihn wieder zu er- 
reichen, trägt, ift nicht die rechte. Die rechte Bewunderung des alt- 
deutfchen Haufes würde nidyt hauptfächlich an feinen Erfern und ſchma— 
len Fenftern und gefchnigten Giebeln bangen geblieben fein, fie hätte 
ihr Hauptaugenmerf auf den Kern und Keimpunft diefes Haufes, auf 
die ftändijch » bürgerliche Autoritätsftelung des Haudvaterd gerichtet. 
Das altdeutfhe Haus war nur möglich in ber freien und frei verwal— 
teten Stadt, in dem Banne der Zünfte und Kirchipiele, in ben beftimm- 
ten Bedingungen der Handwerks- und Aderarbeit jener Zeit. 

Die rechte Bewunderung alfo für das fchöne, prächtige Haus, 
deffien äußere Hülle noch in Nürnberg und Lübeck ragt, würde von 
ben äfthetifchen Schilderungen und poetifchen Bildern fchnell auf politifch- 
foeinle Erwägungen und auf bitterernfte Fragen, wie fie mitten aus 
den Verhältniffen des Jahres 1856 hervorgehen, gefommen fein. 

Die „Grenzboten“ find innerlich zu ſchwächlich gebaut, um folche 
ſchweren Erwägungen, auf die fie heut immer nur noch mit den alten 
Schlagworten: „freie Individualität! freie Concurrenz!“ — antworten 
fönnen, in die Hand zu nehmen, aber der Inftinct ift bei ihnen doch 
in fo weit mächtiger als die Doctrin, daß fie die ſchöne, aber inter: 
ih faule Blume des focialifirenden Aefthetiferd mit Naſeruͤmpfen bes 
trachten. 

Wir wollen damit weder Riehl noch feine Verehrer beleidigt 
haben. Er hat wunderfchöne Eeiten gefchrieben, er hat ſich dann aber 
auch ein wirkliches Verdienſt um die Socialpolitif erworben, indem er 
dem großen Haufen, ber zuerft ſtets manierlich und äfthetifch angeregt 
fein will, gezeigt hat, daß wir in unferer deutfchen gefellfchaftlichen Ent— 
widelung aus bem Grünen ins Dürre und dem Untergang nahe ges 
bracht find. Er jelbft muß aber bereits fühlen, daß er mit feinem Buche 
feineswegs ſolch eine That, als welche es ihm und Vielen zuerft fchien, 
gethan Hat. Niemand fpricht in ber großen Debatte, welche über bie 
Zuftände des Volksthums angeregt ift, von ihm und feinem Buche, es 
bat — und das ift das Lebelfte, was davon gejagt werden fann — 
Niemand beleidigt, es ift ein unterhaltendes Buch geworben, wäh— 
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rend es mit dem Gedanken begonnen ward, eine Philippika gegen die 
Geſellſchaft zu werden. 

Riehl iſt eine weiche, liebenswuͤrdige Natur, der es vor Allem 
am Herzen liegt, ſich ſelbſt in diefer böfen Zeit zu retten. Sein Heil 
mittel — er brachte ed neulich auf den Marft — ift die Familien 
Andacht, Fünftleriich verflärt, die Hausmufif. echt fchön, das mag in 
manche Familie den verlornen Schlußftein einer innern Einheit bringen 
fönnen, aber fol das ein Recept für das Bolf, für Bürger und Bauerd- 
mann fein? Riehl kommt mit feinem Heilmittel für die Familie bei 
einer Erclufivität an, welche er an einem Orte feines focialen Werkes 
felbRt als eine Haupturfache des Verfalls unferes Vollslebens fchildert, 
Denn dort beginnt unzweifelhaft diefer Berfall, wo bie weſenlliche 
Gfeichartigfeit bed Familien Organismus in Deutfchland aufhört, wo 
die Ritterfrauen äſthetiſch und die Bürgerfrauen aufgedonnert und nad« 
ahmungsfüchtig werden. Da verliert erft die Frau, dann aud ber 
Mann, mag er nun Ritter ober Zunftmeifter ober Gelehrter fein, die 
fefte Stellung im guten alten Herrenrechte, ba treten bann die Aushülfe 
mittel in den Gefinde » Ordnungen, in den gemeinfamen Kunftübungen 
ber Hausmitglieder, in den fogenannten Samilientagen ꝛc. hervor, Auss 
hülfemittel, welche doch nur ſcheinbar die alte Familien Einheit wieder 
berftellen, eine Einheit, die in der Autorität, in dem Königthum bed 
Hausheren alkein ihren Schlußftein und ihre Möglichkeit finden lann 

Eine der erften Bedingungen für die Herftellung eines feften Volls⸗ 
thums ift, fei es bei diefer Gelegenheit gegen Riehl bemerkt, bie Wieder 
gewinnung einer allgemeinen, gleichartigen Bildung für alle Kreife dei 
Volkes, und diefe Bildung ift nur dann zu erzielen, wenn fie von 
bem religiöfen Boben ausgeht. Auf ihm wird die eigentliche Bildung 
gewonnen, und fchließen ſich an diefe die anderen profaneren Bildungs 
Elemente an, fo werden fie niemald Trennungen zwifchen den Menſchen 
und Kirchen bilden oder gar bie Höhe der Stände beftimmen fönnen, 
wie ber verrüdt gewordene Liberalismus am Ende bes vorigen Jahr 
hunderis das wollte, indem er geradezu Bildung und Autorität (d. h. 
fittlihe Macht) verwechſelte. Iſt aber folch eine Bildung wiedergewon⸗ 
nen, fo ift auch ein jetzt wefentliches Hinderniß ber Gleichartigfeit bed 
Familien-Drganismus in Deutfchland hinweggeräumt. Bon ber leid» 
artigfeit*) des Familien» Organismus aber hängt die Möglichkeit der 
Familie, ald einer Macht im Leben des Volfes, überhaupt ab. 

Bon diefer tieferen Anfchauung der Familie hat Riehl darum Fein 


) Natürlich ift dieſe Gleichartigfeit nicht zu verwechfeln mit irgend welchet 
Gleichheit. Letztere ift eine mechaniſche Orbnung der Dinge, erftere läßt jede orga⸗ 
nifche Entfaltung in ihrer Freiheit. Die Gleichartigkeit bezieht fidy nur auf das We: 
en, auf die Gonftructien der Familie, auf das Princip derjelben, nämlich auf bie 
ttlich autoritative Stellung des Hauptes in ihr, auf die Begründung diefer Autorität 
einmal in ewigen Gejeben der Ehe und Familie, dann in den u welche de 
Bamilie dem —* in Zunft, Stadt, Stand und Staat zu leiſten bat, 
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Ahnung, weil er die Familie nur ald Ding, für fich, als eine fich voll 
ftändig genügende Eriftenz Fennt. Dem würde nicht fo fein, wenn er 
fih mehr um die Geſchichte des deutjchen Volkes gefümmert und gelernt 
hätte, daß aus der Familie Staat und Stand, das ganze AU unferer 
Einrihtungen herausgewachfen ift, und daß dieſe Einrichtungen nur durch 
Die Strebepfeiler, die immer von Neuem aus der Familie herauswachfen, 
erhalten werden kann. 

Riehl ift ein Genremaler; er hat Sinn für Fleine Bilder, für 
rubende Fleine Berhältnifie, ven großen hiftorifchen Fluß der Dinge und 
Einrichtungen ſah er nie und Fann er darum auch nicht darftellen. 

Die Grenzboten werden biefen legten Satz auch unterfchreiben, 
wenn fie auch nicht Die Borderfäge, aus denen er Doch ftammt, annehmen. 
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Tages : Ereigniffe. 


In Sardinien ſcheint dem higigen Fieber - Anfall die Ermattung 
ziemlich raſch folgen zu follen. Defterreich giebt durchaus fein Zeichen 
von Furcht oder Einfhüchterung von ſich, obgleich ein ernftlicher Aus- 
brud in Italien ihm genug zu ſchaffen machen würde. Im Gegentheil 
antwortet es dem curiofeften aller biplomatifchen Actenftüde, dem pro 
Memoria des Grafen Cavour und deſſen parlamentarifchen Erereitien in 
einer Weife, die wohl geeignet ift, jeden antern Staatdmann, als den Gras 
fen Eavour, zum Nachdenken zu bringen. Der gegenwärtige Beherrfcher 
ber Franzoſen räth zu einem etwas ruhigeren Berhalten, die ‘Barifer 
Zeitungen demonftriren, daß man doch eigentlich nicht abjehen könne, 
wohin ein fo entfcheidended Vorgehen Sardiniend im Auftrage feiner 
„Miffion“ führen dürfte; Neapel fürchtet fih auch nicht, und fo ſteht 
denn ber volfsthümlichte Minifter feiner Zeit ziemlich allein. Man 
hört von einer Reife defielben nah Paris, und es dürfte fogar ein Abs 
ftecher nad) London fich anfchließen, wo jedenfall mehr Troft, oder viels 
mehr Vertröftung für ihn zu finden fein wird, als in Paris, Man 
ruft aber nicht ungeftraft die böfen Geifter wach, und andere Leute wer: 
ben bald dem gediegenen farbinifchen Staatsmann das Heft aus den 
Händen nehmen. Eine Berliner Bourgeoifie-Zeitung berichtet von neue: 
ren Berhaftungen in ‘Parma und giebt die Zahl derſelben ſchaudernd 
auf 70 an, wird aber dabei zu dem Ausrufe begeiftert: „Das ift ein 
trauriged und beflagenswerihes Seitenftüd zu den Piemontefifchen Na- 
tionalfeften!* denn daß dies weniger ein Eeitenftüd, als eine Folge 
jener Piemontefifchen Feſte ift, bei denen die Nationalgarde vor dem 
ruſſiſchen Geſandten aus eigenem Antriebe präfentirt und gleichzeitig 
evviva's! auf die Einheit Jtaliend ausbringt; — das wird die Bour« 
geoifte freilich nie zugeftehen. Co gewiß der General La Marmora, 
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trotz ſeiner vollfommenen Unvolksthümlichkeit in den Jahren 1848 und 
1849, gegenwärtig ſo volksthümlich iſt, daß man ihm eine National— 
Belohnung votirt, fo gewiß wird der gegenwärtig volfsthümliche Graf 
Cavour fehr bald Betrachtungen über die Wandelbarfeit jolcher Volks— 
fimmungen anftellen können. Schon jetzt fühlt er fich erfichtlich in 
hohem Grade unbehaglich auf dem fchlüpfrigen Boden, den er betreten, 
weil ihm felbft da Abweifung wird, wo er Sympathieen gehofft. Vor 
ausfichtlich wird die Bertheilung der Krim:Mebaillen an die zurüdge 
fehrten Truppen, zu welcher ganz außerordentliche Vorbereitungen ge 
macht werden, das letzte Nationalfeft fein, dem Graf Cavour im Son: 
nenſchein feiner Bolfsthümlichfeit beiwohnt. Es verlautet zwar ſchon 
von einer Erwiederung, welche die farbinifche Regierung der öfterreichi- 
fen Abfertigung jener fardinifchen „Miſſion für Italien“ gemacht, und 
wir find neugierig, den Wortlaut derfelben Fennen zu lernen, da ſchon 
die befannt gewordenen Bruchitüde berfelben eine ganz neue Saite an- 
fhlagen. Graf Cavour foll angeblich diefe „Miſſion“ Sardiniens aus 
dem Intereſſe einer conjervativen Politik herleiten und als eine 
ber italienischen Mächte feine Berechtigung dazu zu demonftriren ver 
ſuchen. Alfo auch hier das alte liberale, jo abgenugte und doch immer 
wieder benugte Manöver! Erft die Aufregung hervorrufen, dann fie 
leugnen, und wenn fie den Agitatoren über den Kopf wächft, lagen, 
daß man fich einfchüchtern lieg. — Obgleich zur Zeit Defterreich von 
einer Einihüchterung, wie gefagt, noch nichts merfen laßt und ruhig 
erwartet, von welcher Seite ihm ber Angriff kommen foll, — fo muß 
ihm die fo muthwillig hervorgerufene Bewegung doch nothwendig jehr 
unangenehm fein, und man hört von Beichwerden, welche feine Diple: 
maten fogar bei „gereizten" Nachbarn angebracht. Die Unbehaglichkeit 
feiner Stellung, einem wirklichen Ausbruche in Italien gegenüber — 
er mag nun eine Farbe tragen, welche e8 auch fei — liegt aber wohl 
zunächſt in der Erinnerung an die Art und Weife, wie man anderweit 
bereitwillig geleiftete Hülfe belohnt, und in dem Gedanfen, unter ähn— 
lichen Umftänden nicht ganz fo große Bereitwilligfeit für eine aber: 
malige Hülfe zu finden. So wie die Verhältniffe in den legten Wochen 
fi) geftaltet, liegt eben fo viel Wahrfcheinfichfeit vor, daß die ganze 
italienifhe Angelegenheit” erfolglos verraucht, als daß‘ fie irgendwie 
eine wirflich bedrohliche Entwidelung finde. Nur Zwifchenfälle, die 
weder Graf Cavour noch Minifter Buol berechnen Fönnen, find zu 
fürchten, fonft bleibt das fo verzehrend erfcheinende und zum Verzehren 
gefhürte Feuer ein — Strohfeuer! 





Wieder einmal hat ſich Die Wetterfahne der Times gedreht. Das 
MWeltblatt läßt fih herab, zu erflären, daß man Preußen doch eigentlich 
wohl noch einige Zeit lang dulden könne; es erfennt an, daß die Preußiſche 
Politik eine von feiner Stellung zwifchen den Friegführenden Mächten 
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gebotene und Feinedweges nur eine Familien-Politik geweſen feiz es legt 
fogar einigen Werth auf die Alltanz Englands mit Preußen und weiß 
fein Wort mehr davon, daß das „Preußifche Wolf” ganz andere Sym— 
pathieen gehabt, als die Regierung. Nach feiner Berficherung ift Die 
Öffentliche Meinung in England über Preußen in einer fichtlichen Aende— 
rung begriffen, woraus hervorgeht, daß die öffentliche Meinung in Eng» 
land ziemlich unzuverläffig und die Preußiſche Politif ſehr viel verläß— 
licher als dieſe ift, denn fie hat fid) nicht geändert und hört das begü- 
tigende, gewiffermaßen verzeihende Lob der Times eben fo ruhig mit an, 
ald das maßlofe und von jchlechteftem Tone zeugende Schimpfen wäh— 
rend der legten Jahre. Allerdings ift ein gutes Einvernehmen zwifchen 
England und Preußen dem Einen fo wünfchenswerth und nüglich wie 
dem Andern, und die Gejchichte lehrt, daß England fich fehr wohl bei 
Preußiſcher Allianz befunden. Der engften Berührungspunfte zwifchen 
beiven Staaten giebt es fo viele und fie liegen fo auf der Hand, daß 
eben nur die ganze Anmaßung und Rohheit der englifchen Preſſe dazu 
gehört, um fie zu läugnen und ihre Baſen muthwillig zu erjchüttern. 
Lügt die Angabe nicht, daß England die Erfahrungen ber legten Jahre 
mit 77 Millionen Pfund Sterling bezahlt, fo wird eine folche nad): 
träglich condescendirende Billigung der Preußiſchen Politik durch bie 
Times fogar begreiflih. Glüdlicherweife ift die Staatsraifon raifonabler 
- ald das Raifonniren der Zeitungen und die Geſchichte fehr viel Demon 
ftrativer in ihren Lehren als die augenblidliche Nüglichfeit. 

Mit derfelben Anmaßung, demfelben großen Wort, derſelbenlleber⸗ 
hebung, wie vor dem Kriege gegen Rußland, jcyüren in diefem Augen: 
blie Die englifhen Zeitungen den Brand gegen die Vereinigten Staaten 
von Nork-Amerifa. Die einen mit heftigen Diatriben gegen die demokra— 
tifche Regierung, die anderen durch Herabfegung des Volkes. „Mor: 
ning Poſt“ giebt zwar zu, daß ed gewiß viele refpectable Bürger in den 
Vereinigten Staaten gäbe, die Zahl der beutegierigen, vagabundirenden 
Nomadenmafle, des fchmugigen Abjchaums, fei indeffen unftreitig noch 
viel größer. „Times“ meint: Der Streit finde ja doch nur zwifchen 
ben Regierungen ftatt, denn die Nationen liebten und fchägten fich 
eigentlich, und könnten fogar in Frieden mit einander fortleben, wenn 
auch fein englifcher Gefandter in Wafhington und Fein nordamerifani- 
ſcher in London refidire. Die Vorwürfe, welche England feinem unge: 
rathenen oder vielmehr nur zu ſehr gerathenen Sohne macht, find, zum 
mindeften gelagt, Fomifh. Wenige Monate nach der fchamlofeften aller 
Annerationen, — der Befignahme des Königreichs Audeh, — in demfelben 
Augenblid, wo die englifhen Zeitungen mit der größten Unbefangenheit 
weitere „nothwendige” Einverleibungen fchlechtregierter indifcher Länder: 
ftreden biecutiren, wirft man den Nord» Amerifanern Groberungsfucht 
und BVergrößerungspläne vor! Wie der Krieg gegen Rußland fich in 
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feinen Vorboten ſchon feit 20 Jahren in ber englifchen Preſſe nachweiſen 
läßt, wie dad Carthagine esse delendam! bereit® längft vor dem wirk 
lichen Ausbruche des allerdings refultaulofen Kampfes aus den gan 
ruhig, wiffenihaftlih und gefchäftlich ‘gehaltenen Unterfuchungen der 
„Reviews“ herausflang, fo wird es endlich auch zu einem ernftlichen, 
wenn auch ebenfalls refultatlofen Kampfe zwifchen England und den 
Vereinigten Staaten fommen, mögen die jegigen Vorgänge mun ein 
unmittelbare Borfpiel deſſelben, oder nur eine von ben ſtufenweiſe wach—⸗ 
fenden Einleitungen dazu fein. Daß England in den Werbeangelegen 
heiten vollfommen Unrecht hat, das brauchen und bie darüber erjähienes 
nen amerifanifchen Brofihüren und Gerichiöverhandlungen nicht erft zu 
beweifen. Dafür liegen Helgoland und die Vorgänge in Köln überzeugend 
genug vor. Sie find aber Fein Grund zum Kriege, wenn man eben 
nicht Krieg deshalb führen will. Will man aber in den Vereinigien 
Staaten Krieg mit England führen, fo fcheint der Zeitpunkt nicht be 
ſonders günftig dafür gewählt, denn Englands Streitkräfte find im ber 
That am Ende des Krieges gegen Rußland bedeutender, ald fie es vor 
und während beffelben waren. Zum Kriege gegen die Barbarei brauchte 
England Bundesgenofien, zum Kriege gegen die Hyper-Eivilifation Fam 
8 deren fo lange mwenigftens entrathen, als Feine ber europäifchen Groß 
mächte Partei für NordsAmerifa nimmt, und Dies ift in hohem Grade 
unwahrſcheinlich. Moͤglich, daß man es auch diesmal noch bei dem 
gegenfeitigen Schimpfen bewenden läßt und fich nur „das Kalböfel um 
die fchnöden Schultern” hängt. Jedenfalls find die gegenwärtigen Rei 
bungen eine Sproffe mehr der Leiter, auf deren Spige man mit dem 
Kopfe zufammenftößt, und — um Shafefpeare weiter zu citiren, es dam 
„nicht allein ein Wort, fondern auch einen Schlag fein läßt." Die 
politifche Situation gemahnt freilich an die Periode von 1805 und 1806, 
wo die Einzelnen nad einander unterlagen, weil fie nicht zu rechter 
Zeit zufammengeftanden hatten. Was wir erft ganz vor Kurzem ald 
fünftig angedeutet, — ber Wiederhall, den der anmaßende, über Alles urtheis 
[ende und Alles beherrfchen wollende Ton des englifchen Parlaments 
auch in einem andern Parlamente envlich finden’ wird, fcheint fich fehr 
viel früher erfüllen zu follen, als wir gehofft, und zwar in ter wills 
fommenen Form engliſcher Ausdrudsweife, fo daß fich der Wieder: 
Abdrud in englifchen Zeitungen erwarten läßt. Bei einer Ueberſetzung 
wäre vielleicht gemildert und geändert worden. Eo aber wird man in 
England fehr bald Iefen, was andere Leute über britifche Denk- und 
Redeweife, über Thaten und Worte des Lord Palmerfton denfen. Einige 
ziemlich ungenirte Anfänge dazu find ſchon gemacht worden, und ift Die 
Saite nur einmal angefchlagen, fo wird fie ftarf genug foriflingen. Bis 
jegt hat es die englifche Preffe nur mit gebundenen oder anftändigen 
Gegnern zu thun gehabt. Wir freuen und darauf, es auch einmal eben 
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fo aus dem Walde herausflingen zu hören, wie the glorious and free 
british newspaper press bisher hineingefihrieen hat. 


Mit Recht ereifern fich öfterreichiiche Blätter über die Frage Die: 
raeli'8 im englifchen Parlamente: ob England der öfterreichiichen Regie: 
rung ihren Beftsftand in Italien garantirt habe? und nody mehr über 
die Antwort Lord Palmerfton’s: daß England das nicht gethan! 
Defterreih hat bewielen, daß es für feinen italieniſchen Beftg Feine 
andere Garantie als feiner braven Heere bedarf, und von ben Zeis 
ten ber Hohenftaufen her hat Feine „andere europäifche Macht in Ita- 
lien länger und fefteren Fuß faffen fönnen, ald „deutfche Hiebe!“ Nicht 
Spanien zur Zeit feiner Allmacht, nicht Frankreich unter feinen bedeu- 
tendften Herrfchern, Defterreidy aber hat ed gefonnt, und daß fo leicht 
nicht mit ihm fertig zu werden ift, hat 1848 und 1849 bewiefen. Co 
ift ed in der That ein Uebermaß von Tactlofigfeit, wenn ein englifcher 
Minifter überhaupt auf eine ſolche Frage erwidert, die bei einem „Volkes 
vertreter” allenfalls begreiflic und verzeihlidy if. Was würde wohl ein 
englijcher Staatsmann fagen, wenn ein öfterreichifched ‘Parlament — 
gab ed anders dergleihen! — fagte: ob Defterreich ber englifchen Re- 
gierung ben Befigftand der jonifchen Infeln, Malta’s, Gibraltard oder 
Helgolands garantirt Habe? — Und doch hätte eine ſolche Frage die— 
felbe Berechtigung, ald die Disraeli's! Nur läßt ſich vorausfegen, daß 
ein öfterreichifcher Minifter geantwortet haben würde: Unabhängige 
Staaten pflegen ſich ihren Befigftand felbft zu garantiren. Indeſſen, was 
wird in einem Parlamente nicht Alles gefragt! Schade, daß die Mili- 
tairifhe Zeitung, welde in Wien erfcheint, fchwerlid in London 
gelejen wird. Sie enthält eine zwar. nicht minifterielle, aber ungemein 
teutliche Antivort auf diefe abermalige britifche Ueberhebung. 


D0 


Johanniter - Orden. 





Nekrolog. 
Der Rechtsritter Freiherr von Hoverbeck-Schönaich. 


Eduard Adolph Earl Reichsfreiherr von Hoverbeck genannt von 
Schönaich, wurde am 7. September 1799 zu Mitteldorf in Oftpreußen 
geboren. 

Durch den frühen Tod feines Vaters, des Landichafts - Directors 
Freiherrn Samuel von Hoverbed, wurde er ſchon in feinem neunten 
Lebensjahre Fideicommiß  Befiger der Garnittifhen und Tromnau'ſchen 
Güter, weldye feit länger ald 300 Jahren dem Haufe Schönaich zu⸗ 
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ſtanden; biefelben kamen burch die Generalin Schoulg von Aſcheraden 
geb. von Schönaich, welche ihren nächften Vetter den Landjchafts: Di: 
rector Freiherrn Samuel von Hoverbef adoptirte, 1807 als Fideicom: 
miß an das freiherrlihe Haus Hoverbed. Die Güter jener Gegend 
litten durch den Krieg im Jahre 1807 und dann bei dem Durchzuge 
ber Franzoſen im Jahre 1812 und 1813 in unglaublicher Weife, jo 
daß auch der Freiherr von Hoverbef nur die Tromnau’fchen Güter ber 
Familie erhalten und vererben Fonnte, 

Der Freiherr von Hoverbed ftand in Königlichen Kriegsdieniten 
und fchied ald Nittmeifter aus, um fich ganz der Bewirthfchaftung feis 
ner Güter widmen zu können. 

Im Jahre 1843 wurde ihm ber JohannitersOrden verliehen. Bei 
ber Wiederaufrichtung der Valley Brandenburg trat er der Preußifchen 
Provinzial» Genofjenichaft bdefielben bei und erhielt am 24. Juni 1855 
ben Ritterfchlag. 

Der unerjchütterlich treue Royalift und eifrige Patriot ftarb am 
27. März db. 3. zu Erfurt. 


Lifte 
der Mitglieder der Sächſiſchen Provinzial: Genofienihaft des 
Johanniter Ordens, 


Reitender Commendator. 





1854. 

Freih. v. Friefen, Landrath a. D. und Kammerherr, auf Rammelburg im 

Mansfelder Gebirgsfreije. 
Mitglieder des Convents. 

1. Graf v.Wartensleben, Major a.D. und Kammerherr, auf Carow bei 
Genthin. — Werfmeifter. i 

2, v. Helldorff, Kammerherr und Landrath des Kreifes Querfurt, auf 
St. Ulrich bei Mücdyeln. — Schatzmeiſter. 

. ©. Leipziger, Geheimer Juſtiz- und Appellationsgerichts : Math, zu 
Naumburg. — Nidhter. 

4. v. Witzleben, Ober: Präfident der Provinz Sachſen. 

5. Graf von Zeh: Burfersrode, Kammerherr, auf Gojed bei Weil: 
ſenfels. 

6. v. Kroſigk, Regierungs-Präſident a. D. und Domprobſt, zu Merſebutg. 





NRechtsritter. 
1854. 

1. Graf v. Wartensleben, Major a. D. und Kanmerherr, auj Catew 
bei Genthin. I: 

2. v. Helldorff, Kammerherr und Landrat des Kreijes Querfurt, auf St. 
Ulrich) bei Mücheln. 

3. v. Wigleben, Ober-Präfident der Provinz Sachſen. — 

4. Graf v. Zech⸗Burkersrode, Kammerherr, auf Goſech, bei Weißenfels. 

5. v. Werder, Geheimer Ober:Regierungs:Rath und Abtheilungs = Dirigent 
bei der Megierung zu Merfeburg. 

6, Freiherr von der Bord), Forftmeifter bei der Megierung zu Merjeburg- 
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7. Graf v. d. Schulenbur Mol shburg, Forftmeifter und M 6: 
u, fer 60 9: Wolfsburg, Forfmeifter und Megierung 


= v. Leipziger, Geheimer 1355 und Appellationsgerichts-Rath, zu 


9. v. Krofigf, Regierungs:Präfident a. D, und Domprobft, zu Merfeburg. 
Ebhrenritter. 


Maum 


1812, 
1. 9%. Trotha, Rittmeifter a. * —* Merſeburg. 


2. v. a Herzogl. oe Bernburgiſcher Hofmarſchall a. D. und 
Kammerherr, zu Ballenſtedt. 

v. Kroſigk, Rittmeifter a, D., Herzogl. Anhalt-Bernburgiſcher Kammer⸗ 
herr, auf Gröna bei Bernburg. 


1816. 

4. v. erh General:Lieutenant a. D., zu Defau. 

5. —— Beichlingen, Kammerherr, auch er 
ß 


Graf 
Sachſen-Weimarſcher Wirkl. Geheimer Rath und Ober: Kamm 
Beichlingen, — rtsberga. * u 


1817. 
6. Graf v. Velthe im, Herzogl. Braunſchweigſcher Staatsminifter und Ober: 
Jägermeifter a. D., auf arbte bei Selniflebt. * 
1819 
7. Behr. v. Loön, Major a. D,, Herzogl. Anhalt: Defauifcher Ober⸗Hofmar⸗ 
fall, zu Defau. 


1821. 
8. v. Thielau, Major a. D., Kammerherr und Landftallmeifter, zu Gradig, 
Torgau. 


1822, 
9. ee en, Geh. Regierungsrath und Landrath a. * auf Neu⸗ 
haus⸗ geißlan bei Magdeburg 
1823. 
10. v. -. igk, Erb-Truchſeß im Kerze —* Magdeburg, Geh. Regie— 
rungs⸗Rath a. D. und Dom-Dehant, auf Bopli i Alsleben 
11. v. —. Rittergulsbeſitzer, auf V — Kreis Jerichow H. 


1824. 
12. Graf v. Helldporff, Kammerherr, auf Wollmirftädt, Kreis Ecdartsberga 
13. Graf von der Aſſeburg-Falkenſtein, Oberjägermeifter, auf M * 
dorf im Mansfelder Gebirgskreiſe. 


1825. 
14. v. Alvensleben, Nittmeifter a. D., Kammerherr und Lanbrath des 
2. Jerichowſchen Kreifes, auf Redefin. 


15. Schr. v. S teinäder, Fr Rientenant a. D. und Landrath des Krei: 
fes Galbe. 
1830 


16. Graf vom Hagen, KRammerherr und Erb : Schent im Herzogthum 
— auf Möckern, Kreis Jerichow 1. 
17. Fehr. v. Plotho, Kammerherr, auf LütgensZiak, Kreis Jerichow I. 
1834. 
18. Botho Graf zu Stolberg: Wernigerode, Lieutenant a, D., zu 
Wernigerode. 


19. Graf v. Einſiedel, 44. Vd ferreichſcher Kaͤmmerer und Oberſt⸗ 
Lieutenant von der Armee, auf Wolkenburg, bei Penig, Königreid, Sachſen. 
v. Lattorff, — pr — Deputirter, auf Klieken bei Koswig. 


« 21. v. Seydewitz, —— a. D., auf Roitſch, Kreis Bit— 
terfeld. 
22. v. Marſchall, Kammerherr, auf Alten-Gottern bei Langenſalza. 
23. Friedrich Graf zu Solms-Sonnenwalde-Röſa, Herzogl. An: 
halt⸗Deßau⸗Cöthenſcher Ober-Jagernieifter, zu Deßau. 
Berliner Revue V. 41. Heft. 4 


— 574 — 


1837, 
24. v. Leipziger, Geh. Negierungs : Math und Landrath bed Witterfelder 
Kreifes, auf Niemegf. 


25. v. Graävenitz, Erb: ua a "der Kurmart Brandenburg, auf Duck 
bei Halle. 
⸗ 26. Graf v. Hohenthal, Kreis-Deputirter, auf Döbernig, Kreis 
Delitzſch. 


1839. 
27. Graf v. Keller, Wirkl. Geh. Rath, Ober:Hof: und Hausmarſchall und 
Intendant der Königl. Schlöſſer und es 
238. v. Hellvorff, Landrath a. D., Rammerherr und General⸗Feuer⸗Socie⸗ 
täte:-Director, auf Schloß Bedra, Kreis — 


1840. 

29. v. Herzberg, Hauptmann a. D., Stifts-Director und Kreis-Deputirter, 
auf Heufewalde bei Zeiß. 

30. Garl Frhr. v. "Er zu Ober:Lösnig bei Dresden 

31. v. d. Groeben, Geh. Negierungs: Rath und Bevollmädhtigter bei ber 
Zollvereine:Adminiftration in Braunfdywei 

32. v. Schönfeldt, Landforftme ifer im Finanz-Minifterium. 

33. Graf v. Seydewitz, Königl, Baierfcher Rammerhert, Landrath bes 
Kreifes Torgau, auf Pülswerba. 


18 
34. Frhr. von und zu N Fürftlic) Reußiſcher Kanzler und Me: 
gierungs:Präfident a. D., Domherr, zu Naumbur Je 
36. Friedrich Grbgraf zu Solms:Wildenfels, zu Wilbenfels kei 
Zwidau, Königreich Sachſen. 


1844. 
36. v. Mündhaufen, Lieutenant a. * auf Herrengoſſerſtedt, Kreis 
Eckartsberga. 


1846. 

37. v. Oſtau, General-Major a. D., zu — Kreis Jerichow II. 

38, Frhr. v. Steinäder, Oberf-&ieutenant a. D., zu Halle. 

39. Frhr. v. Wilde, Rittmeifter a. D., zu Torgau. 

40. Garl Graf zu Stolberg: Roßla, — ⸗Lieut. zu Roßla, Kreis 
——— 

Frhr. v. Wintzingeroda-Knorr, Kanmerherr und Landrath des 

Kreiſes —————— auf Adelsborn. 


1847. 
42. v. Nabenau, Kreisgeridyts: Director a. D. und Domherr, zu Naum: 
burg a. d. — 


18 
43. Senfftv. Pilſach, —* Sachfiſcher Major und Fluͤgel⸗Adjuiant. 


1851. 
44. Kope, Nıttmeifter und Landrath a. D., auf Klein: Dfchersleben, 
Kreis Bine 
45. v. Thielau, Königlihd Sächſiſcher Nittmeifter und Adjutant bes Prin: 
jen en ven Sadyjen. 
Beeiß. v. Müffling, Geheimer Regierungs-Rath a, D., zu Erfurt. 
1. v. Byern, Präfident der Regierung zu Gumbinnen. 


1852. 
48. v. Bismard: Güöntanten. Geheimer Legationsrath und Gefandter 
beim Deutſchen Bunde. 
49. v. Hanftein, Landrath des Kreijes Erfurt, auf Oberhof: Ershaufen. 
50. v. Mündhauf en, Geheimer Megierungs Rath im Minifterium 
bes Innern. 
51. Wurmb v. Zind, General: Major a. D., auf Witzſchersdorf, Kreis 


Merfeburg. 
52. Schweinitz, General: Major a. D. und Herzoglic Anhalt: Göthen: 
ſcher ——— zu Göthen. 


1853, 
53. v. Schierftebt, Mittergutsbefiger, auf Dahlen, Kreis Jerichow I. 
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1854. 
54. Freih. Spiegel von und zu Pidelsheim, Regierungsrath, zu 
Magdeburg. ° 
55. Freih. v. Obernig, Nittergutsbefiger, auf Gulenfelb bei Gilenburg. 
56. v. Seebad, Landrath a. D. und Rittergutsbefiger, zu Langenjalza. 
57. Edler v. Plotho, Lieutenant und Deichhaupkmann a. D., auf Zerben, 
Kreis Jerichow II. 
58. See v. Mündhaufen, Ober: Megierungs: Rath und Director der 
General: Commiffion, zu Stendal, 
. Freih. v. Meu 18. Geheimer Regierungs: Rath und General:Eon- 
ful in den Donau : Fürftenthümern, zu Bukare 
60. v. Beltheim, Herzoglich Braunſchweigiſcher Kinmerherr, auf Beltheim 
bei Braunfchweig. 
1855. 
61. v. Schenk, Nittmeifter und Kreis: Deputirter, auf Schloß Mansfeld. 
62. v. Wedell, Präfident der Regierung zu Merfeburg. 
63. Graf v. Hohenthal, Kammerherr, auf Dölfau, reis Merfeburg. 
64. v. Rau re Major a. D., auf Dueis, Kreis Delitzſch. 
65. v. Schönfeld, Major und Gommandeur des 1. Bataillons (Stendal) 
26. Landwehr: Regiments. 
- — v. Reindorff, Hauptmann und Compagnie-Chef im 27. Infanterie⸗ 
egiment. 
67. v. Trotha, Premier-Lieutenant im 10. Huſaren⸗Regiment. 
68. Graf v. Wartensleben, Seconde- Lieutenant im 7. Küraffier: 
Funde, P e nb beſitz Loͤbnit, 
, dv. Bunde, Premier-Lieutenant und Rittergutsbeſitzer, auf Löbnitz, 
"Kreis Deligic. 
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Wappen: Sagen. 
KReflorff. 


Es ift vor grauen Zeiten 
Manch Wunderwerf gefhehn, 
Um das verflung’'ne Sagen 
Und ftumme Schatten weh’n, 
Biel große Heldenthaten 
Dedt des Vergeſſens Nacht, 
Die faum ein Wappenzeichen 
Noch bis auf und gebracht. 
Biel Namen find verklungen, 
Die einft gar ftolz geprahlt, 
Biel Sterne find erlofchen, 
Die einft gar hell geftrahlt; 
Bon eingefunfnen Gräbern 
Schlich längft die Dankbarkeit, 
Dod leiht das Lieb den Thaten 
Neu die Unfterblichkeit. 

Drum forfchet nicht, ihr Enkel: 
Wie hieß der hohe Ahn'? 
Unfterblich Lebt im Liebe 

Was er bereinft gethan, 
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Es herrſcht' in alten Tagen 
Ein Fürſt am deutſchen Meer, 
Von weit und breit die Helden 
Sie zogen zu ihm her; 

Denn in bed Fürften Halle 
Da faß ein holdes Kind, 

Um das ber Helden Blüthe 
Mit treuem Dienfte minnt. 
Doch hat der Kämpen Keiner, 
Der Schwert und Tartjche führt, 
Das Herz bes jhönen Kindes 
Durch Minnebienft gerührt; 
Denn Einer nach dem Andern 
Zog unerhört hinaus, 

Und einfam blieb die Jungfrau 
Im hohen Fürftenhaus. 

Sie liebte heiß und innig 

Den jungen fchönen Knecht, 
Sie folgt’ dem Zug des Herzens 
Mehr, ald dem Fürftenrecht. 
Dem jungen Knaben leuchtet 
Ihr holdes Augenpaar, 

So wie die Sterne leuchten 
Am Himmel blau und Far. 
Der Yüngling labt verftohlen 
Sid an dem füßen Schein 
Und trägt Im Herzen heimlich 
Die grimme Liebespein. — 

Da war's, im hohen Sommer, 
Schon wurde gelb bie Saat, 
Daß jammernd vor den Fürften 
Die Schaar ber Neltften trat. 
„Errette, Herr, errettel * 

So klingt ihr Hülferuf, 

„Die goldne Saat vernichtet, 
„Des Einhorns breiter Huf! 
„Der beften Söhne Viele 
„Schon fanfen in ihr Blut, 
„Doch Reiner kann beftehen 
„Des Einhorns Kraft und Wuth!“ — 
Wohl fandte feine Jäger 
Der Fürft zur Jagd hinaus, 
In Wehr und Waffen zogen 
Sie zu dem blut'gen Strauß, 
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Der beſten Jäger Viele 
Sie ſanken in ihr Blut, 
Und Keiner konnt' beſtehen 
Des Unthiers Kraft und Wuth. 
Die Saat in goldnen Breiten 
Zertrat ſein grimmer Huf, 
Und lauter, immer lauter 
Erſcholl der Jammerruf. 
Da ſandte feine Ritter” 
Der Fürft zum Kampf hinaus, 
Sie fehrten, wie die Jäger, 
Entjegt zurüd vom Strauß. 
Soll denn in Furcht und Bangen 
Das ganze Land vergehn ? 
Und wagt das Unthier Keiner 
Im Kampfe zu befteh’n? 
Der Zürft, die grauen Räthe, 
Die ſaßen ohne Rath, 
Bis daß die Jungfrau leuchtend 
In ihre Mitte trat: 
„Laßt die Trompeten blafen 
„Und laßt verkünden laut, 
„Daß, wer das Einhorn töbdiet, 
„Mich Eüffen darf als Braut, 
„Daß ich dem Manne folge, 
„Bon welchem Stand er fei! 
„Durch befien Hand die Lande 
„Bon diefem Sammer frei!“ — 
So ſprach die Hohe Jungfrau 
Zum Rath im Fürftenfaal, 
Doch auf dem Jüngling ruhte 
Der Augen Wunderſtrahl. 

Als nun im ganzen Rande 
Erfholl Trompetenklang, 
Und als zu Aller Ohren 
Die neue Botſchaft drang, 
Da wallt zu manchem Herzen 
Wohl fehnend heiß das Blut, 
Dod Keiner mocht' beftehen 
Des Einhorns Grimm und Wuth, 
Groß waren Furcht und Schreien, 
Und Muth und Hoffnung Hein, 
Im ganzen Land nur Einer, 
Der fept fein Leben ein, 
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Das war der junge Knabe, 
Der ſtill die Jungfrau minnt, 
Für den in heißer Liebe 
Entbrannt das Fürftenfind. 
Der z0g hinaus zum Walde, 
Die Jungfrau ſchaut ihm nach, 
Er hatte wohl verſtanden, 
Was ſtill ihr Auge ſprach. 
Er zog voll Muth von dannen 
Und gruͤßt' im Scheiden Sie: 
„Als Sieger kehr' ich wieder, 
Als Sieger — ober nie!“ 

Die Sonne war gefunfen, 
Die Schatten wurden lang, 
Da warb ber holden Jungfrau 
Im Herzen trüb und bang. 
Stil ftund der Mond am Himmel, 
Leif Fam die laue Nacht, 
In Schmerz und heißen Thränen 
Die Fürftentochter wacht. 
Doch als beim erften Grauen 
Der helle Lerchenfchlag 
Aus Morgenthau verfündet 
Die Sonne und ben Tag — 
Da war’d ein Yubelrufen, 
Das rings zum Himmel ſcholl, 
Und das in taufend Stimmen 
Wie Meeresbrandung ſchwoll. — 
„Das Einhorn liegt erfchlagen, 
„Der Süngling hat's gethan, 
„Er hat das Land errettet!“ — 
So {hol ed himmelan. 
Die Jungfrau fhmüdt ſich prächtig 
Mit filbernem Gewand, 
Das Myrihenkränzlein fittig 
Trägt fie in weißer Hand, 
Bon ihrem Haupte leuchtet 
Die Krone golden klar, 
Und auf die runde Schulter 
Fällt dicht das Lockenhaar. 
So grüßet fie den Sieger 
Und füßt ihn ald Gemahl — 
Laut jubeln rings bie Lande 
Im hellen Morgenftrahl! 
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In Reftorff’s Schilde baͤumet 
Sich noch das Einhorn wild, 
Und auf dem Wappenhelme 
Steht ſtolz der Jungfrau Bild, 

Das trägt eine Krone 

Im wallenden Haar, 

Es fchimmert die Krone 

So golden und klar, 

Hell blinfet in Silber 

Ihr bräutli Gewand, 

Die Myrthe die hält fie 

In leuchtender Hand, 

Sie fündet den Söhnen 

Was vormals der Ahn 

Zu Ehren der Liebe 

Im Kampfe gethan! 
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Inſerate. 


Die mit ſo allgemeinem Beifall aufgenommenen 
Zeretiieter a l’Orloft — Modell Godillot, 
fchafts:Frad — à la Walewsky — Mobell Dusautoy, 
et und Eravatte a la Manteuffel — Modell Dusautoy, 
Beintleid aA la Cavour — Modell Godillot, 


find nun wieder in glänzender Auswahl vorräthig. — Diefe 
Anzeige befonders für Diejenigen, deren Wünfche, der Feſt— 
tage wegen, nicht fofort befriedigt werben konnten. 

LOUIS LAND SBERGER, dem * drin 


Fr. Auſtern Hummern y fo wie fänmtliche 
Franzöſiſche, Engliſche m tal. Delicatefjen, 


a alle Sorten Franzöſ. Liquenre, Franzöſ. Geflügel und Genuefer chte 
empfiehlt 


Julins Eweſt — 


—  — 


EAU de LIS. 
Ertra feinſter Schönheitsſaft, 


nicht mit der ſogenannten Lilioneſe zu verwechſeln), 

wird unter Garantie des Erfolges verkauft. Alle Tage einige Tropfen angewendet, 
macht bie Haut blendend weiß, ſchützt und entfernt Sommerfproffen — Som: 
merbrand — Sonnenftich — Boutous — Pufteln — Schwinden — 
Kupferausfchlag — Hitze — Veberflecden — bleiche und kränkliche 
Geſichtsfarbe, das Geſicht befommt und erhält durch Anwendung ein jugenbliches, 
ejundes Ausjehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland ächt zu haben, 
; Blacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 The. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Ser., 
3 Flacens 3 Thlr., in roſa und weiß, bei 


LOHSE, "5.35 Maison de Paris. 


Briefe frei, Emballage wird nicht berechnet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel kann ich Garantie leiflen, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Handeltreibenden nachgemacht wird, um bas 
Publicum durch äußerlihe Nahahmung zu täufhen. Niederlagen erifliren nirgends 
in den Provinzen. 





Preis-Medaillen der Welt-Ausstellungen 


Preis 1 Thir. 20 Sgr. LONDON 1851. PARIS 1855. Preis 1 Thir. 20 Sgr. 


Hautbürsten 
Handschuhen u. Bändern 


H. M. ENGELER & SOHN 





Haut-Handschuhe 

zum Bürsten jedes Körper- Bärstenfabrikanten u. Hoflieferanten Sr. His. Haut-Reibeband 

theils, den man mit der Hand des Königs, zum Bürsten des Rückens 
bequem erreicht. ” 1) i bestimmt. 


Behrenstrasse 36, am Öpernplatz. 


Diese Bürsten sind für einen Jeden, der sie kennt, unentbehrlich. 
Der Gebrauch geschieht auf ganz trockenem Wege ohne Bad oder Wasser; 
die Handschuhe sind für die mit der Hand erreichbaren Körpertheile be- 
stimmt, das Band dagegen für den Rücken; sie gehören zur Ausstattung 
einer jeden Toilette und bieten dem Gesunden die höchste Annehmlichkeit, 
dem Leidenden da —— eine grosse Erleichterung und Hülfe; man wendet 
sie in letzterem Falle hauptsächlich gegen kalte Füsse, nervösen Kopf- 
schmerz, Schlaflosigkeit, Jucken der Haut, Beklemmungen, Blutstockungen, 
Hexenschuss, Schlag-Anfälle, Starrkrampf, Rheumatismus, Ohrenreissen und 
rheumatischen Zahnsehmerz u. a. m. mit sicherem Erfolge an. — Bei Auf- 
trägen von ausserhalb erbittet man die Angabe, ob solche für Herren oder 
Damen bestimmt sind, und ob die Handschuhe für eine grosse oder kleine 
Hand passen sollen. 

erner empfehlen für den Engros- et Detail- Verkauf: unser Lager 
solider und eleganter Bürsten in praktischen Formen für jeden Zweck, 
sowohl für die Toilette als für Haus und Stall. Die Preise der Qualität an- 
gemessen billig. 





Fabrik der neueſten 


Fußteppiche, Wachstuche, Rouleaur, Fenſtervorſetzer ıx. 


»a Hermann & Lehmann, 
Königl. Bauſchule, Laden Nr. 3. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Expedition: Deßauerſtraße Nr. 5. 


Drei Sabre. 


Roman. 





Erfte Abtheilung. 
Eine Abendröthe im Oſten. 


Dritted Capitel. 


Unterhaltungen und Unterhandlungen. 


Das vergeben muß, vergehet ; 

Was beftehen kann, beftehet; 

Was gefchehen will, geſchieht. 
(Herber.) 





Du willſt Ulyß fein? Sei Adilles, 
Gleißenden Reben erliegt kein Hector. 
’ (3. Balde.) 

Auf die erfien Meldungen des Grafen Louis von Narbonne aus 
Berlin, befahl Napoleon jene Rüftungen im riefigen Maßftabe. Ein 
Senatus-Conſult, das an bemfelben Abend, an welchem es vorgelegt, 
auch votirt wurde, verfügte eine Aushebung von breimalhundert und 
funfzigtaufend Gonfcribirten, welche der Kanzler der Ehrenlegion in feiner 
Adreſſe an den Kaifer die „Eroberer des Friedens“ nannte, 

Das war eine Erinnerung, bie Napoleon wohl bemerfte und mit 
Unmuth hinnahm, unter all den Beweifen von Hingebung, bie ihm ge- 
geben wurden. Bis auf ben legten Tropfen wurde das junge Blut 
von Frankreich erfchöpft für ben Eroberer, drei Conferiptionen auf ein 
Mal, in einem Jahre ftatt in dreien, jelbft nach dem eigenen Geſetz bes 
Kaiſers verboten, darüber bie tyrannifche Aushebung der Ehrengarden 
— und Doch grollte er bitter, weil man ihn zu erinnern gewagt hatte, 

So riefig war die Verblendung des gewaltigen Mannes gewadh- 
jen, daß er den Groll über die leife Erinnerung, welche in der Bezeich- 
nung „Eroberer bed Friedens" lag, nicht zu verwinden vermochte; fie 
hat feinem hohmüthigen Sinne weher gethan als die Niederlage in Ruß» 
land, fie hat ihn dem Frieden abgeneigter gemacht — feitbem haßte 
Napoleon ben Frieden, 

Mit dem Siegerſchwert von Aufterlig und Jena ſchlug er. dröh- 

nend an den Heerfchild der franzöfifchen Bellona, und eifern Flang es 

buch alle Lande Frankreichs; die ftilen Straßen der kleinen Stäbte 

fuhren auf beim Trommelwirbel, über die Brüden rvaffelten mit dumpfem 
Berliner Nenue V. 12, Heft. 42 
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Betöfe Die Gefchüge, auf allen Plägen ftampfte der Taktfchritt der zum 
Waffendienft fih übenden Krieger — nur der Hufſchlag der Rofie war 
matter und dünner als er fein follte; Napoleon war reicher an Men: 
ihen ald an Pferden, darum fehonte er die Pferde mehr ald die Men: 
hen. Ein weijer Feldherr! ein großer Herricher, der Napolione Buonas 
parte von ber Infel Corfica! 

Und während nun Frankreich in Waffen Hang und der Imperator 
die Legionen und Eohorten in Bewegung fegte, mit denen er nach Often 
ftürmen wollte, Preußen zu zertreten mit geharnifchten Fuß und jein 
Schwert auf's Neue zu kreuzen mit dem ruſſiſchen Zarenjchwert, wäh: 
rend man von nichts fprady ald von Waffen, Kampf und Krieg und 
nichts hörte ald Waffen, da erinnerte ſich der große Herrfcher des greis 
fen Prieſters, den er im Schloffe Franz I., des Ritterfönigs, eingeferfert 
hatte zu Fontainebleau. 

Durd) die Decrete von Berlin und Mailand hatte Napoleon einft 
dem britifchen Handel ben Gontinent gefperrt, im Kremlin der ruſſiſchen 
Zaren beim rothen Brande der heiligen Moskau hatte er die meuen 
Theatergejege für die Pariſer Comödianten decretirt — das hatte nicht 
verfehlt, den Sranzofen und Andern gewaltig zu imponiren — darum laſſet 
ung ein Concordat abſchließen mit dem Papfte, der ja gefangen figt in uns 
ferer Gewalt zu Fontainebleau! das wird die Franzoſen begeiftern, ihr 
Kaiſer, den fie nur mit Feldzugsplänen und Vorbereitungen zu einem 
großen Kriege befchäftigt glauben, ihr Kaijer treibt Kirchengeſchichte, 
ftreitet fh mit Biſchöfen und Cardinälen über Glaubensſätze und fchließt 
endlich ein Goncorbat mit dem Papſte! 

Der Kaifer wollte, und es gefchah was er wollte; am 27. Januar 
1813 fam er von Fontainebleau: zurüd, das Goncordat gang in ber 
Form wie er's befohlen, das heißt völlig formlos, in ber Taſche. Es 
hatte ihm ein wenig Mühe gefoftet, den greifen Priefter zu zwingen! 

Aber der große Herricher hatte ſich Doch getäufcht — denn ber 
Papſt Bius VIE proteftirte nicht nur vor feinen Cardinaͤlen und Freun— 
dem fegleich gegen den Zwang, ber ihm angethan von dem feanzöfiichen 
Kaifer, fondern ald am 13, Februar das Concordat im Moniteur ev 
ſchien, da proteftiete Pius VII. öffentlich, wicht nur gegen die formlofe 
Veröffentlichung vor Auswechlelung der Ratificationen, fondern auch 
gegen den Inhalt bes Metenftüdes, fo weit es ihm damals mög« 
lid war, Ä 
Der Kaifer fühlte, daß er einen falichen Zug gethan; fein Con— 
cordat hatte den Franzoſen nicht imponirt, ſondern es hatte die Ger 
müther Aller, welche noch an dem Glauben ihrer Wüter hingen, aufs 
Neue empört gegen die Ungerechtigfeit und Härte, mit welcher Napo— 
feon gegen das Oberhaupt der Kirche verfuhr. Er hatte den Papſt 
feiner Staaten beraubt, er hielt ihn gefangen und ließ ihm nicht vers 
fehren mit feinen Freunden, er maßte ſich bie geiftlichen Rechte bes 
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Papſtes an und verlangte nun, daß ber Papft ſelbſt ihm das Recht 
dazu einräumen follte, 

Das Boncordat hatte einen fchlimmen Eindruck gemacht, und der 
Kaifer ſah die erbärmlichen, abtrünnigen Priefter, die ihm bei dieſem 
verfehlten Etreich geholfen, eben nicht mit freundlichen Bliden an. 
Selbſt die Umverfchämtheit jener Schufterfeele, felbft die Unverfchämtheit 
des Cardinals Maury, ber, ohne vom Papft beftätigt zu fein, auf dem 
erzbifchöflichen Stuhle von Paris faß, vermochte dem Kaifer die erlits 
tene Niederlage nicht zu verheimlichen, und fein würdiger Genoſſe Des 
voifin, Biſchof von Nantes, dem ein Schmeichelwort Napoleons lieber 
war al8 die Gnade Gottes, Fehrte ganz beftürzt in feinen Sprengel 
zurüd. 

Es mar eine traurige Zeit in Franfreich, Trauer überall, fie faß 
an dem Heerde der Familien, deren Verforger und Stügen, deren Väter 
und Söhne die eifigen Felder Rußlands mit ihrem Blute geröthet, fie 
ſchaute dräuend durch die Fenſter ber Häufer, wo die Schweſter weinte 
um ben jungen Bruder, die Geliebte um den verlobten Jüngling, die 
Mutter um den lebten jüngften Sohn, den die Kaifer- Trommel mit 
ihrem lauten Schall abgefordert, damit er hinziehe unter der dreifarbigen 
Fahne der Revolution und fi von Preußen oder Ruffen todtfchießen 
fafje für den Ruhm und das Reich bes Heinen, fremden, gelben Mans 
ned von ber Inſel Gorfica, der durch Die AR Herr geworden 
war über das ſchöne Frankreich. 

Sa, wohl ift es ein eitles und ruhmgieriges Gelclech, dieſes fran⸗ 
zöſiſche Volk; das Blitzen der Waffen blendet ſeine Augen, das Raſſeln 
der Trommel berauſcht es, aber es ernüchtert ſich doch ſchneller als man 
glaubt, namentlich als Napoleon glaubte — die Herzen der Väter und 
Mütter blutelen doch, wenn auch der Trommelſchall ihre Klagen ver: 
ſchlang, ihre Herzen bluteten doch, daß fo Sohn auf Sohn dahin ying 
für den Kaifer und feiner wiederfam für Franfreih, und als 1813 die 
legten jüngften und noch fo zarten Schößlinge alle auf einmal abge 
fordert wurden, da trat jener langgenährte Haß gegen ben Kaiſer ind 

Bewußtfein ber Leute, der ſich fpäter in gar verfchiedenen Formen zeigte: 
Und wo follte der Greis Troft fuchen, dem die Eonfeription ben 
legten Enfel, der ihn ernährte, genommen? wo follte- die Mutter Troft 
finden, die fehon drei Söhne dahingegeben und feinen mehr wiederges 
fehen hatte, von beren Kindern eins in Spanien, das zweite in Deutfch- 
land und das britte in Rußland begraben lag? nun, den vierten, letz— 
ten Sohn machte ein Faiferliches Senatsconfult zum „Eroberer des Fries 
bens”, Alles für den Kaiſer! 

Geht in die Kirche, Leute! die heilige Kirche hat Troft! ihre Gnas 
ben- Mittel find - unerfchöpflich ! 

In der Kirche ift Fein Troft zu finden, denn es ift wie unter ber 
Schredensherrihaft cin Zwiefpalt zwifchen Staat und Kirche — auf 
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ben Bifchofsftühlen figen Männer, denen der. Bapft die Inveftitur ver 
weigert, und an den Altären beten die treugebliebenen Prieſter für die 
Befreiung ihres Oberhirten, des Papſtes, aus der Gefangenichaft ber 
Midianiter. Die heilige Kirche ſpendet Troft aus dem reichen Echape 
ihrer Gnadenmittel, aber fie vermag bie Gemüther der beraubten Eltern 
nicht mit dem zu verföhnen, der feine gewaltige Hand auch keck ausge: 
ftret hat über die Braut Chrifti und ihr den Kranz ‚genommen aus 
ihrem Haar! 

So wächſt der bumpfe Haß im Lande gegen den Kaifer! 

Und im Weften, wo noch immer die breiten Blut» und Brand: 
ftraßen der „Höllencolonnen der Republik“ ihre fchaubervollen Spuren 
burch das Fönigliche und fatholifche Land ziehen, wo die goldenen Lilien 
von Altfeanfreich deſto luftiger blühen in den Herzen, je forgfältiger 
man bemüht it fie auszutilgen an den öffentlichen Gebäuden — und im 
Süden, wo die beißen Leidenfchaften das Blut durch die Adern peitichen, 
da ergreift Die verzehrende Gluth bes Haſſes die Herzen mehr und 
mehr, denn die Priefter dort find auch Menfchen mit heißen SHerzen, 
und fie beten nicht nur um die Befreiung bes heiligen Vaters aus. ber 
Gefangenichaft des Midianiter’s, fondern fie flehen Gottes Strafgericht 
herab auf das verfehmte Haupt deſſen, der es gewagt hat, feine Hand 
an den Nachfolger des Apoftelfürften Petrus zu legen. 

Napoleon hatte Feine Ahnung von dem furchtbaren Abfall, der ſich 
vorbereitete im Innern Frankreichs; er glaubte nicht an die Treue berer, 
die ihn zunächſt umgaben, die er jegt mit Vorwürfen und Zornaus: 
brüchen oft eben jo ungerechtfertigt überftürzte wie einft mit Adelstiteln 
und Neichölehngütern, Gelvfummen und militairischen Auszeichnungen; 
er beargwöhnte jeine Generale, mißtraute feinen Marſchällen, baßte jeine 
Großwürdenträger und verachtete eigentlich nicht nur das franzöſiſche 
Volk, jondern das ganze Menjchengeichlecht. 

Und für diefe Verachtung, die vielleicht weniger in feinem periön 
lichen Wejen, ald in feiner corfiihen Abfunft begründet lag, erwarteie 
und verlangte er von bem franzöfiichen Bolf, von der Maſſe, Anhängs 
lichfeit und Treue für ih und fein Haus. 

Seine Hand war wider Jedermann, die Stunde mußte kommen, 
in ber fich Jedermanns Hand erhob wider ihn — er hatte, gleich allen 
Corſen, eine hochmuͤthige Verachtung anderer Nationen, auch ihn mußte 
die jpecifiiche Abneigung treffen, welche andere Völker gegen die Cor— 
jen fühlen. 

Dbgleih nun Napoleon feine Ahnung hatte von dem großen Abs 
fall, ver fich gegen ihn vorbereitete, fo fühlte er Doch, daß er etwas 
thun müfle, um ben übeln Eindrud etwas wenigftens zu verwiſchen, den 
bie Veröffentlichung des Eoncordates und ber Proteft des Papſtes ba 
gegen gemacht. 

Es war an einem ber. legten Tage im Februar, ald ber Graf 
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Louis von Narbonne gegen Mittag im Schlofle der Tuilerieen erſchien, 
wohin ihn ein befonderer Befehl des Kaiferd gerufen. Der feine Ebel: 
mann war über vier Wochen von feiner Milfton nad) Deutfchland zu- 
rüdgefehrt, hatte mehrere Aubdienzen beim Kaifer gehabt und war mit 
dem Wohlwollen aufgenommen, das er für feine Bemühungen erwarten 
durfte, welches er verdient hatte, wenn auch die Nachrichten ziemlich 
traurig. waren, die er über Preußen geben mußte, 

Dem Grafen von Narbonne fam feine Berufung nach den Tuile- 
rieen nicht unerwartet, denn es war bereits die Rede davon geweſen, 
ihn an Stelle des Grafen Dito nad) Wien zu fenden, ber jeßt, ſo ger 
ſchickt er in gewöhnlichen Zeiten die Faiferliche Bolitif dort repräfentiren 
mochte, den Berhältniffen nicht mehr gewachfen war. Napoleon glaubte 
nicht an die Möglichkeit, daß Defterreich das Buͤndniß mit ihm verlaffen 
fönne ; er hegte, weil er, nicht auf dem Thron geboren, Samilienverbindungen 
für mächtiger ald die Staatsraifon hielt, den verhängnißvollen Irrthum, 
Defterreich8 Kaifer werde nie feindlich gegen ihn auftreten, weil bie 
Raiferin Marie Louife feine Tochter, aber er jah voraus, daß fich Defter- 
- reich feine Bundesgenoffenichaft theuer bezahlen laflen werde. Er fand 
das auch eigentlich in der Ordnung und wuͤnſchte stur, fo billig als 
möglich dabei auszufommen, Deshalb wollte er den Grafen Narbonne 
nad) Wien jenden, welcher - allerdings gejchieter als jeder Andere war, 
die freundlichen Beziehungen Defterreih8 zu Frankreich zu pflegen und 
nicht erfalten zu laffen. Der Botfchafterpoften in Wien war dem Gra— 
fen von Narbonne überdem fchon lange beftimmt gewefen, feine Ver— 
bindungen mit dem Felbmarfchall Fürften von Ligne und andern hervor: 
ragenden Berfönlichkeiten der öfterreichifchen Ariftofratie machten ihn, 
abgefehen von feinen glänzenden perfönlichen Eigenfchaften, ganz vor— 
zuͤglich geſchickt dazu. 

Einige Tage vorher war nun ein außerordentlicher Geſandter 
Oeſterreichs in Paris eingetroffen, nicht der Feldmarſchall Fuͤrſt Schwar- 
zenberg, welcher immer noch ber Titular des Botfchafterpoftens war, 
fondern ein Mann, den Napoleon nicht ohne Grund mit dem größeften 
Mistrauen betrachtete, ein Mann, der in den Augen Maret’8 und der 
andern faiferlichen Diplomaten bie officielle Borbedeutung großer Schwie- 
rigfeiten von Seiten Defterreihd war. Diefer Mann war der Feld- 
marfchalls Lieutenant Graf Ferdinand Bubna von Littig, ein böhmifcher 
Edelmann, defien uraltes Gefchlecht bis in die Zeiten der Pryemisliden 
hinaufreichte, der unter einem einfachen, derben und zuweilen felbft plum— 
pen Wefen die größefte Beinheit barg. 

Napoleon hatte eine ihm felbft nicht erflärliche Schen vor dem 
Grafen Bubna, dem vielleicht nur die Gelegenheit fehlte, fich als einen 
bebeutenden Feldherrn zu zeigen; jebenfalld war derjelbe damals, den Fürs 
ſten Metternich nicht ausgenommen, ber gefchictefte und vollendetfte Diplo- 
mat des öfterreichifchen Cabinets. Der Kaifer verlangte zunächſt, daß 
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Defterreich ein Hülfscorps von dreißig Taufend Mann, welches nad 
dem Bertrage vom 15. März 1812 allerdings: zur Verfügung Napoleons 
geftellt werden mußte, zu feiner Armee ftoßen lafle; Graf Bubna ver 
fprach, dieſes Verlangen feinem Hofe zu berichten, ftellte dafür aber fo- 
fort eine ganze Reihe von Bedingungen und Forderungen, beren 
Annahme er zwar nicht troßig forderte, die er aber doch mit großem 
Geſchick zur Discuffion zu bringen verftand, 

Der Kaiſer bemerkte nicht, daß der Graf Bubna dadurch bereits 
einen großen Sieg über feine Diplomaten errungen, denn zur Stellung 
bed Hülfscorpd von dreißig Taufend Mann war Defterreich tractat- 
mäßig längft verbunden, und ftatt die fofortige Erfüllung der Tracta- 
ten zu fordern, unterhandelten die Minifter mit Defterreich über eine 
Menge von Dingen und machten neue Zugeftändnifie, während Defter- 
reich fich noch nicht einmal erflärt hatte, ob es geneigt fei, überhaupt 
feine alten Berfprehungen zu halten. 

Die Kaiferliche Diplomatie hatte ihre grenzenloſe Zuverficht ſchon 
eiwas verloren, und bad war von je ihre beſte Eigenichaft. 

Graf Narbonne jah den Fehler wohl, der dem Grafen Bubna ge 
genüber gemacht worden war, aber er jah ihn gerne, benn feine Abficht 
war, Napoleon auf den Weg der Eonceflionen zu bringen, weil er über 
zeugt war, ihn nur auf dieſem mit den alten Dynaftieen verjöhnen zu 
fonnen. 

Als Graf Narbonne, nicht in Uniform, fondern wie ed am alten 
Hofe Etiqueite war, im Gallafleide in das große Vorzimmer bes Kai 
fers trat, eilte ihm der Adjutant vom Dienft entgegen, um ihm zu fagen, 
daß ber Kaifer zwar in diefem Augenblide ihn nicht empfangen fönne, 
daß er aber befohlen habe, der Graf möge in jedem Falle warten. 

Der alte Hofmann war anfcheinend entzüdt, daß ber Kaifer einen 
bejondern Befehl feinetwegen gegeben, twenigftend mußten feine Worte und 
feine Manieren dem Offizier das glauben machen; innerlich aber fand Rar- 
bonne, der mit feinen fchweren Gedanken über die nächte Zukunft und feine 
Thätigfeit in derjelben beichäftigt war, nicht den geringfien Geſchmack an 
bem Aufenthalt in des Kaiferd weitem Vorſaal, wo in jedem Augen- 
blide fait andere Gelichter erfchienen und andere Begrüßungen ihn för 
ten. Er fah deshalb den Pallaft-PBräfeeten, Baron von Bauffet, mit 
boppeltem Wohlwollen an, als ihm derſelbe den Borjchlag machte, dem 
Fleinen Könige von Rom einen Beſuch abzuftatten, denn Graf Narbonne 
erinnerte fich, daß er des Kaiſers Sohn feit feiner Rüdfehr aus Deuiſch⸗ 
(and noch nicht geſehen, und daß er in Berlegenheit gerathen fönne deß⸗ 
halb bei einer zufälligen Frage des Kaifere. 

Er folgte alfo mit größter Beeiferung durch die Dianens Gallerie 
über die Treppe des Pavillons der Flora, auf einem Wege, ber eben 
nur einem PBallaft-‘Bräfecten offen war, nach der Wohnung bed Könige 
von Rom, 
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Eine Untergouvernante des kleinen Königs führle die beiden Her 
ten in ben Salon, in welchem fi Grau von Monteöquion mit dem 
Sohne des Kaiferd befand. 

Der zarte, aber hübjche Knabe lag in einem. weißen Kleibchen auf 
einem großen, blauen Sammetkiffen in Mitten des Gemachs am Boden 
und beluftigte fich, mit einer ledernen Kugel Kegel umguwerfen, welche 
ihm eim Diener in angemefjener Entfernung immer wieder aufitellte. 

Frau von Montesquion faß mit einem Buche in der Hand neben 
dem fpielenden Kaiferfnaben auf einem Seſſel. Als fich die Dame er- 
- hob, um: die eintretenden Herren zu begrüßen, erhob ſich aud das Kind 
lebhaft, ftrich fich die braumen Löckchen aus dem leichtgerötheien Antlitz 
und fragte feine Gouvernante mit Findlicher Neugier: „Wer find bie 
Herren, Maman?“ 

„Kennen Sie Herrn von Baufjet nicht mehr, der Ihnen die ſchö⸗ 
nen Täubchen gebracht hat jüngft?" fragte Brau von Montesquion 
Dagegen. 

„Ah, ich liebe ſehr Heren von Baufjet!” rief ber Knabe freund» 
ih und. bot dem Pallaft-Präfeeten anmuthig die Hand zum Kufle. 

Diejer beeilte fi die Hand des Kindes zu küſſen, das nun Graf 
Rarbonne auf feine Arme nahm und herzlich Füßte. 

„3 habe Sie noch nie gejehen, mein Herr!” bemerkte der König 
von Rom, den Grafen ernjthaft anjchauend. 

Ich heiße Graf von Narbonne, mein Kleiner König,” entgegnete 
der alte Gavalier, „und bin einer von des Kaiferd Generalen!* 

„Wollen Sie auch Marfchall von Frankreich werben?“ fragte der 
König von Rom. 

„Gewiß, mein fleiner König, wenn es möglich iſt!“ erwiederte 
Narbonne. 

Oh, es iſt leicht, Sie brauchen nur eine, große Schlacht zu ges 
winnen!* fagte das Kind freundlich. 

„Das aber iſt's, Monjeigneur, man gewinnt fo leicht feine Schlacht!” 
verſetzte Narbonne jcherzend. 

„Mein Papa hat viele Schlachten gewonnen, oh fo viele!” Der 
Knabe hob feine Hand auf. 

„Welcher Geift in diefem jungen Kinde!“ bewunderte der Pallaft- 
Praäfect gegen die Gouvernante, welche nicht wenig gefchmeichelt war. 

„Hat mir der König von Rom Aufträge zu geben?“ fuhr Graf 
Narbonne Halb ernſt, Halb ſcherzend fort, „ich verreife in diefen Tagen 
und gehe zu dem Großvater nah Wien!“ 

Das Find ſah fich nach feiner Gouvernante fragend um; biefe be- 
eilte fich zu erflären: „Der Here Graf Narbonne geht zu . Maman’s 
Bapa, zu Str. Majeftät dem, Kaifer von Defterreich.“ 

„Ah, mein Herr, empfehlen Sie mich dem Kaifer von Oeſterreich!“ 
vief das Kind jegt mit voller Sicherheit, 
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Als ſich die Herren verabſchiedeten, grüßte er fie mit einem an- 
muthigen Lächeln, ehe fie aber noch die Thür erreicht hatten, fahen fie, 
daß fich der Knabe bereitd wieder auf fein Kiffen geworfen und luftig 
feine ledernen Bälle in die Reihen der Kegel fchleuberte. 

„Wiffen Sie, wen unfer Feiner König von Rom fehr ähnlich 
fieht ?* fragte Narbonne mit dem Pallaft » Bräfeeten in das Faiferliche 
Borzimmer zurüdfehrend, „aber auffallend ähnlich?“ 

„Rein, Herr Graf!“ 

„Run dem Kaifer Joſeph II.!“ rief Narbonne, „ich habe den Kai 
fer oft gefehen, als er in ben achtziger Jahren hier zum Befuch war, 
aber ih habe in Brüflel und in Deutfchland Bilder von ihm gefehen, 
aus feiner früheften Jugend, Zug für Zug daſſelbe Geficht wie der Kö— 
nig von Rom.“ 

„Das ift intereffant,“ verfegte der Pallaft-Präfeet, „indeffen muß 
ich befennen, daß ich ed vorgezogen hätte, dad hohe Kind feinem großen 
Bater ähnlich zu finden.“ . 

„Das iſt es nicht,“ meinte der Graf, indefien fegte er mit feinem 
gewöhnlichen Aplomb hinzu, „jegt nicht, wahrfcyeinlich wird der Fleine 
König dem Kaifer ähnlicher werden, wenn er älter wird, jeßt, wie ges 
fagt, jcheint er mehr der Mutter nachzuſchlagen.“ 

Beim Eintritt in das Borzimmer des Kaifers fam den Herren 
der Ordonnanzoffizier vom Dienft bereit8 entgegen und flüfterte: „Hert 
Graf von Narbonne, Se. Majeftät der Kaifer erwartet Ew. Grcellenz 
ſchon feit einigen Minuten !“ 

Der Graf verbeugte ſich grüßend gegen feinen Begleiter und trat 
in das Gabinet des Kaiſers. 

Napoleon Fam ihm lebhaft einige Schritte entgegen und blieb vor 
dem Grafen ftehen. 

„Run, mein Herr, ich erwartete Sie!” fagte er mit einigem Miß— 
vergnügen. 

Er öffnete die Dofe, die er in der Hand hielt, und freute den 
Taback umher, feiner Gewohnheit nach, denn er fchnupfte eigentlich faſt 
gar nicht, die Dofe war nur eine Art von Zerfireuung für ihn; feine 
Dofen, die fonft ſehr einfach von Schildpatt waren, hatten einen befon« 
deren Werth dadurch, daß in die Deckel große filberne und goldene Er- 
innerungd-Müngen, die unter feiner Regierung gefchlagen worden, eins 
gelegt waren. 

„Site,“ entgegnete ber Graf, „ich bitte um Berzeihung, ich machte 
bem Könige von Rom meine Aufwartung.“ 

„AH!“ rief Napoleon, augenblidlich befänftigt, „und wie finden 
Sie den Burſchen?“ 

„3% glaube, daß Ew. Majeftät zu den fchönften Hoffnungen bes 
techtigt find.“ 

„3a, er ift ein lieber Kleiner Knabe,“ fagte der Kaifer faft weich, 
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dann aber fuhr er ploͤtzlich in anderem Tone fort: „Doch ich wollte 
nicht von dem Könige von Rom mit Ihnen reden, jondern von dem 
Papſte, der jeht nichts mehr in Rom zu thun hat. Wiſſen Sie, mein 
theurer Narbonne, man muß die Menfchen nicht an einen Platz ftellen, 
auf den fie nicht paflen. Ich bin überzeugt, Sie würden mir in einer 
theologifchen Angelegenheit weit nüßlicher gemweien jein, ald mir es ber 
Erzbifhof von Mecheln in der Politif geweſen if. Fuͤrwahr, der Prälat 
hat zu Warfchau eine höchft Flägliche Rolle gefpielt, umd ich, ich bebaurg, 
daß ich Sie nicht ald Dritten zu meinen Gonferenzen mit dem Papſte 
zugezogen habe vor drei Wochen.” 

„Sagen Eie das nicht, Sire,” entgegnete Narbonne mit wehmü- 
thigem Lächeln, „Ew. Majeftät würden dann dort ftatt eines zwei Gegner 
zu befämpfen gehabt haben!“ 

„Wie,“ rief der Kaifer, „fteht ed noch fo mit Ihnen, Sie ein 
alter Philofoph, Diplomat und Minifter? Ich habe Ihre Verehrung 
für den Papft wohl bemerft, mein Lieber, Ihre Trauer über die Uns 
fälle und Leiden, die ihm verblendete Rathgeber zugezogen haben; troß 
alledem aber war ich ter Meinung, daß Sie bie Principien der gallis 
caniſchen Kirche fefthielten. Haben Sie denn nichts mehr von den alten 
Traditionen Ihrer Parlamente, von dem Geift des Widerftandes gegen 
die römifchen Mebergriffe, von dem Geifte des großen Boffuet. Ei, wie 
hat ſich Ludwig XIV., ehe er alt und bevot wurde, gegen Rom gezeigt? 
Wie mächtig hat er das Anjehen feines Ambaffadeurs in Rom aufrecht 
erhalten! und wie hat er einen Bapft beherrfcht, der nicht weniger hart 
nädig war als der meinige. Vergeſſen Sie nicht, daß ih, ohne an 
das Dogma zu rühren, der ganzen Gefchichte ohne Weiteres ein Ende 
machen fann — ich brauche nur einen Patriarchen von Franfreich zu 
ernennen! * 

„Sire," antwortete der Graf von Narbonne ernfthaft, „idy bes 
fenne, daß ich geglaubt habe, das Project, einen Patriarchen zu ernennen, 
fei für einen Augenblid aufgetaucht in der Seele Ew. Majeftät und 
dann wieder verfehwunden; darum hat mich die Publication des Con— 
cordates im Moniteur fo fchmerzlich berührt. Darf ich wohl Ew. 
Majeftät bitten, zu bedenken, daß es nichts Anderes ift, wenn Sie dem 
Papſte bie Eonfirmation der Bifchöfe nehmen, ald de facto einen Pas 
triarchen machen, und bag Ew. Majeftät felbft, oder Ihr Eultusminifter 
die Bunctionen des Patriarchen vollzieht. Das hat Ludwig XIV. nie 
mals gethan, das hat: Boſſuet niemals gerathen oder empfohlen. Es 
fanden unter dem großen Könige viele Streitigkeiten mit Rom ftatt, es 
blieben Bifchofsfige lange vacant, aber Ludwig XIV. hat niemals einen 
Bifchof weder eingefeht, noch abgefegt. Die Einheit ber Fatholifchen 
Rirche ift immer gewahrt worden, Sire!“ 

„Aber nehmen Sie den Earbinal Maury,“ verfehte der Kaiſer 
lebhaft, „ihn, ven großen Vertheiviger der Kirche und bes Thrones in 
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der Conſtituante, erfuͤllt er ſeine Functionen als Erzbiſchof von Paris 
nicht vortrefflich auch ohne die päpſtlichen Bullen?“ 

„Rein, Sire!“ beharrte Narbonne mit ernſter Feſtigkeit, „Dieler 
Mann täufcht Ew. Majeftät, er iſt ein Ueberläufer aus Rom und reizt 
Ew. Majeftät zum Kriege gegen Rom, weil er fürchtet, daß man wäh- 
rend des Friedens ihn zur Rechenſchaft ziehen könnte. Und glauben 
Sie mir, Sire, dad Papſtthum ift eine ſolche Nothwendigkeit für die 
katholische Chriſtenheit, daß alle die Bilchöfe, die jegt Ihrem Einfluf 
gehorchen, wenn. Sie biefelben befragen wollten, ohne Ihre Meinung 
vorher fund zu geben, daß fie Alle Ihnen rathen würden, dem Papite 
dad Haus bes heiligen Petrus zurüdzugeben, ihm die Rechte der Nach— 
folger des Apoftelfürften zu laflen, und ihm weder Rom, nod die Con— 
firmation der Bifchöfe zu nehmen !" 

„Ah! Rom,“ rief der Kaifer ungeduldig, „was Sie verlangen, ift 
ganz unmöglih, Rom ift das Erbtheil meines Sohnes, Rom ift die 
Krone des Kaiſerreichs. Was die Angelegenheit ver Inveſtitur betrifft, 
da könnte ich allenfalld Gonceffionen machen. Sehen Sie zu, ob Sie 
einen Ausweg finden fönnen, ich werde mit Vergnügen Ihre Anfichten 
darüber lefen, vielleicht Hilft uns hier Ihr gefunder Laienverftand.“ 

„Sire,“ antwortete der Graf, „meine Anficht ift bald gejagt: 
geben Sie jofort dem Papſt die Freiheit, führen Sie ihn nah Rom in 
feine Kirche und jeinen Pallaft zurüd, und dann eröffnen Sie Unter 
handlungen mit ihm, die gewiß zum Ziele führen werben, wenn Ew. 
Majeftät nichts verlangen, was gegen die Freiheit und das Dogma der 
Kirche ift.“ 

„Aber, mein Lieber,“ erwieberte Napoleon, „wie kann ich dem 
Papſt bie Freiheit geben, jegt wo er proteftirt? Wie fann ich ihn nad 
Rom zurüdführen? das wäre eine Revolution! Doch denfen Sie nad, 
ich bitte Sie um eine Note, in der Sie mir Ihre Anfichten entwideln; 
ih werde Diefelbe mit großer Aufmerkfamfeit lefen, ich wünjche, daf 
Sie mich überzeugen |" 

Damit wurde Graf Narbonne entlaflen ! 

Graf Narbonne benahm fih während dieſer ganzen Unterredung, 
wie ein Hofmann im fchönften Sinne des Wortes; herrſchend ift die 
alberne Meinung, ein Hofmann müfje ein Schmeichler feines Herrn, 
ein Heuchler, Kriecher und Intrigant fein; oh! es giebt Hofleute, die aus 
ganz anderem Thon gefnetet, auf ganz anderem Holz gewachſen iind. 
Ein Achter Hofmann ift ein Mann, der zwar auch bei Hofe ein Mann 
und feinem Fürften gegenüber ein Mann, ein ganzer Mann bleibt, . der 
aber zugleich auch verfteht, höflich zu fein bei dem vollften Bewußtiein 
feiner Manneswürbe. Das ift ein ächter Hofmann! Es ift nicht 
immer die Manneswürbe mit Derbheit und Rohheit vergefellichaftet, 
höflich feine Sitte und rechter Mannesfinn gehen gern Hand in Hand. 
Es ift unverfchämt, daß ſchlechte Erziehung, faule Nachläffigfeit und 
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bequemes Sichgehenlaffen die höflich feine Sitte für. Heuchelei- und 
Schmeichelei erklären ! 

Als ein Achter Hofmann hatte Graf Narbonne fich nicht gefcheut, 
dem großen Despoten zu widerfpredhen, ba wo es auf feine religiöfen 
Grundjäge anfam, und ed lag in feinem Widerfpruch und in der Art, 
wie er ihm vorbrachte, jo viel männliche Tüchtigfeit, daß ſelbſt Napoleon 
nicht zürnen fonnte; unbeugjam in den Grundfägen aber gab Narbonne 
augenblidlih nach, wo er nichts aufzugeben hatte, als feine Neiguns 
gen, als feine Bequemlichkeit. Mit der Stellung, die er demnächft in 
Wien einzunehmen bejtimmt war, hinlänglich befchäftigt, war ber 
Graf durch den Auftrag Napoleon’ fehr beläftigt, und war dies in 
um jo höherm Grade, da er, von ber Religionslofigfeit des Kaiſers 
überzeugt, nichts von ihm für die Kirche hoffen konnte; .aber er gab 
augenblidlich nach und übernahm bie Abfaffung einer Dentfchrift über 
bad Concordat und das Berhältniß ber franzöſiſchen Kirche in bem 
Papftthum. 

Napoleon war nicht jehr befriedigt von feiner Uyteruehung mit 
Narbonne; er war halb und halb übler Laune, aber er hatte das Ges 
fühl, daß nicht Maury oder Einer von den andern abtrünnigen Prie- 
fern den Fehler, den er mit dem Goncordat begangen, wieber gut zu 
machen verınöge, fondern daß dad nur ein Mann Fönne, der wirklich 
zur Kirche halte, und darum hatte er den Grafen von Narbonne ge 
wählt, weil eben die höflichen Formen bed alten Cavaliers ihm am 
wenigften läftig waren. 

Der Kaijer war noch lebhaft mit dem Gegenftande beſchäftigt, ale 
er in ben Salon trat, wo fein Dejeuner aufgetragen wurbe, und ber 
Marichall Kellermann Herzog von Balmy ihn erwartete, der an dieſem 
Tage allein mit dem Kaifer ſpeiſte. 

„Und was jagen Sie zu dem Eoncordat, Marfchall?* fragte Na- 
poleon, nachdem er feine Julienne ziemlich haſtig geipeift. 

Verwundert legte der alte Kriegsmann ben Löffel hin und fah 
feinen Herrn an; es hatte diefer Gegenjtand fein befonderes Intereſſe 
gehabt bis jegt für den ehrlihen Kanonier von Valmy. 

„Sie wiflen doch, daß der Papft vor einigen Wochen ein, Gon- 
cordat unterzeichnet hat, welches ich ihm perfönlih in Fontainebleau 
vorgelegt hatte, wie finden Sie diefes Eoncordat? He! iſt's nicht nor, 
theilhaft für Sranfreih? Cie müflen es vor ein paar Tagen im Mor 
niteur gelefen haben ?* 

„Oh! es ift vortrefflih, Sire!" antwortete der Marfchall etwas 
unficher, „ich habe mich jehr darüber gefreut!“ 

Der alte Kriegsmann log ganz erichredlich, er hatte nicht ‚eine 
Zeile des Concordates gelefen; aber er hörte, daß es der Kaifer felbft 
bem Papſte vorgelegt, darum fand er es vortrefflich. 

Es find, wie.man fieht, nicht immer die Hoflente, welche bei Hofe 
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am unverfchämteften fügen. Den Marſchall Kelfermann wird Keiner 
für einen Hofmann erflären. 

„Können Eie glauben, Marſchall,“ fuhr der Kaifer, erfreut über 
die Beiflimmung des Marſchalls, auf die er jonft nicht den geringften 
Werth zu legen pflegte, mit großer Lebhaftigfeit fort, „daß der Papſt 
aht Tage darauf, nachdem er dieſes Concordat freiwillig unterzeichnet, 
mir einen lamentabfen Brief jchrieb, im welchem er erflärte, daß er es 
fehr bedauere, baffelbe unterzeichnet zu haben, daß ihm fein Gewiſſen 
Borwürfe darüber mache und daß er mich inftändig bitte, ed als nicht 
gefchehen zu betrachten. Ich antwortete ihm natürlich, daß das, mas 
er verlange, gegen bie Intereffen Franfreichs fer, daß er fich übrigens, 
da er ald Papſt unfehlbar ſei, nicht habe irren fönnen, und daß fein 
Gewiſſen fehr voreilig fei, fich in diefe Angelegenheiten zu mifchen.“ 

Der Graf Narbonne hatte fehr recht, wenn er Napoleon für völlig 
religionslos hielt; biefer wohlfeile Spott über den Satz von der In— 
fallibilität des Papftes, der übrigens nur von Glaubensſachen gilt, 
war eined Fatholifchen Chriften unwürdig, und ber Kaifer hatte feinen 
Lohn dafür hin in dem beiftimmenden Gelächter des brutalen Mars 
ſchalls und der ftrafenden Miene des Pallaft-Präfecten Bauffet, der ben 
Dienft leitete. 

Ohne ſich anfcheinend um dieſe Wirkung feiner Worte zu kuͤm— 
mern, und mit der Miene, als ließe er fih nur von der Fülle feiner 
Ideen fortreißen, fuhr Napoleon einen Augenblid darauf fort: „Ir ber 
That, fagen Sie, Marfchall, was war Rom im Altertum und was 
ift es jegt?* 

Kellermann wäre fehr verlegen um eine Antwort gewefen, denn 
er wußte weder etwas von dem alten noch von dem neuen Rom; glüds 
licher Weife für ihn verlangte Napoleon gar feine Antwort, fondern er 
declamirte weiter, wie das feine Art bei folchen Veranlaffungen war. 

„Nein!“ fagte er, „zermalmt von den notwendigen Folgen der 
Revolution kann es ſich niemald wieder aufrichten; Rom fann ſich 
nicht mehr felbft erhalten!“ 

Seitdem Napoleon das fagte, hat ihm eine weitere Eriftenz Rome 
von faft einem halben Jahrhundert Unrecht gegeben. 

„Die alte römifche Gefeßgebung,* fuhr der Kaifer fort, „war nicht 
vollfommen, aber fie war geeignet, in allen Fächern große Männer hers 
vorzubtingen. Das neue Rom hat auf die Politif Grundfäge anges 
wenbet, die in der Religion jehr ehrwürbig fein mögen, die aber in der 
Bolitif dem Glüde der Völfer nachtheilig find. Die Menfchentiebe ift 
zum Beifpiel die vollfommenfte aller chriftlichen Tugenden, alfo muß 
man Allen Almofen geben, die Almofen verlangen, darum ift Rom zum 
Sammelplag ber Bettelnden faft aller Nationen geworden.“ 

Der Marſchall fah Napoleon ftaunend an, er betvunderte offenbar 
die Logif feines Heren; Andere werden auch ſtaunen ob foldher Logik; 


ber große Mann war offenbar ftärfer in Thaten als im Raifonnement. 
Das wäre fein Vorwurf, wenn berfelbe nicht die Gewohnheit gehabt 
hätte, feine Raifonnements fofort in Thaten zu überjegen. 

„Man fieht dort,” fo raifonnirte Napoleon weiter, „wie man mir 
berichtet, denn ich felbft bin nie in Rom gewefen, alle Müßiggänger ber 
Erde vereinigt, die fih dahin flüchten, zum Voraus überzeugt, bort 
überflüffige Nahrung und bedeutende Gefchenfe zu befommen. So leibet 
das päpftliche Gebiet, das durch feine Lage unter einem glüdlichen Hims 
mel, durch feine fchiffbaren Flüffe und durch die Güte feines Bodens 
beftimmt, unermeßliche Reichthümer hervorzubringen, Mangel, großen 
Mangel, nur weil e8 an Eultur fehlt.“ 

Diefe Behauptungen Napoleon’s bewieſen allerdings zur Genüge, 
daß er nie den Kirchenftaat gejehen. 

„Berthier hat mir verfichert,“ fuhr ber Kaifer fort, „daß man 
dort große Strecken Landes durchreifen fönne, ohne eine Spur von 
Menfchen zu finden, Die Weiber felbft, die für die fchönften in Ita- 
lien gelten, find dort indolent und zu feiner Thätigkeit für die Sorgen 
des Lebens fähig. Es ift Die Weichlichfeit der Sitten Aſiens. Das 
neue Rom bejchränft fih darauf, mit den Wundern ber Kunſt der Alten 
zu prunfen; wir haben aber doch ein wenig dort aufgeräumt!“ 

Napoleon und fein Marſchall lachten. 

„Das Pariſer Muſeum,“ plauderte der Kaifer mit ber ungezwuns 
genen Sreube eines Scythen, ber feine Beute prahlend preift, weiter, 
„bas Parifer Mufeum ift vollgeftopft mit den Meifterwerfen der Kunft 
ber Alten, mit denen Rom fo lange geprunft hat, Doc um auf bie 
Politik zurücdzulommen, was konnte bie päpftliche Regierung im Ver—⸗ 
gleih mit ‚ven andern großen Souverainetäten in Europa noch vor⸗ 
fielen? Diefe Heinen Souveraine alfo gelangen in einem Alter auf 
ihren Thron, wo man fih nad nichts weiter mehr jehnt, als nad 
Ruhe. Im Alter ift Alles UMebung, Alles Gewohnheit, man, benft nur 
daran, feine Größe zu genießen und fie auf feine Familie zurüchſtrahlen 
zu lafien. Ein Bapft fann nur mit einem durch die lange Uebung ber 
Intrigue eingefchrumpften Geifte und wit der Furcht, fich mächtige 
Feinde zu machen, zur Regierung fommen, er muß ſteis fürchten für 
feine Familie, denn fein Nachfolger ift ja immer unbefannt. Genug, 
ein Papſt kann nichts weiter wollen, als ruhig leben und. fterben. 
Darum bejchäftigt er fich immer mit Dingen, bie nichts mit der. Relis 
gion zu thun haben und nur geeignet find, dem Volke Verachtung gegen 
eine ſolche Regierung einzuflößen.” 

Welche Anfichten! welche Urtheile! Das Befte davon war immer 
noch zu drei Viertheilen falſch und irrig. Dieſen Faiferlihen Meinungs- 
Aeußerungen gegenüber war ed vollfommen pafjend, daß Marjchall Keller: 
mann fagte: „Sire, Ew. Majeftät follien einfach befehlen,. daß immer 
der jüngfte Eardinal zum Papſt gewählt würde!” 


„Ich ließe mir Ihre Idee gerne gefallen,” erwiederte Napoleon 
lachend, „wenn nicht eine zu große Energie des geiftlichen Eouveraind 
andererfeitd auch ihre großen Bedenken hätte —“ 

Der Kaiſer ſchwieg einen Augenblick. Der arme Marſchall begriff 
natürlich nicht, daß Napoleon die Energielofigfeit der geiſtlichen Sou— 
veraine zwar tadeln, aber keineswegs energifche Päpfte unter der dreis 
fachen Krone fehen wollte. 

„Den einzigen Nupen, den ich bei Ihrem Vorſchlage fehen Fönnte, 
Marfchall, wäre die Unterbrüdung jenes politifchen Eeraild, gewöhnlich 
Eonclave genannt. Ich will nicht fagen Harem, Marfchall, Serail bes 
deutet in der Sprache des Morgenlandes einen Pallaft !* 

Mit diefen Worten erhob ſich Napoleon von der Tafel, der Mars 
ſchall Iegte feine Serviette hin, offenbar wenig intereffirt bei der fpradys 
lichen Unterſcheidung zwiſchen Serail und Harem. 

Der Pallaft» Präfert Baron von Bauffet aber, ein fo eifriger An: 
hänger Napoleon’d cr auch war, biß fich auf die Lippen, denn er begriff 
fehr gut, daß der Kaifer Harem hattefagen wollen, und ber legte Reſt 
von Fatholifchem Glauben revoltirte in feinem Herzen gegen bie cyniſche 
Art und Weile, in welcher fein vergötterter Herr fich über die Kirche 
ausfprach. 

Ob ſich Graf Narbonne fo bemüht haben würde, für den Kailer 
bie eingehendften Denkfchriften über die Stellung Frankreichs zu dem 
Papftthum auszuarbeiten, wenn er gewußt hätte, mit welchem Leichtfinn, 
ir welcher Kälte Napoleon die ganze Frage anfah? Mehrmals im 
Laufe des Märzmonats hielt er dem Kaifer Vortrag über diefe Ange 
legenhtiten; er bemerfte wohl, daß berfelbe ziemlich zerftreut dabei war, 
ee kannte auch die Religionslofigkeit feines Herrſchers, aber er hielt ihn 
für einen tiefen Politiker und glaubte ihn fähig, die ungeheure Bedeu⸗ 
tung ber Fatholifchen Frage zu würdigen. 

„a, ja," unterbrad, Napoleon einen der Borträge Rarbonne's 
über dieſen Gegenftand, „ich verftehe Sie vollfommen ; für mich aber hans 
delt es fich bei diefer Gelegenheit nur um die beiden Pitular-Souveraine 
Roms, die ich jegt hier habe, den König von Rom und den Papſt von 
Rom; ich bin auch zu Eonceffionen bereit, aber es verfteht fich von 
felöft, daß ich immer der wirkliche Souverain Rom’s dabei bleibe.“ 

Der Graf Narbonne fah feinen Kaifer halb beftürzt, halb befüms 
mert am, 

Das hatte er nicht erwartet. 

Napoleon aber fuhr fort: „Laſſen wir aber jeßt Die Souveraine 
Rom's bei Seite, mein theurer General! wir wollen dieſen Gegenftand 
zurücklegen und ihn erft wieder vornehmen, wenn wir eine große 
Schlacht an den Ufern der Elbe oder der Weichſel gewonnen haben. 
Sie waren im Berlin ammefend, mein theurer Narbonne, an jenem Tage, 
an welchem Saint Marfan officiel benachrichtigt wurde von der fchnös 
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ben Verraͤtherei des Generals von Dorf, Sie waren Zeuge von ber In— 
Dignation des Königs über diefes Verbrechen, Eie haben die Veripre- 
chungen gehört, welche uns diefer Hardenberg damals im Namen feines 
Zürften machte. Ich muß Ihnen die Gercchtigfeit wiberfahren laſſen, 
mein theurer Narbonne, daß Sie von Anfang an Preußen nicht getraut 
und an feine Verfprechungen nicht geglaubt haben; Die Ereigniffe 
haben Ihnen vollfommen Recht gegeben, Alles bricht gegen und los, 
Preußen hat die Masfe abgeworfen, es hat fich mit- Rußland verbüns 
det. Was Haß oder Furcht nicht gegen und in’d Gewehr ruft, das 
erfauft engliihes Gold; Bernadotte ift zu Rußland übergegangen, es 
ift eine .Coalition gegen uns von Stodholm bie Breslau. Bleibt 
Defterreich,, das feit dem Beginn diefes Jahres nun ſchon zum dritten 
Male die Sprache ändert. Zuerft ſprach ed von feiner Anhänglichkeit 
an das Bündniß mit mir, dann famen die dringenden Bitten um Die 
Herftellung des Friedens, immer begleitet von ben eiftigften Freunds 
Khaftsbetheurungen. Darauf nahm es die majeftätifhe Miene und 
Sprache einer vermittelnden Macht an, und nun kommen fehon die glat- 
fen Neutralitäts s Prätenfionen zum Vorſchein. Sie müffen fofort nach 
Wien, mein theurer Narbonne; ich muß genau fehen, alle Schleier müſ— 
fen fallen. Mit wen habe ich es zu thun in Wien, mit Freunden oder 
Feinden? Reifen Sie auf der Stelle ab, Sie müffen dazu vorberei- 
tet ſein!“ 

Narbonne verbeugte fich zum Zeichen der Einwilligung. 

Ih kann nicht an wirfliche Feindfeligkfeit von Seiten meines 
Echwiegervaters glauben,” fuhr Napolen in feiner tiefen Selbſttäuſchung 
über diefen Punkt fort, „fommen Sie in Wien immer auf die Fami— 
lienverbindung zurüd, der Kaifer, mein Schwiegervater, ift billig und 
verftändig. Er hat die ganze Laft einer franzöfifchen Invafton kennen 
gelernt, er wird mir jegt treu bleiben, ich zweifle nicht daran. Aber 
Hoſ⸗Intriguen, Salon-Eitelkeiten und Friegerifche Gelüfte gewiſſer großer 
Damen confpiriren dort gegen mich. Ich weiß, welcher fcandaleufe Ems 
pfang einem ruſſiſchen Agenten bafelbft geworben iſt; das muß auf- 
hören, wird aufhören vor fcharfblidenden Augen. Es wird Ihnen 
nicht ſchwer werden, dem Kaifer Franz die Nothwendigkeit der fran- 
zoͤſiſchen Allinnee,zu beweifen, fie ift die natürlichfte und vortheilhaftefte 
für ihn.“ 

Das war eins von jenen gewvaltigen Sophismen, mit denen Na— 
pöleon fich zuweilen ſelbſt verblendete. Defterreich follte durchaus im 
Rußland feinen einzigen Feind fehen, er behauptete, durch die Ereignifie 
bes Jahres 1812 fei die Gefahr, welche Defterreich von Rußland aus 
drohe, noch größer geworden, Defterreich müſſe jetzt jedes Mißtrauen 
gegen Frankreich ſchwinden laffen, gegen Frankreich, welches die Mif- 
fion habe, auf Defterreich geftügt, Central Europa gegen die ruſſiſche 
Uebermacht zu fchügen. er 
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Der Kaiſer entließ den Grafen Narbonne ſehr gnädig, nachdem er 
ihm noch einige Sätze dictirt hatte, auf welche geſtützt der Graf mit dem 
Kaifer Franz und Metternich unterhandeln follte, 

Der Kaifer hoffte durch Narbonne eine Solidarität zwifchen Franfs 
reih und Defterreich hergeftellt zu fehen; ber Graf aber fam traurig 
aus den Tuilerien zurüd und rüftete fich zur fofortigen Abreife. 

„Ich möchte den Kaifer fo gern verföhnen mit denen, die noch 
nicht feine offenen Feinde find,” fügte Narbonne zu feinen näheren 
Freunden, die er rufen ließ, um Abſchied von ihnen zu nehmen, „aber 
ih habe Fein Glüdk dabei, Mit dem Papſte konnte ich ihn wirklich 
verföhnen; es wäre mir geglüdt, im Moment aber, wo der Erfolg ſchon 
gefichert, legt er die Sadye bei Seite und will nichts mehr davon hö- 
ven, Heute ſchickt er mich nach Wien; vor zwei Monaten, vor einem 
Monate noch hätte ich vielleicht dort Erfolg haben fünnen, heute fcheint 
mir derjelbe mehr als zweifelhaft. Der Kaifer macht: ed wie die Krans 
fen, wenn bie Weisheit der gewöhnlichen Aerzte nicht mehr ausreichen 
und Feine Linderung fchaffen will, dann nehmen fie ihre Zuflucht zu 
ſympathetiſchen Mitteln, über bie fie fonft jpotten, gewöhnlich aber ift 
ed dann ſchon zu ſpät. Ich gehe als fympathetiiches Mittel nad 
Wien, aber ich fürchte, daß die Alliance Frankreichs mit Defterreich bes 
reits dem Tode verfallen ift.“ 

Mit fo traurigen Ahnungen und Anfichten reifte Graf Narbonne 
nah Wien ab, 

Andere hofften mehr von ihm, als er jelbft. — 
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Die Cinwirfung der liberalen Gefetgebung auf 
Die Landwirthſchaft. 


Ir. 
HM. Hat fich der Reihthum des Bodens verändert? 

Es ift unmöglich, dieſe Frage in ber Weife zu beantworten, daß 
berechnet wird, wie viele Grave Neichthum der Ader eines Staates in 
zwei verſchiedenen Jahren und Bewirthichaftungs » Arten durchichnittlich 
gehabt habe. Wohl aber Ffann, wenn ber Ernte» Ertrag und ber Vieh— 
ftand bekannt ifl, ermittelt werden, wie viel Erjag für die erlittene Er- 
ſchöpfung der Ader in jedem Jahre erhält, und danach beftimmt werben, 
welche Bewirthfchaftungs-Art die erfchöpfendere fei. 

Bei der hierauf gerichteten Berechnung wird bie Erfchöpfung, 
weldhe der Ader durch Production eines Gentner Getreides erleidet, 
dafelbe mag Weizen, Roggen, Gerfte, Hafer oder Rundgetreide jein, 


® 
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ſtets gleich, diejenige aber, welche zur Erzeugung von 10 Etr. Kartoffeln 
abforbirt wird, gleich der eines Centner Getreides berechnet. 

Ferner wird die Dünger» Erzeugung von Pferden, Fohlen, Rind 
und Jungvieh ebenfalls gleih angenommen und biefe Vieharten mit 
bem gemeinfchaftlihen Namen Großvieh bezeichnet, wogegen diejenige 
ber Schweine, Schafe und Ziegen mit eines Stüdes Großvieh 
gleich geſetzt wird. 

Es producirten nun 1803, wie vor nachgewiefen, 24,130,000 Mors 
gen Ader 63,164,697 Etr. Getreide und 21,158,000 Etr. Kartoffeln 
ober 65,280,497 Etr, Geireidewerth, jo daß 1 Morgen 2,70 Etr, Ges 
treidewerth erzeugte, wogegen im Jahre 1849 von 45,872,270 Morgen 
gewonnen wurden 96,438,098 Eir. Getreide und 142,713,732 Etr. 
Kartoffeln, alfo 110,709,471 Etr. Getreidewerth, fo daß die Production 
eined Morgens fih auf 2,*'" Etr. Getreibewerth ergab. Um nun zu 
ermitteln, wie fich ber Erfag für dieſe dem Boden abgewonnenen Ers 
träge in beiden Jahren geftaltete, muß berechnet werben, der wie vielfte 
Theil der Dünger» Production eines Stüdes Großvieh auf jeden Eentner 
Getreideiwerth » Erihöpfung in beiden Jahren verwendet wurde. Es ift 
bei Diefer Berechnung das Gartenland ganz unberüdjichtigt geblieben, 
und ed wird angenommen, daß für baffelbe ber fünftliche Dünger genügt. 
Berner. fol auch hier der präfumirten Veredlung bed Biehftandes infos 
fern Rechnung getragen werden, als die Dünger: Production von 1803 
bei dem Rindvieh und den Schweinen um 10 pE&t., bei ben Pferden 
und Schafen dagegen, bei weldyen zweifellos eine befiere Futterung ein⸗ 
getreten ift, um 20 p&t. geringer angenommen wird, ald 1849. 

Der Viehftand 1849 betrug nun 

an Pferden. .-. . . 1,575,417 Stüd, 

an Rindvieh 0. 58371634 „ 

an Schafen 16,296,928 . 1,629,692 „ 

an Schweinen 2,466,312 246,631 „ 

in Summa 8,823,374 Stüd 

Großvieh, es kamen demnach zum Erfag der Erfchöpfung auf 1 Mor— 
gen 0, 102 Stüd Großvieh, und auf 1 Centner Getreidewerth 0,0%0 Stüd 
Großvieh. 

Der Viehſtand von 1803 dagegen betrug 
an Pferden 2,661,800 St., reducirt um 20 pCt. — 2,129,440 St., 
an Rindvieh 5,257,820 „ ö „ 10 pCt. — 4,732,038 „ 
an Schafen 11,230,528 „ — „2 pCt. = 898,442 „ 
an Schweinen 2644,14 „ un 10yE. = 237,973 „ 

7,997 893 St. 
Großvich, fo daß auf 1 Morgen Ader 0,?°' Etüd Großvich, und auf 
1 Gentner Getreide Ertrag O,'? Stüd Großvieh Dünger als Erſatz 
famen. 
Berliner Revue V. 12, Heft. 43 
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Es hat ſich alſo der Erſatz, welchen die preußiſche Landwirthſchaft 
für die Erſchöpfung, die der Acker durch Production eines Centner Ges 
treide erleidet, von 1803 bis 1849 um 36 p&t. verringert. Daß unter 
diefen Umftänden die Kraft des Grund und Bodens nothwendig finfen 
muß, ift zweifellos; und dieſes Refultat, ein wahrhaft erfchredendes, 
dba diefes Einfen nicht etwa durch die Kriege ober durch den Uebergang 
in ein neued Wirthſchaftsſyſtem, nach durchgeführten Eeparationen, feis 
nen Grund hat, alfo etwa aus frühern Zeiten batirt, fondern vielmehr 
in neuerer Zeit immer ftärfer geworden ift. Die Landbwirthfchaft des 
Staates ift daher eine ausfaugendere geworden, und ein Theil der Er 
träge berfelden muß auf Rechnung bes confumirten Haupt⸗Capitals des 
Staates fowohl, als feiner Angehörigen, nämlich des Reichthums des 
Grund und Bodens, gewonnen, angefehen werden. 

Die dritte Frage ift alfo dahin zu beantworten, baß der Reid» 
thum bed Grund und Bodens fid) bedeutend vermindert habe. Dieſer 
Begenftand ift aber fo wichtig, daß es verfucht werben muß, fo viel wie 
möglich Klar zu fehen, wodurch diefe Veränderung herbeigeführt iſt. Es 
tritt hierbei fofort entgegen, daß bad Verhältnig von Viehzucht und 
Getreidebau in neuerer Zeit in fo fern verändert fein muß, als erftere 
ſich bebeutend vermindert hat. Wenn nun durch bie neuere Gefepges 
bung den Grundbefigern vollfte Freiheit über die Benutzung ihrer Güter 
gewährt wurde, die ihnen früher nicht zuftand, ba durch mancherlei 
Beichränfungen und Berechtigungen fortwährend ein ziemlich gleiches 
Verhaͤltniß zwifchen Viehzucht und Getreidebau aufrecht erhalten wurde, 
und ba ferner die Lanbwirthe in Folge biefer erhaltenen. Freiheit und 
ber mit derjelben zugleich eingeführten Geldwirthfchaft, und endlich durch 
bie enorme Ertenfion ihres Mreals, und des dazu benöthigten Betriebe 
Gapitald angewielen waren, ihre Production fo zu leiten, daß fie bie 
höchften Gelderträge erzielte, jo muß unterfucht werben, welche Producte 
in der vergangenen Zeit bie höchften Reineriräge abwarfen. Die flatifi- 
fhen Zahlen zu dieſer Berechnung beginnen aber erft mit 1820, von welchem 
Jahre an Kotelmann die Preife der verfchiebenen Producte notirt hat. Es 
ift nun zwedmäßig dieſe Zeit in drei Perioden einzutheilen. 

Die Zeit von 1820 bis 28 hatte die niedrigen Preife; bie zweite 
bildet die Zeit ber fteigenden Preife von 1828 bis 40 und bie britte 
endlich die Zeit ber hohen Preife von 1840 bis 49. Es koſtete hier- 
nah durchſchnittlich: 

1820 bi8 1828 18286i81840 1840 bis 1849 


Weizen pro Scheffel 48 Egr. 59 Sgr. 71 Sgr. 
pro Gentner 3 „. 66 „ ” 

Roggen pro Scheffel 32 „ 0 „ 0 „ 
pro Gentner 40 „ 0 „ 62 „ 

Kartoffel pro Scheffel | 125, 13 „ 7. 


und Gentner 


Die Preife bes Fleiſches finden fich für 1828. mit 2 Sgr. für 
Rind. und Schweinefleifh und mit 1, Sgr. für Hammelfleifh, und 
1849 mit 3 Sgr. für erflered und 2 Sgr. für legtered angegeben. Da 
aber die Erhöhung eine durchfchnittliche und anzunehmen ift, bag in 
den legten Jahren die wirklichen Kleifchpreife höher als ber Durchfchnitt 
geweien jind, fo erfcheint es gerechtfertigt, für die verfchievenen Zeitz 
perioden dad Rind» und Schweinefleifch zu resp, 2, Sgr., 3 Sgr. 
und. 3, Sgr., dad Hammelfleifch dagegen zu resp. 1, Sgr., 1%, Sur. 
und 2 Sgr. anzunehmen. Der Preis der Milch ift- auf resp. 4 Pf, 
41%, Pf. und 5 Pf. zu berechnen. 

Die Erzeugung von 1 Pd. Bleifh erfordert 13 Pfd. Roggen, 
oder 33 Pid. Heu oder 66 Pfd. Kartoffeln; und die Erzeugung von 
10 Duart Milch 8 Pfd. Roggen, oder 20 Pfb. Heu oder 40 Pib. 
Kartoffeln (Ueber die Fütterung und Aufzucht der Kälber und des jun- 
gen Rindviehs überhaupt, von George von Riedeſel Freiherr zu 
Eifenbady. 1840). 

Die Erträge der Schäfereien betragen nad) Kotelmann: 

1820 für Landſchafe 18 Sgr. pro Stüd, 
für veredelte 4 „ „ 


" 

für feine 60 17) " 4 
1849 dagegen resp. 2 5 u " 
38 " ” n 


und 8 „ u " 

Diefem Woll-Ertrag ift nun noch der Fleifch-Ertrag hinzuzufügen, 
fo daß der Gefammt-Ertrag für bie verfchievenen Zeitperioben folgender: 
maßen anzunehmen fein wird: 

Land-Schafe verebelte Schafe feine Schafe 
1820—28 25 Sg. 6 Pf. 48 Sgr. 6 Pf. 67 Sgr. 6 Pf. 
1828-10 0 . — , 50 — ,.r 94 — 
1810-49 4 .„ — ı.ı 1% „65, 0 „6, 

Die Erträge des Aders, an Getreide und Kartoffeln, werben für 
alle Berioden zu berfelben Höhe angenommen werben, wie biefelben bei 
ber Berechnung des Grnte-Ertraged von 1849 in Anwendung gefommen 
find, alfo auf 5 Etr. Weizen, 40 Etr. Roggen und anderm Getreide 
und 28 Etr. Kartoffeln. Der Ertrag eined Morgen Wire oder Mäh— 
Kleed wird zu 12 Etr. Heu, und ber Weide Ertrag pro Morgen zu 
2Y, Eir. Heu-Werth angenommen, die Erhaltung eines Schafes im 
Sommer und Winter-Futter wird auf 2 Etr. Roggen oder 5 Eir, Heu | 
oder 10 Etr. Kartoffeln bemefien. Die Wirthichaftskoften werben pro 
Morgen Kartoffeln mit 2 Thlr., pro Morgen Roggen oder Weizen mit 
1 Thle., pro Morgen Wiefe mit 10 Sgr. und pro Morgen Weibe 
mit 2, Sgr. in Rechnung geftellt. Alle diefe Annahmen werben als 
angemefien für große Durchfchnitte anerfannt werden müffen, und nad 
ihnen wird in nachfolgender Tabelle überfichtlich bargeftellt, wie fich 
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die Probucte eines Morgen in Geld verwerthen ließen, je nachbem fie 
roh verfauft, ober an dad Vieh verfuttert werben. Beim rohen Ber 
fauf find durchichnittlih 5 Sgr. per Gentner Transportfoften berechnet, 
welche jedoch bei denjenigen Kartoffeln, die zum Betriebe der Brennerei 
verwendet wurden, nicht in Anſatz gebracht worden find. 
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Nah Anleitung diefer Tabelle, welche fchon anſchaulich macht, daß 
die Production animalifcher Eubflanzen in neuerer Zeit immer Verluft 
bringender wurde, werden nun Die verfchiedenen Erträge verfchierener 
Wirthſchafts-Syſteme für bie verfchiedenen Perioden berechnet werben. 

Es erfcheint angemefien, als Repräfentanten bed Getreibebaues 
die reine Dreifelder » Wirthichaft, und als denjenigen ber Viehzucht die 
Norfolfer Wirthſchaft mit und ohne BrennereisBetrieb zu wählen, da 
fie für beide Richtungen gewiffermaßen bie Ertreme bilden. Es wirb 
ferner ein Unterfchieb zwifchen ben Erträgen bes Weizen- und bes Rog- 
gen-Bodens gemacht werden müffen, und es darf endlich nicht außer 
Acht gelaffen werben, ob bie Erträge in großen oder Fleinen Beftgungen 
gewonnen werben. Diefer letzte Umftand entfcheivet darüber, ob Bren— 
nerei und hochfeine Schafzucht betrieben werben fann; für beide wird 
bie Grenze bei 1200 Morgen Ader liegen. Inter biefer Größe bis zu 
duchfchnittlih 360 Morgen ift eine Brennerei nicht, unb nur verebelte 
Schafzucht, und unter 360 Morgen nur die Haltung von Landſchafen 
- und Rindvieh vorauszufegen. Die Legtere ift bei ben größeren Gütern 
erft alsdann berüdfichtigt, wenn fie vortheilhafter als bie Haltung ver: 
ebelter und feiner Schafe wird, was jedoch nur in ber legten Periode 
eintritt, Hiernach wird eine Dreifelder » Wirthfchaft, welche Weizen, 
Gerfte, Roggen, Hafer baut und ,. der Brache befommert, ferner 
eine Sruchtwechfel-Wirthfchaft, welche Kartoffeln, Gerfte, Klee, Rog— 
gen, Yz Weizen baut und bie Kartoffeln buch Brennerei verwerthet, 
> 
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unb- endlich eine Fruchtwechſel⸗Wirthſchaft, der vorigen ganz gleich, welche 
den ganzen Kartoffelgewinn zum Viehfutter gebraucht, in den verſchiede⸗ 
nen Perioden folgende Erträge gegeben haben: ” 
1820—1828. 1828—1840. 1840—1849, 
Die Dreifelder-Wirthfhaft 1526 Thlr. 2216 Thle. 2840 Thlr. 
Die BrennereisWirthihaftt 1691 = 2080 ⸗ 2600 ⸗ 
Die BiehsWirthfhaft . 1425 - 1563 = 17831 — 
Eine Wirthſchaft von demielben Umfang, welde nur auf Roggen« 
boden betrieben wird, aber fonft der vorigen ganz glei, gab folgende 
Erträge: - 
1820— 1828. 1828—1840. 1840—1849, 
Die DreifeldersWirtbihaft 1196 The. 1625 Thle. 2146 Thlr. 
Die Brennerei⸗Wirthſchaft 1550 > 1852 = 2330 ⸗ 
Die Vieh-Wirthihaft . 1207 + 1395 + 1537 > 
Eine Befigung von 360 Morgen, in ganz gleicher Weife, jedoch 
ohne Brennerei und hochfeine Schäferei betrieben, gab auf Weizenboden 
folgende Erträge: 
1820—1828,. 1828—1840. 1840-1849, 
Die Dreifeldber-Wirthihaft 460 Thlr. 633 Thlr. 852 Thlr. 
Die Vieh⸗Wirthſchaft . 30 = 45 ⸗ 570 ⸗ 
| auf Roggenboden dagegen: 
1820—1828, . 1828—1840, 1840. -1849, 
Die Dreifelder-Wickhihaft 358 Thlr. 487 Thlr. 644 Thlr. 
Die Vieh Wirthfihalt . 290 + 382» 463 » 
Eine Wirthſchaft endlich auf 36 Morgen. mit Landichafe und 
Rindvieh- Haltung gab bei gleicher Einrichtung mit den vorigen auf 
Meizenboben: 
1820—1828, 1828-1840, 1810—1819. 
Die Dreifelder-Wirthichaft 46 Thlr. 63 Thlr. 85 Thlr. 
Die Vieh Wirthihaft . 6 » 4 =» 50 — 
und auf Roggenboben: 
Die Dreifelder-Wirthfchaft 35 The. 48 Thlr. 64 Thlr. 
Die Vieh⸗-Wirthſchaft . 27 3 = 46 » 
Diefe Erträge beiweifen, daß, mit Ausſchluß der großen Güter 
mit Roggenboden und Brennerei-Betrieb, alle Wirthichaften, welche vor: 
zugsweiſe auf Getreidebau gerichtet waren, höhere Erträge gaben, als 
Diejenigen, welche eine ftärfere Viehzucht trieben. Die legtere war bei 
allen Gütern, welche die Kartoffeln nicht auf Branntwein verwendeten, 
fogar in allen Perioden jehr ftarf verluftbringend, und zwar je näher 
ber Gegenwart, um fo gefteigerter. Wenn die Conjuncturen fo bleiben, 
wie fie jest find, wird fogar jelbft der Brennereibetrieb nicht mehr Tange 
auf den Roggen-Gütern mit dem Getreide-Bau concurriren fönnen, denn 
das Plus feines Ertrages hat fih von ber erften Periode bis zur brite 
ten von 49 pCt. auf 8 pCt. verringert. Auf ben Brennerei» Weizens 
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Gütern aber hat ſich bereits das Plus, welches in ber erſten Periode 
10 pCt. betrug, in ein Minus von 9 pEt. gegen den ®etreidebau ums 
geftaltet. So liegt es denn Far vor, daß nur bie großen Güter in ber 
erften Zeit Beranlaffung hatten, Viehzucht zu treiben, fofern ihr Boden 
durchſchnittlich Weizenboden war; in den andern Perioden dagegen 
mußte die Viehzucht auf das möglichft geringe Maß reducirt, der Wei— 
zenbau aber foviel wie möglich ausgebehnt werden. Die Brennereien, 
welche in ber erften Periode gewinnbringend waren, mußten allmählich 
eingehen. Diefe fonnten fich nur auf Roggenboden behaupten und was 
ren durch alle 3 Perioden fo gewinnbringend, daß fie fich dafelbft fort- 
während vermehrt und erweitert haben. Die feine Schafzucht fanf im- 
mer mehr im Verhältniß gegen bie Rindviehzucht und wurde endlich in 
ber legten Periode ganz von ihr überflügelt. Alle kleineren Wirthſchaf— 
ten waren mit ben größeren ohne Brennerei in ganz gleicher Lage, nur 
war für fie die Viehzucht in den beiden erften Perioden noch verluft- 
bringender, als für die größeren Güter mit Weizenboden, weil bieje in 
ber feinen Schafzucht eine höher rentirende Viehhaltung fanden. So 
brachte ein großes Gut mit Weizenboden ohne Brennerei bei der Vieh— 
haltung gegen ben Getreidebau einen Verluft von refp. 6 pCt, 27 pEt., 
39 pEt., bei einer folchen mittleren Wirihſchaft reſp. 15 pE&t., 33 pCt, 
40 pCt., und bei einer folchen Fleineren 20 p&t., 33 pCt., 40 pCt. 
Diefe Zahlen beweifen zur Genüge, baß die Viehhaltung im Berhältnig 
zum Getreidebau bei Grundbefigern, welche die vollftändige Freiheit über 
bie Verfügung ihres Grund und Bodens Hatten, fortwährend finfen 
mußte und auch ferner finfen wird, wenn die Gonjuncturen fo bleiben, 
wie fie gegenwärtig find, Daß dazu aber alle Ausficht vorhanden und 
die Gründe für diefe Annahmen wird der Schluß ausführen. 

Jeder, der die Gejchichte ber preußifchen Landwirthfchaft Fennt, 
wird zugeben müffen, daß die vorftehenden Zahlen ein treues Bild ber 
felben geben; es ift auch nicht zu bezweifeln, daß die Fortfchritte, welche 
die Zandwirthichaft gemacht hat, vielmehr dahin ‚wirkten, die Thätigfeit 
bes Bodens zu heben, als befien Reichthum zu fteigern. Ob aber das 
Einfen im Ertrage von 1803 bis 1849 um 0,23 Etr. Getreidewerth 
allein dadurch entftanden ift, daß die ungeheure Maſſe nun in Eultur 
genommenen Aderd durchichnittlich ärmer war, als ber früher vorhans 
bene, ober ob die Steigerung ber Thätigfeit dennoch nicht, oder noch 
nicht, diejenige Höhe erreichen Eonnte, um den Einfluß des verringerten 
Reichthums bei den Ernte-Erträgen aufzuwiegen, darüber zu urtheilen, 
fehlt jeder Anhalt. Die Richtigkeit aller vorgehenden rmittelungen 
wirb aber durch die wenigen mageren Ermittelungen ber Statiftif, welche 
bier folgen, erwiefen. Der Ertrag der Maifchfteuer erreichte im Jahre 
1841 feinen Gulminationspunft mit 6,477,225 Thlen. und fanf, beharr⸗ 
lih bis 1849, auf 5,305,000 Thle., weil eben bie Brennereien auf 
MWeizenboben fort und fort eingingen. "Die Getreide-Ausfuhr ftieg dage⸗ 
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gen beharrlich, mit Ausſchluß ber Mißwachsjahre von 1842—47, vom 
Sabre 1837 bis zum Jahre 1849, von 6,563,121 SchffIn. auf 10,430,212 
Schffl., namentlich die Weizen-Ausfuhr von 1829 bis 1849 gerade um 
dad Doppelte, das heißt, von 3,403,123 Schifln. auf 6,832,527 Schffl. 
Endlich fiel die Viehzucht, auf Großvieh reducitt, eben fo beharrlich ger 
gen die Zahl der Einwohner, alfo, wie oben ausgeführt, auch gegen die 
Mafie des vorhandenen Aderlandes; dennoch aber war ganz confe- 
quent den vorftehenden Reins Erträgen die Stüdzahl der verjchiebenen 
Vieharten in ſehr verjchiedener Lage. Von 1816 bis 1847 verdoppelte 
ſich die Zahl der Schafe, überflügelte. alfo den Zuwachs ber Bevölfe- 
rung und bes Aders, welcyer nur 55 pCt. betrug; alsdann blieb fie 
ftehen; wogegen die Zahl bes Rindviehs im Verhältniß zur Einwohner: 
zahl fich ftärfer vermehrte ald früher, immer aber doch nur um 34 pCt. 
im ganzen Zeitraum zunahm. Alle diefe Erjcheinungen erklären fich 
vollftändig aus ben vorftehenden Rein-Ertrags-Ermittelungen und be— 
ftätigen deren Richtigfeit. Es ift demnach durch dieſe Rein» Ertrags- 
Ermittelungen der Grund bes verminderten Reichthums des Aders ger 
funden, und ſolcher als zweifellos gefallen und noch fortwährend finfend 
nachgewielen worden, (Hortfegung folgt.) 


Ze 


G. ©. Gervinus. 


Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts jeit den Wiener Verträgen. 
Von G. ©. Gervinus Zweiter Band. (Erfte Hälfte.) Leipzig, 
Verlag von Wilhelm Engelmann. 1856. 


Gervinus, der Gefchichtsfchreiber, ift in des Wortes fchlimmer 
Bedeutung ein Reactionär. Er fehrt mit feiner Methode zu einer fer- 
nen Vergangenheit der beutjchen Wiflenfchaft zurüd, er ift in feiner gan— 
zen Bildung nichts als ein alterthümlicher und altfränfifcher Rationalift. 
Es gehörte feine ganze Anmaßlichfeit dazu, daß er in der Vorrede zum 
erften Bande feinee Gejchichte des neungehnten Jahrhunderts fi als 
einen Nachfolger Schloſſer's in Heidelberg, fein Buch als eine Fort- 
feßung ber „Geichichte des achtzehnten Jahrhunderts“ von Schloffer ber 
zeichnen Eonnte. Die Methode Schloffer’8 freilich ift auch die alte eines 
bürren Pragmatismus, die Weltanihauung Schloſſer's aber geht über 
die bornirte des vulgären Rationalismus weit hinaus. Schlofjer ift 
eine titanische Natur voll dunkler Unruhe, voller Galle und voll von 
einer Furcht, in ber fich viel Liebe zur Menfchheit verbirgt. Cr glaubt 
nicht viel an die guten Motive, aber dieſes Nichtglauben wendet er, 
man möchte jagen, mit feltener Gerechtigkeit, nad Oben und Unten an, 
nnd wenn er auch als ächter Pragmatifer gern die Fleinen Hebel großer 
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Ereigniſſe auffindet und mit großem Lärmen ſeinem Publicum vorzeigt, 
ſo iſt er doch auf der andern Seite zu genial, um dieſe Entdeckungen 
nach der Schablone zu fabriciren, und zu ſehr dem poetiſchen Weſen, 
trotz ſeiner proſaiſchen Außenſeite, geneigt, um die Decoration ſeines Ges 
genſtandes nicht auf andere Weiſe feſtzuhalten. Gervinus dagegen iſt 
ein Philiſter durch und durch. Im Kleinſtaaterei und Spießbürgerei er- 
wachſen, — er war zunächſt ein Darmſtädter Handlungscommis, — hat 
er die Eindruͤcke ſeiner Jugend, das Zufammenläuten der liberalen Kam⸗ 
merhelden in Süddeutſchland und die Lehren feiner rationaliſtiſchen Pfar- 
rer, niemals vergefien fönnen. Er beclamirt heute noch von Pfaffentrug 
und Despotenvorwig, wie Bahrbt mit der eifernen Stirne. Für den gebilde⸗ 
ten Mann, mag er nun die weitere Entwidelung der Zeit in diefem oder 
jenem Lager durchgemacht haben, hat das etwas Widerliches. Er riecht 
fogleih dad Mobderartige und Stodige, wenn ſolch eine Proceſſion Ger- 
vinus’fcher Phrafen ihm entgegenfommt, und wenn er bei diefem Schrift 
fteler die Worte Schloffer's wiederholt findet, das Buch „wolle die Zeit 
des Trugs und Lugs, des Trotzes der Machthaber und der Schlaffheit 
ihrer Beamten, bie Zeit der Congreſſe und Protocolle, der politifchen 
Berfolgungen und ber Verfchwörungen, der Hoffnungen und der Tau 
fhungen feit 1815" darftellen, jo fommt es und grabe fo vor, als fähen 
wir einen ehrbaren penfionsberechtigten Hofjchaufpieler den trauernden 
und leidenſchaftlich weiffagenden ‘Propheten Jeremias barftellen und 
recitiren. 

Die Gefhichts- Darftellung Gervinus', der von fich fagt, „daß er 
feine Behandlung der Gefchichte gerne, nad) dem Bebürfniffe der Zeiten, 
auf gemeinnügige Zwede richtet”, ift darum nach des Verfaflerd eigenem 
Worte nichts anders, ald ein Pamphlet in usum des alten rationalifti« 
hen Liberalismus, und fie ift darum nad) einer Entwidlung, wie bie 
deutſche Geſchichtsſchreibung fie durch die Epochen Joh. v. Müllers, 
Schillers und Woltmanng, ferner durch die Savignys, Niebuhrs, Grimme, 
Dttfr. Müllers, ferner durch Die der deutſchen hiftorifchen Schule unter 
dem Freih. v. Stein, Perk, den großen Germaniften, Leopold Rankes, 
wie fie fie ferner durch die Epoche der großen Compofitionsfchule, welche 
in der Gefchichte die fortlaufende Offenbarung Gottes nachweilt, — 
Schelling, Steffens, H. Leo — durch alle diefe Epochen in organifcher 
Steigerung verfolgt hat, nur ein trauriger Rüdfall, der als ſolcher nicht 
etwa bloß von uns, von einer beftimmten legitimiftifchen Schule, fondern 
von Hegelianifchen Hiftorifern, wie von den heutigen liberaliftifchen Ge— 
ſchichtsſchreibern erkannt und verurtheilt wird. 

Das hippofratifche Geftcht folcher tobten und bereits eingefargten 
Methoden und Richtungen ift — ihre Rangweiligfeit, und dieſe 
macht fi denn auch an dem Werfe Gervinus’ ganz befonderd geltend, 
fo daß ohne den berühmt gewordenen Namen des Mannes dem Buche 
ein Bublicum fehr bald fehlen würde. 


— 005 — 


Aber Gervinus hat einmal. einen Namen, freilich weder durch. feine 
Redaction ‚der beutfchen Zeitung zu Heidelberg und dann zu Frankfurt 
a. M., noch durch feine entfeglich_ lächerlich gewordenen Prophezeihuns 
gen über die Miſſion "der Deutfchfäthofifen, bei denen er die Religion 
der deutichen Zufunft und die religiöfe Einigung Deutichlands fuchte, 
noch durch fein dickleibiges und ziemlich unbekannt gebliebenes Buch über 
Shafejpeare, fondern burch feine Gefchichte der beutfchen Literatur. 
Das große Publicum hat fich gewöhnt, darin ein unentbehrliches Buch 
zu ſehen, und nicht ganz mit Unrecht, denn Gervinus hat in biefem 
Corpus literaturae Germanicae eine Fülle bed Stoffes, wie fie bis da— 
bin dem Publicum noch nicht zugänglich geweſen war, niedergelegt. 
Er hat ungeheuer viel geleien und aus fernen Bibliothefen und Samms 
lungen zufammengetragen. Was aber das Weitere betrifft, fein Urtheil 
und bie daraus entfpringende Geftaltung feines Stoffes, fo hat er ba- 
durch Niemand befrievigt. Seine Beurtheilung unferer großen Schrift 
fteller ift Fläglich, nur für Leffing bewahrte er Sinn, von. dem religiöfen 
Untergrunde unferer Literatur hat er feine Ahnung, und an eine Dar- 
ftellung ihres Wahsthums aus den tiefften Gütern bes. deutichen Le⸗ 
bens ift darum bei ihm gar nicht zu benfen. 

Aber dieſe feine großen Arbeiten über bie Literatur ber Nation 
- erfchienen zu einer Zeit, wo dem alten Rationalismus und Liberalismus 
zum GErftaunen der Pofitiven wie der Radicalen eine Auferftehung 
beichloffen zu fein ſchien, wo Aufklärung, Lichtfreundthum und cons 
ftitutionalifirte Menfchenrechte noch einmal aufs hohe Pferd fliegen; es 
war dies die ſchwuͤle und franfe Zeit, die mit. ben vierziger Jahren 
enbete, In biefer Zeit bürgerte fich ein Werk jener herrfchenden An— 
fhauungen, das ben unbeftreitbaren Vorzug einer gewaltigen Fülle ‘hatte 
und dadurch eine bedingte LUnentbehrlichkeit in Anspruch nahm, ſchnell 
ein; nun fteht es auf den Bücherbrettern und imponirt durch feine 
Größe und durch das Material, das es liefert. Aber ed hat bis jept 
von ben verfchiedenften Seiten nur Entgegnungen und Berichtigungen 
hervorgerufen. 

Biel gefauft und viel genannt, ficherte es feinem Berfafler eine 
hervorragende Stellung in ber Literatur, und ein Bielfchreiber, wie 
Gervinus es ift, mußte fchon durch den äußeren Succeß angeregt 
werben. 

Auf die politische Gefchichte hat ihn nun zuvörberft feine Beichäf- 
tigung mit den Zeitungen feit 1847 geführt; er hat fih damals, wie 
mancher andere Profeffor, für einen berufenen Staatsmann gehalten; er 
ift von dem Gefchlecht feiner Tage nicht verftanden worben, hat fich 
Darauf von der politifhen Schaubühne in dem Gefühle feiner Bebeu- 
tung zurüdgezogen und tritt nun, in bie Toga bes trauernden Cato 
oder Tacitus gehülft, vor und auf, um uns zu zeigen, wie die Gejchichte 
wird, — durch die Dummheit und Schlechtigfeit der Regierungen, Die 
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neuefte Gefchichte aber wählte er, wie er ſelbſt ſagt, „nach dem Bebürf- 
niß ber Zeit, bed gemeinnügigen Zwedes halber, durch Auswahl zeitger 
mäßer Theile.“ 

Denn hier fann nody am eheften eine berechnete Schilderung ber 
Vorgänge zu einer politiihen Sturmpredigt, zu einem Aufrufe an das 
Volk, zu einem Mittel ber Partei werben. 

Wir haben nicht erft nöthig, zu bemerfen, daß bie Geichichte jelbft 
einen ſolchen, natürlich in der ärgften Art befangenen Standpunkt ihres - 
Darftellers zurüdweiftl. — ° 

Mährend der erite Band bed Werkes bie Herftellung ber Bours 
bonen, den Wiener Congreß und ben Anfang ber „Reaction von 1815 
bis 1820,“ nämlich „Die vorbereitenden geiftigen Bewegungen“ und die 
öfterreichifche Politik darftellte, beichäftigt fich die erſte und vorliegende 
Hälfte des zweiten Bandes mit den „Reactionen von 1815 bis 1820 
in Italien, Spanien und Franfreih." Wir erhalten in ihm ein Ger 
mälde, Schwarz in Schwarz gemalt, Auf den Thronen Unfähigkeit, 
Blödfinn, Verftodtheit, in den Eabinetten Beftechung, Heuchelei, Camas 
rillen, unten in den ſtillen Regionen bittere Klagen, patriotifche Hoff 
nungen, ernftlihe und redliche Verfuche, zum Befleren durchzudringen, 
und im Hintergrunde fchließlich das letzte goldene Abendroth der fchönen 
Sonne napoleonifcher Herrlichkeit mit ihrem Code, ihrer ftrieten Ver⸗ 
waltung, ihrer gerechten Strenge gegen die Pfaffen. 

Es ift alfo nidyt gerade ber Haß gegen den Despotismus, der 
Zorn über die Verlegung alter guter Freiheiten, welche ben Verfaſſer 
begeiftern, im ®egentheil weiß er fich mit der nadten Gewalt, wo fie, 
wie unter Napoleon, „feudale Mißbräuche und bürgerliche Ungleichhei- 
ten abflellt”, ganz einverftanden. Aber überall da, wo ein Staat zu 
gewiffen Grundbedingungen feiner Eriftenz, zu feinem Hiftorifchen Leben 
zurüdfehrt, erhebt Gervinus feine Stimme, um ihn der Reaction, ber 
Nacht und der Verbunfelung zu zeihen. Es fehlt ihm damit all und 
jede Erfenntniß feines Gegenftandes, jeder Blick in das tiefe Verhält⸗ 
niß zwiſchen Freiheit und Nothwenbdigfeit, aus dem alle Gedichte, alle 
menschliche Bewegung hervorgeht. Man follte meinen, daß eine nur 
etwas genauere Beihäftigung mit einem, wenn auch bem kleinſten 
Theile feines Stoffes, ihn darauf aufmerffam gemadt haben müßte, 
daß für die Verirrungen einer Regierung —— in einer Zeitrichtung, 
in einer franfhaften Dispofition des Volksganzen enthalten find, ent 
halten fein müffen, ſtets enthalten waren, von den Tagen bed Tiberius 
bis auf die freilich ganz anderen Ludwig's des XIV. Aber ed würde ihn 
fol ein Eindringen in feinen Stoff auf die Freiheit der menfchlichen 
Natur und auf die Sünde berfelben, auf jenen tiefften Gegenſatz des 
irdifchen Lebens hingeführt haben, und mit der Eriftenz deſſelben ift fein 
Rationalisinus, an dem er mit der ganzen Zähigfeit einer befchränften 
Natur fefthält, unverträglid. Darum bleibt er feinem erften Gegen 
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zu fönnen. | 

Bon einer Entwidelung bes Gejchehenden Fann unter folchen Ber 
hältniffen nicht die Rede fein. Wir führen flatt vieler Beifpiele nur 
eines an. Er fommt zu ber Wiederherftellung des Kirchenſtaates. Mit 
folgendem naiven Sage beginnt er: „Niemand hätte, einige Jahre vor 
ber Herftellung des Papſtes, eine fo baldige und plögliche Wendung zu 
Bunften ber römifchen Hierarchie vorausfagen mögen, wie fie mit dem 
großen Umjchwunge von 1814 eintrat.” 

Welch eine banale Phrafe! Und wie Viele haben nicht allerdings 
dieſe Herftellung vorausgefägt, eine Herftellung, welche neben ber, bie 
nach der babylonifchen Gefangenichaft zu Avignon ftattfand, verſchwindet! 
Und wenige Zeilen darunter deutet Gervinus felbit auf die Männer, 
die in ben bunfelften Zeiten ber fatholifchen Kirche ihre Erneuerung 
gerade am triumphirenditen verfünbigten. Weiter fagt Gervinus dann: 

„. . Andere hofften nun, nachdem die Revolution gefallen war, 
Hierarchie und Papſtthum als die anfänglichen Feinde, die endlichen 
Sieger, die einzigen Bänbdiger der Revolution, im größerer Pracht und 
Maht aus ihrem Falle auferftehen zu ſehen, als je zuvor. Für bieje 
und nicht für die deutichen Reformer firitt nun plöglih die Gunft der 
Zeit... Die Lehren der Bonald, Schlegel, de Maiftre erfchollen num 
von Paris, von Wien und von Peterdburg aus über die ganze Welt. 
Shrem Evangelium von äußerer Größe und Reichthum ber Kirche fiel 
Alles zu, aber der verbriegliche Ernſt der deutfchen Kirchenverbeflerer ftieß 
bald Ale ab. Ihre Beftrebungen hatten unglüdlidher Weife zw 
fest mit wevolutionären Neuerungen, mit Napoleonifchen Günftlingen, 
mit rheinbündifchen Einrichtungen zufammengehangen, die ganze Strö- 
mung der Zeit war ihnen jet nad) Napoleon’d Sturze entgegen”... 

Wagt man fo in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts Ger 
ſchichte zu fchreiben, fo ihre Wendungen und Wunder zu erflären? Zur 
Erklärung des Wiederemporfommend bed Papſtthums greift ein Ger 
fchichtsfchreiber zu der Phraſe: „Gunſt ber Zeit“, und die Verbin: 
dung zwifchen den beutjhen Reformern und der Revolution fchreibt er 
dem Zufall zu, denn anders fann man doch die Bezeichnung „uns 
glüdlicher Weife* nicht deuten. Was foll man mehr beflagen, ben 
Leichtfinn oder die Unwiſſenheit, die fich in folchen Worten ausfprechen ? 

Die Reaction, weldyer Gervinus dieſen Band und die Hälfte des 
. vorigen feines Werkes widmet, fann nur nach einem tiefen Studium 
ber entfeglich rohen, wild revolutionären Aufflärungsepoche in ben ro— 
manifchen Staaten verftanden werden. Auch Deutfchland litt von dem 
Lichte, das nicht erleuchtet, aber es ift von jeher mit der feltenen Ans 
lage begabt geweſen, innerlich gejegmäßiger zu handeln und weiter zu 
fommen. Darum bat in Deutfchland auch in ber traurigften Zeit ber 
Aufklärung ſich beftändig von Neuem der Gegenfag geichärft, und if 


— 68 — 


durch dieſe fortgefeßte Schärfung endlich innerlich bed Feindes Meifter 
geworben, ja hat feine hervorragenden Kräfte fogar in den eigenen Dienft 
zu dringen gewußt. In der romanifchen Welt liegen die Gegenfüge das 
gegen in einem feltfamen Ungeſchick, in einer ftarren Unbehüfflickeit 
neben einander, rohe Macht ringt mit roher Macht, und fobald in dem 
fieberhaften Ringen ber obfiegende Theil ermattet, arbeitet fidh der andere 
von Neuem über ihn hinauf in die Höhe, und fo geht das 2. merk: 
lichen Fortichritt ſchon feit Langem fort. 

Eine tiefere Wurzel und Begründung fann da, wo die Gegenfäge 
des geiftigen Lebens bergeftalt gegeneinander ſtehen, felbft bie Legitimi- 
tät in Kirche, Staat oder fonft wo nicht erlangen, fie Fann nicht, wie 
fie das in den germanifchen Völkern, England, Preußen ꝛc. geworben 
ift, aus einem Factum fi in einen Zuftand verwandeln, das ganze 
Leben bes’ Volkes durchdringen und an bie Heiligkeit ber Krone bie 
gleiche Heiligkeit des einzelnen Heerbes, Familienvaters, Rechtsverhält« 
niffes fnüpfen; die Legitimität in den romanifchen Staaten befchränft 
fih darum meiftentheild auf die legitime Form, auf den legten Aus- 
gangspunft, auf ben Fürften. Eine Legitimität im vollen Sinne des 
Wortes ift es nicht, fie kann erft durch einen langen Proceß der Ges 
fhichte unter Gottes ftetem Zuthun, durch ein lebendig arbeitendes 
Volksthum erzeugt werben. 

Daß die romanifchen Staaten von diefem Proceß wenig veripürt 
haben, ift die Schuld der geiftigen Faulheit in den Bölfern, ihrer Uns 
fähigkeit zu einer ausharrenden, auf einen feften Willen geftügten 
That, ihrer leidenfchaftlihen Haft. Sie haben glänzende Verfuche ger 
macht, zum Rechte und zur Freiheit zu gelangen, fie haben Tage gehabt, 
in benen fie fih ausnahmen wie bie alten Römer, aber fchnell wie «in 
Blig war dann Alles vorüber. Eo war ed auch mit ber romanifchen 
Aufflärungsperiode, 

Ihr Inhalt blieb den romanischen Völkern ein weientlich Fremdes, 
die Aufklärung Italiens im achtzehnten Jahrhundert 3. B. fam zum 
Theil von Wien, zum Theil beftand fie in Erinnerungen an ältere ähn- 
lihe Epochen, aber in beiden Fällen war fie nichts Anderes, als eine 
reine und inhaltlofe Negation gegen die Starrheit des Beftehenden, fie 
machte das Volk höchftens ungläubig, den Adel corporationslos, das 
Buͤrgerthum philiftrös. In Spanien war es nicht beffer. Die Aufs 
flärung war bort überall nur Revolution, ohne Keim zur Reform. 
Das Napoleonifhe Regiment Fnüpfte einfach an dieſe revolutionären 
Strömungen, fie machten es ihm ja fo leicht, feinen Code und feine Maires 
— Geſetz und Verwaltung im Namen ber Egalite — überall einzus 
führen. 

Als nun in dieſe nivellirten Zuftände die alten (egitimen Herr⸗ 
ſcher zurüdfehrten, was ſollten ſie thun? Regieren mit der Revolution 
und ihren Einrichtungen? Zurüdgreifen zu der alten halben Revolu— 


tion, welche fhon unter dem Iegitimen Regimente florirt hatte? Oder 
den Verſuch machen, etwas Neues in die Trümmer zu faen? Aber 
woher den Samen nehmen, wie bad Erdreich für ihn empfänglich machen? 
In dem Bolfe war jede Lebenskraft in Frivolität oder bigotter Stumpf» 
heit verloren. So ließen denn die meiften Regierungen ein laisser 
aller eintreten, für welches ja außerdem ber Süden ftetd eine fo ganz 
befondere Vorliebe gezeigt hat, daß, er es, 3. B. in den glänzenbften 
Zeiten bed noch in feinen Municipal» Freiheiten blühenden Epaniens, 
geradezu für bie höchſte politiiche Freiheit hielt! für welches außerdem 
eine eben auf ber Höhe ſtehende Schule von ——— ein 
glänzendes Syſtem erfunden hatte. 

Hätte Gervinus von ben Gedanfen, welche hier fo eben in flüchs 
tiger Skizze dem Lefer geboten find, eine Ahnung gehabt, fo würte er 
freilich fehr "fern von dem Verſuche geblieben fein, eine Ehrenrettung 
ber füdseuropäifchen Fürften und Gabinete‘der Zeit zu fchreiben, aber er 
würde — und ganz im Sinne feines „Meiſters“ Schloffer — ein 
furchtbares und erfchütterndes Bild geiftiger Baulheit und Verwachſen— 
heit entrollt haben, das den Mönch und den Prälaten, den Bauer und 
ben Baron, ben Fürſten und den Lazarone gleicher Weife getroffen hätte. 
Er würbe, je mehr fi vor ihm aus ben einzelnen büfteren Zügen das 
Ganze des Gemäldes vollendete, befto eifriger durch bie Frage beidhäftigt 
worten fein: Woher diefer Berderb fo großer Schönheit? Woher Diefer 
entfepliche Marasmus eines Volkskörpers, dem doch Alles von Gott 
geboten ift, um glüdlich zu fein? 

Es ift das biefelbe Frage, die ein ausgezeichneter Denker, Graf 
Montalembert, in feinem neueften Werfe: „De l’avenir de l’Angleterre‘, 
obgleih Katholik, doch wenigftend geftellt hat, wenn er fie auch 
nicht beantworten fonnte. 

Aber in ben Bahnen, in denen Geifter wie Montalembert gehen, 
Geifter, durch die Noth der Zeit geſchreckt, geläutert und vertieft, hat 
ein Gervinus nichts zu thun. Ihm ift bie Gefchichte noch, was fie den 
braven Perrüden vor anderthalb Jahrhunderten war, eine trodene 
Aneinanderreihung von Thatſachen, und was er dazu felbft that, „nach 
dem: Bebürfniß der Zeit“, ift die altbadene liberale Phraje, die gegen 
Fürften und Pfaffen eifert. 

Nur Außerft felten, daß die offen zu Tage treiende Thatfache ben 
Berfaffer zwingt, von dem breiten Wege folder allgemeinen Urtheile abs 
zumeichen, fo an einem PBunfte in der Geſchichte Franfreihs (S. 295), 
wo ed heißt: 

„Den Factiondgeift, den Hang, lieber auf factiichem als auf 
geſetzlichem Wege die politifhen Kämpfe zu führen, haben wir in allen 
romanifchen Nationen heimifch gefunden; unter freieren Formen finden 
wir ihn auch in Franfreih. Trotz aller Unterdrüdung dauerte in dieſen 
Zeiten (1818) unter dem Bobenfage der revolutionären Leidenichaften 
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In großen Maflen bes franzöfiichen Volkes das Gelüfte nach gewalt- 
famen Beränderungen, bie Gewöhnung an finnlofe Anfprüche und ber 
Argwohn gegen jeden ihrer Diener fort, ald ob man fich das ſchlechte 
Zeugniß geben müfle, daß man an einen reblichen und uneigennügigen 
Staats- und Baterlandedienft und an irgend ein nationales Heil 
außerhalb der ewigen revolutionären Grfchütterungen feinen Glauben 
BER... 

Hier fcheint der Verfaffer auf dem Wege zu fein, died romaniſche 
Volf in feiner Unreife und Unfittlichfeit ichärfer zu erfennen, allein io 
bald er auf bie einzelnen Fälle fommt, in denen bie „finnlojen Ans 
fprüche” hervortreten, hat er ftetd ein Wort bereit, um das Recht auf 
die Seite ber Aufftändifchen zu rüden. Zum Wenigften aber weift er 
ftet8 das Unrecht der Regierung nad. Als ein Meifterftüd ver Kunft 
im Berfchleiern heben wir die Darftellung der Revolte ded Paul Didier 
im Süden Frankreichs hervor, einer Verfhwörung, in beren Mittelpunkt 
ber damalige Herzog von Orleans ftand, die aber zu früh zur Entwid 
lung und zur Unterdrüdung fam. Man lefe nur folgenden Sag, um 
einen Begriff von dieſer Darftelungsweife zu erhalten: „Nach Eröffnung 
ber unfindbaren Kammer hörte man, daß in ber Pairskammer der Hers 
zog von Orleans bei zwei Gelegenheiten eine Stellung gegen Artois 
eingenommen hatte; des Herzogs Freunde drängten ihn, feine Acupe 
rungen veröffentlichen zu laffen, und Didier wurde ihm zur Beforgung 
biefes Geichäftes vorgefchlagen.” So wird ber Zufammenhang Didiers, 
bes nachher freilich verunglüdten Revolutionärs, mit Louis Philippe 
erklärt! Gervinus fcheint von ben Enthüllungen, welche die franzöfijce 
Prefie nach 1830 brachte, gar nichts zu wiſſen, bie triumphirenden Ges 
ftändniffe der Siegreichen fcheinen ihm unbefannt geblieben zu fein, wes 
nigftend hält er es nicht ber Mühe für werth, ihrer zu erwähnen. Frei— 
lich jehr möglih, daß er feine Geſchichte Franfreihs darauf angelegt 
hat, eine Lobpreifung der freifinnig bürgerlichen Regierung Louis Ph 
lippes zu werben,. und alsdann würde es von fehr geringen abiocatoris 
fhem Tacte zeugen, wenn Gervinus auf folhe „Nebenumftände*, wie 
es jene Berräthereien waren, einginge.' 

Es verlohnt nicht der Mühe, weiter ind Einzelne. den Gang einer 
Gelhichtserzählung zu verfolgen, deren Grund und Boden wir gemügend 
gezeichnet haben. Sie kennt das Wefen ber Menfchheit und Gott in 
der Gefchichte nicht, fie fieht in den Gefchiden der Völker nur die Ku 
bale der Oberen gegen bie Unteren und höchftens eine in Ewigfeit von 
einem eifernen Schidfal befchloffene Naturrichtung ber einzelnen Völler. 
Bon ben Aenderungen der Volfscharaftere, wie überhaupt von einer Ent 
widlung, hat fie feine Ahnung. 

Zum Schluß fei noch die Sprache des Buches erwähnt, welde 
mühfam auf den Kothurn geftellt if. Mit Zierereien, wie fie in dieſem 
zweiten Bande der Gervinus'ſchen Geſchichte worfommen, hat er in früs 
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heren Schriften denn doch nod fein Publicum verfchont.. So leſen 
wir von ben „Hängen“ des Bolfes (fall heißen „Neigungen“), ferner: 
„er verbitterte fich über das eingefchlagene Rachefyftem ber Bourbonen“ 
(ftatt das von den Bourbonen eingefchlagene Racheſyſtem), ferner: „eine 
PBairie, ber der Freifinn bes englifchen Adels einzuathmen fei” (ftatt 
einzublafen), ferner: „Werkzeuge, welche zerbrochen und weggeworfen 
nieberlagen”, ferner: „die Vorträge eines freifinnigen Lehrers wur⸗ 
ben eingehalten“ (ftatt verboten), und jo wären Hunderte von Ges 
fuchtheiten aufzuzählen. Geichraubtheiten, welche mehr im Zuſammen⸗ 
hange liegen, fommen eben fo oft vor, 3. B. „Man weiß, zu welder 
Höhe der Verblendung Verfammlungen getrieben werden, bie bad uns 
eingeftandene Gefühl ihrer Ohnmacht mit ben erzwungenen 
Thaten affectirter Kühnheit übertäuben wollen.” Hier wiebers 
holt fih ein Gebanfe in vier Wendungen. Eben fo barod Klingt Fols 
gendes: „Unterwürfig vor dem Etärferen, graufam gegen ben Unter⸗ 
worfenen u. f.w. u.f.w. . ., in Diefem genau verwebten Kranze 
von Eigenfchaften umfchreibt fich die Natur des Mannes.” 

Es tritt uns eine widerliche DBreitipurigfeit, wie aus dem ganzen 
Weſen des Mannes, fo auch aus feiner Eprache entgegen, und, es fpics 
gelt ſich fo aud) in ber Form ab, was den Inhalt dieſes Geiſtes auss 
macht, der eine Agglomeration, ein Sammelſurium ift, aber fein ſittlich 
geworbener und redlich erwachfener Eharafter. 
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Notes on the late expedition against the Rus- 
sian settlements in Eastern Siberia, by Cap- 
tain Bernard Whittingham, Royal Engeneers. 


Ein Borläufer der vorausfichtlich fehr reichen Literatur über. ben 
eben beendeten. Krieg Englands, Frankreichs, Sardiniens und ver Türs 
fei gegen Rußland, zwar nur in Memoirenform, aber wichtig für einen 
Theil der Kriegführung, welcher vor ben gewaltigen Greigniffen in ber 
Krim faft verſchwand. Wir meinen bie Erpeditionen gegen Kamtſchatka 
und gegen die AmurMündungen. Da fie nicht gelangen, fo hörte man 
biöher im weftlichen Europa wenig davon, Nach dem Urtheile des Ca—⸗ 
pitain Whittingham wird man faft verfucht, die Vertheidigung von Per 
tropawlowsk noch über diejenige von Sweaborg zu ftellen. Das interejs 
fante, bei Longman, Brown und Green in London erft fürzlich erfchienene 
Werk ift zwar nur in einzelnen Theilen von militairischer Wichtigfeit, 
ba es fih im Allgemeinen eine ethnographiiche Aufgabe geftellt, wie fchon 
aus feinem zweiten Titel: „A visitto Japan and the shores of 
Tartary and. of the sea of Ochotzk‘“ hervorgeht. Für uns 
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iſt indeſſen nur das militairifche Element der Darftellung von Bebeus 
tung, unb wir ſtellen daher dasjenige zufammen, was ſich auf die fries 
gerifchen Operationen bezieht, weil das ganze Buch, eben feiner ethno⸗ 
graphifchen Specialität wegen, faum einen Ueberſetzer für das beutiche 
Bublicum finden bürfte. 

. In dem Vorworte fagt der Berfaffer: „Die euffiihe Herrfchaft 
hat ſich geräufchloe und ficher in Central- und Dit» Aften ausgedehnt, 
und wenn man barüber mit einem intelligenten ruſſiſchen Dfficier ſpricht, 
fo fann man fich ber Bemerfung nicht erwehren, daß gerade biefe Eros 
berungen von außerorbentlichem Bortheil für jene Macht find. Jedem 
Reifenden muß bie. inftinctartige Angft und Feindichaft ber Tataren 
und Ainos auffallen, mit welcher dieſe WVölferfchaften auf Rußland 
bliden. Auch Japan fieht mit Furcht und Haß auf die immer weiter 
vordringenden rufftichen Nachbaren. . . . Bei der Darftellung ber verfchiebe- 
nen Momente unjerer fchlecht geführten Erpedition hat fi) ber Verfaffer 
bemüht, mit Milde zu urtheilen, und doch darf er faum hoffen, daß dem 
Oberbefehlöhaber die ausgefprochene Kritif fo refpectvoll erfcheinen wird, 
wie wir und Mühe gegeben, fie zu geftalten.“ 

In diefen Worten liegt in der That der Kern für den militairifchen 
Theil des Buches. Der Verfaſſer befand fih im März 1855 ale Com» 
mandeur ber Britifchen Ingenieurd in Hong» Kong (China), und als 
fi) um dieſe Zeit eine Anzahl englifcher und franzöfifcher. Kriegsichiffe 
in der fchönen Hong-Kong-Bai fammelte, fonnte er dem Wunfche nicht 
widerfichen, den fidy vorbereitenden zweiten Feldzug zur Eee mitzumachen, 
da er hoffte, daß nun, nach dem vollfommen mißglüdten Angriffe gegen 
Petropawlowsf, die Flotte in den japanifchen Seen eine größere Thätig- 
feit entwideln würde. Er jchiffte fih am 7. April 1855 auf ber Fre 
gatte „Sibylle“ ein, welche zufammen mit der Dampf-Eorvette „Hornet“ 
und ber Brigg „Bittern“ eine Fahrt gegen Norden machen follte. Nach 
einigem Aufenthalt auf japanifchen Infeln wurde bie Fahrt gegen bie 
Mündungen des Amur gerichtet, wo man das Vorhandenfein rufftfcher 
Befeftigungen und Anfiedelungen kannte und die Anweſenheit ruffifcher 
Schiffe vermuthete. Am 20. Mai erichien das kleine Gefchwaber vor 
De Caſtries Bai, und der Verfaffer beflagt es, daß feit der Anweſen⸗ 
heit 2a Peyrouſe's dort, aljo feit 64 Jahren, die. britifche Regierung 
nicht das Geringfte gethan, um. ſich Seefarten jener Gegenden zu vers 
ſchaffen. Auffallend genug, befanden fit) an Borb ber Erpebitions 
Schiffe aber auch nicht einmal die La Peyrouſe'ſchen Karten, fo daß man 
weder das Fahrmwafler noch die Küften kannte. Während auf der „Sys 
bille“ Gottesdienft gehalten wurde, erfchallte vom Maſtkorbe her ber 
Ruf: „Segel in Sicht!" Durch die Ferngläfer erfannte man nach und 
nad ſechs Schiffe nnter ruffifcher Kriegsflagge, welche im Schuge bes 
Landes vor Anker lagen. Sofort wurden die Verdede Far gemacht und 
die Brigg zur Recognoseirung vorausgejandt. Nach Furzer Fahrt fig: 


— 613 — 


nalifirte diefe: „Eine große Bregatte, drei Corvetten, eine Brigg und ein 
Dampfer!” Um zu erfahren, ob nicht in nächfter Nähe der Bai noch andere 
ruffifhe Schiffe vorhanden wären, wurde die Dampf-Eorvette „Hornet“ 
auf Kundihaft ausgefandt und blieb ſechs Stunden außer Sicht, wäh: 
vend welcher Zeit bei ben ruffifhen Schiffen eine große Bewegung bes 
merft wurde. Boote fuhren von einem Schiffe zum andern, und Signale 
wurden unaufhörlich gemwechjelt, in Folge beren die Schiffe andere Etels 
lungen einnahmen. Alle Schiffe führten die weiße Flagge mit dem 
blauen Andreas⸗Kreuze, nur das größte eine rothe. 

Auf der „Sybille* fand eine Berathung zwilchen dem Commodore 
Eliot und "den Capitains der anderen Schiffe ftatt, worauf fich alle 
Drei an Bord des Dampfers begaben und den Eingang der Bai ges 
nauer recognodeirten. Mehrere Inſeln, felfig und bewaldet, lagen vor ders 
felben und gewährten drei Einfahrten, welche von außen paffirbar 
erfchienen. Bei näherer Unterfuhung machten fich aber Hinderniſſe bes 
merfbar. Zwiſchen der Norbfüfte der Bai und ber gegenüberliegenben 
Inſel zeigte fich ftarfe Brandung, welche auf Grundeis und Sandbaͤnke 
ober Felfenriffe fchließen ließen. Eben fo zwifchen ber Inſel an ber 
Sübfeite. Hinter dem einen diefer Eingänge lag bie ruffiiche Fregatte 
mit ihrer Breitfeite gegen die Außenrhede vor Anker. Hinter dem mit- 
telften aber und ungefähr in Echußweite von ber Fregatie eine lange 
Eorvette von 18 oder 20 Kanonen. Zu ihrer Unterftügung und bereit, 
ſich nach, jedem ber Eingänge zu wenden, ber eima von ben Engländern 
angegriffen werben fünnte, lagen die beiden andern Corvetteu, welche 
inbeffen möglicherweife auch nur bewaffnete Transportfchiffe fein fonnten. 
Sie wurden jede auf 10 bis 12 Gefchüge geichägt. Die Brigg und ber 
Dampfer lagen hinter Ufervorfprüngen. Vorfichtig verfuchte die „Hornet“ 
die Einfahrt in den mittelften Kanal, denn eine Signal-Tonne, welche die 
Rufen Hatten liegen laflen, bewies, daß das Fahrwaſſer unficher fei. 
Die Tiefe nahm auch raſch ab, und als fie nur noch 8 bis 7 Faden 
betrug, mußte „Hornet“ anhalten. Dies geichah auch etwa 2000 Yards 
von ber langen Eorvette, deren Verdeck vollftändig bemannt war. Nach 
bem näheren Ueberblid, den die Engländer von hier aus über die ruſ— 
ſiſchen Schiffe hatten, ſchien bie Fregatte die „Aurora“ von 44 Kano⸗ 
nen, — bie Corvette wahrfcheinlich die „Divina” von 20 Kanonen zu 
fein. „Bon den andern Schiffen" — fagt ber Berfaffer — „wußten 
bie britiihen Seeoffiziere nicht das Geringſte. Sowohl binfichtlich 
der Namen, der Größe ald der Bewaffnung der wenigen Schiffe, welche 
Rußland in diefen Seen hält, befanden wir uns in ber unerflärlichften 
und tadelnswertheiten Unwiffenheit, und zwar dreischn Monate nad) der 
Kriegserklärung!" — 

Da ed noch zwei Stunden hell blieb, fo ergößte der Commodore 
die Fampfluftige Schiffsmannfchaft durch den Befehl, die rothe Flagge 
aufzuhifien und die Tragweite des langen 32-Bfünderd gegen die Gors 
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veite zu probiren. Der Schuß fiel, aber Die Kugel, die doch jedenfalls 
2000 Schritt hätte tragen müfjen, fchlug weit vor dem Ziele in's Wafler. 
Die Rufen ftießen ein Freudengefchrei aus und beantworteten ben Schuß, 
aber aud ihre Kugel jchlug weit von dem „Hornet“ in’d Wafler. Ein 
zweiter englifcher und ein zweiter ruſſiſcher Schuß famen ben Zielen 
fhon näher, erreichten dieſe aber ebenfalls noch nicht. Damit wurde 
ber erſte Kampf ohne einen weiteren Verfuh abgebrodren. Wet 
halb? erfahren wir aus der Darftellung nit. Es Heißt dort 
nur: „Wahrfcheintih hielt. der Commodore das weitere Schießen für 
Zeitverfchwendung.” Co ftellt fid die Sache indeffen doch wohl nicht 
bar. Erſt wenn die Engländer bemerft hätten, daß auch die anderen 
ruffiihen Schiffe ſich mäherten, „hätte der Kampf abgebrochen werben 
müfjen,“ und ein ſolches Pulsfühlen für Die Tragweite Der gegenfeitigen 
Geſchütze, über die man fid) in einer eben jo „unaccountable “* als 
„blameable“ Unwiſſenheit befunden zu haben fheint, wäre wohl am 
Ort gewefen, denn erft auf eine ſolche Kenntniß hin ließen fich weitere 
Eniſchlüſſe faſſen. Es heißt nun weiter: 

„Was war zu thun? — Das erfte Gefühl eines Engländers 
mußte ein fofortiger Angriff fein. Aber eine unbefannte Bai — auf 
1500 Seemeilen feine Berftärfung, ohne Kenntniß des Fahrwaſſers und 
die leider bewieſene Kraftlojigfeit unferd Dampfers, ließen einen folchen. 
Entſchluß als zu gewagt erjiheinen. Eben jo unthunlic wäre eine 
Blofade gewejen; denn um eine Bai von folcher Ausdehnung zu blofis 
ren, hätten bie englischen Schiffe fid) weit auseinander. legen müſſen, 
und wäre banı jedes einzelne in Gefahr geweien, von einer überlege 
nen, rafch zufammengezogenen feindlichen Macht angegriffen zu werben. 
Man faßte alfo den Entſchluß, mit nur zwei Schiffen Die Eee vor ber 
Bai zu halten und die Brigg abzufhiden, um Verſtärkung herbeizuholen.“ 
Dies gefhah Thon am 23. Mittags. Daraus geht Hervor, daß bie 
Engländer das, was fie den Ruffen zum Vorwurf gemacht, — fich näm- 
lich nicht in der Minderzahl mit einer feinplichen Ueberzahl in Kampf 
einzulaffen, fehr wohl ſelbſt als vernünftig erfannt, obgleich es fonft bei 
ihnen als Ariom gilt, daß ein britifches Schiff ed ein- für allemal mit 
zwei feindlihen von ungefähr gleicher Kraft aufnimmt, — died Ber 
hältniß wäre bier vorhanden gewefen. Ferner war burch das Zurüd- 
bleiben nur zweier Schiffe feiner von den Nachiheilen vermieden, ber 
von dem Verfaſſer für die Blofade angeführt worden ift, im Gegentheile, 
fie wurden noch näher gerüdt. Bis zum 27. freuzten die englifchen 
Schiffe weit füdlich von der de Eaftries-Bai und wunderten ſich, daß 
die rulfiichen Schiffe unterdeffen entwifcht waren. Die bei diefer Ger 
legenheit gemachten Phrafen zeigen das Unſchickliche der hier gebraud- 
ten Bezeichnung. Es heißt da: „Bedauern und fehlgefchlagene Hoff 
nung waren grenzenlos und gewiß von Niemand tiefer, obgleidy ſchwei⸗ 
gend, gefühlt, als von dem Kommandeur, welcher, Davon bin ich überzeugt, 
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ben ehrenvollen Aufforberungen bes Ruhms und dem rafchen Entfchluffe 
feines Charafterd nur widerftanden, um pflichtmäßige Vorficht walten 
zu laſſen.“ 

Die englifchen Schiffe fuhren nun ohne Hinderniß in bie be 
Caſtries⸗Bai ein und fanden eine verlaflene ruffifche Anſiedelung, fo wie 
Beweife, daß auch Truppen dort geftanden. Wir übergehen bie Bes 
tradhtungen, welche ber Verfaſſer hieran Fnüpft, und erwähnen nur, baß 
am 25. Juni endlich Verftärfungen anfamen, aber nur bis zur Bai 
be la Ionquiere, wo fie liegen blieben und 5 Monate lang, weber 
bis zur de Gaftried-Bai, noch überhaupt weiter nach Norden vorgingen, 
fo daß die Ruffen vollfommen Zeit hatten, zu thun, was fie für zweck— 
mäßig hielten. Der Berfaffer begleitet diefe Darftellung mit 3 Aus: 
rufungszeichen. Am 15. Juli beftand das Geſchwader aus 3 Fregat- 
ten, 1 Dampf» Eorvette und 1 Brigg, und gegen Ende ded Monats 
ging es endlich nad Aian, der befeftigten ruffiichen Niederlaffung an 
ber Küfte der Tatarei und im Mittelpunkt für den fibirifchen Hanbel. 
Der Berfaffer fagt hier: 

„Die ruffiichen Ingenieure hatten hier fehr Tüchtiges geleiftet. Die 
Befeftigungen beftanden zwar nur aus 3 leichten Erdiwerfen en banquette, 
die ein bewaffnetes Dampfichiff in einer Viertelſtunde zum Schweigen 
gebracht haben würde, wenn die benachbarten Höhen nicht vom Feinde 
hätten befegt und vertheidigt werben Fönnen, Bor nur ganz ähnlichen 
Erdiverfen, noch obenein von den Matrojen einer ruffifchen Fregatte 
gebaut — fcheiterte bei Petropawlowok ber Angriff unferes vereinigten 
Geſchwaders in fo fchimpflicher Weife. Kein Wunder, wenn die Ruffen 
ftolz barauf find. Der Krieg fand bei ihnen die Armee auch fertig für 
den Krieg, und gleichviel, ob vor Sebaftopol oder in dem fernen Oft: 
Aſien, war militatrifche Gefchidlichfeit eins mit dem militairifchen Coms 
mando. Sweaborg wurde nur aus ber Entfernung bombarbdirt und 
Kronftadt hat jedes Angriffs gefpottet. Wo ift ber englifche Offizier, der 
daſſelbe für Gibraltar oder Malta mit Beftimmtheit vorher zu fagen 
wagt? — Der Feind hat uns eine ernfte Lehre gegeben. Ich hoffe, daß 
amtlicher Hochmuth uns geftatten wird, auch Nupen von biefer Lehre 
au ziehen.* 

Nian war von Truppen verlaffen und nur die Beamten eines 
KronsHandeld-Etabliffements waren zurüdgeblieben. Man vermuthete, 
daß die Gefchüge und Waffen ber früheren Befagung irgend wo 
vergraben wären, und ftellte Unterſuchungen an, fand aber nur 
Handeldwaaren, wobei „bie Tafchen einiger biebifcher Matrofen fich 
häßlich füllten.” Hier nah Aian Fam die Fregatte „Barracouta”, 
welche bie fchiffbrüchige Mannfchaft der ruffifchen Fregatte „Diana“ 
gefangen genommen, das heißt in offner See an Bord einer Bremifchen 
Handelsbrigg gefunden hatte. Das Aeußere der ruffifehen. Gefangenen 
war mehr foldatiich als jeemannsartig, groß, ſchlank und gut gebaute 
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Leute, von 7 bis 14 Jahren Seebienft und mufterhaften Betragen. Ihre 
Disciplin war fo untadelig, daß ber Verfaſſer in drei Monaten, weldye 
er mit einem Theil derjelben zufammen war, auch nicht Die Fleinfte 
„irregularity‘* von ihnen bemerkte oder hörte. Die Offiziere befonders 
werden vollendet gebildete Männer genannt, beren Unterhaltung böchft 
angenehm war, — namentlich läßt ber Verfaſſer ihrer hohen Bater: 
landsliebe und Ghrfurcht vor dem verftorbenen Kaifer alle Anerkennung 
widerfahren. 

Wir erhalten bei diefer Gelegenheit Nachrichten über den Unter: 
gang der ruffifchen Fregatte „Diana*. Sie hatte Kronſtadi nach ber türs 
kiſchen Kriegserflärung verlaffen, und während die Weftmächte noch un- 
terhandelten, war fie den englifchen Fregatten entfommen, die man ihr 
nachgefendet. In be Caſtries-Bai unbeläftigt angefommen, führte fie ben 
ruſſiſchen Bevollmächtigten Admiral Punjatin nach Japan, wo ber be 
fannte Tractat abgefchloffen wurde. Hier in der Bai.von Simoda traf 
fie das furchtbare Erdbeben. Die in die Bai hineinftürzenden Wellen 
ber offenen See und die aus ber Bai fih in dad Meer mwälzenden 
Waſſermaſſen trafen gerade da aufeinander, wo die „Diana“ lag, drehten 
fie im Kreife umher, brachen ihr Steuerruder, beichädigten ihren Kiel 
und verfegten fie in wenigen Minuten in ben hülflofeften Zuftand. 
Die Geifteögegenwart der Befagung unter fo ungewöhnlichen Umftänben 
wird als bewundernswerth geſchildert. Es gelang zwar noch, ein 
Hülfe-Steuerruder einzuhängen und fie um ein benachbarte Cap herum 
zu bringen, aber endlich mußte das Schiff in 60 Haben Tiefe finfen. 
Die Befagung rettete fih an bad Land, wo fie anfangs von ben Ja- 
panefen gut aufgenommen, fpäter aber unfriebli und faft feindfelig bes 
handelt wurde. Der Aufenthalt bort dauerte Monate lang; . endlich 
bauten bie Ruſſen eine Schooner-Facht, in welcher ber Admiral, einige 
Dffisiere und 25 Mann- Japan verließen, den Amur erreichten und nad 
Irkutsk kamen. Der Reft hatte traurige Tage ben Japanejen gegen 
über zu verleben, bis endlich eine bremijche Brigg „Greta“ ſich einfand 
und die Ueberichiffung der Ruſſen an die tatarifhe Küfte übernahm. 
2 Lieutenanis, 7 Offiziere und 280 Mann fchifften fich fo ein, wurben 
aber von ber „Barracouta”, Fury vor ber ruffifchen Küfte überrafcht und 
gefangen genommen. Wir haben bereitö erwähnt, baß fie nad Aina 
gebracht und von dort in ben zurüdjegelnden engliſchen Schiffen mit 
nach Canton genommen wurden. Die Gefangenen wünfchten natürlich 
loszufommen, und man war aud) fchon einig, fie auf ruffticher Erde aus: 
zufegen, wenn fie ihr Ehrenwort geben wollten, im weiteren Werlaufe 
des Feldzuges nicht mehr gegen die Verbündeten dienen zu wollen, als 
die Unterhandlung an dem Verlangen der englifchen Commandeurs 
fcheiterte, die ruſſiſchen Offiziere follten die englifchen Schiffe dahin füh- 
ren, wo ihre Escadre ſich verborgen habe. Dort wolle man fie aus 
liefern. Sofort erfannten bie rufftfchen Offiziere bie Abficht, mo mög- 
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lich mit Uebermacht über die geficherten ruſſiſchen Schffie herzufallen, 
und fie verweigerten jede Mitwirfung wie Ehrenmänner. Lieber erbul- 
deten fie die Qual der Gefangenfchaft, ald daß fie auf eine foldhe 
Bedingung eingingen. — 

Damit ift leider abgethan, was der Verfafler von den Vorgängen 
in jenen fernen Gewäſſern erzählen kann. „Enttäufcht und angewibert 
von der dortigen Kriegführung”, fehrte er von. Ehina nach England 
zurüd. Intereffant find noch feine Bemerfungen über Aden, Malta und 
Gibraltar, welches Leptere ee — auffallend genug für einen engli- 
[hen Genie-Offizieer — feinesweges für fo feft und uneinnehmbar hält, 
wie dies gewöhnlich angenommen wird, Im richtigem militairifchen 
Tacte nennt er bie Punfte nicht, die ihm ſchwach erfcheinen, fagt aber, 
ed wären beren breie, und im Ganzen Gibraltar weder mit Kronftabt 
noch mit Sebaftopol zu vergleichen. Angehängt find dem Buche einige 
abgefonderte Betrachtungen, von denen die erfte fich auf den fehlgeichla- 
genen Angriff gegen Petropawlowsk bezieht; fie lautet: „Daß ich fo 
offen unferer Niederlage vor Petropawlowsk erwähnt, wirb freilich mans 
chem Leſer unangenehm fein, denn leider gewinnt Die unenglifche und 
unmännliche Bolitif, fchlechte Erfolge zu verfchleiern, wenn fie durch 
Unfenntniß in der Kunſt des Kriegführens von Seiten ber Führer vers 
fehuldet wurden — immer mehr Grund und Boden unter und. Ya 
fogar unferen fteifen und nadten officiellen Berichten, wenn fie von 
folden Führern ausgehen, fehlt meift in dem Hauptpunfte das eigents 
liche Verdienſt — bie Wahrheit.” 

„Died Syftem wirft nach zwei Seiten hin nachtheilig. Erftens 
ſcheut fich Fein Unfähiger, auch die verantwortlichften Befehlshaberftellen 
anzunehmen, denn er fann fich ja darauf verlaffen, daß man, felbft im 
Falle eines Unglüds, alles Mögliche thun wird, um diefes Unglüd zu 
verfleinern. Geht ed aber glüdlich, fo wird fein Xoblied gefungen, gleich 
viel, ob das Haupt oder der Arm die That gethan. Zweitens geht die 
empfangene Lehre für die jungen Offiziere und die Abweſenden vollftäns« 
dig verloren. Für die jungen Offiziere deshalb, weil fie, wegen ber 
Diseiplin, über das, mas fie gefehen, ihre Meinung nicht fagen, ſon— 
dern fich hoͤchſtens untereinander zuflüftern dürfen — Geflüfter wirb aber 
jehr bald üble Nachrede — und weil fie offenbar begangenen Fehlern die 
Strafe nicht unmittelbar folgen fehen. Kür die Abweſenden deshalb, weil 
ihnen der wahre Hergang der Sache verhehlt wird, und weil fie Deshalb 
aus ben bitteren Erfahrungen ihrer Kameraden nichts lernen können.“ 

„Es wäre in der That fehr zu wiünfchen, daß einer unferer Offi- 
jiere, welcher 1854 bei Petropawlowsk gegenwärtig war, eine Darftels 
lung der Operationen niederfchriebe und veröffentlichte. Es handelte fich 
dort nur darum, das Feuer einer Fregatte, eines Transportfchiffes und 
von fünf nicht Fafemattirten, offenen und feinen Batterien en barbette 
zum Schweigen zu bringen, und zwar durch Schiffe, welche ben Ob- 
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jecten in Geſchuͤtzzahl weit überlegen waren. Die feindliche Stellung 
war ziwar eine gute, aber nur von Matrofen und See⸗Offizieren tracirt, 
gebaut, armirt und vertheidigt. Die geringen Truppen, welche ber Gou- 
verneur von Kamtſchatka dort hatte, waren nicht ber Rebe werih, ja bie 
Geichüge der Landbatterie waren erft von der einen Breitfeite der ruſſi— 
hen Fregatte dorthin gebracht worden, weil die Fregatte eben nur eine 
ihrer Breitfeiten bei der Bertheidigung gebrauchen fonnte. Bei biefen 
unzureichenden Bertheidigungsmitteln und nach Allem, was ich von eng- 
lifchen und frangöfifchen See» Offizieren darüber gehört, ift es in ber 
That unbegreiflih, daß A Fregatten, ein Dampfer und eine Brigg nichts 
gegen biefelben ausgerichtet haben und daß felbft die Landungen — 
mögen fie fo unorbentlich, ald möglich, ausgeführt worden fein, — Io 
volltändig mißlangen!“ — 

„Sole Fehlſchläge — wenn fie nicht erklärt werben — müflen 
notwendig Zaubern und Beforgniß erregen, wenn in Zufunft von unferen 
Slotten Feftungswerfe, und zwar fo unbedeutende, angegriffen werben follen. 
Sie müflen Zweifel entftehen laffen, ob da eine Landung gerathen ift, wo 
bei ähnlichen Gelegenheiten bisher ber Erfolg faft ficher war.“ 

„sn ber de Gaftried-Bai hatien die Ruffen 106 Kanonen gegen 69 
ber Unfrigen. Wir hatten feine Seekarten und fannten das Fahrwafler 
fo wenig, wie die etwaigen Vertheidigungs - Anftalten am Lande. Bor« 
fiht war alfo hier zu entjchuldigen. Bor Petropawlowsk hatten bie 
Verbündeten aber 210 Kanonen gegen 70 ruffifche, und vor allen Din- 
gen Belcher's vortrefflihe Seckarte der ganzen Awatſcha⸗Bai. Dort 
verjprach Alles — ja verficherte den Erfolg des Angriffs, während in 
ber de Eaftries-Bai alle Vortheile — mit Ausnahme ber. feemännifchen 
Gefchidlichkeit und des Muthes — auf Seiten ber Ruffen war." — 

Man fieht, dag ein Mann vom Bach feinesweges in die hohlen 
und großfprecherifchen Phrafen der englifhen Zeitungs⸗Preſſe einftimmt. 
Sein Buch lieft fich faft wie ein Beitrag zu den militairifchen Unter: 
fuhungs -Gommiffionen, an benen jegt in England fein Mangel ift. 
Wir zweifeln fehr, daß der Wunſch bes Berfafierd — bie Darftellung 
eines Augenzeugen der Vorgänge bei Petropawlowsk veröffentlicht zu 
ſehen — je erfüllt werben wird. Vor der Hand fcheint der ruffifche amt: 
liche Bericht das einzige Zuverläffige über jenen fehlgefchlagenen Angriff 
ber Alliirten bleiben zu follen. Bon englifcher Seite ift ihm wenigftens 
noch auf feine Weife wiberfprochen worden. 


Bu ae 


Aus Weimar’s Vergangenheit. 
Zur genauen und unmittelbaren Kenntniß der großen Literatur 
Epoche in Weimar's Bergangenheit haben die Sammlungen mündlid 
ſich fortpflanzender Erinnerungen an ihre Koryphäen und bie SBerjön- 
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lichkeiten, welche mit ihnen in näherem oder fernerem Verhältniß ftan- 
ben, fo wie die Mittheilung noch unbekannter Schriftftüde aus biefem 
Kreife bereits weientlich beigetragen. Der volle Reichthum fcheint aber 
noch nicht gehoben zu fein — wenigftens liegen augenblidlich wiederum 
zwei gleichzeitig (ſogar in demfelben Verlage) erfchienene intereflante 
Beiträge vor: 
Briefe von Schiller's Gattin an einen vertrauten Freund. Herausge: 
geben von Heinrih Dünger. Leipzig, 5. A. Brodhaus. 1856, 
Der „vertraute Freund“, an welchen die Briefe gerichtet find, ift 
Karl Ludwig von Knebel, der bie beiden Fräulein von Lengefeld 
zuerft im Jahre 1787 Fennen lernte und von ber jüngeren Gharlotte, 
Schiller's Frau, gleih anfangs großes Zutrauen erfuhr, wie die mitger 
theilten Briefe derfelben aus den Jahren 1788 und 1789, namentlich 
aber die vollftändige Eorrefponden; vom Januar 1813 bis zum Mai 
1824 beweifen — aus der Zeit ihrer glüdlichen Verbindung mit Schiller 
findet fich nur ein Brief, datirt Jena, den 2. Jänner 1799, Charlotte 
von Schiller zeigt fich in ihren Briefen al® die liebevollfte, ganz in bie 
höhere Natur des Dichters aufgehende Gattin, ald die zärtlichfte Mut- 
ter, als vieljeitig gebildeter und nach immer höherer Bildung firebender 
Geiſt. In der Harmonie ihrer Heiterfeit und: Selbftbehütung war fie 
gerade die ächte Gefährtin für Schillers Natur, Geliebte und Gattin 
zugleih. Er fchrieb ihr: „Deine Liebe ift Alles, was Du brauchft; 
und dieſe will ich Dir Leicht machen durch die meinige. Ach, das ift 
das höchfte Glück in unferer Verbindung, daß fie auf: fich felbft ruht 
und in einem einfamen Kreife fid) ewig um fich felbft bewegt." Ihre 
Anſchauungen über Leben, Kunſt, Poeſie und Wiffenichaft waren freilich 
wohl nicht ihr eigenthümtich, ſondern nur Die Reflere des größeren Geis 
ſtes, an deſſen Seite fie ftand. Aber eben beshalb iſt es intereſſant 
und zur Charakteriſtik Schiller's fördernd, dieſe Einflüffe feiner An— 
ſchauungsweiſe in ihren Briefen zu verfolgen, die namentlich in mans 
hen fcharfen Urtheilen über einzelne Perſoͤnlichkeiten hervortritt, — 
er ſchrieb ſelbſt: „Die Mißtöne in meiner Seele bürfen Dich weder 
befremden noch betrüben.“ 
Eine viehjeitigere. Ausbente und manches wirklich Neue bieten: 
Grinnerungen eines weimariihen Veteranen aus dem gejelligen, litera⸗ 
riſchen umd Theater-Leben. Nebit Original» Mittheilungen über, 
Goethe, Schiller, Herder, Wieland, Fichte, Böttiger, Jean Paul, 
Sohaunes Müller, Clemens Brentano, Zacharias Werner, Iffland, 
Haydn. Bon Heinrih Schmidt. Leipzig. F. A. Brodhaus. 1856. 
Der Berfafler, geboren zu Weimar, fand durch feine Verwandt- 
fchaft mit dem Herder’fchen Haufe — Herder’s Altefter Eohn Goitfried 
hatte Schmidt's Schweiter geheirathet — frühzeitig Zutritt zu Weimars 
literariſchen Größen. Bon den Etndien in Jena wandte er ſich bald 
aus innerem Drange zum Theater, erhielt einige Anweifungen für feine 


Kunſt von Goethe und fam durch deſſen Vermittelung ald junger ange» 
hender Schaufpieler zum Wiener Hoftheater, warb dann Borfteher des 
fürftlih Eſterhazy'ſchen Theaters in Eifenftadbt und jpäter viele Jahre 
Director des Theaters zu Brünn; jegt, nach fechs und fiebenzig Jahren, 
hat er aus einer „vielbewegten, reichhaltigen, reizenden Jugendzeit unters 
gelunfene intereffante Ereigniffe wieder heraufgeholt.” Das Buch um: 
fagt nur funfzehn Bogen, ift aber intereffant durch werthvolle neue 
Driginal-Mittheilungen über die Repräfentanten der Blüthe-Periode un- 
ferer Literatur, deren Namen ber Titel nennt (Briefe von Goethe), wie 
unterhaltend durch die eigenen Erlebniſſe des Verfaſſers, beionders in 
ber Theaterwelt. in höchft ergiebiger Schatz charafteriftifcher Anekdo⸗ 
ten und Mittheilungen von zeitgeichichtlichem und literar =hiftorifchem 
Intereffe wird und aufgethan, — recht braftiich find gleih Eingangs 
die Schilderungen aus dem Jenaer Studentenleben. In biefer Berliner 
Zeitfchrift müffen wir aber namentlich hervorheben, daß ein Mann, wel 
her lange Zeit hier ruhmvoll gewirkt, durch Schmidt's Nachrichten einen 
neuen Lorbeerfranz als Patriot gewinnt. Iffland erhielt durch 
Schmidt für Wien wiederholte Engagements» Anerbietungen unter dem 
nach damaliger Normirung fehr anfehnlichen Gehalte von 30,000 #1. 
W. W. nebft weiteren Emolumenten — er wollte aber Alles von ber 
Entſcheidung feines Königs abhängig machen, und fo blieb er in Ber- 
lin, „jeinem wohlwollenden nicht glüdlichen Könige treu, und Sie mer 
den das billigen,” fchrieb der große Künftler am 9. September 1807. 
Gernere ihn ehrende Aeußerungen wegen feines Bleibens find vom 21. 
November 1808: „Herz, Dankbarkeit und Liebe für ben König — 
fagen Berlin!" — Bom 27. Februar 1809: „Ich fiehe mit freier 
Bruft unter Gottes Augen da. Werbe mein Roos, was es wolle, ich 
that redlich“ — enblid noch vom 6. Mai 1809: „Ich fehe, vaß der Kö— 
nig das Theater zu Berlin erhalten wuͤnſcht, daß er in feiner Recht⸗ 
lichkeit das Mögliche thun will, daß er dabei in mich Vertrauen feßt. 
Kann ich dem Vertrauen mich und meine Dienfte entziehen? Nein! 
Und wenn morgen bie Welt untergeht und ich ben Stab ergreifen 
müßte. Ich folge der Empfindung, und Leute von Gefühl werden mich 
begreifen. Für Andere lebt man nicht." Iffland erfiheint in dieſen 
Aeußerungen eben fo gewiffenhaft wie dadurch verehrungswürdig: er er- 
hielt jpäter eine fehr bebeutende Gchaltszulage nebft dem Adler⸗Orden 
— nicht den „Schwarzen“, wie ber Berfaffer irrthümlich angiebt, fon- 
dern natürlich den „Rothen” — eine Auszeichnung, die er nicht blos 
burch fein beharrliches Ablehnen der glänzenden Wiener‘ Anträge ver: 
dient hatte. Denn fürwahr — meint der Verfaſſer — „er hatte eine 
höchſt Schwierige Aufgabe gelöft, indem er das Berliner Hoftheater un- 
ter der ungünftigften Gonftellation und bei Mangel ber nöthigen Geld: 
zufchüffe blos durch eigene Kraft und durch das Anfehen und die Liebe, 
bie er beim Theater und im Publicum genoß, aufrecht erhielt.“ 


Du er- 
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Necenſionen. 


Winterkönig. Ein Trauerſpiel in fünf Acten von Albert Türde, 
Berlin, 1856. Wohlgemuth,. 


Der „Winterkönig‘ ift der Ehurfürft Friedrich V. von ter Pfalz, 
ber auf Anbringen feiner Gentahlin, der fchönen Eliſabeth von England, 
die lieber als, Königin Brod efien, tenn ald Churfürftin Leckerbiſſen 
fpeifen wollte, von den böhmifchen Infurgenten, die auf ihr altes Wahl- 
vecht provocitten, die Krone Böhmen’s annahm und darüber, nachdem 
er einen Winter lang König in Prag gewefen war, mit ber Krone auch 
den angeftammten Churhut verlor. Gewiß ift das ein Stoff für einen 
Trauerfpiel- Dichter. Friedrich, der glänzende und edle, aber ſchwache 
und befchränfte Ehurfürft, dem ernften Kailer Ferdinand gegenüber, bie 
Eonfliete zwiichen dem Reichsoberhaupt und dem Fürften des Reiche, 
der Gegenfag zwiſchen Proteftantismus und Katholicismus, bie Liga 
gegenüber ber Union, welcher Hintergrund für einen Dichter! Und 
dann die hiftorifchen Geftalten neben ben Hauptfiguren — ber ritterliche 
Braunfhweiger Ehriftian von Halberftadt mit dem Handſchuh der ſchö—⸗ 
nen Glifabeth am Helm und ter Devife: Gottes Freund und ber Pfäf- 
‘fen Feind! auf dem PBanier, ver edle Feldherr Ehriftian von Anhalt, 
ber große Verſchwörer Graf Thurn, der ſchlaue Beihlen» Gabor, der 
eiferne Graf Mangfeld und ihnen gegenüber, der glänzende Stern Bai- 
erns, Herzog Marimilian und fein Feldherr Tierclaes Graf Tilly! Das 
wären wohl bie rechten Helden für ein großes Trauerfpiel, aber freilich 
müßten fie auch den rechten Dichter finden. Leider haben fie benfelben 
in Heren Albert Türde nicht gefunden, und wenn bie abgeſchiedenen 
Geifter der großen Helden von dem Kunde hätten, was hier unten ges 
ſchieht, fie müßten zürnend nieberfchauen auf einen Dichter, der fie fo 
fprechen und handeln läßt, wie e8 Herr Türde gethan. Es ift in bem 
langathmigen Perfonenzettel auch nicht Einer, für den uns ber Herr 
Zürde zu begeiftern, oder gegen den er und in Zorn zu verfegen ver⸗ 
mocht hat, wir intereffiren uns auch nicht für eine einzige Figur. Der 
Hauptheld, der „Winterfönig”, ift nicht einmal eine Memme; Türde hat 
den allerdings ſchwachen, aber doch edlen Fürften ſelbſt zu einer Schachpuppe 
gemacht, er läßt ihn Schach fpielen ; vor, während und nach ben Schlach— 
ten fpielt der Held Schach, er fpielt mit Jedem Schach, felbft mit den 
Bauern. Die hochherzige, ehrgeizige Elifabeth wird zur albernen Intris 
gantin, und Hofprediger Scultetus ift ein fo Häglicher Helfershelfer 
bei diefen klaͤglichen Intriguen, daß man an feinem Berftande irre wers 
den muß. Chriftian von Halberftadt wird von ferne als ber Liebhaber 
Etifabeth’8 bezeichnet, ſchwerlich aber würde fich ein Quartaner fo albern 
benehmen, wie und Herr Türde von dem grimmigen Braunfchweiger 
glauben machen will. Ehriftian von Anhalt renommirt und Mansfeld Flucht 


fortwährend aufs Schnöbefte. Möglich, daß der Anhalt zuweilen re 
nommirt hat, möglid, daß der Mansfelder dem Lafter des Fluchens er: 
geben geweien, aber fie waren benn boch nebenbei etwas anderes, ala 
Flucher und NRenommift. Bethlen » Gabor und Thurn ſchimpfen das 
Blaue vom Himmel herunter und fpinnen immerfort Verrath. Unzwei— 
felhaft gab es auch viel Mifere in Deutfchland damals, aber doch nicht 
lauter Mifere, wie in diefem Drama, und es ift doch nicht die Mifere, 
die der Dichter barftellen fol! Und eine Sprache reden dieſe Menichen! 
ein jo verzwidtes und ftelgbeiniges Pathos mit Trivialität vermifcht if 
gewiß jelten im der deutſchen Literatur. William Graf Eraven, ber 
Geſandte König Jacobs am Pfälzer Hof, fagt in feiner Eigenfchaft als 
Engländer einmal „very well“ und einmal „yes“, das ift Alles, was 
ihn als Engländer charafterifirt, und Dyfvelt, der Gefandte Draniens, 
nennt, ebenfalls in feiner Eigenfchaft ald Holländer, den Lorbry, Myn- 
heer*. Sonft unterfcheiden fich Beide in nichts von Deutfchen und 
Böhmen. Komifch gradezu wirkt ed, wenn Graf Thurn, vermuthlich 
um feine klaſſiſche Bildung zu zeigen, dem Churfürften, den er zur Ans 
nahme ber Krone drängt, ein: periculum in mora! an den Kopf wirft. 
„Zum Teufel! mit ſchönen Redensarten! Schwerter, mit dem Maule 
fchlagt ihr feine Schlaht! Gott's Blut! zum Teufel!" So redet Graf 
Mansfeld die jchöne Ehurfürftin Elifabeth an, die ihn den „Morgenftern 
bes Sieges“ nennt. Ja, ed waren „wülte Kerle”, wie die Schwaben 
fagen. „Zehntaufend Donnerwetter, die Peſt, die ſchwarze Blatter über 
ihn!“ flucht der Mansfelder. „Mein Schlund ift eine Wüfte, ich will 
Dlut faufen!" Es ift gewiß mit das Echwerfte für die ſchöne Winter- 
fönigin gewejen, daß ihr Unglück fie zwang, in Gefellichaft ſolcher Män- 
ner zu fein. Glüdlicher Weile, wie könnten’s hiftorifch nachweiſen, hat 
ſich ber wirkliche Mansfeld viel anftändiger benommen gegen Frauen 
und Königinnen, ald dieſer alberttürdifche Fluchbold. Aber feldft wenn 
bee wirflihe Mansfeld ein jo wüfler Flegel geweſen wäre, fo hätte ber 
Dichter ihn nicht fo aufführen dürfen! Wir gratuliren der Bühne, auf 
ber, dieſes Stüd gefpielt wird. 
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Tages : Ereigniffe. 


Man fühlt den Leichtfinn, mit dem man bei dem Pariſer Friebend- 
ſchluſſe über die Fünftige politifche Geftaltung der Donan + Fürftenthlmer 
hinweggegangen ift, und man möchte das fo Verſäumte, ober vielmehr 
Ueberftürzte jegt gern wieder gut machen. So etwas Flingt wenigſtens 
aus allen Vorbereitungen und Verhandlungen beraus, deren Gegenftand 
in neuefter Zeit diefe in ver That ſchwer geprüften Länder find, Gleich 


dad Miplingen des erften Anlaufes — als Graf Orloff fehr ruhig bie 
Eriftenz eines Höhenzuges leugnete, ver eine natürliche Grenze gegen 
Beflarabien abgeben follte — ſcheint die betreffenden Gabincte etwas 
abgefühlt zu haben, und man ſucht offenbar nah Borwänden, um das 
Zufammentreten der dafür beftimmten Gonferenzen möglichft lange hin- 
audzufchieben. Die Türkei fpricht fehr entfchieden ihren Willen aus, 
fich nicht mehr gefallen zu laflen, als fie gleich anfangs auf der Pari— 
fer Gonferenz zugeftanden, und Defterreicd hat ein volllommnes Recht 
darauf, in feiner Nähe fein politifches Erperiment zu dulden, das ihm 
unter Umftänden ſehr viel läſtiger werben könnte, als die Vormundſchaft 
in Warſchau. Man endet die Vorbereitungen gegenwärtig mit dem, 
womit man hätte anfangen follen, mit dem ernften Studium ber fo 
überaus verwidelten Frage. Die defignirten Mitglieder der Moldau- 
Walachißhen Commiſſion ftudiren in den Staats »Acchiven bie diplo— 
matifchen Actenftüde und Berhandlungen früherer Zeit und waifnen fich 
fo gut das geht, ben zu erwartenden Einwürfen und Schwierigfeiten 
gegenüber, ‚die an Drt und Stelle ihrer warten. — Es ift ein Bors 
wand, wenn man mit dem Zufammentritt der Gonferenz warten will, 
bis die Defterreichiichen Truppen die. Fürſtenthümer geräumt, oder wenn 
es fein Borwand ift, fo ift es ein Berfchieben bis: im fehr ungewiſſe 
Gerne, denn die neueſten Vorgänge und Gonfliete in jenen Gegenden 
machen es eben nicht wahrfcheinlih, daß die Defterreicher ihre Wala—⸗ 
chiſchen Eantonnements früher verlaffen werben, bis Franzoſen und Engr 
länder von ben Ufern des Bosporus Abſchied genommen, Auch Ruß- 
land feheint nicht gefomnen, das Maß feiner Nachgiebigkeit zum Weber: 
fließen voll zu machen, und feine Gefandifchafts - Kanzlei in Konftantino- 
pel verbittet ſich eben fo nachdrücklich ein entſchieden rufjenfeindli- 
ches Mitglied der Regulirungs-Commiſſion, als die engliſche es 
empfiehlt. Die Wuͤnſche und Neigungen des eigentlichen Boltes 
werben freilich bei ben Fünftigen Verhandlungen nicht gefragt ober be⸗ 
achtet werben. Es handelt ſich dort um einige Boyaren» Familien, ‚für 
deren Bortheil ober Nachiheil eigentlich alle jene Imtriguen gefpielt wer- 
ben, von denen man jest aus Konftantinopel, Bufareft und London hört, 
Mit jebem Tage fommen wiberfprechende Nachrichten über den Abmarfch 
ber Defterreicher, und mit jedem Tage werben die zarten Rüdfichten wer 
gen des möglichen Drudes, den fremde Truppen auf die Berafhungen 
ausüben fönnten, beluftigender; denn an den Drud, den die fremben 
Truppen bei Konftantinopel boch auch wohl ausüben fönnten, denkt da- 
bei Riemand. Alles, abjolut Alles fteht noch in Frage, und befonbers 
Die wichtigfte: ‚die Verſchmelzung beider Fürftenthümer in ein rumjänis 
fches Reich, Hat noch Feinerlei Bafis gewinnen fünnen. Somit ift «6 
nicht unmöglich, daß diefe Commiſſion zu denfelben Refultaten fommen 
fönnte, zu benen zuverläffig die Commiſſion über die Donau⸗Schifffahrt 
fommen wird — Alles beim Alten zu lafien! Das Beifpiel der. Nie 


berlande, wie ber Wiener Congreß 1815 fie geftaltete, jcheint Feine Lehre 
für diejenigen Staatsmänner hinterlaffen zu haben, weldye ohne Weite: 
red zwei ganz verfchiedene Nationalitäten zu einem politifchen Körper 
verbinden wollen. Belgien und Holland‘ find nicht verfchievener, nicht 
innerlich widerftrebender gegeneinander, ald die Moldau und Walachei. 
Welchen Erfolg das Erperiment mit ben Niederlanden hatte, liegt deut 
lich genug vor. Selbſt die natürlichen, verbrieften Schugmächte biefer 
Eombination rührten fich nicht, als das leicht fertig gemachte Gebäude 
zufammenbradh. Factiſch wollen die drei Grenz: Nachbarn der Donaus 
Fürftenthümer etwas Anderes, als die Eabinete von London und Paris, 
und man follte glauben, die Grenz-Nachbarn hätten das größere Recht 
und. das ‚größere Berftändnig der Angelegenheit. Nach allerlei anderen 
Erfahrungen. dev neueften Zeit zu urtheilen, ift das aber freilich fein 
Grund, den Erfolg fachverftändigen Urtheild anzunehmen. J 
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Nach und nach fommt die histoire intime bed immer noch unver 
ſtaͤndlichen Tractats vom 15, April zwifchen England, Frankreich und 
Defterreih an das Tageslicht. Nicht Rußland, Preußen, Sardinien und 
Schweben allein haben fich darüber zu wundern gehabt; — auch der eigent« 
liche Schügling defielben, der Sultan und fein Friedens - Abgefandter, 
Bezier Ali Paſcha, waren und find nicht wenig überrafcht, daß man 
fi auf eine länger dauernde Kur ded Franfen Mannes fo vorjorglich 
vorbereitet. Die Eigenthümlichfeit und Seltfamfeit dieſes Vertrages 
liegt auch weniger in ihm felbft, — denn er bedeutet nichts, wenn Ruß⸗ 
land das nicht thut‘, was er von ihm vorausfegt, — fondern in ber 
Heimlichfeit und Gefchäftigfeit, mit welcher er abgefchloflen und fein 
Abſchluß fowohl, wie die Einleitungen dazu den dabei zunächſt Inters 
effirten verborgen gehalten worben if. Was Lorb Palnterfton im Bars 
lamente ‚zur Erflärung biefes Tractatd und der unbeabfichtigten Bekannt 
. werbung deſſelben geäußert, fcheint auch nicht befonders zur Genugthuung 
bes Sultans beigetragen zu haben, und ein unfreundlicher Empfang des tür: 
fifchen Sriedensbenollmächtigten in ber Heimath bürfte Die nächfte Folge davon 
fein.. Nicht Rußland ift nach zweijährigen-Anftrengungen ber beiden mädh- 
tigſten fefahrenden Nationen gedemüthigt worden; defto gründlicherjäber 
beren Schußbefohlener felbft. Ueberraſcht ift wohl Niemand von diefem Aus; 
gange, ber fich eine ruhige Stimmung während des allgemeinen Gefchreies, 
baß es fich bei diefem Kampfe um Eivilifation oder Barbarei handle, be 
wahrt. Dagegen fcheint der Sultan in der That defto überrafchter zu fein, 
und um fo mehr, als das ruffifche Gefandtichaftshotel in Konftantinos 
pel bereit wieder bewohnt if. Da England und Frankreich fo auf 
opfernd dafür geforgt haben, daß die Grenze der Türfei gegen Beflaras 
bien um einige Quadrat-Meilen verlegt worben ift, — bie ihenerfte 
Gebietsvergrößerung, die wohl- je ftattgefunden hat, — fo wäre «6 


eigentlich folgerichtig, wenn der Divan Frankreich erfuchte, auch Algier 
wieder zurüdzugeben, um fo mehr, als die Eroberung Algiers durch das 
jegt überrwundene Königfhum ber Bourbons gefchehen ift und das Kai: 
ferreich «8 verfchmähen follte, aus Erfolgen feiner legitimen ‚Vorgänger 
Nugen zu ziehen — oder an England das befcheidene Verlangen ftellte, 
feine „Befigergreifung” von Aden wieder aufzugeben. Unmöglich ift es 
indeffen nicht, daß Frankreich und England ein foldhes Berlangen uns 
paffend finden und dem de facto-Befig eine de jure-lrfunde vorziehen 
dürften, wodurd dann abermals die wahrhaft väterlichen Abfichten der 
Schutzmächte für ihren unpäßlichen Schügling illufteirt werben. Wenn 
Komik in politifchen Dingen überhaupt cine Berechtigung hätte, fo wäre 
die Ueberraſchung des Divans bei der Nachricht vom Abſchluſſe jenes 
Tractatd wohl ein Gegenjtand für die komiſche Auffafjung des Ger 
fchichtichreibers, und die Bildung einer officiellen Bormundfchaft für ben 
fo unbefangen unter Curatel Gefegten eine nichts weniger als fchmeis 
helhafte Erklärung, da fie die politifche Unmünpdigfeit des „Geretteten“ 
conftatirt. Wenn es edel und großmüthig ift, dem Hülfsbenürftigen 
ohne fein Wiſſen und feinen Willen, felbft auf ferne Zufunft hinaus, 
wohl zu thun, fo ift der Tractat vom 15. April das Edelfte und Groß: 
müthigfte, was die gereifte Politik erleuchteter Staatsmänner überhaupt 
je geleiftet, und die flaunende Ueberrafhung bed Befchügten gewiß bie 
fchönfte Belohnung für die unintereffirten Wohlthäter. 


„Vierzig Tage nach dem Friebensichluffe foll das ottomanifche 
Gebiet von den alliirten Hülfstruppen geräumt fein!“ — fo lautete ein 
Paragraph des Allianz» Tractats der Weftmächte mit ber Türkei währ 
rend bes. Vorfpieles in Gallipoli. Bierzig Tage find nicht allein feit 
dem Friedensſchluſſe, fondern fogar feit dem Tractat vom 15. April 
vorüber, und es befinden fich noch genügend alliirte Truppen dort, um 
bie Unterhaltungen des Lord Stuart de Redcliffe mit den Miniftern der 
hohen Pforte zu unterftügen. Die Faiferlich öfterreichifchen Truppen 
find noch in ben Donau s Fürftenthümern, und ein Artikel der Wiener 
Zeitung „vermuthet”, daß fie fo lange dort verweilen würben, bis Die 
fegten Engländer und Franzofen die Nähe von Konftantinopel ebenfalls 
verlaſſen haben. Die flüchtigen Krim-Tataren der Weftfüfte müffen erft 
nad der Dobrudfcha übergefchifft werben, — die englifchstürfifche Legion 
fönnte möglicherweile in Canada gebraucht werden, muß alfo einftweilen 
unter englifhen Offizieren noch zufammen bleiben, — ber Hat-Humayın 
verlangt in verfchiedenen Gegenden noch militairifchen Nachdruck, — 
furz, es fieht aus, als ob noc einige Male vierzig Tage vergehen wür: 
ben, bis diefe Räumung des türfifchen Gebietes von Seiten ber Helfer 
in ber Noth ftattfindet. Der Bergleich mit dem, was Rußland früher 
> an ber Türfei gethan, ald der rebelliiche Satrap von Aegypten. ben 
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Sultan bedrohte, fällt nicht zu Gunften ihrer jegigen Freunde aus. 
Rupland fandte ein Hülfs-Corps über das ſchwarze Meer, welches fein 
Lager gegenüber Stambul, aber auf aftatifcher Seite auffchlug, gewärtig 
ber Befehle des Sultans und bereit, dem nahenden Feinde nach Sprien 
enigegen zu gehen. Ohne ben geringften Aufenthalt, ohne fid auch nur 
Stambul genähert zu haben, fchiffte das ruffifche Corps fich wieder ein, 
als der Sultan es für zweckmäßig hielt. Auch in Ungarn bat Rufland 
fein fiegreiches Heer nicht länger verweilen laffen, als der Kaifer von 
Defterreich e8 wünfchte. — Zugegeben, daß ber Zeitraum von vierzig 
Tagen ein unüberlegter war, als man ihn feitfeßte, zugegeben, daß es 
wirflih im vielen Beziehungen gut fein wird, wenn allürte Truppen 
noch einige Zeit an ben Ufern des Bosporus fich aufhalten, fo folkte 
man dann auch nicht gegen öfterreichische Truppen in den DonausFürften: 
thümren vremonftriren. Defterreich hat während der ganzen Dauer feiner 
Alianz mit England und Frankreich nur durch Aufftellungen ge 
wirft. — Weshalb follte es jetzt ſchon und vor ſeinen Alliitten dieſer 
Gewohnheit entſagen? — 


Die Kölniſche Zeitung klagt durch ein „Leider“, daß ihre — bie 
liverale — Partei in Belgien bei den Wahlen in Oftflandein eine förm; 
liche Niederlage erlitten. Dies „Leider“ ift um fo begeichnender, als die 
Kölnische Zeitung befanntlih ja nicht liberal, fondern recht eigentlich 
conjervativ fein will, ungefähr fo, wie diejenigen Mitglieder der jegigen 
Linfen, welche fich rühmen, zur Zeit des Völferfrühlings nicht bemofras 
tifch gewefen und den Gonfequenzen ihres eigenen vormärzlichen Railon; 
nirens und Thuns nicht bie in bie legten Stadien gefolgt zu fein. Alſo 
auch in Belgien ift die Rechte fiegreich gewefen, alfo auch dort weht der 
Wind anders, ald bisher, alſo auch dort wird der Liberalismus an feis 
nen Früchten erkannt und befteht auch dort die Probe der Praxis und 
ber Dauer niht? — Das ift allerdings für die Leute, welche ihr Evan- 
gelium im „Staatslerifon“ zu erkennen und zu befennen gewohnt waren, 
eine unerfreuliche Erfahrung. Wir haben bie fefte Ueberzeugung, baf 
auch in Sardinien ber Tag nicht mehr fern ift, wo eine gefunde 
und lebendkräftige Reaction ben liberalen Sauerteig ausfegen und ihn 
als eben fo verbraucht und abgeftanden bei Seite werfen wirb, wie dad 
erweislich in einigen anderen — auch zeitweife eminent liberalen Staa 
ten mit Erfolg geichehen ift. Die vollfommene Leere und Hohlheit ber 
liberalen Phraſe ift nach und nach — freilich unter gewaltigen Wehen — 
vollftändig erkannt worden. Wo find die Heroen diefer Phrafe, bie 
Odillon Barrot's, Thiers, Gagern, Heder ıc. geblieben? Rathlos haben fe 
das Kartenhaus ihrer Syfteme zufammenbrechen ſehen und fchmollen ber un 
verftändigen Welt, die durch Erfahrung Flüger geworben ift. In Sarbinien 
kann biefer Zeitpunft nicht mehr fern fein, ja, die unglaublichen ſtaatsmänni⸗⸗ 


ſchen Erereitien bes Grafen Cavour werben ihn beichleunigen, und von 
Spanien geftehen bie liberalen Zeitungen felbft zu, daß die Zuftänbe 
nicht lange mehr fo fortdauern können, ohne dad Land vollfommen zu 
ruiniren. Steuerlos treibt dort das Staatsfchiff auf einem wildempörs 
ten Meere und wird von jedem Ereigniß hin= und hergefchleubert, ohne 
irgendwo bie alte Kraft zum Wiberftande finden zu fönnen. Ob O’Dons- 
nel, ob Narvaez, ob Ejpartero? Um fo erbärmliche Fragen dreht fich 
bort das vom Liberalismus in Schwung gefeßte Rad. Kennzeichnend 
ift in diefer Beziehung der Brief eines jpanifchen Staatsmannes, welcher 
in Paris den Weg in die Deffentlichkeit gefunden und ganz unbefangen 
von beutfchen BourgevifiesRedacteuren als wichtig bezeichnet wird. Es 
heißt barin, „daß Narvaez felbft unter den fpanifchen Gonfervativen 
Anhänger eingebüßt, weil dieſe einfehen, daß Spanien ohne Eipartero 
verloren wäre.” Verloren! — Allerdings ift Died bad rechte Wort, 
und nur zu verwundern, daß liberale Zeitungen es jo ohne allen Com— 
mentar, ohne alle Entkräftung ihren Leſern auftifchen, denn wer hat 
denn Spanien in dieſen Zuftand verfeßt, wer hat ed dahin gebracht, 
fih verloren geben zu müffen, wenn ein Efpartero der Einzige ift, der 
die alte Monarchie retien fann? Wer anders, ald der Alles verpeftende, 
Alles zerbrödelnde Liberalismus! — Wie fchlimm muß es um ein 
Land und um ein Volk ftehen, wenn untreue Ehrgeizige als bie Einzigen 
anerkannt werden, von denen Scug gegen bie augenblidlich drohende 
ober langfam heranfchleichende Gefahr zu hoffen iſt? Die Reaction 
fann auch bort nicht mehr lange ausbleiben! Erfehnt und gewünjcht 
wird fie jest fchon, aber es fcheint noch immer an den Männern zu 
fehlen, die den Muth haben, fich offen und ehrlich Reactionäre zu nens 
nen, und einige Zeit lang das pöbelhafte Echimpfen der Liberalen und 
Demofraten ertragen wollen. Doch wird es fommen, doch werben 
auch dort endlich „Rechte” gewählt werden, wie im belgiſchen Oftflan- 
bern und wie in unferem eigenen DBaterlande, das glüdlicherweife nicht 
„verloren“ war, als das Minifterium Camphauſen, Hanfemann, Schwe: 
rin abtrat. 


Das „Hranffurter Journal” erzählt von einer Zufammenfunft 
böhmifcher Adligen, welche eine Petition an den Kaifer um Wievereins 
führung einer ftändifchen Verfaffung für Böhmen berathen haben. Dem 
Gentralifationd - Gedanfen des neuen Kaiſerlichen Oeſterreichs fcheint 
diefe erfte Manifeftation der Befiger uralter -und wohlverbriefter Rechte 
nicht günftig, und fie ift um fo bedeutfamer, ald auch in anderen natios 
nell abgeichlofienen Theilen des Kaiſerſtaates ähnliche „treugehorjamite“ 
Betitionen bejprochen und vorbereitet werben. Es bedarf in ſolchen 
Dingen bekanntlich nur eines erften Anfloßed und einiger zünbenden 
Namen, um fehr bald Nachahmung zu finden, und je legaler, anfcheis 


nend. befcheidener die Schritte dafür fich geftalten, je mächtiger iſt ihre 
Wirkung. Man darf nicht vergeflen, daß die böhmifchen Deputirten des 
Wiener Reichstags es waren, die fi) im überwiegendfter Zahl gegen 
jede wirflich revolutionäre Maßregel jener übel berathenen Körperſchaft 
erflärten und fich aus Wien entfernten, als fie fahen, welchen Weg ber 
Reichstag nach der zweiten Abreife des Kaiferd einfchlug. Die böhmis 
fchen Deputirten waren damals als Reactionäre verfchrieen und den all 
gemeinen Wahnfinn der Zeit abgerechnet, waren fie es auch wirklic. 
Daß fie jegt nicht gelounen find, das fo lange Jahrhunderte fet in ſich 
abgeichlofiene Böhmenthum in feinem nächiten Ausdrude — feiner ftüns 
diſchen Verfaffung — vollfommen an die neue Centraliſations⸗Idee hin 
zugeben, ijt wohl natürlih. Man hat nicht allein in Böhmen, fondern 
auch in den andern Kronländern erfichtlich gewartet und der Regierung 
vollfommen Zeit gelaffen, ihre Ideen hinfichtlich der Fünftigen berathen: 
den Rechte der verfchiedenen ftändifchen Gorporationen zu entwickeln und 
einzuführen, und wenn einige ſich Fühlende ungeduldig werden, fo mag 
das nicht fofort als ein oppofitionelles Widerftandsgelüft, oder ein nur 
intereffirted Gebahren gefcholten werben. Die Jahre 1848 und 1849 
waren wohl dazu angethan, jede Sonderbeftrebung, die der Staatsgewall 
als eine liberale erfcheinen Fonnte, zurüdzudrängen und felbft den un 
ftreitigft Berechtigten Vorficht zu empfehlen. Mit dem Parifer Friedens» 
ſchluß ift aber auch der legte Grund verfchwunden, welcher die Befiger 
angeborner Rechte abhalten Fönnte, mit ihren Wuͤnſchen und Anfprücen 
hervorzutreten. Defterreih hat Fräftig und entichieden der Revolution 
bei fih ein Ende gemacht. Pulver und Blei haben eben fo unnachſicht⸗ 
li wie ber Strang in vielen Fällen das legte Wort gefprochen, und 
bie. Staatöfraft und ihre Anwendung ftehen gegenwärtig über jeden 
Zweifel erhaben. Aber die Fräftige Unterdrüdung hat dem Ehablonen- 
Gonftitutionalismus nicht Zeit gelaffen, fih im Wege ber Erfahrung 
um allen Gredit bei den Maffen zu bringen, wie das in andern Län- 
bern gefchehen it, die fo weit gewährt haben, ald es überhaupt möglich 
war, wollte man nicht die fchlagendfte Argumentation in Kugel und 
Strang finden. Dadurch entftand nun die nothiwendige Folge, daß in 
Defterreich die conftitutionelle Staatsform, als ein noch zu erftrebendes 
Ideal betrachtet wird, während man anderwärtd bereits erkannt hat, 
daß ber Liberalismus jedesmal Banquerot macht, wenn man ihn ge 
währen läßt, felbft bei feinen eigenen Befennern. Wenn die Gavaliere 
in Böhmen und anderen Kronländern ſich darauf befchränfen, nur ihre 
alten Rechte mit den nothwendigen Modificationen der Neuzeit vor dem 
Alles verwifchenden Schwamm der Gentralifation zu bewahren, wenn fie 
eben nur das verlangen und durchzufegen fuchen, was eben fo alt, eben 
fo berechtigt und eben jo wohlthätig für das pofitifche Leben einer gan 
zen Nationalität ift, als die Kaiferfrone, welche biefe verfchiedenen Na: 
tionalitäten zufammenhält, fo fann man nur mit Theilnahme auf Diele 
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erſte Manifeftation ber czechifchen Stände blicken. Wollten fie ihrer 
Agitation aber eine liberale Färbung geben, fo würben fie nur biefelbe 
Erfahrung machen, welche vor ihnen der gefammte Liberalismus gemacht, 


und ſich höchftend das Recht erwerben, einft wie jener, ausrufen zu 
müffen: Ja! das haben wir nicht gewollt! 


Die Verhältniffe zwifchen England und Nord» Amerifa fcheinen 
fih, wenn auch nicht Friegerifch, fo doch officiell in hohem Grade uns 
freundlich zu geftalten. Mit Feftigkeit hat der ‘Präfident der Vereinigten 
Staaten feine Mißbilligung des Benehmens englifcher diplomatifcher 
Beamten bis zu einer beftimmten That durchgeführt. England wird 
vielleicht Heren Crampton eben fo für fein vortreffliches Benehmen 
belohnen, wie feinen Conful in Köln, ber ebenfalls von den Gerichten 
des Landes, bei dem er accreditirt war, verurtheilt wurde und nur im 
Wege königlicher Gnade ftraflos geblieben if. Wollte England all vie 
Perſonen fofort abberufen, über welche Befchiverden laut werben, fo 
würde Lord Stuart de Rebeliffe fchon feit einigen Jahren einen Coun- 
try seat in irgend einer engliihen Grafihaft bewohnen. Aud in 
Perſien hat der englifche Gefandte dem Willen des Schahs weichen müflen, 
und fo fteht Herr Crampton benn wenigftens nicht vereinzelt. Obgleich 
bie englifche Regierung Kriegsfchiffe nach den norbamerifanifchen Ge— 
wäffern ſendet, fo hat es hoffentlich mit wirflichen Feindſeligkeiten nicht 
viel auf fih. Beide Staaten werden fehr wohl wiflen, bag ein Krieg 
zwiſchen ihnen noch weniger ein Refultat haben kann, als ber eben 
beendete gegen Rußland. Brand, VBerwüftung und Blutvergießen würde 
fi reichlich, ein wirflich greifbares Refultat aber gar nicht vorausfehen 
laſſen. Möglicherweife könnten englifche Küften jogar ähnliche Erfah» 
rungen durch American clippers maden, als die finnifchen und aſow— 
fhen Küften fie von ben Kriegsichiffen Ihrer Majeftät der Königin 
Victoria gemacht, und dies würbe allerdings bie Kampfluft der engli- 
fhen Zeitungen bedeutend abfühlen. Mehr noch, wie in Rußland, 
ſchlüge England bei einem Kriege mit Bruder Jonathan dem eigenen 
Handel in's Geſicht, und das ift ein empfindlicher Fleck John Bull’s. 
Für eine Bertheivigung im Innern würde die militairifche Kraft ber 
Vereinigten Staaten ausreichen, und ber Seekrieg — wenn eine ent: 
ſcheidende und rangirte Schlacht vermieden wird — bei einzelnen Bor: 
fällen vielleicht der englifchen Flagge auch nachteilig fein. Aber wozu 
die weitliegenden Möglichkeiten berechnen? — Zu einem Kriege wirb 
es nicht fommen und England — ohne Alliitte — nachgeben! wie e8 
in Perſien nachgegeben hat. 
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Wie vorauszuſehen war, beginnen jetzt ſchon die Abrechnungen 
an dem gegenſeitigen Kriegsruhm zwiſchen England und Frankreich, und 
nicht allein zu Lande, fondern auch zur See. Die Brofchüre eines 
franzöfifhen Marine» Offizierd und die Bazanteourt’fchen Enthüllungen 
eröffnen ben Reigen in wenig verbindlicher Weife für England, und 
es wird nicht an Erwieberungen britifcher Seitd fehlen, ja ed werben 
bergleichen bereit8 angefündigt., Man hat in England gefchwiegen — 
wahrfcheinlich weil man den Angriff abwarten wollte. Nun ift er ges 
fommen, vor der Hand noch ziemlich höflich und rüdfichtsvol, aber 
doch immer fo, daß ſich Kräftigered und Unhöflicheres erwarten läßt, 
wenn bie Bertheidigung vielleicht auch ihrerfeits zu nachbarlicher Kritil 
übergehen follte. Einftimmig find bie alliirten Armeen bis jegt nur 
in Anerkennung ber Tapferfeit der ruſſiſchen Vertheidigung und in Ber 
dammung bed Zuges nah ber Krim überhaupt, Was in Angriff und 
Beriheivigung Sebaſtopols geleiftet werden Fonnte, ift zur Ehre alle 
Kämpfenden geleiftet worben und die nachhinfenden Abrechnungen find 
in ber That etwas fehr Unerfreuliches. 


Dee 
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— 631 — 


Aechtsritter. 


1854. 
1. Behr. v. Quadt und Hüchtenbruck, General ber — aD, 
auf Bögge * | iß 
hr. v odelſchwin Plettenberg, Kammerherr, auf Bobel: 
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Wappen: Sagen. 
Obernip. 


Lange Stunden, bange Stunden 
Wogte ſchon die heiße Schlacht, | 
Und die Wenden feden Muthes 
Trogten fühn dem Kaiſer-Aar; 


Da erhub ſich eine Wolfe, 
Lanzen bligten heil barin, 
Weit voraus dem reifgen Troffe 
Jagt der alte Dbernig, 


DObernip, ber alte Degen, 
Der in hundert Schlachten focht, 
Der fein Schwert nur für bie Ehre 
Und im Dienft des Kaifers zog. 


Grade in ber Wenden Flanfe 
Sept der greife Freiherr an, — 
Dicht gefchloffen die Geſchwader 
Folgen ihm im fhärfften Trab, 


Hei! wie fauft des Freiherrn Lanze, 
Sie hat noch den alten Schwung, 
Den fie einft vor Mailand hatte, 
Als er die Lombarden fchlug. 


Machtvoll fällt er auf die Wenden, 
Sprengt bie linfe Flanke aus, 
Sauft im Sturm dem Feind entgegen, 
Rollt die ganze Linie auf; 


Heulend flüchten fich die Wenden, 
Ziellos ftäubt die Flucht dahin, 
Wie der Wolf die Ziegenheerbe 
Scheucht fie grimm der Oberniß; 


Obernig, ber gute Ritter, 
Sprengt die Wenden in den Fluß 
Und dann ritt er heitern Sinnes 
Seinem gnäd’gen Kaifer zu. 


Seinen ſchweren Speer von Efchen, 
Breit und ftarf, ein wahrer Baum, 
Trägt er, wie ein Kind die Gerte, 
Spielend in der mächt’gen Fauft. 


Und der Speer hat feine E pipe, 
Es ift nur ein blut’ger Pfahl, 
Bei dem Kampfe an der Klippe 
Brady bie Eifenfpige ab, 


Doch die alte treue Waffe 
Liebt der alte Obernitz, 
Und fo trat mit blut’gem Schafte 
Er vor feinen Raifer hin. 


„Dbernig, Ihr feid der Sieger!“ 
Mild der große Kaifer ſprach — 
„Eure blut’ge Lanze ziere 
„Euern Schild als rother Pfahl, 


„Statt der Spige follt Ihe fegen 
„Einen Fürftenhut darauf, 
„Denn hochfürftlich follt Ihr herrfchen 
„Als mein Bogt in diefem Gau; 


„Ja, den rothen Pfahl in Silber 
„Und den Fürftenhut darauf 
„Fuͤhr' Hinfort der Obernige 
„Hochgefreites Heldenhaus!“ 


Iſt noch heut das alte Wappen 
Und ber Fürftenhut dazu 
In bed alten Helden Stamme 
Und fein frifches Heldenblut. 


Inſerate. 


eiät: Surto uli de France. 4; 


Diefer Ueber ieher, von rein wollenem Stoff, iR für bie warme 


Jahreszeit das zwedmäßigſte Kleivungsftüd. Seine außerordentliche Leichtig— 
keit unb gefällige Form machen ihm gleich unentbehrlih für die Reife, ben 
Landaufenthalt und die Promenade. — Gr ift während ber Sommer-Gaifon 
in einer fehr glänzenden Auswahl und in ben beliebteften Farben in meinem Ba: 


gazine vorräthig. LOUIS L ANDSBERGER, 


am Geusb’armen:Marft. 


Messina - Apfelsinen und Citronen, Tafıla - Datteln, 
Smyrnaer Feigen, Pistazien, Muscat. Trauben - Rosinen, 
franz. Schaal-Mandeln, Sultan-Rosinen, Chiavari- Nüsse, 
französische Compott-Aepfel und Birnen, Imperial- und 
Katharinen - Pflaumen, Prünellen, Genueser Citronat und 
Orangeade, Chinois, französische Confituren und Früchte, 
Pariser Bisquits, kandirten ostindisch. Ingwer, Perigord- 
Trüffeln, Moskauer Zuckerschooten, franz. Spitzmorcheln, 
Boules colorantes empfiehlt 

F. W. Borchardt, Französische Strasse 48. 


Fr. Anftern, Hummern, ie wie fümmide 
Franzöfiiche, Englifche m Ital. Delicateffen, 


—— alle Sorten Franzöſ. Liqueute, Branzöf. Geflügel und Genueſer Früchte 
empfiehlt 


H Lief. Sr, Kal. .b ri , 
Julius Eweſt, * een 5 Gi ng nd ri 


EAU de LIS. 
Ertra feinfter Schönheitsſaft, 


(nicht mit der fogenannten Lilionefe zu verwechjeln), 

wirb unter Garantie bes Erfolges verfauft. Alle . einige Tropfen angewendet, 
macht die Haut blendend weiß, jhüst und entfernt Sommerfprofien — Som: 
merbrand — Sonnenftich — Boutons — Puſteln — Schwinden — 
Kupferausfchlag — Hitze — Leberflecken — bleiche und kränkliche 
Gehhtefarbe, das Geſicht befommt und erhält durch Anwendung ein jugendliches, 
efundes Ausſehen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland ächt zu haben, 
; acon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thlr. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Flacone 3 Thlr., in rofa und weiß, bei 


Jägerstrasse 46 2 0 
LOHSE, "N Bern. Maison de Paris. 
Briefe frei, Emballage wird nicht berechnet. B 
Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel fann ich Garantie leiflen, 
da meine Firmafignatur „LOHSE“ von Handeltreibenden nachgemacht wird, um bas 
Publicum durch äußerlihhe Nahahmung zu täufhen. Niederlagen eriftiren nirgends 
in den Provinzen. 


Drud von F. Heinide in Berlin. — Grpebition; Deßauerſtraße Nr. 5. 


Drei Sabre, 


Roman. 





Erfte Abtheilung. 
ine Abendröthbe im Diten. 


Viertes Gapitel. 


Septimanie und Honorine, 


Was das Regiment der Arauen 
Anbetrifft, o großer König, 
&o ift meine Meinung dies: 


Dee Be ee ee u e 


Sonderlich im Punkt der Ehre 
Gab kein Weib vem Mann Geiege; 
Durft' andy nie ihm ſolche geben; 
Das Vergnügen ift ihr Feld. 

Unb ta mögen fie regieren. 

Sie verfteh'n darauf ſich beffer, 
Beſſer, dünkt mich, als die Männer — 
Dies ift meine Meinung, Herr! 

Und was anlangt ihre Gleichheit, 
Unterwerf ich mich ver Meinung 
Meines Lehnéherrn. Nlle taugen 
Nichts, fobald der Mann nichts taugt. 


(Aus dem Gib, Nach Herber.) 

Ein beicheidenes, dem äußern Anfehen nad etwas heruntergefoms 
mened Haus fteht in ber alten Auguftinerftraße zu Paris, darin ein Eleiner 
Salon, geziert mit alten Kupferftichen in wurmftihigen und erblindeten 
Goldrahmen, die Siege Ludwig's XIV. darftellend, und mit einem Ges 
mifh von Meubled ausgeftattet, das jedem Geſchmack in feiner Zuſam— 
menftelung Hohn fpricht, aber für ben Kenner eine höchft intereffante 
Sammlung von zum Theil jehr foftbaren Gegenftänden bildet, in wels 
cher von Ludwig XIV. bis auf Ludwig XVI. jede Gejchmadsrichtung 
repräfentirt ift. 

Das Haus in ber alten Auguftinerftraße ift das Eigenthum und 
ber wunberlich ausgeftattete Salon darin der Stolz der Frau Bictoire 
Wittwe La Grange, welche in biefen Umgebungen feit zwanzig Jahren 
beinahe ſchon ein ftilles und ehrbares Leben führt, das lediglich ber 
Erinnerung an eine längftvergangene Zeit und dem Abftäuben ber alten 
Meubles geweiht zu fein fcheint. 

Frau Bictoire ift die Wittwe des Herrn Michel La Grange, 
welcher vor der Revolution die Stelle eines Maitre b’Hotel bei Sr. 
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Hoheit dem Herrn Prinzen von Conti bekleidete, den Titel und den 
Rang eines koͤniglichen Unter-Wolfs-Jagd-Lieutenants hatte, und ein 
treuer Diener ded hohen Haufes Condé war, bis er im Jahre 1793 
guillotinirt wurde. 

Seine Wittwe, welcher er zwei Kinder, Feine Mädchen von zwei 
und drei Jahren, und dad Haus in ber alten Auguftinerftraße bin 
terließ, war bis zu ihrer Verheirathung in Dienften der Frau Prin 
zeifin von Condé geweſen, und ftammte gleich ihrem Gemahl aus einer 
Familie, die im Haufe diefer großen Prinzen feit undenflichen Zeiten 
bedienftet gewefen. 

Alle die Meubles, welche in dem Ealon eine fo intereffante Samm- 
lung, aber hödft wunbderliche Ausftattung bildeten, waren als Gefchenfe 
nach und nach von den Prinzen und Prinzeffinnen des hohen Haufes 
Condé an ihre treuen Diener und Dienerinnen in der Familie La Orange 
gefommen. 

Frau Bictoire fannte die Geſchichte jebes Tifches und jeder Uhr, 
jeder Bafe und jedes Stuhles, und erzählte fich diefelben felbft, wenn 
fie gerade feinen Zuhörer fand. Erzählen aber mußte fie diefelben täg- 
lih, es war, ald ob fie fich verpflichtet glaubte, die alten Geſchichten 
eben fo wie die alten Stühle täglich abzuftäuben und in Ordnung zu 
halten. 

Die gute Frau, bie noch bie altmodigen Hauben aus ber Zeit 
fur; vor ber Revolution auf dem forgfältig frifirten und gepuberten 
Haar trug, bie einherraufchte Fnifternd in den altmodigen, verblaßten, 
verfchoffenen Seidenroben über dem Reifrod, die ihr in ihrer früheren 
Stellung bei ber Prinzeſſin Conde in großer Anzahl zugefommen 
waren, denn bie abgelegten Kleider Ihrer Hoheit bildeten einen Theil 
ihres Einkommens, — die gute Frau glich in ihrem Ealon mehr einem 
Gefpenft aus vergangener Zeit, als einem lebenden Wejen, und doch 
war Frau PVictoire gar nicht fo alt und ihr rundes Geficht zeigte noch 
Spuren von früherer Schönheit, wie auch ihre Hände und Arme noch 
immer weiß und voll waren. Die gute Frau, die vielleicht niemals 
geiftig fehr begabt geweſen, war feit dem Jahre, in welchem man ihren 
Gatten guillotinirte, etwas ſchwachſinnig geworben, in Folge einer Krank 
heit, in welche fie dabei verfiel. Eie hatte Alles in treuem Gedächtniß 
bewahrt, was fie vor der Revolution gefehen, gehört und erlebt, davon 
erzählte fie fih und Andern fortwährend, von da ab wußte fie nichts 
mehr. Die Prinzen und Prinzefjinnen, denen fie gedient, der Mann, 
ben fie geliebt, die Perfonen, mit benen fie Umgang gepflogen, alle, 
alle waren verjchwunden, das hatte ihren Verftand verwirrt; fie ſprach 
nie darüber, wenn aber Andere in ihrer Gegenwart davon fprachen, To 
lächelte fie, ald ob fie Alles befier wiffe, aber fie ſprach nie bavon. 

Sonft erfüllte fie ihre häuslichen Pflichten mit mufterhafter Sorg⸗ 
falt und folgte dabei dem Rath und den Anweifungen des Sieur Gaspard 
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Eorbin, der noch mit ihr zugleich im Haufe Condé unter ihrem verftors 
benen Gemahl gedient hatte und ſich nun ber verlaffenen Frau und ihrer 
beiden Waifen mit reblichem Eifer annahm, auch die Wittwe in allen 
ihren Gejchäften vertrat, welche fie nicht wohl felbft verrichten fonnte. 
Auf diefes Freundes Rath hatte fie ihre beiden Kinder, als fie neun 
und zehn Jahr alt waren, in eine der Flöfterlichen Erziehungs - Anftals 
ten gebracht, die man wieder einrichtete, ald die Wogen der Revolution 
fich zu verlaufen anfingen; mit diefem Freund hatte fie alle Sonntage 
ihre Töchter in der Klofter« Benfion befucht und fie wieder zu ſich ge- 
nommen, als ihre Erziehung vollendet war. 

Es war ein ftilled und ärmliches Leben, welches die Wittwe mit 
ihren beiden Töchtern führte, aber es fehlte ihnen nie an dem Nothr 
. wenbdigften, dafür forgte die Sreundfchaft Gaspard Eorbin’s, ber ein 
wohlhabender Zunggejell war und ſich in zartefter Weile für die Fa— 
milie zu bemühen pflegte. 

Gaspard Eorbin war ein ftattlicher Vierziger, ber fich die vorneh— 
men Manieren des großen Haufes, in welchem er gedient, erhalten hatte; 
in feiner erften Jugend hatte er das Leben genoffen, wie man zu fagen 
pflegt; die Ereigniffe der furchtbaren Umwälzung aller Verhältniffe, der 
Untergang bes Thrones und des Haufes Eonde hatten ihn ernft ge- 
macht, aber im Umgange war er noch immer ein heiterer Burfche, der 
Scherz liebte und ſich genug von ber altfranzöfifchen guten Zaune, von 
dem pridelnden Wig und der anmuthigen Galanterie gegen Frauen, bie 
vor der Revolution dad gemeinfame Eigenthum der ganzen franzöfifchen 
Geſellſchaft waren, gerettet hatte, um noch immer für einen höchft uns 
terhaltenden Gefellfchafter gelten zu Fönnen. 

Der Sieur Gasparb Eorbin war überall ein gern gefehener Gaft, 
im Haufe der Wittwe La range aber war er ber hochwillfommene, 
einzige Saft, und wenn er, feiner Gewohnheit gemäß, fein gutes, rundes, 
wohlgenährtes Geficdyt mit den Eleinen, funfelnden, ſchwarzen Augen durch 
die halbgeöffnete Thür ftedte und mit etwas näjelnder Stimme fragte: 
„Iſt e8 erlaubt bei Ihnen einzutreten, meine Damen?“ dann verflärten 
fih die Gefichtszüge der Mutter fowohl wie der Töchter. 

Honorine, die Jüngere, ein zierliches Figürchen mit einem allers 
liebften Dofengeficht, in welchem jeder Zug, jeder Blid der braunen 
Augen Reiz und Leben war, flog dem Eintretenden entgegen, zog ihn 
in’d Zimmer, hielt ihm ihre Stirn zum Fuß hin, nannte ihn ihren klei— 
nen Papa und trieb mit ihm taufend Poſſen, die den äußerlich etwas 
gravitätifchen Sieur höchlih amufirten, wenn fie ihm auch bisweilen 
unbequem waren. 

Septimanie, Honorinen’s ältere Schwefter, war eine Schönheit 
anderer Art; ihre dunflen Augen waren jchmachtend, ihre Geftalt höher, 
ihr ganzes Weſen ftiller, ruhiger, innerlicy aber war fie bewegter und 
leidenfchaftlicher als die muntefe Schwefter. Auch fie empfing ben alten, 
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treuen Freund ſtets mit großer Freude, wenn ſich dieſelbe auch nicht 
lebhaft äußerte. 

Frau Victoire ſelbſt pflegte die Verbeugungen Gaspard Corbin's 
durch die doppelte Anzahl von Kniren zu erwiedern, reichte die Hand 
zum Fuß, genau in derſelben Attitude, in welcher Ihre Hoheit bie 
Frau Prinzeß von Condé das vor dreißig Jahren gethan haben mochte, 
und begann dann fofort zu erzählen: „Der Stuhl, auf weldem Eie 
eben ‘Pla genommen, mein Herr, gehörte zu dem Mobiliar des weitli- 
chen Pavillon's in Chantilly; ald vaffelbe bei der Bermählung bes 
Herrn Herzogs von Bourbrn durch ein neues erfeßt wurde, bat mein 
feliger Schwiegervater fich biefen Stuhl zum Andenfen aus, weil er an 
dem Tage darauf gefeflen, an welchem der Herr Herzog von Bourbon 
geboren wurde. Es war das ber Lieblingsfefiel meines feligen Schwie— 
vaters, und fo lange berfelbe Iebte, hat es nie Einer von und gewagt, 
fih darauf zu ſetzen!“ Da der wadere Eorbin alle dieſe Gefchichten 
fhon ganz genau fannte, er auch überbem wußte, daß fich die gute Frau 
gar nicht darum befümmere, ob ihr Jemand zuhöre ober nicht, jo hatte 
er fih angewöhnt, wenig auf dieſe Mittheilungen zu achten und fofort 
feine große Bonbonniere zu öffnen, deren Inhalt er in bie Hände Ho— 
norinens zu leeren pflegte, welche ihm das junge Mädchen bittend wie 
ein Kind vorhielt. 

So war ber Umgang bed Junggefellen mit der Familie in bem 
fleinen Haufe in der alten Auguftinerftraße einige Jahre friedlich fort: 
gegangen, feit die beiden Mädchen dahin zurüdgefehrt aus der Klo— 
fter - Benfion. 

Seit einigen Wochen aber war eine Veränderung eingetreten, denn 
am Neujahrstage 1813 war der Sieur Gaspard Eorbin noch gepugter 
ald gewöhnlich erfchienen und hatte ben Damen auseinander geießt, 
daß er in eine noch innigere Verbindung mit ihnen zu treten wünfche, 
furz er hatte um die Hand der fchönen Septimanie gebeten, und biefelbe 
war ihm fofort zugefagt worden. Seit diefem Tage forgte Corbin in 
reichlicher Weife für den Hausftand, er hatte alle Ausgaben übernommen; 
und aud) die entfernte Zufunft der Familie, die er liebte, war ficher geftellt 
durch feine Vermählung mit der fchönen Septimanie. Das war bie 
Hauptabfiht, die er bei feiner Bewerbung um das junge Mädchen 
gehabt, er ſprach das. auch ganz offen aus, und wenn die gute Mutter 
ihn auch nicht begriff, fo war fie doch vollfommen zufrieden mit allem, 
was Corbin vorfchlug und anorbnete, 

Septimanie felbft war nicht eben eine glüdliche Braut, aber fie 
hatte ohne Zögern und Bebenfen dem alten Freunde ihrer Mutter, der 
von Kindheit auf wie ein Vater für fie und die Ihrigen geforgt, ihre 
Hand gegeben, fie hegte eine Finbliche Liebe und Dankbarkeit für ihn 
und fonnte an feiner herzlichen Zuneigugg nicht zweifeln. 

Die Hochzeit war für den Monat Mai beftimmt, bis bahin foll» 
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ten einige bauliche Reparaturen in dem Fleinen Haufe in der alten Au- 
guftinerftrage beendet werben, denn da Frau Bictoire ihr Haus nicht 
verlaffen wollte, jo entichloß fich ber Sieur Gaspard Eorbin rafch, fein 
Haus zu verfaufen, weil er mit ber Familie feiner Zufünftigen eine 
Wirthſchaft führen wollte. 

Am meiften freute ſich Honorine auf die bevorftehende Hochzeit; 
ihrer Heiterkeit dünfte die Zeit bis bahin unendlich lang, weder Septi- 
manie noch ihr Bräutigam waren fo ungeduldig wie fie. Im Gegens- 
theil, je näher ber beftimmte Hochzeitstag rüdte, befto ernfter, ſchweig— 
jamer und trüber wurde die Braut, und wenn auch weder die Mutter, 
noch der Bräutigam eine Veränderung in Septimaniend Weſen bemerf- 
ten, ben hellen braunen Augen Honorinen’d entging fie nicht; fie übers 
raichte ihre Schweiter oft in Thränen, aber fie fagte nichts, fondern er: 
wartete, daß biefelbe fie zur Bertrauten ihred Kummers machen werde, 
da biefelbe jonft nie ein Geheimniß vor ihr gehabt. 

Septimanie aber fchwieg und wurde immer trauriger. 

Es war an einem ungewöhnlich heiteren Apriltage; die gute Frau 
Bictoire hatte die Fenfter ihres Salons geöffnet und milde Lenzluft 
hucchftrömte die Räume, die nur an den Duft altmodifch Föftlicher Par— 
fums gewöhnt waren; Frau Bictoire faß in einem Lehnftuhl, von befien 
früheren Befigern fie vor fih hin erzählte, während fie die filbernen 
Befihläge eined prachtvollen Gebetbuches mit dem eingelegten Wappen 
ber Gonde, ben brei Lilien und dem Schrägbalfen in ber Vertiefung 
dazwiſchen, auf dem Dedel pugte. Septimanie lag in einem Sopha, 
ber offenbar zur Zeit ber Negentfchaft gearbeitet worden war; die Braut 
weinte. 

Da näherte ſich ihr bie heitere Schweſter; fie blieb einen Augen— 
blif vor der Weinenden ftehen, die vergeblich ihre Thränen zu verbergen 
fuchte, dann warf fie fih neben der Schwefter auf dem Sopha nieder, 
umfchlang fie heftig mit beiden Armen, Füßte fie und flüfterte: „Du 
fagft mir nichts, meine Septimanie? wenn Du mich noch liebft, fo fagft 
Du mir auf der Stelle, warum Du feit Wochen fchon fo traurig bift 
und fo viel weinft!” 

„Ad Honorine!“ entgegnete Septimanie, und ihre Thränen flofien 
ftärfer, 

„Sch weiß fchon Alles, fchweige nur, wenn ed Dir zu ſchwer 
wird, zu fprechen,“ fagte Honorine haftig, „ich will Dir Alles vorfagen 
und Du brauchft nur mit dem Kopf zu niden, damit ich ſehe, ob id 
mich getäufcht habe oder nicht. Du zitterfl, wenn Dich Dein Bräutigam 
füßt, feine Liebfofungen find Dir unangenehm, alſo ift es Dir jchredlich, 
ihm zu heirathen. Habe ich recht?" 

Septimanie nidte. 

„Aber, warum ift es Dir fchredlich, unfern alten Freund und 
Wohlthäter zu heirathen ?“ fuhr Honorine fort. „Ich will e8 Dir fagen, 
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Du denkſt an Gervais Sainte-Pallaie, Du machſt Dir Gewiſſensnoth, 
weil Du dem Lieutenant Dein Wort gegeben, Du benfft, es fei mög- 
lich, daß derfelbe noch zurüdfehre; das ift albern von Dir, denn ber 
Lieutenant hat, feit er vor drei Jahren nad Spanien marſchirte, nichts 
von ſich hören laſſen; er ift alfo tobt, oder hat Dich vergeffen, iſt ums, 
getreu, und das Andenfen an ihn darf Dich in feinem Falle hindern, 
die Frau unferes guten Corbin zu werden. Nimm Di in Adht, Eep- 
timanie, ich werde es nicht leiden, daß meinem Fleinen Papa etwas Un- 
angenehmes geichieht!” 

Das fonft jo heitere Mädchen fprach im höchften Grabe ernſthaft. 
Der entichievene Ton, in dem fie fprach, ſchien ber Altern Schweſter zu 
imponiren; fie neigte ihr fchönes bethräntes Antlig Honorinen zu und 
flüfterte, fie flehend anblidend: „Habe Mitleid mit mir, der arme 
Sainte-PBallaie! er ift weder untreu noch todt, ich habe ihn gefehen, ges 
fprochen !* 

„Sp, und was fagt der Herr Lieutenant?” verfegte Honorine troden, 
„warum hat er feit drei Jahren nichts von fich hören laſſen ?“ 

„Sei nicht ungerecht gegen ihn, Schwefter,” nahm Septimanie 
eifrig das Wort, „er wurde bieffirt und gefangen, er ift zwei Jahre in 
Gefangenfchaft gewefen und durch Zufall befreit. Ob, Du follteft ihn 
fehen, wie bleich und elend er ausfieht; abgemagert und traurig ftand 
er vor mir, und ich, ich hatte den Muth nicht, ihm zu fagen, daß id 
die Braut eines Anderen ſei!“ 

Honorine rieb fih die Stirn mit ber Fleinen Fauft, wie fie. zu 
thun pflegte, wenn fie nicht gleich mit fi aufs Reine fommen konnte; 
fie pflegte dann immer unmuthig gegen fich felbft die Fauſt zu ballen, 
denn Flar und in Ordnung wollte fie ftetd Alles um fich her haben. 

„Alfo mager und bleidy ift der arme Gervais Sainte⸗Pallaie ge 
worden!” entgegnete fie endlih, „da muß es allerbings hart an ihn 
gefommen fein, denn troß feiner aetherifchen Liebe zu Dir und trog feis 
ner Romantif, hatte er immer hübjche, dide, rothe Baden unb einen 
tapfern Appetit. Alſo Du haft ihm noch nicht gefagt, daß Du Braut 
bit? Hm! Der Gervais war immer ein guter Junge, ich möchte ihm 
gern helfen, aber mein Eleiner Papa darf nicht darunter leiden! Weine 
doch nicht, Septimanie, ich bitte Di; Du Haft fhon rothe Augen, und 
nichts iſt abfcheulicher als rothe Augen!“ 

Iſt's erlaubt einzutreten?“ fragte Gasparb Corbin, ber eben bie 
Thür öffnete. 

Honorine fprang auf und eilte dem Bräutigam ihrer Schwefter 
entgegen. 

„Ich habe Ihnen etwas allein zu jagen, mein Feiner Bapa !“ rief 
fie und bemühte fi), ben Eintretenden bei der Hand durch den Salon 
nach der Thür des Nebenzimmers zu ziehen. 

„Ah! Mademoifelle, nehmen Sie fih doch in Acht,“ wehrte ſich 


ui 


diefer. jchergend, „Sie werben mir bie fchönen Epikenmanfchetten zer- 
reißen, laffen Sie mich doch meine Braut begrüßen!” 

„Das hat Zeit bis nachher!" drängte Honorine. 

„Die verehrte Maman!“ 

„Wird fich zu tröften willen, bis ich mit Ihnen geredet, mein 
Herr, fommen Sie!“ befahl Honorine. 

Diejer Entjchiebenheit gab der Sieur Gaspard Corbin lachend 
nach und folgte ihr in dad Nebenzimmer. . 

Honorine Schloß die Thür, bat den wadern Mann Pla zu nehr 
men, rüdte fi einen Stuhl neben ben feinigen, feste fih neben ihm 
nieder, ftrich fich die braunen Locken aus dem erglühenden Geſichtchen 
und fagte: „Sie willen, daß id Sie ſehr lieb habe, mein Herr!” 

„Ja, meine Kleine Freundin, ich zweifle nicht daran!“ entgegnete 
Eorbin heiter und neugierig. 

„Lieben Sie mich eben fo jehr wie meine Schweſter?“ fuhr Ho— 
norine fort. 

„In ber That, mein Kind,” verjegte Eorbin, aufmerffam werbend, 
„ich begreife Ihre Frage nicht.” 

„Sp antworten Sie doch!” bat Honorine. 

„Nun ja, ich liebe Sie eben fo herzlih wie Septimanie,” fagte 
der Junggelell, „body was foll das?“ 

„Iſt das ganz wahr? aber ganz?“ 

„Es ift die Wahrheit, aber... .“ 

„Sie würden mich alfo eben jo gern heirathen ald Septimanie?* 

Honorine wurde fehr roth bei dieſer Frage, 

„Mein Kind, aber ih bin ja. . .“ 

Den guten Mann machten diefe Fragen verlegen. 

„Sie find der Bräutigam meiner Schweiter,“ fuhr Honorine, ohne 
ſich beirren zu laffen, fort, „id weiß es, Sie find im Begriff, Septis 
manie zu heirathen, aber wenn meine Schwefter nun nicht da wäre, 
bann ...“ 

„Dann würde ich Sie heirathen, aber ...“ 

„af dad gewiß?“ 

„Gewiß, liebes Kind, id) liebe Sie beide gleich herzlich, Sie fen- 
nen meine Abſichten, ich wollte Eine von Beiden zur Frau nehmen, da— 
mit die Zufunft Beider und Ihrer Mutter gefichert fei; aber jegt jagen 
Sie mir, liebe Honorine, wo wollen Sie mit diefen fonderbaren Fra— 
gen hinaus?“ 

„Sie werben es gleich hören, mein Herr; wuͤrde es Ihnen unan— 
aenchm fein, wenn Sie meine Schwefter nicht heirathen fünnten, wenn 
ih an Septimanien’d Stelle Ihre Frau würde ?” 

„Es würde mir ohne Zweifel fehr fchmerzlich fein, Demoifelle 
Septimanie, welche ich zärtlich liebe, nicht heirathen zu Fönnen, aber 
Eie, meine Fleine Freundin, würden mir hinlänglich Erfag bieten!“ 
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„Glauben Sie, daß Sie mit mir eben fo glüdfich fein wüͤrden, 
wie mit meiner Schwefter? Aber fein Sie aufrichtig!* 

„Gewiß, ich bin überzeugt davon, mein liebenswürdiges Kind!“ 

„Das iſt's, was ich wiffen wollte,“ rief Honorine, in die Hände 
Fatfchend, „und nun hören Sie, nun will ich Ihnen das Räthfel löfen. 
Sie wiffen, vor einigen Jahren befuchten wir zuweilen unfere Tante 
Gifela, die damals noch lebte; dort fanden wir immer einen jungen 

"Mann, den Sohn einer Freundin der Tante. Cie befinnen fh viel- 
leicht auf einen Hübfchen Jungen mit rothen Wangen; nun der Burſch 
war eben fo fchiwärmerifch wie Septimanie, fie fingen die Liebe mit 
Mufif und Gedichten an, fuhren mit Spaziergängen im Mondfchein fort, 
bei denen ich mich fchredlich langweilte, und waren endlich ein höchſt 
entimentaled Liebespaar. Der junge Mann wurde vor brei Jahren 
Offizier und ging mit feinem Regiment nad Spanien, nachdem er fid 
vor mir, die ich Die einzige Zeugin war, den Mond abgerechnet, benn 
fie thaten Alles bei Mondſchein, mit meiner Schwefter feierlich verlobt 
hatte. Seit er nach Spanien gezogen, ließ der Herr Lieutenant Ger 
vaid de Eainte-Palair nichts mehr von ſich hören, und ich mußte die 
Tröfterin der armen Eeptimanie fpielen !* 

„Arme Septimanie, armes Mädchen!” ſeufzte Corbin vol Mit 
gefühl. 

„Ja darum war fie immer fo traurig,” fuhr Honorine fort, „fe 
beweinte den Lieutenant als einen Todten; ich war mehr geneigt, ihn 
für ein Ungeheuer an Untreue zu halten, denn alle Männer find Un— 
geheuer in der Liebe, außer Ihnen, mein Freund!” 

Eorbin drüdte die Eleine Hand zärtlich, die ihm Honorine reichte. 

„Run benfen Sie, vor ein paar Wochen fommt ber zärtliche 
Gervais aus Spanien zurüd, er ift weber tobt noch untreu geweſen, 
fondern nur bleffirt und gefangen. Septimanie fann fein’ elendes Aus 
fehen nicht jammervoll genug befchreiben; ich glaube, fie liebt ihn nun 
noch mehr als früher, weil er feine rothe Wangen mehr hat und recht 
abgemagert ift. Das weiche Mädchen hat weder ven Muth, dem bleichen 
Lieutenant zu fagen, daß fie Braut, noch fo viel Herz, Ihnen offen zu 
befennen, daß ihr früherer Geliebter, den fie todt geglaubt hat, zurüds 
gefehrt ift; fie fchleppt fi Wochen lang herum mit dem Jammer und 
fagt felbft mir nichts; ich glaube, ihr ift ordentlich wohl gewefen in 
ihren Thränen und ihrem Liebeselend.“ 

„Arme Septimanie! armes Kind!“ fagte Eorbin, ber den herr 
fichften Antheil nahm. 

„Erſt kurz bevor Sie eintraten, mein Freund, habe ich meiner 
Schweiter das Geheimniß ihrer Schmerzen abgepreßt; jetzt habe id 
Ihnen Alles gejagt, und an Ihnen ift’s, fich zu entſcheiden.“ 

Der wadre Mann nahm die Hand Honorinen’s, brüdte fie an 
feine Lippen und fagte; „Meiner Treu, ich glaube, liebes Kind, bag ich 
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mit Ihnen doch glücklicher werde, als ich mit Septimanie geworben 
wäre, unfer Charakter paßt beffer zufammen, wir find Beide luſtige Leute, * 

Honorine fühlte wohl, welche Zartheit in diefer Aeußeruug Cor⸗ 
bin’8 lag, denn fie hatte eine Ahnung davon, daß das ftille Weſen ihrer 
Schwefter dem äAltlichen Junggefellen dod; wenigftend bequemer gemwefen 
wäre, als ihre laute Fröhlichfeit, ihr unruhiges Treiben. Sie ſah darum 
den braven Freund fo dankbar zärtlich an, daß biefer in der That mın 
glaubte, er liebe Honorinen mehr als deren Schweiter. 

Er fchwieg eine Weile, feinen Gefühlen nachbenfend, dann fagte 
er: „Aber, liebes Kind, wie Sie Alles angefangen haben, fo müfjen Sie 
auch Alles zu Ende bringen; ich werde nie den Muth haben, einer Dame, 
mit ber ich verlobt, zu jagen, daß ich zufrieden bin, ihre Schwefter ftatt 
ihrer zu heirathen. Sie begreifen, das ift nicht artig gegen eine Dame!“ 

Honorine jprang auf und füßte Gorbin auf beide Wangen, dann 
tief fie luſtig: „Ach, was find Sie für ein prächtiger Menſch, kleiner 
Papa; warten Sie, idy werde Septimanie jagen, ich fei in Sie verliebt, 
es ift das auch ganz wahr, Sie fünnen ftolz fein auf dieſes Befennt- 
niß; ich werde Septimanie bitten, fie möge auf Ihre Hand verzichten, 
damit ich Ihre Frau werben fünne. Ob, was wird fie ftolz fein, Ent 
fagung üben zu können! Iſt's fo recht?“ 

„Es ift Alles gut und fchön, was Sie thun, liebenswürbiges Kind,“ 
rief Eorbin begeiftert, „und damit ber armen Septimanie der Berluft 
eined Bräutigamd, wie ich bin, nicht dad Herz bricht, darum werde ich 
forgen, daß fie jo bald als möglich ihren bleichen Lieutenant befommt, 
und wir feiern unfere Hochzeit an einem Tage; iſt's fo recht, Kleine Liebe?" 

„Alles, was Sie thun,“ entgegnete Honorine fröhlich lachend, „ift 
gut und fchön!“ 

Man konnte unmöglich etwas Reigenderes fehen, ald das gluͤckliche 
Gefichtchen der übermüthigen und doch halb verlegenen Honorine; fie 
zupfte an ben langen Manfchetten, welche aus bem kurzen Oberärmel 
bes überall glatt anfchließenden Kleidchens von blauer Indienne bis 
auf den zierlihen Ellenbogen herabftelen, und jchwieg. eine Weile. Es 
war, als füme jegt erft die Erinnerung an Alles, was fie mit Eorbin 
gefptochen und was fie zu ihm gejagt, über fie und erfülle fie mit mäd⸗ 
chenhafter Bangigfeit. Da der würdige Sieur Gaspard Corbin aber 
nichts fagte, fondern ſich begmügte, fie mit ftillem Entzüden zu betracdh- 
ten, und ba fie fein Schweigen und feine Blide immer verlegener machten, 
fo nahm fie wieder einen rafchen Anlauf und fagte: „Ich will mit meis 
ner Schwefter reden, mein Freund, reden Sie mit Maman — Gie fin- 
den doch nicht, daß ich Ihnen eine fehwierige Aufgabe laſſe?“ fegte fie 
‚gleich: wieder, halb nedend, Hinzu. 

„Nein, mit diefer guten Maman will ich fehr gern reden,“ beeilte 
ſich Cotbin zu antworten und ftand auf; „an’d Werk, meine theure, -meine 
liebenswürbige Honorine!* 
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Er hatte gewiß nicht die Abficht und das fchöne Mädchen hatte 
auch nicht die Abficht, ed war von Feiner Seite Berechnung, und bod) 
lag Honorine. plöglih an der Bruft bes ältlichen Herrn und ließ ſich, 
gebuldig wie ein Lamm beim Opfer, von ihm auf die Lippen Füflen. 

Dann flog fie hinaus, der Bräutigam aber trat mit ftattlich ſchwe— 
rem Schritt und noch rötherm Antlig als gewöhnlich in ben Salon, 
wo Frau Bictoire Wittwe La Grange allein faß. 

Der Salon duftete wieder ftarf nach Fleurs b’Dranges, denn bie 
alte Dienerin des Haufes Condé hatte die Fenfter geichloffen und alle 
ihre Riehfläfchchen geöffnet. 

Eorbin ſetzte fich feiner alten Freundin gegenüber, präfentirte ihr 
feine Dofe und begann: „Ich habe Ihnen merfwürbige Dinge mitzus 
theilen, Madame; Ihre jüngere Demoifelle Tochter hat alle unfere Eins 
richtungen umgeftoßen, um andere zu treffen, und ich muß befennen, daß 
ich nicht den Muth gefunden habe, mich zu widerſetzen!“ 

Frau Victoire lächelte ihrem alten Freund verbindlich zu. Wer 
ihr Wefen und ihren Zuftand nicht Fannte, mußte darauf fchwören, daß fie 
Corbin nicht nur aufmerfjam zuhöre, fondern auch, daß fie ſchon wifle, 
was da fommen werde, baß ihre Tochter nur auf ihren Rath; gehandelt. 
Und doch war die gute Frau weit weg nach Zeit und Raum und ſann 
eben ernfthaft darüber nad), ob das grüne Amazonenkleid, das die Frau 
Herzogin von Bourbon getragen, als ber König zum legten Mal zur 
Jagd in Ehantilly war, bdunfelgrüne oder fchwarze Paflements gehabt. 
Erft ald Eorbin bireet fragte: „Darf ich hoffen, Madame, daß Sie 
mein Berfahren billigen?” antwortete fie: „Gewiß, wir werben jehen, 
und wenn die Frau Herzogin nichts dagegen hat, fo fehe ich nicht ein!“ 

„Unfere liebenswürdige Honorine will ihre Schwefter mit einem 
Herrn von Sainte-Pallaie vermählen,” fuhr Corbin fort, „und bann die 
Güte haben, die Meinige zu werden an Septimanien’s Stelle. Das ift 
ein ſehr anmuthiger Erjag, und ich widerftrebe durchaus nicht, denn ich 
bin zufrieden, wenn ich überhaupt nur Eine von Ihren reigenden Tödh- 
teen zur Frau befomme, Mabame!* 

Jetzt aber hatte ihm Frau Bictoire gar nicht zugehört. „Sainter 
Pallaie!“ flüfterte fie und fann; endlich ftand fie auf und fagte: „Sainte⸗ 
Ballaie, Gervais de Sainte»PBallaie, ich kenne den Hern, er ift Ad- 
joint bei dem Herrn Großfalfenmeijter von Frankreich, er heiratete die 
erftie Sammerfrau ber Frau Marquife Dauvet von Mardts, ber Tante 
des Herrn Großfalfenmeifterse. Zulie war fehr hübſch; ja, Gervais 
von Sainte-PBallaie, ich Fenne ben Heren und fehe die Sache als abge- 
madt an!“ 

Gorbin bemerkte wohl, daß Frau Bictoire von dem Vater, oder 
Dheim, ober fonft einem Verwandten des jungen Mannes rede, aber 
er wußte ſchon, daß er weiter nichts aus ihr herausbefommen werde, 
beshalb ſah er auch feinerfeitd die Sache als abgemacht an, empfahl 
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fih feiner zufünftigen Schwiegermutter mit den zwifchen ihnen herfümms 
lihen Förmlichfeiten und fuchte dann Honorine, um von ihr Abfchieb 
zu nehmen und ſich nach der Wohnung des Heren von Sainte-Pallaie 
zu erkundigen. 

Der wadere Mann ging; er war aber die Treppe faum halb 
binabgeftiegen, als er fi rufen hörte. Er drehte ſich um, da flog bie 
fhöne Septimanie die Treppe hinab, umarmte ihn zärtlich und Füßte 
ihn, ihr bethräntes, aber glüdjeliges Angeficht an feine Wange Ichnend. 
Dann flog fie eben jo behend, ald fie gefommen, bie Treppe wieder 
hinauf. 

„Der Umgang mit fo hübfchen, fo reigenden Gefchöpfen ift doch 
angenehm,” murmelte Eorbin, das Haus verlaſſend, und rieb ſich bie 
Hände. „Befinde mich da in einer allerliebften Situation, Beide find 
binreißend, die Eine füßt mich, weil ich fie heirathe, und die Anbere 
fügt mich, weil ich fie nicht heirathe! Welches Glück! Warum ift 
mir doch nie etwas Aehnliches vorgefommen, als ich noch jung war ?* 

Herr Gaspard Eorbin pflegte nichts halb zu thun und nichts aufs 
zufchieben, wenn er ein Mal entichlofien war. 

Am Nachmittage bdeffelben Tages noch begab er ſich nad) ber Woh- 
nung ded Lieutenants SaintesPBallaie, welche er im vierten Stodwerf 
eines Haufes am Boulevard bu Temple nach jehr langem Suchen fo 
glüdlich war zu finden. 

Als er Elingelte, öffnete ihm ein einfach, aber elegant gekleibeter 
junger Mann die Thür, deſſen Ausfehen allerdings verrieih, daß er noch 
nicht lange eine ſchwere Krankheit überwunden haben müfje, der aber 
doch zugleich jo ſchmuck und huͤbſch war, daß ber gute Gorbin plötzlich 
die Thränen ber ſchönen Septimanie begriff. 

„Herr von Saintes-PBallaie?" fragte der Bräutigam ber reizenden 
Honorine, den jungen Mann mit großem Wohlwollen betrachtend. 

„Zu dienen, mein Herr, wen habe ich die Ehre?“ antwortete ber 
Lieutenant mit ungemein wohlklingender Stimme, 

„IH bin Gaspard Eorbin, ehemals bedienftet im hohen Haufe 
ber Herren Prinzen von Condé!“ entgeguete der wadere Mann unb 
nahın den Stuhl an, den ihm der Offizier präfentirte, 

Der junge Mann mußte diefen Namen fennen, auch fagte berjelbe 
fofort mit leichtem Erröthen: „Der Herr ift ber Freund einer Familie, 
welche —" 

„Mit welcher Sie auch befreundet find, mein junger Tapferer !* 
half Eorbin gutmüthig weiter, „Sie kennen Demoifelle Septimanie La 
Orange?" 

„Oh!“ rief der Lieutenant erbleichend. 

„Sie leiden noch an Ihrer Wunde?“ fragte Corbin wirklich beforgt. 

„Weniger an meiner Wunde,“ entgegnete ber Verliebte fich zu- 
fammennehmend, „es war eine ungefährliche und gutgeheilte Schußwunde, 
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als an ben Folgen einer harten Gefangenfchaft und eines Nervenftebers, 
das ich während berfelben zu überftehen hatte!“ 

„Armer junger Mann,“ bebauerte Corbin im herzlichften Tone, 
„das ift viel Unglück auf ein Mal, blefirt, gefangen, Nervenfieber und,“ 
fegte er mit freundlichem Lächeln ermuthigend hinzu, „jo lange getrennt 
von der fhönen Septimanie!" 

Der Dffizier blickte einen Augenblid verlegen vor fih hin, dann 
bob er den weichen Blid feiner braunen Augen auf zu feinem Beſuch 
und fagte: „Sie find ber Freund, ber Wohlthäter der Familie La 
range, mein Herr, ich weiß nicht . . .* 

„Sie wiſſen nicht, ob Septimanie Sie noch liebt, nach breijähriger 
Abweſenheit, wollten Sie das ſagen?“ 

„Oh nein, mein Herr,” erwiberte der junge Mann purpurroth, 
„legen Sie mir das nicht als Eitelfeit aus, ich bin überzeugt, daß dieſe 
angebetete Septimanie mich noch liebt, ich bin überzeugt davon, obgleich 
ih fie nur drei Mal gefehen habe nad; meiner Rüdfehr, und obwohl 
fie bei jedem Zufammentreffen ängftlich vermieden hat, mit mir von dem 
zu Sprechen, was mir am meiften am Herzen lag. Ich habe ber Gelieb- 
ten in fernem Lande ftets gedacht, auf dem Schlachtfelde, im Lazareth, 
in der Gefangenschaft, überall ftand ihr füßes Bild vor mir, und müßte 
ih darauf verzichten, Septimanie die Meinige nennen zu dürfen, fo 
wollte ich lieber, die britifche Musfetenfugel hätte mich befler getroffen, 
oder mein fpanifcher Kerfermeifter hätte mich verhungern laffen.“ 

Eorbin hörte dem jungen Mann mit Vergnügen zu; der ältere 
Mann laufchte mit Entzüden der Sprache der Leidenjchaft und Jugend, 
die auch er einft geredet, er laufchte und dachte fich dabei in feine Ju— 
gend zurüd; der Offizier aber fuhr fort: „Sie haben bei Ihrem Bes 
fuch einen Zwed gehabt, mein Herr, wie follten Sie fonft darauf kom— 
men, mich, den Sie nicht fennen, aufzufuchen? Ich geftehe Ihnen, daß 
ich mit bangem Zittern Ihre Erklärung erwarte; ja, Ihre Güte und 
Sreundlichfeit macht mich ganz befonders ängftlich, Sie haben eine Bot- 
ſchaft für mich, eine Botfchaft von Ihr, Sie wollen mir fagen, daß 
Eeptimanie für mich verloren ift, und Sie zögern damit, weil Sie füh— 
len, wie hart der Schlag ift, der mich damit trifft. Doc, reden Sie, 
ich will wenigftens die Gewißheit meines Unglüde.* 

Der junge Offizier war auffallend bleih und feine Erregung fo 
groß, daß es Borbin für feine Pflicht hielt, derfelben fofort ein Ende zu 
machen. „Rein, mein Tapfrer,“ fagte er, „ich komme hierher, nicht um 
Ihnen wehe zu thun, ich fomme hierher nur, um ben Mann fennen zu 
lernen, den bie fchöne Septimanie, den ein Mädchen liebt, für das ich 
feit Jahren Sorge getragen, mit dem ich bald durch noch innigere Bande 
vereinigt fein werbe.” 

Sainte-PBallaie jah dem guten Mann verwundert in's Gelicht, er 
hatte ihm nicht ganz verftanden, 
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„Muth, mein Tapfrer,“ fuhr Eorbin fort und reichte dem Offizier 
die Hand, „bie fehöne Septimanie liebt Sie noch eben fo innig wie 
vor drei Jahren, fie hat Sie ald Todten betrauert und liebt Eie jet 
noch mehr, wenn meine reigende Honorine mit ihrem Scherz Recht hat, 
weil Sie jest bleich find, wie ed einem Verliebten ziemt. Ich bin ber 
Bräutigam der Schwefter Septimanien’8 und mache in den erften Tagen 
bes fünftigen Monats Hochzeit. In Ihrer Stelle, Herr von Saintes 
Pallaie, würde ich zu ber ſchönen Septimanie gehen und fie darauf 
aufmerffam machen, daß e8 der älteren Schwefter nicht zieme, fpäter zu 
heirathen, al8 die jüngere, he! was meinen Sie?“ 

„Großer Gott! wäre ed möglich!" rief der Lieutenant, beide Hände 
Corbin's ergreifend und ihm verflärt anfchauend, „wiflen Sie, mein 
Herr, man hatte mir gefagt, Septimanie fei die Braut eines Mannes, 
der für ihre Familie forge, man hatte nuch Ihren Namen genannt, des, 
halb meine Beftürzung ; oh! Sie find der Bräutigam ber reigenden Ho« 
norine, oh! wie glüctlich löſ't fich Diefes Mißverſtändniß!“ 

„Es ift nicht fo ganz Mifverftändniß, mein Tapfrer,” nahm Cors 
bin mit fchlauem Lächeln das Wort, „jehen Sie, ich habe ein hübſches 
Vermögen und nur fehr entfernte Vettern, bie ich nicht leiden mag, weil 
fie von je Revolutionärd waren; nun habe ich mich feit zwanzigs Jah⸗ 
ren an die lieben Mädchen und Frau PVictoire, die Wittwe meines feli- 
gen Freundes, gewöhnt. Um die Zufunft diefer drei Perfonen ficher zu 
ftellen und auch, ich will e8 geftehen, um mir für mein Alter eine bes 
queme Häuslichfeit zu bilden, wollte ih Eine von den beiden Mädchen 
heirathen. Ich machte zuerft der fchönen Septimanie meinen Anträg, 
lediglich, weil fie die Aeltere, denn ich liebe die eine Schwefter eben jo 
herzlich, ald die andere; da ich aber erfuhr, daß Eeptimanie einen juns 
gen Offizier liebe, fo zog ich mich zurüd und verlobte mich mit ber jüns 
gern Echwefter; für meinen Zwed war das bafjelbe, und feit ich mit 
der reizenden Honorine verlobt bin, glaube ich, daß ich noch glüdlicher 
mit ihr fein werde, denn ich bin ein heiterer alter Burfche und Hono— 
rine ift eben auch munter, ich bin mit ihr mehr eined Temperaments, als 
mit der ernften, folgen Septimanie!* 

Gaspard Eorbin fonnte feine diplomatifche Rede, in ber er Feine 
Unwahrheit fagte, wohl aber ſchlau verfchwieg, daß er erft feit ein paar 
Stunden mit Honorine verlobt ſei, faum zu Ende bringen, denn ber 
Lieutenant umarmte und küßte ihn und war fo entzüdt, daß er eigent- 
lich nicht mehr recht wußte, was er that. Der ältlihe Junggefelle er- 
quidte fih an der Seligfeit des jungen Mannes; „wie er fie liebt, der 
brave Junge!” fagte er leife zu fich felbft, und ihn machte die Gewiß— 
heit froh, daß Eeptimanie glüdlich werden müffe mit einem Manne, ben 
fie liebe und von dem fie wieder geliebt werde in folcher Weife. 

„Run,* fragte Gorbin endlich aufftehend, „wollen wir zufammen 
einen Befuch machen bei unfern Bräuten ?“ 
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Er lächelte freundlich, al8 er das fagte, denn er wußte, welche 
Freude er dem jungen Mann mit diefer Bezeichnung machte. Der aber 
wurde plöglic ernft und ermwiberte ängftlich: „Ich will um die Geliebte 
werben, und was Fann ich ihr bieten? ich babe nichts als meinen Degen 
und mein Band!“ 

Er deutete auf das rothe Band ber Ehrenlegion in feinem Knopfloch. 

„So muthig vor dem Feinde und fo verzagt vor einem jchönen 
Mädchen?" lachte Eorbin. „Kommen Sie, ich ftehe Ihnen dafür, daß 
Sie wegen Mangels an Renten nicht abgewiefen werben, Septimanie 
wird genug haben an Ihrer Lieutenants Gage; junge Leute brauchen 
feinen Luxus zu treiben, und wenn fie fi fo lieben, wie Sie und 
Septimanie, fo ift die Haushaltung nicht koſtſpielig!“ 

„IH kann hoffen, bald Bapitain zu werden!” fagte der Lieutenant 
entfchloffen und nahm feines Hut. 

„Werden Sie doch gleich General, oder Marjchall von Frank⸗ 
reich!” lachte der heit're Junggelelle und 309 ben jungen Mann mit 
fih fort. 

Honorine erwartete mit Ungeduld ihren Verlobten; fie wußte, daß 
er ben Geliebten ihrer Schwefter aufgefucht hatte, fie ftand fchon Lange 
am enfter, denn die Stunde war vorüber, zu welcher der ſehr pünft- 
liche Corbin faft täglich gegen Abend zu erfcheinen pflegte, Endlich ſah 
fie ihren Verlobten mit einem jungen Manne, in welchem fie augen: 
blicklich SaintesBallaie erfannte, über die Straße fommen. Sie betrady 
tete bie beiden Männer einen Moment mit großer Aufmerffamfeit, dann 
ſagte fie zu fich felbft: „Das ift num ein junger, bübfher Mann, aber 
ih kann doch nicht fagen, baß er mir befler gefiele, als dieſer gute 
Gaspard Eorbin, und wenn ich noch die Wahl hätte zwiichen Beiden, 
ih würde mich nicht einen Augenblid befinnen; ich bin bem alten 
Freunde immer herzlich gut gewefen, aber feit heute Morgen fühle id 
mich ordentlich verliebt in ihn. Ob, ich will ſchon eine vergmügte 
Wirthſchaft mit ihm führen!“ 

Honorine drehte ſich auf dem Abjag herum, klatſchte in die Hände 
und eilte hinaus, 

Sie öffnete den beiden Herren die Thür, bevor fie Flingelten, 
und lich fie eintreten. 

„Guten Abend, mein Herr Gervais von Sainte-Pellaie,” ſagte fie 
mit tiefem Knix vor dem Lieutenant, während fie ihrem Berlobten bie 
Hand reichte und feinen Händedrudf herzlich erwieberte, 

„Wir fommen, um unfere kleinen Bräute zu befuchen!“ rief 
Eorbin heiter. 

„Bräulein Honorine!* flüfterte ber Offizier verlegen. 

„Sehen Sie in den Salon zu Maman, Herr Corbin,“ befahl 
Honorine, „dieſen Heren werde ich führen!“ 

Lachend trat Eorbin bei feiner Schwiegermutter ein. 
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„Folgen Sie mir, mein Herr!“ 

Das junge Mädchen hüpfte die Stufen ber Treppe hinauf, mit 
großer Beflemmung folgte ihr der Offizier, er verfuchte zwei Mal feine 
Führerin anzureden, aber Honorine antwortete nicht. Vor ber Thür 
zu Septimanien’s Zimmer blieb fie ftehen, öffnete fie leife und fagte liftig: 
„Hier treten Sie einftweilen ein, mein Herr, ich werde Ihnen meine 
Schweſter fchiden !“ 

Der junge Mann trat haftig ein und Honorine ſchloß die Thür 
augenblidlich hinter ihm. R 

Sie vernahm nur ben leifen Ausruf der Ueberraſchung, des Ent⸗ 
züdend, mit welchem ihre Schwefter den Geliebten begrüßte, dann flog 
fie laut lachend die Treppe wieder hinunter, um im Salon ihrem Bräu- 
tigam zu erzählen, was fie gethan, der feinerfeits nicht verfehlte, fich 
höchlich über diefe Fleine Eulenfpiegelei zu beluftigen. 

Eorbin und feine heitre Braut verfuchten nun, der guten Frau 
Victoire begreiflih zu machen, daß nicht Septimanie, fondern Honorine 
bie Braut des alten Freundes, daß aber Herr von Sainte-Pallaie bald 
ericheinen werde, fie um Septimaniens Hand zu bitten. Die Wittwe 
lächelte fein und gab durch allerlei hingeworfene Redensarten zu ver- 
ftehen, daß fie durch die Frau Herzogin felbft fchon längft von diefen 
Arrangements in Kenntniß geſetzt worben fei, und daß fie es über fich 
nehme und Alles bei ihrem abwefenden Gemahl verantworten wolle. 
„Ich wage nichts," fagte fie freundlich, „wenn ich Euch Beiden meine 
Einwilligung gebe, denn da die Frau Herzogin damit einverftanden ifl, 
fo glaube ich nicht, daß La Grange etwas dagegen hat!“ 

„Es ift ein wahres Gluͤck, daß die Frau Herzogin einverftanden 
iſt!“ fagte Corbin Halb fcherzend, halb feufzend. 

„sa, Ihre Hoheit find fehr gütig,” antwortete Frau Victoire ftolz, 
„bie Frau Herzogin nehmen immer großen Theil an Allem, was meine 
Familie betrifft!“ 

Die Wittwe erging fih nun in Erzählungen über alle möglichen 
Zeidhen von Theilnahme, welche fie je von dem Haufe Condé empfangen, 
fie oder ihr Gemahl, oder ihre Mutter, oder ihr Großvater. Bei einem 
folhen Thema fand die rebjelige Wiltwe nie ein Ende. 

„Wiſſen Sie, liebenswürdige Honorine," wendete fi Eorbin an 
feine Braut, „daß Die gute Maman recht glüdlih ift in ihren alten 
Erinnerungen!” 

„Ih will nicht hoffen, mein Herr, daß Sie mit der Gegenwart 
weniger zufrieden find, ald Maman mit der Vergangenheit —“ 

Honorine wollte fcherzen, aber dad Geplauder ihrer Mutter ftimmte 
fie oft wehmüthig, fo lange Jahre fie es auch gehört hatte, fo fehr fie 
daran gewöhnt war, jo genau fie alle die hundert Fleinen Geſchichtchen 
fannte, welche bie Wittwe zumeift fich felbft, Andern aber nur nebenbei 
zu erzählen pflegte. Das lebhafte, heitere Mädchen hatte viel mehr 
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Theilnahme und zärtliche Zuneigung zu ihrer armen kleinen Mutter, wie 
fie zu ſagen pflegte, als die ernſtere, leidenſchaftlichere Schweſter. Septi⸗ 
manie hatte ſich nie eines Dienſtes geweigert, deſſen die Mutter bedurfte, 
aber unwilltürlih war die ganze Pflege der Frau Victoire der jüngern 
Schweſter anheimgefallen. Septimanie liebte ihre Mutter gewiß aud, 
aber in ihrer etwas romantifchen Weife fühlte fie eine eigene Scheu vor 
der alten Frau, und deren Neben von ber Vergangenheit, ihr Sprechen 
mit längft Verftorbenen hatte etwas Beängftigendes, Grauenhaftes für 
die ältere Schwefter, während die Jüngere zwar zumeilen baburch weh— 
müthig geftimmt wurde, es fonft aber ganz harmlos fand, Wenn 
Honorine ihre Mutter längere Zeit nicht reden hörte, beeilte fie ſich 
fofort, durch irgend eine Frage, irgend ein Wort, befannte Erinnerungen 
in dem umnachteten Geifte wach zu rufen. Es war das wie das An; 
ftoßen eined Perpendikels, die Uhr war fofort im Gange. Die treue 
Tochter that das gern, benn fie jah bei foldhen Gelegenheiten ihre 
' Mutter heiter lächeln wie ein Kind, und fie liebte biefes Lächeln viel 
mehr, ald die Miene vornehmer Freundlichfeit und ruhiger Ueberlegen- 
heit, mit weldyer bie Wittwe La Grange fonft jede Mittheilung, jede 
Anrede aufzunehmen pflegte. 

Eine Stunde faft war verfloffen, feit Honorine ben Lieutenant zu 
ihrer Schwefter geführt, Corbin fah Honorine fragend an. 

„Ah, Sie vergeflen, daß ich jegt Ihre Braut bin, mein Herr,” 
entgegnete das heitere Mädchen auf ben fragenden Blid, „Sie dürfen 
jegt gar feine Echnfucht mehr nach Septimanie zeigen, ich verbitte 
mir das!“ 

„Aber mich dünkt,“ meinte ber Junggefell, „die Feier des Wie 
berfehens könnte nun vorüber fein und Septimanie könnte ihrer Mutter 
‚den Bräutigam vorftellen !" 

„Wir würden mit unferm Wiederſehen gewiß fchon fertig fein, 
mein guter Freund,“ lachte Honorine, „aber ein jo romantiiches, fo 
poetifche® Liebespaar, bedenfen Sie doch, wie viel Thränen der Ruͤhrung 
da erft geweint werden müffen, ehe die Liebenden, nach den Regeln ber 
Liebesdichter, der Worte mächtig werben. Und wenn es endlich jo weit 
ift, fo wird erft eine ganze Weile in abgebrochenen Sylben geiprochen, 
dann kommen Worte, die man nicht ohne Ausrufungszeichen jchreibt, 
dann endlich Süße, aber ganz Eleine!“ 

Gorbin lachte fo laut, daß fih Frau Victoire halb nah ihm ums» 
drehte, ihn eine Weile anfah und dann, plöglich ihre Gefchichte unter 
brechend, von dem Herzoge von Roquelaure erzählte, derfelbe habe einft 
an ber Tafel Ihrer Hoheit einen Lachframpf befommen. 

„Lachen Eie, mein Heiner Papa,” rief Honorine luftig, „barin 
werde ich Sie ftetd unterftügen ; meine Schwefter ift eigentlich nur glüds 
lich, wenn fie ein naſſes Tafchentuch in der Hand hat; ich bin zufrieden, 
wenn ich lachen kann!“ 
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In dem Augenblick öffnete ſich die Thuͤr des Salons, und Sep- 
timanie erſchien ſchoͤn und ſtolz am Arme bes ſchlanken Offiziers; aller⸗ 
dings ſah man ihr an, daß fie geweint hatte, aber bie letzte Thräne an 
ihrer Wimper bligte im Freudenftrahl ihres Blicks, wie der Thautropfen 
am Rand des Rofenblattes bligt im erften Morgenftrahl. 

Der gute Eorbin faßte den Lieutenant bei der Hand und führte 
ihn zu dem Seffel der Frau Victoire. 

„Du haft ihm doch gefagt, wie Maman iſt?“ fragte Honorine 
ihre Schwefter beforgt. 

Diefe aber warf ſich weinend an die Bruft ber Schwefter und 
antwortete nicht. R 

„Ich glaube, Du haft weder im Glüd, nody im Unglüd Worte, 
fondern immer nur Thränen!* fchalt Honorine und trodnete die Augen 

„der Schwefter mit ihrem Tuch. 

„Erlauben Sie, verehrte Freundin, liebe Maman,” begann Eorbin 
feierlich, „daß ich Ihnen meinen Freund, Herrn Gervais von Sainte- 
PBallaie, vorftelle, welcher —“ 

„Wozu die Umftände,* unterbrah Frau Victoire herablaffend 
lächelnd, „Herr von Sainte-Pallaie und ich find alte Freunde —“ 

Sie reichte dem jungen Mann die Hand,. die diefer ehrerbietig 
füßte, 

„Ih Eenne Herrn von Saintes-Pallaie länger, ald Sie, mein lieber 
Eorbin, und da ich weiß, warum er fommt, da bie Frau Herzogin das 
mit einverftanden ift, fo bebarf es Feiner weitern Förmlichkeiten. Wer 
hätte das gedacht, lieber Sainte-Pallaie, daß Sie mein Schwiegerfohn 
werden würden, ald Sie fich mit der fihönen Julie vermählten! Sie 
haben ſich fehr gut confervirt, wiffen Sie, lieber Sainte-Pallaie, und 
Septimanie fieht Ihrer feligen Julie fo ähnlich, daß ih mich gar 
nicht wundere, daß Sie meine Tochter heirathen wollen. Meinen 
Sie nicht, lieber Eorbin, daß Septimanie der feligen Julie von Sainte— 
Pallaie fehr ähnlich fieht? Die Frau Herzogin find in diefem Punkt 
ganz meiner Anficht. Ich fann mid) rühmen, dab die Frau Herzogin 
faft immer meiner Anficht find, und wir pflegen zuweilen unfere Anfichten 
durchzuſetzen!“ fagte die gute Frau plöglich höchſt determinirt, als habe 
fie einen großen Widerftand zu befämpfen. Darauf fehwieg fie und 
nahm feinen weiteren Antheil an dem Geſpräch, ald daß fie zuweilen 
fagte: „Apropos, lieber Corbin, hat die Feine Duthe heut den Dienft 
im Schloß, oder die Feval? Wenn heute Donnerftag ift, fo muß bie 
Beval den Dienft haben, oder die Fleine Duthe hat mit ihr getaufcht. 
Ich will hoffen, daß es mit Zuftimmung Ihrer Hoheit gefchehen ift.“ 

Die Gedanken der guten Frau waren noch immer und unausges 
fegt im. Dienft des hohen Haufes Condé; Alles, was nicht mit ihrem 
Dienft zufammenhing, war Nebenfache für fie. 

Die beiden verlobten Paare jprachen indefien über ihre bevors 
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ftehende Hochzeit, die fie an einem Tage feiern wollten; dabei ſchwelgten 
Septimanie und Gervais im Glüd des Beieinanderfeins, fprachen fehr 
wenig und überließen alle Anorbnungen und Beftimmungen dem andern 
Paar, dad lachend und plaudernd den Hodhzeittag feftiegte und, ohne 
auf Widerfpruch zu ftoßen, auch über die Zufunft des. Lieutenante 
verfügte. 

„Wir wollen morgen," fagte Honorine, „eine Wohnung für Sep 
timanie miethen; zwei Häufer von bier ift neulich ein fehr hübſches 
Duartier frei geworden, denn in der Nähe müffen wir fie behalten, ſonſt 
machen die jungen Leute Thorenftreiche!“ 

„Sairfte» Pallaie wird feinen Abfchied nehmen,“ meinte Corbin, 
ald habe er allein darüber zu entjcheiben, „ich werde ihm einen Fleinen 
hübfchen Platz bei der Octroi verfchaffen.“ 

„Verſteht fi, er muß feinen Abfchieb nehmen,“ verficherte Hono⸗ 
ine, „Septimanie zerflöffe ganz und gar in Thränen, wenn er noch 
ein Mal in den Krieg ginge; ich weis noch, wie fie vor drei Jahren 
geweint hat, ed war ein Bild des Jammers; verfchaffen Sie ihm nur 
einen Platz bei der Detroi, mein lieber guter Freund, denn junge Leute 
müffen etwas zu thun haben.“ 

Gorbin war entzüdt über das verftändige Weſen feiner Braut, 
aber er beeilte fich, ihr zu verfichern, daß Septimanie eine Rente von 
Taufend franzöfifhen Thalern habe, daß Sainte-Pallaie alfo nicht be- 
nöthigt fei, fich zu quälen. 

Honorine drüdte zärtlich die Hand ihres Nerlobten, fie wollte jeine 
Großmuth gegen ihrer Schwefter damit belohnen. 

Zu fpäter Stunde erft entfernten fich die beiden Herren, fie gin- 
gen, Jeder feined Glücks gewiß, eine Weile fchweigend neben einander 
her, plöglich faßte der Offizier Die Hand Corbin's und fagte mit be 
wegter Stimme: „Edler Freund, ich betrachte Sie als den Vater meiner 
Septimanie, deshalb halte ich's für meine Pflicht, Ihnen fofort eine Mit: 
theilung zu machen, damit Sie mich nit fpäter der Unaufrichtigfeit 
zeihen. Ich habe Ihrem Geſpräch mit Honorine entnommen, daß Sie 
barauf rechnen, daß ich meinen Abjchied nehme, Sie wollen mir fogar 
eine Anftellung verichaffen, — verzeihen Sie mir, mein Herr, ich fann 
meinen Abjchied jegt nicht verlangen.“ 

„Und warum fünnen Sie Ihren Abjchied nicht nehmen, wenn ich 
‚fragen barf?“ entgegnete Gorbin mit unwilligem Ton, benn er war 
durch die Erklärung des Lieutenants unangenehm überrafcht. 

„Weil ein Feldzug bevorfteht, mein Herr!” 

„Pah!“ rief Eorbin, „Sie fürdten für feig gehalten zu werben, 
lieber junger Mann? Wer fi jo geichlagen hat, daß er gleich im er 
ften Feldzuge becorirt wurde, wer blefjirt wurde wie Sie, wer noch fo 
an ben Folgen harter Gefangenfchaft leidet wie Sie, ber fann feinen 
Abſchied verlangen, ohne fi einem Vorwurf auszuſetzen.“ 


—— 


„Es iſt unmöglich, lieber Herr!” beharrte der Lieutenant. 

„Warum benn? ſprechen Sie doch?“ Eorbin wurde heftig. 

„Weil ich Ritter der Ehrenlegion bin!“ 

„Mein Gott, weil Cie zur Belohnung für Ihre Tapferkeit ben 
Orden befommen haben, deshalb müffen- Sie nun wieber in den Krieg 
ziehen, eine junge Frau in Thränen verlaflen, die Ruhe ver Familie 
foren? 

„Mein theurer Herr,“ verfegte der Lieutenant, „den Orden hat 
mir der Kaifer gegeben, nicht weil ich ihm verdient habe, denn fonft 
hätten ihn die meiften meiner Kameraden auch befommen müffen, fon- 
bern damit ich mich kuͤnftig durch meine Thaten der Auszeichnung wür- 
Dig beweiſe, die mir vor vielen Andern zu Theil geworben!“ 

„Aber da ift ja gar fein Verftand darin, Feine Spur von Ber- 
ſtand!“ ſchrie Corbin ärgerlich. 

„Mehr als Cie glauben, der junge Offizier hat Recht!” fagte 
plöglih eine Stimme, die einen eigenthuͤmlich vibrirenden Metall: 
Hang hatte. 

Sainte-PBallaie und Eorbin drehten fi) um und fanden vor zwei 
Männern, welche ihnen ſchon feit einer Weile gefolgt waren und einen 
Theil ihred Gefpräches gehört haben mochten. 

„Ihre Sefinnungen machen Ihnen Ehre,“ fuhr ber fleinere ber 
Beiden fort, der einen grauen Ueberrod trug. „Wie heißen Sie? von 
welchem Regiment?“ 

„Sainte-PBallaie,* antwortete der junge Mann, fi militairifch 
aufrichtend, „Lieutenant im 74. leichten Regiment, decorirt für Auszeich- 
nung bei Torres-Vedras, bieflirt bei Rola, gefangen, zwei Jahre in 
Gefangenichaft, feit jehs Wochen zurüf aus Spanien, gegenwärtig als 
Reconvalescent beim Gouvernement Paris gemeldet.” | 

„Ich Eenne Sie,” fagte Napoleon, denn er war ed, „Sie find auf 
der Kriegsichule zu Saint Eyr erjogen; ich ernenne Cie zum Gapitain 
bei ben reitenden Grenadieren der Garde, melden Sie ſich morgen bei 
bem Herzoge von Jftrien, für Ihre Equigage werde ich forgen; Duroc, 
beforgen Sie das Nöthige; auf Wiederfehen, Eapitain, im Felde!“ 

Napoleon und fein getreuer Durve gingen; fie waren ſchon weit 
entfernt, ald Corbin und Sainte-Pallaie einander noch immer erftaunt 
gegenüber ſtanden. 

„Das ift wie im Buche der Mährchen von Taufend und Einer 
Nacht,” fagte der gute Corbin, endlih von feinem Erſtaunen zurüd> 
fommend. „Der Kaiſer fpielt den Kalifen Harun al Raſchid und Duroc 
ben Mesrur!“ 

„Mein Kaifer! mein großer Kaifer!” entgegnete Sainte - Pallaie 
begeiftert. 

„Nun fommen Sie nur zu fi,” bat.Gorbin, „ich gratulire Ihnen, 
Herr Gapitain!“ 
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„Eapitain bei der Garde!” fagte der junge Offizier flolz. 

„Ih Halte Sie jegt wahrhaftig nicht,“ lachte der Junggefell fröh— 
dh, „gehen Sie in Gotted Namen in ben Krieg, denn wer folches 
Glück hat, daß er an einem Tage eine Braut wie Septimanie und den 
Gapitainsgrad erlangt, der wird nicht todt gefchoffen. Gluͤckliche Septi- 
manie, fie wirb die Gemahlin eines Capitains bei der reitenden Gre— 
nadieren der Faiferlihen Garde!” 

„Mein Kaifer! mein großer Kaiſer!“ wiederholte ber junge 
Offizier. 

Der gute Corbin brachte den entzüdten Capitain nah Haufe, 
ben das Glück dieſes Tages völlig betäubt zu haben ſchien. Beim 
Abſchied aber mußte er dem Glüdlichen verfprechen, feine Beförderung 
nicht zu verrathen und ihm ſelbſt fein Glüd verfünden zu laffen. 


0 Dr 


Die Einwirkung der liberalen Gefetgebung auf 
die Landwirthfchaft. 
III. 


IV. Hat fid die Steuerfraft und bie feiftungsfähigfeit 
im Sriege bei den Grunbdbefigern veränbert? 


Um dieſe Srage beantworten zu können, müffen die Befigungen 
des Staates nad Anleitung der Randauftheilungs «Tabellen pro 1852 
in drei Kategorieen getheilt werden. 

Alle diejenigen Befigungen, welche 300 Morgen und mehr um— 
faffen, werben als größere Befigungen zu betrachten fein, bei welchen 
die Eteuerfraft von dem Capital und der Intelligenz des Befigers, und 
nicht von beffen Arbeitsfraft abhängt. Ob deren Reiftungsfähigfeit fich 
verändert hat, ift ſchwer nachzuweiſen, weil hierzu alle Data fehlen 
und auch füglich nicht herbeigefchafft werben Fönnen. 

Die zweite Kategorie bilden die mittlern, die eigentlichen bäuer— 
fichen Befigungen, bei welchen die Arbeitsfraft der Familie des Befigerd 
das Hauptcapital ift, und in welche diejenigen Befigungen gehören, 
melde die Lanbauftheilungs » Tabelle mit 300 bis 30 Morgen und mit 
30 bis 5 Morgen bezeichnet. 

Die dritte Kategorie endlich bilden die Befigungen von 5 Morgen 
und darunter, welche als Adernahrungen nicht mehr anznfehen find, 
und beren Steuerfraft von ben Hauptgewerben, welche ihre Beſitzer 
treiben, abhängt. 

Die Güter der zweiten Kategorie fünnen, ihrer einfachen Bewirtd- 
ſchaftungs⸗Verhaͤltniſſe wegen, fehr wohl in ihren verfchiedenen Zuftänden 
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durchſchnitilich in Beziehung auf ihren Reinertrag und ihre Steuerfraft 
berechnet werben, und da fie auch die Haupimafle des landwirhichafts 
lichen Areald umfafjen, find fie für den Staatsmann bei weiten bie 
wichtigften. Das Gefammt Areal beträgt nämlich, excl. der Forften, 
66,500,000 Morgen. Hiervon füllen auf die Güter über 300 Morgen, 
zu denen bie Forften als zugehörig betrachtet werden, 21,140,000 Mor⸗ 
gen, zu ben mittleren Gütern 43,500,000 Morgen und zu ben Beliguns- 
gen unter 5 Morgen 1,875,000 Morgen. Es ift alfo erfichtlih, daß 
in bie zweite Kategorie zwei Drittel des gefammten landwirthichaftlichen 
Areals fallen. Der Reinertrag diefer bäuerlichen Befigungen hängt aber 
hauptfächli von ihrer Größe ab, ganz bejonderd was feine Sicherheit 
und die Unabhängigkeit feiner Beſitzer anbetriffl. Es werben baher 
die nachfolgenden Reinertrags » Berechnungen vielleicht nicht ohne In— 
terefle fein. 

Im preußiichen Staate befchäftigten ſich 1849 6,591,695 Einwoh- 
ner oder 1,518,339 Familien ausfchließlic mit Aderbau, wogegen ben- 
jelben 1,776,140 Einwohner ald Nebergewerbe betrieben. Wirb nun 
angenommen, daß dieſe Legtern die vorhandenen 1,307,699 Morgen 
Gartenland und die Befigungen unter 5 Morgen bearbeiteten, daß das 
gegen bie Arbeit der 1,548,339 Familien, welche ſich ausfchließlich dem 
Aderbau widmeten, zur Bebauung der 45,872,270 Morgen Ader ger 
nügten, jo folgt hieraus, daß durdyfchnittlich eine Familie mit der ihr 
innewohnenden Arbeitsfraft 30 Morgen Ader bebaute, wozu noch circa 
6 Morgen Wiefen und 6 Morgen Weide zu berechnen find; leßtere 
beiden Poſten fommen aber hier nicht Meiter in Betracht, weil deren 
Production in allen vorhergehenden Berechnungen dem Ader bereits zu⸗ 
geichrieben ift, Die volle angeftrengtefte Arbeit einer folchen Familie, 
welche aus Mann, Frau und einem arbeitsfähißen Kinde beiteht, leiftet 
300 Männertage, 150 Frauentage und 300 Kindertage, und dieſe vers 
wendet ber Beliger bollftändig in feinem Grundftüd. Es kann nun 
ald Ertrag dieſes Letztern nur dasjenige berechnet und ald Bafis einer 
Grundbefteuerung angefehen werden, was ein Grundbefiger über ben 
gewöhnlichen Werth diefes Arbeitsquantums einnimmt, denn ſonſt wird 
die Steuer nicht von feinem Grundbefig, fondern von feiner Arbeit ers 
hoben. Diefer Werth feiner Arbeit ftellt fih dar, wenn das Einfommen 
eined verheiratheten Knechtes berechnet wird, in folcher empfängt 
neben freier Wohnung und einem Deputat, welches ihm und feiner 
Familie die Durchfchnitts-Confumtion fichert, an baarem Lohn 20 Thlr,, 


die Frau verdient in 150 Tagen a3 So. . . .. 15 
das Rind in 300 a 2, Sgr.. 2 2. DD u 


Die ganze Einnahme der Familie beträgt aljo in Summa 60 Thlr. 


Hiernady wird das mit Grunbfteuer und andern Leiftungen zu bes 
legende Einkommen eines Grundbefigerd erft das Plus feiner Einnahme 


n 


_ 68 — 


über 60 Thlr. fein. Der Ertrag eines Morgen Landes ift nun im 
Durchfchnitt ein Drittel der Durchfchnittd -Confumtion, und wenn bie 
felbe nach den DurchfchnittssPreifen von 1840 bis 1849 berechnet wird, 
fo ergiebt fid) für dad Jahr 1849 folgender Geld-Ertrag: 

121 Pfd. Getreide a Gentner 62 Egr. = 2 Thlr. 16 Sgr. 


255 Pd. Kartoffeln a Eentner 17 Eg. =1 „ 23, 
12 Pfund Fleiſch Pfund 3 Sgr. =1 , 6. 
"80 Quart Milch a Quart 5 PR. 1 „ 3, 


Summa 6 Thlr. 8 Sgr. 

Hierzu die Ausfuhr und nah Kotelmann’s 

Angabe (St. 163 sq.) für Häute, Haare, Borften, 
Bolle, Birbeudht u I. mw.» «a 2 2 0. cl „ 2, 

Summa 7 Thle. 10 gr. 


Nach diefen Borausfegungen berechnet fi nun der Gelbertrag 
einer Befisung von 30 Morgen Aderland und 12 Morgen Wiefen und 
Weide wie folgt: 2 

Die Familie bedarf zu Erzeugung ihrer eigenen Confumtion pro 
Kopf 3 Morgen, alfo 15 Morgen, und bezieht von benfelben barüber 
hinaus noch 1 Thle. 2 Sgr. pro Morgen an Gelb, alfo 16 Thlr.; 
der Ertrag der übrigen 15 Morgen a 7%, Thlr. beläuft fih auf 110 
Thlr., alfo das ganze baare Einfommen auf 126 Thlr. 

Da eine ſolche Wirthfchaft nur fehr unbebeutende baare Ausga- 
ben hat, fo beträgt das reine Einkommen, weldyed der Befiger über 
dasjenige eines verheiratheten Knechtes bezieht 66 Tlr., und bies ift 
das Object für feine Steuern und 2eiftungen ald Grunbbefiger. 

Wird die Befigung auf 20 Morgen und 4 Morgen Wiefe und 
4 Morgen Weide verrfngert, fo muß für die Familie an Eonfumtions- 
Land das gleihe Quantum in Abzug gebracht werben und biefelbe be 
zieht daraus ebenfalls 16 Thlr., aus den übrig bleibenden 5 Morgen 
a7, Thlr. gehen an Geld ein 36 Thlr. 20 Egr., Summa 52 Thlt. 
20 Sgr. 

Der Befiger wird aber Y, feiner und der einigen Arbeitöfraft 
in Nebenarbeiten verwerthen Fönnen und bezieht daraus nach obigen 
Borausfegungen und Preifen 26 Thlr. 20 Egr., fo daß feine ganze 
Einnahme 79 Thlr. 10 Sgr. beträgt; fein Grundbefi hat alfo nur 
einen Befleuerungswerth von 19 Thlr. 10 Sgr. und auch biefen viel 
weniger ficher als bei einem Grundftüd von 30 Morgen, weil, wenn 
etwa bei Kriegen oder andern Störungen die Gelegenheit zum Neben: 
verdienft verjchwindet, feine Grunbdfteuerfraft fich fehr vermindern, ja 
gänzftch aufhören Fann, wogegen ber Befiger von 30 Morgen Ader un 
ter allen Umftänden und Conjuncturen eine fichere und lohnende Ber 
wendung feiner vollen Arbeitsfraft in der eigenen Befigung findet. 

Eine Befigung von 15 Morgen gewährt dem Befiger und feiner 
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Familie nur gerade bie Durchfchnitts-Eonfumtion und 16 Thlr., fie 
nimmt die halbe Arbeitskraft in Anſpruch, und ba die freibleibende andere 
Hälfte mit 40 Thlr. 20 Sgr. verwerthet werden fann, fo genießt ber 
Befiger eine Einnahme von 56 Thlr. 20 Egr., bleibt aljo hinter der 
tined verheiratheten Knechtes um 3 Thlr. 10 Sgr. zurüd. Eine Steuer: 
fraft von Grund und Boden hat bderfelbe alfo gar nicht, und wenn eine 
folche dennoch bei ihm beanfprucht wird, fo muß er fie daburch ber 
fhaffen, daß er ſich und feiner Bamilie eine fchlechtere Ernährung ger 
währt, er wird etwa feine Fleifch- und Milchconfumtion auf die Hälfte 
beichränfen und dadurch 17 Thlr. 2 Sgr., alfo nad Abzug von 3Thlr. 
10 Egr. eine Mehreinnahme von 13 Thlr. 22 Sgr. gegen den Knecht 
gewinnen, und jo feheinbar eine Grundfteuer von circa 1 Thlr. pro 
Morgen zahlen können, jedoch nur fo lange, als er ftets fichere Vers 
wendung feiner Arbeitöfraft in Nebengefchäften findet, und wird fich das 
bei nicht einmal die Genüffe eined Knechtes vergönnen Fünnen. 

Wird eine ſolche Beftgung noch einmal getheilt, fo muß ber Bes 
figer, wenn er irgend beftchen ‚will, fait ganz allein von Kartoffeln leben, 
indem er feine Gonfumtion von Getreide, Sleifh und Milch auf '/, bes 
ſchränkt, und dadurch, daß er zu feiner und der Geinigen Ernährung 
9600 Bid. Kartoffeln mehr verwendet, erfegt, wobei 1 Bid. Getreide 
glich 5 Pfd. Kartoffeln gleih Fleiſch gleih Y Duart Milch in 
der Ernährungsfähigfeit zu berechnen ift. Um diefes zu fönnen, muß 
er eine von ber lanbesüblichen durchaus abweichende Wirthfchaftsart 
wählen, er bedarf nämlih Y, ver landesüblichen Gonfumtion an Ge 
treide oder 450 Pd., und um dieſe zu erzeugen 1 Morgen Land, er 
bedarf ferner 9600 Pfd. Kartoffeln zum Erfag für Getreide, Fleifch und 
Milh und dabei noch die gewöhnliche Confumtion von 765 mal 5 Pfb., 
aljo in Summa 13,430 Pfd., zu deren Erzeugung er 4,7 Morgen bes 
darf, es bleiben ihm aljo 2,° Morgen zur landesüblichen Bebauung, 
von denen er a 71, Thle., 20 Thle. 12 Sgr. Geldertrag bezieht, und 
ba er bei dieſer Benugung ſeines Grundftüds fchon fein Zugvieh mehr 
ernähren fann, jo darf nur feine halbe Arbeitsfraft als disponibel bes 
trachtet werden, und Fönnen feine Einnahmen hieraus ebenfalls nur auf 
40 Thlr. 20 Sgr. berechnet werden, fo daß er überhaupt nur 61 Thlr. 
2 Sgr. bezieht, wobei er faum noch eine menſchliche Ernährung genießt. 
Bon einer Grundfteuerfraft kann gar durchaus nicht mehr die Rebe fein. 

Da aber dergleichen Fleine Grundbefiger viel ſchwerer anhaltende 
Arbeit finden, ald Arbeiter von Metier, fo find, wie fih aus den vor 
ftehenden Berechnungen ergiebt, biefelben bei Kriegsgeiten, Mißernten 
oder Geld:Galamitäten, wo fich die Arbeitögelegenheit vermindert, in ihrer 
Steuerkraft ſehr gefährdet, jobald der Umfang der Befigungen unter 30 
Morgen Aderland herabfinft, ja diefelbe ift fogar volljtändig verſchwun— 
den, wenn ber Umfang nur 7%, Morgen beträgt. Sie fteigt aber fofort, 
wenn er fich vergrößert, Wird z. B. angenommen, daß durch bie Hals 
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tung eined Knechtes 12 Morgen Ader mehr bewirthſchaftet werben Fön- 
nen, was mit ben obigen Berechnungen ftimmt, wenn ein Knechtstag 
wie ber Durchſchnitt von einem Männer, Frauen: und Kindertag berech⸗ 
net wird, fo werden von dieſen 12 Morgen 3 Morgen für die Eon- 
fumtion des Knechtes erfordert und bringen neben dieſer noch an Geld 
3 Thlr. 6 Sgr., die übrig bleibenden 9 Morgen gewähren a 7%, Thlr. 
eine Einnahme von 66 Thlr. Summa 69 Thlr. 6 Sgr. Hiervon 
fommt in Abzug der Lohn des Knechtes mit 20 Thlr., fo daß ber Rein- 
ertrag für ben Befiger fich fteigert auf 49 Thlr. 6 Sgr., und da er aus 
30 Morgen Aderland 126 Thle. bezieht, fo beträgt feine Einnahme 
175 Thlr. 6 Spr., oder fein Steuer-Objeet 115 Thlr. 6 Sgr., wogegen 
es früher bei 30 Morgen nur betrug 66 Thlr. 

Die vorftehenden Berechnungen beweifen, welcher bedeutende Un- 
terſchied zwilchen Grunbdbefigen verfchiedenen Umfangs obwaltet und 
welches hohe Intereſſe der Staat hat, baß die Theilung des Grund 
und Bodens einen gewiffen Punkt nicht überfchreitet. Soll eine Kleinere 
Beſitzung als eine wirklich bäuerlihe Nahrung angefehen werben, fo 
muß fie mindeftens einen foldhen Umfang haben, daß fie dem Befiger 
und feiner Familie Gelegenheit giebt, ihre volle Arbeitsfraft darin nutz⸗ 
bar anzuwenden; ja, wenn der. frühere Begriff einer bäuerliden Nah— 
rung feftgehalten werden fol, muß der Umfang fogar fo groß fein, daß 
minbdeftens ein Knecht auf demjelben noch volle Beihäftigung findet. 
Es müßte demnach die kleinſte bäuerliche Nahrung im Durchfchnitt bes 
ganzen Staates 58 Morgen betgagen. Leber dieſen Durchſchnitt ift aber 
bereitö die Theilung des Grund und Bodens bei weitem fortgejchritten, 
benn nach Ausweis ber ftatiftifchen Liften von 1852 umfaflen die Bes 
figungen von 300 Morgen bid 5 Morgen 43,488,851 Morgen Areal 
mit 947,769 Befigern, jo daß eine Befigung im Durchſchnitt nur 41 
Morgen beträgt. Die nachftehende Zufammenftellung giebt Andeutungen, 
in welchen Provinzen vorzugsweife eine zu weit gehende Theilung zu 
vermuthen ift, und daß ber Durchfchnitt nur in wenigen Provinzen 
noch nicht überfchritten if. Das Minimumbeträgt nämlich 


Ader: Wieſe: Weide: Summa: 
für Preußen .. 44 Morgen, 12 Morgen, 8 Morgen, 64 Morgen, 
„ Polen ... 33 ü 6 z 6 ö 55 


" 
„Brandenburg 0 „. 10 „ 6» 6 „5 
»„ Bommern.. 47 A 8 „ 3 u za: 25 
„ Sclefien . . 25 ’ 3 = 1 = ME: 0. 
„ Sadien... 43 a 5 u 5 — 8 „ 
„ Weftphalen . 32 “ 2 — 8 — 4 
„Rheinland. 20, 3 u 4 — 


Da aber der Durchſchnitt der Beſitzungen von 300 bis 5 Morgen 
in Preußen 85, Poſen 51, Brandenburg 64, Pommern 64, Schleften 
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33, Sachen 47, Weftphalen 40, Rheinland 23 Morgen beträgt, fo ift 
erfichtlich, daß es dringend nothwendig erjcheint, genaue ftatiftifche Nach⸗ 
richten darüber einzuziehen, wie viele Befigungen fich bereits durch bie 
zu weit gehende Theilung in einem Franfhaften Zuftande befinden. Nach 
dem Borgehenden wirb eingeräumt werden müffen, baß hierzu die 
ftatiftifchen Grmittelungen, welche 1849 und 1852 erhoben find, in feiner 
Weiſe dienen fönnen, da die Eintheilung der verfchiedenen Befigungen 
ohne alles beftimmte Princip vorgenommen ift. Es erfcheint nothwen⸗ 
dig, für bie verfchiedenen Provinzen verſchiedene Kategorieen zu bilden, 
und zwar zu ermitteln, von welcher Größe die geringfte bäuerliche Nah— 
rung fein darf, wenn Diejelbe nicht im ihrer Steuerfraft geſchwächt wer: 
den foll, ja, ed möchte fich jogar empfehlen, ein folches Minimum für 
jeden Kreis feftzufegen, va das Leberfchreiten biefes Minimums bei der 
Theilung zu verhindern, im höchften Intereſſe des Staates liegt, und 
derfelbe daher nicht Far genug in diefer Beziehung fehen fann. Die 
Schwierigfeiten, ſolche Feſtſtellungen vorzunehmen, find aber nicht ganz 
fo groß, als fie auf den erften' Augenblid erjcheinen mögen, und ger 
währen noch mehrere andere wichtige Einblide in die Verhältniffe der 
Grundbefiger. Es fei darum erlaubt, beifpielsweife die Ertragsberech⸗ 
nung zweier folcher minimalbäuerlichen Befigungen, von denen eine in 
ber Provinz Preußen, die andere in der Nheinprovinz liegend anges 
nommen wird, zu verfuchen. Die Legtere hat eine Bevölferung von 
1,079,865 Perjonen over 215,973 Familien, weldye ſich ausschließlich 
mit Aderbau befchäftigen; fie hat dagegen 4,273,900 Morgen Aderland, 
fo daß bie Arbeit einer Familie genügt, um 20 Morgen Ader zu bes 
wirthichaften. Zu diejen 20 Morgen treten noh 3 Morgen Wiefe und 
4 Morgen Weide hinzu, deren Ertrag jedoch beim Acker bereits mit 
berechnet iſt; es hat daher die ganze Beftgung einen Umfang von 27 
Morgen. In der Provinz Preußen dagegen widmen ſich 1,354,626 
Einwohner oder 270,925 Familien ausjchließfich der Bebauung von 
10,476,992 Morgen Ader, jo daß auf die Arbeit jeder Familie 44 Mor⸗ 
gen fommen, zu welchen noch 12 Morgen Wiefe und 8 Morgen Weide 
hinzutreten, jo daß der Umfang ber Befigung ſich auf 64 Morgen her 
ausftelt. Wenn nun anzunehmen ift, daß im Durchfchnitt die Rhein- 
provinz die Confumtion ihrer Bewohner, darüber hinaus aber Feine 
Ausfuhr erzeugt, und da die Gefammt-Einwohnerzahl 2,811,172 beträgt, 
fo folgt hieraus, daß 1,5 Morgen genügt, um bie Confumtion eines 
Einmwohners zu liefern, wogegen in ber Provinz Preußen bei einer Ge: 
fammt-Bevölferung von 2,487,293 Einwohnern und 10,476,992 Mor» 
gen Ader 4,2 Morgen erfordert werden, um die Gomfumtion eines 
Einwohner und darüber hinaus, wie vorgezeigt, 1,'? Etr. Getreide, 
zur Ausfuhr zu produciren. Wenn nun ferner angenommen wird, daß 
die Durchſchnitts -Confumtion in beiden Provinzen eine gleiche fei, was 
aber ficher nicht der Ball, da für die Rheinprovinz zweifellos‘ eine höhere 
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Eonfumtion anzunehmen ift, fo wäre der Ernte-Ertrag von 1,5 Morgen 
Ader in der Rheinprovinz demjenigen von 4,2 Morgen Ader in der 
Provinz Preußen, mit Ausfchluß der Ausfuhr, gleich zu fegen. Und 
wenn nun endlich angenommen werden darf, daß die Breife in der 
Rheinprovinz 10 p&t. über, in der Provinz Preußen dagegen 10 p&t. 
unter dem Durchfchnitt derer des ganzen Staates ftehen und bie Schaf 
und Pferdezucht in ter Provinz Preußen ausgebehnter betrieben wird, 
fo werben nachftehende Gelverträge pro Morgen bei ‚den beiden Be⸗ 
figungen vermuthet werben dürfen. 


A. In der Rheinprovinz: 


240 Pfo. Getreide a 70 Egr. pro Eentner. — 168 Eyr 
510 „ SRartoffena20 „ u — 10% „ 
27 ,„ Fleiſch a 3°, " Bit. — RB, 
162 Det. Wild à 5>’P „ Quart. = M, 
Summa 422 Sgr. 
ferner für Häute, Selle, Wolle und Pferdezucht. .. 23 Sgt. 


Summa 450 Sar. 
ober 15 Thlr. 
B. In ber Provinz Preußen: 
86 Pfd. Setreive a 50 Sgr. pro Gentner = . . . . 83 gr. 
182 „ Kartoffeln a 15 Egr. „ A 14 
8%, Fleiſch a2,’ Sgr. „ Pfund 
58 Quart Milh a 4,° Pf. „ QDuart 


a 
8 


hierzu 57 Bid. Getreide Ausfuhr. » 2» 2 2 2 22. 26 „ 
für Häute, Belle, Wolle, Pierdesuht . 2 2 2.2.22, 


Summa . 167 Egr. 
ober 5 Thlr. 17 Sgr. pro Morgen. 


Nach dieſen Vorausfegungen ftellen fih die Gefammterträge fol 
genbermaßen:: 


a. Bei der Befigung in ber Rheinprovinz: 

Zur Erzeugung der Confumtion für feine Familie bedarf der Bes 
fiper 7%, Morgen und bezieht nebenbei a 28 Egr. pro Morgen noch 
einen Geldertrag von 7 Thlr., aus dem Producten » Verkauf der übris 
gen 13%, Morgen bezieht er a 15 Thlr. = 202 Thlr. 15 Sgr., io 
baß der gefammte Gelderirag jih auf 209 Thle, 15 Sgr. ftellt. 


b. Die Befigung in der Provinz Preußen: 

Zur Erzeugung ber Confumtion der Familie. des Befigerd bebarf 
diefelbe 21 Morgen und bezieht über biefe hinaus à 1 Thlr. 18 Ser. 
pro Morgen — 33 Thlr. 10 Sgr., aus dem Verkauf der Probucte der 
übrigen 23 Morgen a 5 Thlr. 17 Sgr. geht eine Einnahme von 128 


Thlr. 1 Sgr. hervor, fo daß die Gefammt » Einnahme 164 Thlr, 
11 Sgr. beträgt. 

Diefe Berechnung zeigt, daß fich die Arbeitöfraft einer Familie, 
in dem Aderbau verwendet, in der Rheinprovinz um 48 Thlr., alfo um 
30 pCt. höher bezahlt macht, als in der Provinz Preußen. Es wird 
daher anzunehmen fein, daß die Arbeit eines verheiratheten Knechtes und 
feiner Familie in gleichem Verhältniß bezahlt wird und daher diefelbe 
für die Rheinproving mit 15 pCt. über dem Durchſchnitt, dagegen in 
der Provinz Preußen mit 15 pE&t. unter demfelben, alfo reſp. 69 Ihr. 
und 51 Thlr. berechnet werden muͤſſe. Hiernach hätte der Befiger 
eines Grundftüds von 20 Morgen in der Rheinprovinz eine Mehrein- 
nahme von 140 Thlr. gegen einen verheiratheten Knecht, wogegen ber 
Befiger von 44 Morgen Ader in der Provinz Preußen nur 110 Thlr. 
über der Einnahme eines verheiratheten Knechtes fteht, die Steuerfraft 
ift daher bei ber Befigung von 20 Morgen um 30 pCt. höher als bei 
derjenigen von 44 Morgen, je nachdem bdiefelbe am Rhein ober an der 
Weichſel Liegt. 

Die vorjtehenden Rechnungen zeigen nun zugleich die Wirfung, 
welche die Verſchuldung von Grundftüden auf die Einnahme der Bes 
figer hat, wenn von dem ermittelten Einkommen die zu zahlenden 
Zinfen in Abzug gebracht werden. Die Verſchuldung hat aber eine viel 
naditheiligere Wirfung als diefe Berringerung ber Einnahme, wenn fie” 
ans kündbaren Eapitalien befteht. Hierdurch wird der Befiger unficher 
in feinem Gigenthum, und das ift das Nachtheiligftie, was ein Grund» 
ftüd treffen kann, da bieje Unficherheit hemmend jeder Berbeflerung, 
welche erſt fpäter Früchte bringt, entgegen tritt. 

Die Verfhuldung hat nun aber wohl auf größern Gütern faft noch 
mehr um fich gegriffen als auf Heineren, und es ift fehr Die Frage, ob 
die Grundbefiger in zufünftigen Kriegen diejenige Leiftungsfähigfeit wer- 
ben entwideln können, welche fie in den vergangenen bewiejen haben, 
und durch welche es überhaupt dem preußifchen Staate möglich gewor— 
ben ift, fo lange und Eoftbare Kriege zu führen. Sollte in ſolchen Zei- 
ten eine einigermaßen umfangreiche Kündigung der Eapitalien eintreten, 
fo möchten wohl fehr bald viele, große wie Heine Grundbeſitzer banquerot 
werden, und fchwerlich würden die fequeftirten Güter lange Leiftungs- 
fähig bleiben. 

Die 4. Frage wird nad allem Gefagten entſchieden dahin beant- 
wortet werden müflen, daß bie gewöhnliche Steuerfraft und bie Lei 
ftungsfühigfeit im Kriege bei den Grundbeſitzern des Staates ſich 
vermindert hat, weil bie Theilung des Grund und Bodens und feine 
Belaftung mit Schulden höher geftiegen ift als früher. 


(Schluß folgt.) 


Der 
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Eine dreifragige Preisaufgabe. 


Die königliche Akademie der Wiſſenſchaften hatte im Jahre 1850 
folgende Preisaufgabe geftellt: 

„Welche philofophifhen Begriffs-Beftimmungen 
vom Staate find von Bedeutung geworden für bie 
Entwidelung ftaatswirthfchaftlider Lehren? In 

y wiefern gehört zu einer richtigen Auffaffung vom 
Staate in ben Begriff defjelben aud ber Geſichts— 
punft, daß, neben allen übrigen im Staate zu ver 
folgenden Zweden, in bemfelben die Meniden 
befier und leichter, als es ohne ihn möglich wäre, 
Wohlftand erwerben und im Wohlftanbe fortjchrei- 
ten? If der Ausgangspunft der Lehre Abam 
Smith’s, die Arbeit macht wohlhabend, mit einer 
rihtigen Auffaffung von dem Wefen des Staates 
übereinftimmendb oder nicht? Bei Prüfung und 
Beantwortung diefer Fragen iſt der ethiſche Stand» 
punkt beſonders feſtzuhalten und ſind von dieſem 
aus auch die in neuefter Zeit in Frankreich und 
Deutſchland verbreiteten ſtaatswirthſchaftlichen 
Lehren und Theorieen einer näheren Prüfung zu 
nnterwerfen.” 

Die augfchliegende Frift für die Eifendung ber Beantworiungen 
diefer Aufgabe war auf den 1. März 1853 feitgefegt. Die eingefendeten 
Arbeiten, fünf an der Zahl, genügten aber den Forderungen der Afas 
bemie nicht. Es wurde daher die Aufgabe wiederholt, und der Preis, 
welcher 100 Dufaten war, verdoppelt. Ueber die bis zum 1. März 
Diefes Jahres eingegangenen Beantwortungen wirb das Urtheil ber 
Afademie am Leibniptage, im Monat Juli, befannt gemacht werden. 
Wir wollen die Zwifchenzeit benugen, um die Fragen von unferm Stand» 
punfte aus einer Prüfung zu unterwerfen. Es möge uns aber zu dieſem 
Zwecke erlaubt. fein, die Ordnung berjelben in fofern umzufehren, als 
wir die zweite zuerft, bie erfte aber an der zweiten Stelle unterfuchen. 


I. 
In wie fern gehört zu einer richtigen Auffaffung vom Staate in den 
Begriff deffelben au der Geſichtspunkt, daß, neben allen übrigen im 
Staate zu verfolgenden Zweden, in demſelben die Menihen befier 
und leichter, alö ed ohne ihn möglich wäre, Wohlſtand erwerben und 
im Wohlſtande fortidreiten. 
Verftändigen wir und vor allen Dingen über den Sinn dieſer 
Frage. Es handelt fih dabei um zweierlei; Erftliih die Gründung und 
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fortſchreitende Ausbildung des Wohlſtandes der Menſchen im Staate. 
Dieſer nämlich ſoll beſſer und leichter im Staate, als ed ohne ihn mög- 
li wäre, erworben und fortfchreitend vermehrt werben fönnen. 

Es werden aljo zweierlei Verhältniffe vorausgefegt, in welchen bie’ 
Menfhen Wohlftand erwerben und im Wohlftande fortfchreiten: im 
Etnate und außerhalb des Staates, d. h. vor bem Staate, „in Läns 
dern und bei Völkern, die noch feinen Staatöverband bilden”, wie es 
im Borworte der Fragen ausgebrüdt ift. Die Afademie nimmt an, daß 
im Staate die Menfchen befler und leichter Wohlftand erwerben und 
im Wohlftande fortfchreiten, ald es ohne ihn, db. h. in „Ländern und 
bei Völfern, die noch feinen Staatsverband bilden”, möglich wäre. 

Der zweite Punft, um den es fich handelt, ift der Begriff bes 
Staates und die richtige Auffaffung beffelben. 

Die Afademie will nun wiffen, ob, wenn man ben Staat richtig 
auffaßt und fich demgemäß einen richtigen Begriff vom Staate bildet, 
alsdann jener erfte Gedanke, daß das Erwerben des Mohlftandes unb 
das Fortichreiten der Menfchen im Wohlftande leichter und beffer im 
Etadte von Statten gehe, ald es ohne ihn, in 2ändern und bei Böls 
fern, welche noch feinen Staatsverband bilden, möglich wäre? „Die 
Philofophen und die Staats: und Rechtslehrer alter und neuer Zeit find 
nämlich,” wie die Afademie fagt, „vielfach von fehr verfchiebener Anficht 
ausgegangen; und nicht immer ift bei ihren Entwidelungen auch ber 
Geſichtspunkt gehörig feftgehalten, daß die Menichen im Staate follen 
Wohlſtand erwerben und im Wohlftande fortfchreiten fönnen.”“ Danun 
aber „bie Unterfuchungen über den VBolfswohlftand in einem nahen und 
inneren Zufammenhang ftehen mit der Auffaffung vom Staate jelbft, 
mit richtiger Feftftellung des Begriffes des Staates, mit Beantwortung 
der Frage, worin fein Wefen beftehe, was durch die Bereinigung der 
Menfchen zu einem politifchen Ganzen, zum Staate, erreicht werden 
fönne und folle,“ ba ferner „auf Länder und Völker, die noch feinen 
Staatsöverband bilden, die ftaatswirthichaftlichen Lehren Feine Anwendung 
finden können,“ fo hat die Akademie die richtige Begriffsbeftimmung bes 
Staates, mit Rüdficht auf die Begründung und die fortftrebende Ent- 
widelung des Wohlftandes ber Menjchen, zu einem Theile der von ihr 
geftellten Preisaufgabe gemacht. 

Da es fich alfo darum handelt, feftzuftellen, „in wie fern” 
ber Wohlitand, oder vielmehr das befjere und leichtere Erwerben des— 
felben und ber Kortjchritt in demfelben im Staate, ald ein Moment in 
den Begriff des Staates aufzunehmen fei, fo fcheint es vor allen Din— 
gen nöthig, zu unterfuchen, worin der Wohlftand, deſſen Erwerb, jo wie 
der Fortfchritt in demfelben beftehen. Es ift aber vom wirthſchaft— 
lihen Wohlftand die Rede. Die Rationalöfonomen find jedoch weber 
einig über das, was ald Object der Wirthfchaft anzufehen fei, noch 
über die Stellung, welche die wirthſchaftlichen Verhältniffe unter den 


menfchlichen Beftrebungen einzunehmen haben. Während nämlid, Einige 
behaupten, daß nur fachliche Güter in dad Gebiet der Wirtbfchaft ger 
hören, wollen Andere alle menfchlichen Beftrebungen, oder doch wenig— 
ſtens alles, was ein Gegenftand bes Austaufches und Verkehrs werben 
kann, dazu gerechnet wiffen, und während auf der einen Seite ber Ex 
werb und die Vermehrung ber wirthfchaftlichen Güter unbedingt gebil 
ligt und empfohlen wird, wird auf der andern die Einfchränfung der 
wirthfchaftlihen Beftrebungen auf ein beftimmtes Maß verlangt. Um 
nun über diefe Streitpunfte Far zu werden, bleibt nur übrig, das Weſen 
und bie Beziehung der verfchievdenen Arten der menfchlichen Güter zu 
einander zu unterfuchen: 

| Ein Gut ift mın zwar alles, was ein Gegenſtand menſchlichen 
Strebens ift, — denn gut ift, wie Ariftoteles richtig erklärt, was bes 
‚gehrt wird, — allein die Güter zerfallen bezüglich der Art, wie fie be 
gehrt werben, fofort in zwei Klaffen, in ſolche nämlich, die um ihrer 
feloft willen, und in folche, die ald Mittel zur Erreichung anderer Zwede 
‚gefucht. werden. Jenes find Güter im engeren und eigentlichen Sinne 
des Wortes; dieſe find nur relativ und bedingter Weife Güter. Nun 
aber ift im wahrhaften und - eigentlichen Sinne des Worted Niemand 
gut, denn Gott allein. Gott allein wird daher um feiner jelbft willen 
begehrt. Daraus folgt, daß das Streben des Menfchen, ſich Gott an- 
zueignen, Gott ahnlich zu werden, mithin das fittliche Streben allein auf 
unbedingte Billigung Anfpruch machen fann ; alle andern Güter haben nur 
Werth in fo fern fie mittelbar oder unmittelbar zur fitilihen Vollen— 
dung bed Menfchen beitragen, und das Streben darnach ift folglich nur 
gerechtfertigt, in jo fern es dieſer fittlihen Vollendung förderlich ober 
doch wenigftens nicht hinderlih wird. Hält man daher, der Forderung 
ber Akademie gemäß, ben ethiſchen Standpunft der Beurtheilung feft, 
fo fann das Streben nah wirthichaftlichen Gütern, nah „Wohlftand“, 
_ worin berfelbe auch immer beftehen möge, nur bedingter Weife gebilligt 
werden. Damit wir aber im Stande find, demſelben feine richtigen 
Grenzen anzuweifen, ift es nothwendig, diejenigen Guͤter, welche nur 
als Mittel zur Erreichung anderer Zwede gefucht werden, noch etwas 
näher ins Auge zu fallen. Das Gemeinſame berfelben ift, daß fie Be 
bürfniffe befriedigen, während bie ethiſchen Güter auf der Bebürfniß- 
lofigfeit beruhen. 

Unfere Bebürfniffe find aber weſentlich von zweierlei Art; geiftige 
namlich und leibliche, jene entjpringen aus unferer Seele, dieſe unferem 
förperlichen Dafein; jene werden durch Ideen, Gefühle und Vorſtellun— 
gen, — mögen auch um dieſe Gefühle, Ideen hervorzubringen oder uns 
zugänglich zu machen, wie z. B. bei Kunftwerfen, außere Gegenftände 
nöthig fein, — Diefe durch Gegenftände und benjelben innewohnende 
Kräfte befriedigt. " 

Diejenigen Güter, welche mittelbar oder unmittelbar zur Befriedis 
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gung unferer leiblichen Bebürfniffe dienen, heißen wirthichaftliche und 
ber Inbegriff folcher Güter, über welchen eine Perfon zu verfügen hat, 
bildet das Vermögen berfelben. 

Ob etwas zu dem Vermögen zu rechnen fei oder nicht, liegt daher 
nit in der Sache als folder, fondern in ihrer Beftimmung. Was 
dazu bient, fei es mittelbar, fei ed unmittelbar, unfere leiblichen Bebürf- 
niffe zu befriedigen, ift Vermögen, welcher Art und Befchaffenheit es 
auch fonft fein möge. 

Hiernach erledigt fich der oben berührte Streit der Nationalöfos 
nomen über das Gebiet der Wirthfchaft. Dieſes wird nicht burdh bie 
Art und Beichaffenheit der Gegenftände, fondern durch das Verhalten 
der Menfchen zu bdenfelben beftimmt. Cine und diefelbe Thätigkeit fann 
daher zu verjchiedenen Zeiten und bei verichievenen Völfern eine wirth— 
fchaftliche fein oder eine nichf»wirthichaftliche. 

Das Lehren der Wiflenichaft z. B. ift unter heutigen VBerhältniffen in 
ber Regel ein Broderwerb, aljo eine wirthichaftliche IThätigfeit, bei den 
Alten war dies in der Regel nicht der Fall. Die Eophiften haben es 
in Griechenland zu einer Wirthſchaftsthätigkeit gemacht. Die Gärtnerei 
it für Manchen eine wirthfchaftliche, für manchen BER eine Vergnuͤ⸗ 
gend» Beichäftigung. 

Was nun ben wirthfchaftlihen Wohlftanb — fo druͤckt 
derſelbe einen gewiſſen Grad bed Vermögensbeſitzes aus. Das Ver—⸗ 
hältniß des Vermögens zu ben Bedürfniſſen des Menſchen kann nämlich ein 
breifaches ſein. Entweder dad Vermögen ift zur Befriedigung ber menſch⸗ 
lichen Bedürfniffe zulänglih, oder es ift unzulänglich, ober es ift mehr 
als zulänglih. Wohlhbabend nennt man denjenigen, ber das zur 
Befriedigung feiner Bedürfniffe zulängliche Vermögen befigt; wer mehr 
befigt, ald er zur Befriedigung feiner Bedürfniffe gebraucht, ift reich, 
wer weniger hat, ift Dürftig, arm ober elend, je nad) vem Grabe 
ber Unzulänglichkeit. 

Wären nun die Bebürfniffe, zu deren Befriedigung das Vermögen 
bient, immer gut und vom fittlichen Etandpunfte aus zu rechtfertigen, 
‚jo müßte auch dad Erwerben des Wohlitandes und der Fortſchritt im 
Wohlitande unter allen Umftänden gefördert werben; allein ba, wie 
oben erläutert, nur die eihifchen Beftrebungen unbedingt zu billigen, 
alle übrigen Thätigkeiten aber nur in fo fern, als fie zur fittlichen Ber- 
nollfommnung beitragen oder doch wenigfiens ihr nicht entgegen ftehen, 
fo hat auch das Streben nad) Wohlftand und ber Fortfchritt in bems 
jelben, wenn man, wie Die Akademie verlangt, ben ethijchen Standpunft als 
Mapftab der Beurtheilung anlegt, nur auf eine bedingte Anerkennung Ans 
fpruch zu machen: in fo fern nämlich, ald das Vermögen die Bedingung 
und bie Mittel zur fittlichen Vervolfommnung des Menfchen gewährt. 
Da nun aber allerdings wirthichaftliche Güter jowohl zur Eriftenz, als 
zur Ausbildung. der mannigfaltigen Anlagen des Menfchen nicht entbehrt 
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werden fönnen, mithin ihr Beſitz zur ſittlichen Entwickelung bes Men- 
ſchen nothwenbig ift, fo muß ed ald eine den Menfchen von Gott ger 
ftellte Aufgabe angejehen werben, innerhalb diefer Grenzen Wohlftand 
nicht nur, fondern Reichthum fogar zu erftreben. 

Sehen wir nun zu, in wie fern zu einer richtigen Auffaſſung bes 
Staats in ben Begriff beffelben auch der Gelichtspunft aufzunehmen, 
daß die Menfchen im Staate befier und leichter, ald es ohne ihn mög- 
lich wäre, Wohlftand erwerben und im Wohlftande fortfchreiten fönnen, 
fo jcheint und vor Allem die Annahme eines vor» und außerftantlichen 
Berhältniffes, wie es die Afademie bier vorausfegt, eine unhaltbare 
Hypotheſe zu fein; denn ber Menfch ift und eriftirt nur im Staat; da 
der Staat, wie Ariftoteled fagt, früher ift ald jeder von und. Wo das 
her Menfchen find, da ift auch Staat, und die Kamilie, unabhängig ges 
dacht, ift ſchon, nah Dahlmanns richtiger Bemerfung, Staat; ber 
Menſch aber lebt überall in der Familie. in Naturzuftand, wie ihn 
Hobbes, Rouſſeau und Andere befchreiben, ift eine Erdichtung, indem mer 
ber hiftorifche Zeugniffe vorliegen, noch Beweife aus Gründen vorge: 
bracht werben Fönnen, wodurch das Borhandenfein eines außergeiell- 
chaftlichen Lebens der Menfchen bargethan würde. Alle Gefellidyaften 
aber find notwendig entweder Staatögefellfchaften oder dem Staate 
untergeorbnete Gejellichaften. 

Jeder Vermögenserwerb findet mithin nothiwendiger Weife im 
Staate ftatt, und wenn es den Menfchen gelingt, Wohlftand zu erwer- 
ben und im Wohlftande fortzufchreiten, jo gefchieht e8 im Staate, und es 
gefhieht hier beffer und leichter, ald ed ohne den Etaat möglich wäre, 
weil eine außerftaatliche oder vorftaatlicde Eriftenz des Menichen und 
folglih auch ein Erwerben von Wohlftand und ein Fortfchreiten im Wohl 
ftande in „Ländern und bei Völfern, die noch feinen Staatsverband bil« 
ben,” eine Unmöglichkeit ift. 

Alein daraus, daß nothwendig aller Bermögenderwerb der Mens 
fhen im Staate ftattfindet, folgt keineswegs ſchon, daß „zu einer rich« 
tigen Auffaffung vom Staate in den Begriff beffelben auch der Geſichts— 
punft gehört, daß, neben allen übrigen im Staate zu verfolgenden Zweden, 
in bemjelben die Menfchen beſſer und leichter, als es ohne ihn möglich 
wäre, Wohlftand erwerben und im Wohlftande fortichreiten Fönnen.“ Zu 
einer richtigen Auffaffung vom Staate gehört nämlidy vor allen Dingen, 
bag man den Staat nicht ald etwas Todtes und Begriffliches, jon- 
bern als etwas Lebendige, Veränderliches und Bildfames, daß man ihn, 
wenn ich mich eines Ausdruds Adam Müllers bedienen darf, ideen» 
weise auffafle. Staat ifi nämlich überall, wo eine unabhängige Macht 
unter den Menfchen aufgerichtet ift. Die durch diefe Macht zu erreichen» 
den Zwecke find aber zu verfchiedenen Zeiten und bei den verfchiedenen 
Bölfern fehr verſchieden. Dft hat die öffentliche Gewalt nur die Auf 
gabe, bie Unabhängigkeit nach außen zu fehügen, während unter andern 


Verhältniffen Alles zu einem Zwede bes Staates und zu einem Objecte 
der Staatsthätigfeit wird, was nur immer einer gemeinfamen Behand» 
lung fähig if. Zum Weſen des Etaated gehört nur dasjenige, was 
als Object der Thätigfeit der öffentlichen Gewalt angefehen werben 
muß. Da nun aber diefe Objecte fich vermehren und vermindern, aus» 
dehnen und einfchränfen Fönnen, fo wird es Etaaten geben, in denen 
die Begründung des Mohlftandes und ber Fortichritt in demfelben nicht 
als öffentliche, das heißt zum Weſen des Staates gehörende Angelegen- 
heiten angejehen werden fönnen, während andere dieſe Verhältniſſe zum 
Gegenftande ihrer Fürforge machen. 

Zur rihtigen „Begriffsbeftimmung” bes Staates gehört 
nur dasjenige, was allen Staaten gemeinfam ift, d. h., was zu allen 
Zeiten und bei allen Völkern als eine öffentlihe Angelegenheit angejehen 
werden muß. Da nun nicht nothiwendig überall es als öffentliche An— 
gelegenheit angejehen werben muß, daß die Menfchen im Staate Wohl- 
ftand begründen und im Wohlitande fortfchreiten, fo ift dieſer Gedanke 
auch nicht nothwendig ein Moment in der Begriffsbeftimmung des Staates. 

Da indefien, wie wir oben gefehen, der Vermögenserwerb für bie 
Eriftenz und Entwidelung ber Menſchen nothwendig, da auf der andern 
Seite das Leben und die Entwidelung der Menichen eben fo nothwen- 
dig im Staate flatifindet, jo muß doch, wenn auch Die Begründung des 
Mohlftandes der im Staate lebenden Menfchen, und der Fortfchritt in 
demjelben, nicht überall eine öffentliche Angelegenheit ift, dennoch ein 
gewiſſes Verhältniß, eine gewifle Beziehung zwifchen dem Staate und 
ber wirthichaftlichen Entwidelung der Menfchen ftattfinden, und es ift 
unzweifelhaft von der höchften Wichtigfeit für die Behandlung aller 
wirthſchaftlichen Fragen, daß die Natur diefes Verhältniſſes richtig ers 
kannt fei. 

Um nun über diefen Punkt unjere Anficht darlegen zu fönnen, ift es 
nöthig, die Idee des Staated noch einge weiteren Betrachtung zu unters 
werfen. Wir gebrauchen nämlich das Wort Staat in einer zweifachen 
Bedeutung: einmal bezeichnen wir damit ein unter einer felbftftändigen und 
unabhängigen Regierung ftehendes Volf, und fodann die bei einem ſolchen 
Volke beftehende Orbnung ber gemeinfamen, daher öffentlichen Verhält— 
niffe. So fpredhen wir von dem preußifchen Staate, indem wir damit 
bald das preußische Volk zufammen mit feiner Regierung, die preußifche 
Nation, bald aber das in Preußen beftehende Gemeinweien, d. h. ben 
König und feine Regierung bezeichnen. Der Ausdruck „ftaatswirthichafts 
liche Lehren“, welcher in der von der Akademie der Wiſſenſchaften ge: 
ftellten Preisaufgabe wiederholt vorfommt, ift daher zweideutig und fann 
eben jo wohl auf die Wirthichaft des Staates im engeren Sinne, oder 
das Finanzweien, oder aber auf die Wirhichaft der Nation bezogen 
werben, jo daß aljo „faatswirthichaftliche Lehren“ eben fo gut „finanzs 
wiſſenſchafiliche als „national »öfonomifche Lehren“ fein fönnen. Abs 
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gefehen aber von biefer Ausbrudsweile, deren Angemeflenheit dahin 
geftellt bleiben mag, fo ift doch Far, daß bie Beziehung des Staates zu 
der Entwidelung der Wirthichaftsverhältniffe eine zweifache ift: eine 
„finanzielle“, indem bad Vermögen oder bie Wirthichaft der Regie 
rung, und eine „nationalsöfonomifche”, oder, wenn man will, 
„volkswirthſchaftliche“, indem die Wirthichaft und das Einfom- 
men bed Volkes in Betracht gezogen wird. Demgemäß lehrt denn 
Ab. Smith, daß „Staatswirthichaft, betrachtet ald ein Zweig bes 
Wiffens eines Staatsmanned oder Gejeggebers, einen doppelten Zwed 
verfolge: erftend nämlich, dem Volke eine reiche Revenue oder Subſiſten; 
zu verschaffen, oder vielmehr daſſelbe zu befähigen, ſich felbft. eine jolche 
zu verfchaffen, und zweitens den Staat oder das Gemeinwefen mit einem 
für den öffentlichen Dienft Hinreichenden Einkommen zu verforgen.” 
(Wealth of nations,; book 4th, introd.) Beide Zwede laſſen ſich bis 
zu einer gewiffen Grenze vereinigen, und es Fann bie Regierung ihren 
eigenen Reichthum auf den Reichthum des Volkes zu gründeu fuchen ; 
ed fünnen aber auch umgefehrt beide Zwede einander entgegengefegt und 
entweder ein reiches Volk ein wirthſchaftlich Färglich ausgeftatteted Ges 
meinwefen haben, oder ein Staat feinen Reihthum auf Koften feiner 
Untertbanen begründen. 

Welches dieſer Verhältniſſe ftattfindet, hängt von ber Art und 
Weiſe ab, wie die Idee bed Staates bei einem Volke Wirklichkeit 
gewinnt. 

Die Staaten des Alterthums waren auf ben Unterſchied herrichen- 
der und bienender, b. 5. berechtigter und rechtloſer Klaſſen begründet. 
Hier werden daher die Wirthichaftsverhältniffe weientlich nur vom Ges 
fihtspunfte der Staatswirthichaft im engeren inne, oter, wenn es er— 
laubt ift, die Bezeichnungsweife, welche die neuere Zeit für diefe Verhälts 
niffe gebraucht, auf das Altertjum zu übertragen: vom finanziellen Ge: 
fihtspunfte aus betrachtet. Der nationalsöfonomifche Gefihispunft war 
ihnen ganz fremd, Wenn aljo die Greter und Epartaner gemeinfame 
Mahlzeiten halten oder die Güter gemeinfam verwalten, fo ift das fo 
anzufehen, ald wenn ber Senat und das Haus der NRepräfentanten in 
NordsAmerifa zufammen mit dem PBräfidenten und feinen Miniftern einen 
gemeinfamen Haushalt führten und bie Staatsdomaine, fo wie bie 
übrigen Ginfünfte des Staates zur Beftreitung der Koften deſſelben vers 
wendeten. » In ben Staaten des Alterthums war das gefammte Etaate- 
gebiet oder doch der größte Theil deſſelben Staatsdomaine und theils 
ben einzelnen an ber Regierung betheiligten Bamilien zur Benugung 
übergeben, theils zur Beftreitung der gemeinfamen Bedürfniffe beftimmt. 
Die regierenden Familien waren die Eigenthümer des Staates, behan- 
delten ihn und beuteten ihn aus als ihr Eigenthbum. Diejenigen, welche 
in den neueren Staaten die Unterthanen bilden, waren in den Staaten 
bed Alterthums Sclaven, d. h., nad) der Erflärung des Ariftoteles, 
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Menfchen, welche ald Werkzeuge und Befigftüde angefehen twurben und 
mit Ochſen und Pferden, Pflug und Egge in einer Klaſſe rangirten, 
Die Regierung befümmerte fih um dieſe „Befisftüde* und deren wirth- 
fhaftlihen Wohlftand gerade in derſelben Weife, wie fie es heute thut, 
wenn von Beiig die Rede ift, d. h. fie gab Geſetze, wie er erworben 
und veräußert werden fönne, wer die Erben beffelben feien, und was ber 
Art mehr if. 

Wollen wir und alfo von der Beziehung der Staaten bes Alter: 
thums zu der Entwidelung der wirtbichaftlichen Verhältniſſe eine rich» 
tige Borftellung machen, fo müffen wir diefelben anfehen als große Guͤ— 
ter, welche theils im Befige einzelner Familien find und von ihnen burch 
Sclaven und andere abhängige Leute ausgebeutet werden, oder welche 
einen Gemeinbeſitz einer Mehrheit von Bamilien bilden und gemeinfam 
bewirthichaftet werben. Diefe gemeinfame Bewirthichaftung und Aus— 
beutung eines ſolchen Gutes ift aber verfchieden geitalte. Auf der Infel 
Greta führten die befigenden Familien einen gemeinfamen Haushalt. 
Sn Sparta waren die Güter theild den einzelnen Familien zur Be— 
nugung überwiefen, theils waren fie an SHinterfaffen gegeben, weldye 
dem Staate einen Pachtzins bezahften, aus dem man die gemeinfamen 
Unfoften beftritt. ine mehr oder weniger ähnliche Vertheilung bes 
Grund und Bodens fand auch in den übrigen Staaten ftatt. 

Der Unterſchied zwifchen den Despotieen des Drients, namentlich 
ber perfifchen, und den Staaten des clafliichen Alterthums befteht daher, 
was die Wirthfihaftsverhältniffe betrifft, in nichts Anderem, als daß bei 
den Perfern der König, bei den Griechen und Römern eine Corporation 
fi) im Eigentfume des Staates befindet. Dort wie hier find die Un— 
terthanen Sclaven, allein wie hart auch die Eatrapen und die übrigen 
Beamten des Königs von Berfien deffen Unterthanen oder Sclaven bes 
handelt haben mögen, die Sclaven der Griechen und Römer waren in 
einem viel Fläglicheren Verhältniſſe. 

Ein den modernen Einrichtungen analoges Verhältniß entftand im 
Alterthum erft durch den Verfall der Staaten, indem einestheild die an 
der Regierung Theil nehmenden Familien in das Unterthanenverhältniß 
traten, aber ihren Antheil an der Staatsdomaine als Privatbeſitz be- 
hielten, anderntheild die Eclaven zur Freiheit entlaffen und theils fah— 
rende, theils liegende Habe zu erwerben zugelaffen wurden. 

Ganz anderer Art ift die Stellung ded Staates zu der Entwides 
lung ber wirthſchaftlichen Berhältniffe im Mittelalter. Hier ift Die 
privatwirthſchaftliche Eelbitftändigfeit eine von den Bedingungen 
für politifche Freiheit. Die Wirthichaft des Staates und die Wirthichaft 
der Privaten find daher von Anfang an geichieben: indem Diejenigen 
Berfonen, welche die Staatsgeſchäfte führen, theild die Staatsgrund— 
güter zur Benugung inne haben, theils für die Verrichtung gewiffer 
Thätigfeiten entichädigt werden, theild endlich freiwillige oder gefeglich 
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geregelte Beiträge der Regierten erhalten. Das weſentliche Einfommen 
ber miıtelalterlihen Regierungen bildeten aber die Domainen; Regalien, 
Getälle, Geſchenke und Steuern dienten nur zur Ergänzung ded Einfom- 
mens aus denfelben. Anftalten des Staates zur Begründung und Förde: 
rung des Wohlftandes der Privaten — aufer der mittelbar dahin wir 
fenden Sorge für Recht und Eicherheit im Innern und nad außen — 
fanden in ber Regel nicht ftatt. Diefe Sorge war vielmehr den PBris 
vaten felbft und ben Genoflenfchaften, denen fie angehörten, überlaffen. 

Erft in der neuern Zeit, indem die corporativen Verbindungen bes 
Mittelalters fich auflöften oder aufgelöft wurden, und bie Regierten 
überall zu der Regierung in ein unmittelbares Verhältnig traten, if 
auch die im Mittelalter ben corporativen Verbänden zufallende Sorge 
für die wirhfchaftliche Entwidelung der Regierten zu einer öffentlichen 
Angelegenheit geworden. Die nächfte Veranlafjung dazu wurde durch 
bad finanzielle Bebürfniß herbeigeführt. Indem nämlich die Staats— 
regierungen durch die Vermehrung ihrer Gejchäfte vermehrte wirthſchaft— 
liche Hülfsmittel nöthig hatten, aljo an die Regierten größere Ans 
fprüche machten, mußten fie biefelben in den Stand zu fegen fuchen, 
dieſen Forderungen zu genügen. Bielfah waren die Regierungen nur 
darauf bedacht, theild den Erwerbseifer ihrer Untertanen aufzuftacheln, 
theil8 die Gelegenheit und Fähigkeit zum Erwerbe zu vermehren und zu 
fteigern, um duch die Zunahme der Bevölferung und bes National: 
wohlftandes die Macht der Staaten zu vergrößern. Es find dadurch 
Folgen herbeigeführt worden, welche, wo fie nicht die Eriftenz der Staa- 
ten bedrohen, einer gefunden Entwidelung derſelben entgegen ftchen. 
Jetzt handelt ed fich daher darum, das Streben nah Wohlftand in 
feine richtigen Grenzen zurüd zu führen und mit der übrigen Entwides 
lung in Uebereinftimmung zu bringen. 


Dr 


Parifer Literatur : Brief. 


Le parti catholique. — Le Correspondant. Livraison du 25. Avril et du 
25. Mai. — De l’avenir de l’Angleterre par le comte de Montalembert. — 
„L'Univers*. 


Die Preſſe Frankreichs hat fait alle Bedeutung verloren, die gro— 
en Zeitungen von Paris find faft ohne Ausnahme blafie Abvrüde bes 
„Moniteur“ ; „Konftitutionnel*, „Patrie“ und „Pays“ haben der Kürze 
halber gleich eine Direction erhalten, die unter dem Minifter des Innern 
fteht; „Prefie" und „Sieècle“ fpielen allerliebft Comödie mit einer zahmen 
Freifinnigfeit, ohne fich jemals ein Wort über Franfreich, fei es über 
die oft merfwürdigen Eigungen bed Corps legislatif, fei es über den 
Wahnfinn der Parifer Speculation, fei ed über die Verwaltung ber 
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Departemenid zu erlauben, und „Aſſemblée nationale”, die öfters unter 
der Anregung Guizots ein freieres Wort wagte, Übrigens mit Beftimmts 
heit ihrer demnächftigen Unterdbrüdung entgegen ſieht, befindet fich in 
einem Zuftande dumpfer Rathlofigfeit, den neulich Guizot allertings 
zunächft für feine Perfon, dann aber auch für die ganze Richtung, 
treffend nach der einen Seite hin fchilderte, indem er fchrieb, er fei 
PBroteftant und wifle warum; Franfreich müffe wieder chriftlich wer- 
den, um gerettet zu werben; aber um das zu werden, fönne ed nur 
wieder Fatholifch werden. Es fällt einem dabei das Wort ein, das 
Radowitz vor feine Echriften gefeßt hat, er lebe in einer Zeit, ber mit 
dem Befleren, was er wife, noch nicht zu helfen ſei. Diefe Refignation 
trägt den Stempel des Todes und der Berwefung auf ihrer Stirn, fie 
ift zu nichts gut, ald felbft ind Grab zu fteigen. 

Eo ſehen wir Franfreih ganz der Deffentlichfeit, welche feine 
Preſſe jonft darftellte und vermittelte, beraubt, und nur auf einem Punkte 
erhält fih mit merhvürdiger Zähigfeit ein Streben darnach und ein 
Berfuh, der Allgemwalt zu widerftehen, welche die Geifter durchaus 
in einen grauen Brei zerqueticyen möchte. Diefer eine Punkt ift die 
„katholiſche Partei”, wie fie fich felbft in einem merfwürdigen Manifefte 
des Grafen de Fallour, eined Legitimiften, der unter der Präſideniſchaft 
Louis Napoleon's einmal Eultus-Minifter war, felbft nennt. Dies 
Manifeft liegt und in den beiden neueften Heften des „Eorrefpondant“, 
einer franzöfiihen Revue vor, an welcher neben Fallour, Montalembert, 
Lacordaire, de Broglie, de PBontmartin, de Laprade, de Ehalembert, Les 
normant, de Garne ıc. arbeiten. 

Died Manifeft, in zwei langen Arbeiten bes geiftreichen Grafen 
enthalten, zufammen mit den Artifeln des Tageblatted „Universe“ und 
der neueften Arbeit des Grafen Montalembert, auf welche in biefen 
Blättern ſchon aufmerffam gemacht ift, läßt uns einen tiefen Blid in 
ben Stand einer Partei thun, die, wenn Franfreich überhaupt noch zu 
einem innerlich felbftftändigen Antheil an der europäifchen Entwidelung 
berufen ift, für die Neugeftaltung dieſes Landes und damit für die Welt 
von einer eminenten Wichtigfeit werden muß, und der wir darum jcharf 
in's Auge zu fehen haben. 

Wir müffen zunächſt, um biefe Partei zu verftehen, ihre Bildung 
und Vorzeit, ihre äußere Entwidelung ftudiren. 

Durch die franzöfifche Revolution wurde die Stellung der Fathos 
liſchen Kirche in Franfreih ganz wefentlich verändert. „Die Kirche 
Frankreichs“ — Iejen wir im Maiheite des „Correspondant“ — „war 
früher ganz für ſich ein großer befigender und politifcher Körper; 
an alle Intereffen des Staates gebunten, konnte fie feine Bewegungen 
fördern oder hindern.“ Die Folge davon war das Mißtrauen des 
Staated gegen fie, und „dies Mißtrauen ward zur Gewohnheit und 
bildete ſich zu einer Art von Jurisprudenz aus, deren Wächter bie 
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Männer bed Gefeged wurden. Diefe Jurisprubenz erhielt einen legalen 
Namen, Gallicanismus.“ 

„Die Revolution änderte oder vielmehr zerbrach dieſe Beziehungen. 
Die Geiftlichfeit ward allen Eigenthums und jeder politifchen Tendenz 
beraubt.” Daraus ergab jich zweierlei, dem Mißtrauen des Gallicanis- 
mus begann das Object zu fehlen, und die Geiftlichfeit ſelbſt, „obne 
Hab und Gut, ohne allgemeine Verfammlungen, faft jogar ohne Ber: 
bindung zwijchen Diöcefe und Diöcefe, erfannte einftimmiger ald je das 
Bebürfniß einer engften Bereinigung mit Rom an. Der Ultramon- 
tanismus ging alfo dergeftalt aus der Situation hervor, daß vielleicht 
noch fein Jahrhundert einen Act des Ultramontanismus gefehen hat, 
der dem zu vergleichen wäre, welchen unfer Zeitalter fahe, ald eine Re: 
gierung vom Papfte verlangte, die Kirche Frankreichs vom Kopf bis zu 
Fuß neuzugeftalten, die Bisthümer ohne Theilnahme der Titularen zu 
befegen, und durch einen fouverainen Act die Fragen bed Kirchenbefiges 
durchzuhauen.“ 

Dieſer Ultramontanismus bemächtigte ſich auch der wirklich katho— 
liſchen Laienſchaft Frankreichs, er hatte den Grafen de Maiſtre inſpirirt, 
er hat der katholiſchen Partei in den Kammern während ihres funfzehn— 
jährigen Kampfes unter der Reftauration Kräfte gegeben, Lacordaire und 
Ravignan brachen ihm durch ihre Miffionszüge weite Bahn. 

Aber ganz ungeftört durfte ex feine beraufchenden und beängftigenden 
Sluthen nicht weiter wälzen. „Die Reftauration,“ fagt de Fallour an 
einer andern Stelle, „welche viel für die politifche Freiheit that, begriff 
weniger die Wichtigfeit. der religiöfen Freiheiten.” Die Ordonnanzen von 
1828 wurden vom König unterzeichnet, und bald Fam die ſchon damals 
duch alle Verhältniffe Hinwühlende Revolution von 1830 an's Licht. 

Um jene Zeit ift ver jest fich felbft fo nennende „parti catholi- 
que“ geboren, am Ende der Reftauration. „Die Fatholifche Partei hat 
fih nicht freiwillig durch die Uebereinftimmung und zur Genugthuung 
einzelner Individuen gebildet, fie it geboren burd die Verwei— 
gerung der Freiheit des Unterrihts“ (unter Karl X.). 

Diefe Freiheit befaß fie vor 1789 unter der alten Organifation 
der franzöſiſchen Univerfitäten; die Nepublif verweigerte jie ihr aus 
blindem Haß gegen alles Religiöfe, das Kaiſerthum, weil es überhaupt 
feine Selbftftändigfeit neben ſich dulden wollte, die Reftauration that 
ihr vielleicht nur darum nicht zu Willen, weil die Bourbonen ihren 
Regierungsplan überhaupt in der furzen Zeit der Reftauration noch nicht 
hatten ganz entfalten können. 

Mit der Julis Revolution trat ber alte revolutionäre Haß gegen 
alles Neligiöfe und damit auch gegen bie Fatholiiche Kirche wieder bers 
vor. Die Barbarei des Heidenthums erneuerte ſich wirflid in Paris; 
man erinnere fi nur an die Tage, in denen wilde Horden ben ers 
biihöflihen Pallaft in Paris niederbrannten, das Kreuz von ber Epipe 
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von Notre: Dame herabftürzten, der Erzbifchof wie ein Verbrecher vor 
Gericht eitirt wurde. Der Straßenfcandal nahm dann freilic ein Ende, 
aber in den Zeitungen, auf der Tribüne und in ber Akademie erfchien 
ein neuer Boltairianismus, deſſen einftige Jünger, zum Theil befehtt, 
zum Theil ftumpffinnig geworden, noch heut am Leben find. 

Die neue Fatholifche Partei, wenig zahlreich, aber voll Energie, 
Geift, Gelehrſamkeit und Stolz, fühlte, daß ein durchdachter Feldzugeplan 
ihr nothwendig fei, um durch dies Chaos von Wik und Brutalität, von 
Feinden politifher und philofophifcher Art, fich durchzuarbeiten. Cie 
fah ein, daß es mit der Kühnheit Lamennais', wie er urfprünglich 
war und fchrieb, ihr nicht gelingen werde, daß, ein theofratifches Recht 
bes Papftthums über das Königihum behaupten zu wollen, wie jener 
gethan hatte, fchlimmer ala jchlecht, daß es dumm fei. Aber während 
fie noch vielleicht unſchlüſſig über ihren Weg und ihre Feldzüge nach» 
fann, „hatten bie Widerftandebeftrebungen ber Katholifen” (mie zart 
und jchonend iſt dies „resistances catholiques“ body von einer Revo— 
Iution gejagt, deren Keim: und Knotenpunkt notorifch der erzbijchöfliche 
Pallaft zu Mecheln gewefen ift) „die befgifche Revolution gemacht und 
einer aus der Emeute geborenen Regierung eine ſeltene Lebensfähigfeit 
gegeben. Der Katholicidmus emancipirte zugleich Irland und gab ihm 
einen legitimen Plag in dem vreieinigen Königreich. Die Kirche in 
Franfreih Fonnte dieſe Beifpiele nicht überſehen. Sie ftudirte fie 
mit ducchdringender Schärfe, fie eignete fie fich mit voller Aufrichtigfeit 
an. Sie begriff, daß fie von moralifchen, unabhängigen, unentfremd« 
baren Mächten die Größe und Eicherheit erlangen fonnte, welche fie 
von einer Politif nicht eriwarten durfte, durch deren zudringliche Nähe 
fie hätte verichludt werben müffen. Die Kirche fegte fih in Die Lage, 
Direct zur öffentlichen Meinung zu reden und von ihr verftanden und 
begriffen zu werden. Sie vercoppelte ihre Beziehungen mit den zahl 
reihen Seelen in Branfreih und anderwärts, welche das Bedürfniß 
haben, in dem menfhlichen Anblid der Kirche, um fo zu fagen, äußere 
Sympathieen zu finden. Die Gläubigen, welche mit der Kirche bes 
Heiles ihrer Seele wegen verbunden find, wollen von der Religion nur 
Gebote und Troft. Aber zu aller Zeit haben die, welche mehr dem 
Namen nah ald wirklich in ihr leben, andere Sorgfalt verlangt. Sie 
haben den Annäherungen nachgegeben, che fie den Borfchriften ges 
horchten.“ 

Wir haben dieſe merkwürdigen Enthüllungen vom Urſprung des 
parti catholique wörtlich überjegt. Man findet fie auf der neunten 
Seite des Maiheftes 1856 des „Eorrefponvdant”, Sie fommen aus der 
Feder des Grafen Fallour, der mit Recht von den darin gefchilderten 
Bewegungen fagen fann: quorum pars magna fui... 
| Diefe Richtung, welche Katholicismus und den „Geift der Zeit“ 
zu verſöhnen fuchte, zeigte eine außerordentliche Thätigfeit und wirkte 
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noch außerordentliche. Ihr anerfannter Führer warb ber Graf de 
Montalembert, ein Mann, den wir oft beivundert, dem wir oft 
mißtraut haben und dem zu Liebe wir gern die beredten Worte wieders 
holen, die der Graf Fallour über ihn fagt: „Auf diefem Boden” (wo 
die Kirche mit ber öffentlichen Meinung zufammentrifft) — fagt er — 
„erichien ein Athlet, den man einfam nennen fonnte, fo weit fchritt er 
im Eifer, in der Hingebung, im Erfolg den andern voraus — das Genie 
der Beredtfamfeit hätte ihm nicht genügt, es bedurfte der Wagehalfig- 
feit, der Unerfahrenheit, des Geburtsſtolzes eined alten Geſchlechtes, des 
unbezähmbareds Schwunges eines tiefen Glaubens, der Würde eines 
chriftlichen Lebens — dieſe verfchiedenen feltenen Gaben hatte die Bor- 
fehung auf das Haupt eines zwanzigjährigen Mannes vereinigt. Ger 
borener Pair, im Befig der Tribüne, fobald er fie nur befteigen fonnte, 
Redner feit feiner erften Anfprache, hatte er das unvergleichliche Vor: 
recht, ſich ungetheilt und von Anfang an der Sache Gotied zu wid» 
men“ ..... 

Montalembert hat aber nicht bloß als Pair gewirkt, er hat Zei- 
tungen für feine Sache gegründet — man benfe nur an den ftürmifchen 
„Avenir“ — er hat fih mit aller Welt in Verbindung gefegt, er hat 
Deutichlands eigenthümliche Kraft, die Ruhe und Reife des Denfens, im 
Lande felbft durch eifrige Studien zu gewinnen geſucht; O'Connell, Dos 
nofo Eortes, Irland, England, Belgien, Amerifa brachte er fih nahe; 
„er verdiente,” wie Ballour fagt, „in Branfreich und Europa den Laien- 
fampf, der im Namen des Fatholifchen Glaubens gegen die Regierungen 
und Völfer geführt wird, zu perfonificiren.* 

Wir können die politiiche Laufbahn des berühmten Mannes bier 
nicht weiter in's Einzelne verfolgen; es genügt, an fie, an ihre ſchein— 
baren Sprünge und Ausjchweifungen, deren innerer Zufammenhang nach 
den obigen merkwürdigen Enthüllungen des Grafen Fallour flarer wird, 
binzuweifen, das Lob Spaniens und Dithyramben für die Freiheit Por 
lens, der Kampf gegen Guizot, die Vertheidigung bed Sonderbundes — 
alle dieſe Gegenftände und mancher ihrer Gegenfüge erhielt die gewalt- 
fam beredte Anwaltichaft des Grafen, dem die liberale Preſſe dafür eins 
fach den Namen des Jefuitenpairs gab, um ihn laufen zu laffen. 

Das Jahr 1848 Fam, und mitten in feiner gewaltigen Revolution 
ihien es, als jollte die „Bartei Montalembert“ durch die That den 
Beweis liefern, wie richtig fie, — troß mancher wenig günftigen Seiten» 
blide von Rom, — die Phrafe der Freiheit mit derfelden Kraft gebraucht 
hatte, wie die Montalembertiche Schule im National»-Eongreß zu Brüfjel 
und in den parlamentarifchen Debatten Belgiens bis zum Austritt bes 
Grafen de Theur es zu gleicher Zeit geihan. 

In Paris, in Frankreich ordnete fich fchnell eine große Partei ber 
Drdnung zufammen, man jah plöglich Thierd mit Montalembert, Odilon 
Darrot fogar eine Zeitlang mit Fallour Hand in Hand gehen; wähs 
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rend in der erften Zeit nach der Julis Revolution, wie oben angebeutet, 
der Pöbel Jagd auf die Geiftlihen machte und Feuer in bie Kirchen 
warf, ſah man 1848 die Eoutane fih frei im Volke bewegen, ſah 
man Bifchöfe Freiheitsbäume — es waren trodene Stangen, ja trodene 
Stangen! — einfegnen, hörte man von den Kanzeln das edle Volf 
pteifen. Herr de Ballour jchweigt darüber, er fagt nur, daß das Volk 
fih 1848 zur Aufgabe gemacht zu haben fchien, die Miffethaten von 
1830 zu fühnen. Ein gedanfenlofes Wort, das im Munde eines fol» 
chen Mannes zu finden uns wehe thut! 

Auch in der Assemblee constituante fanden jeßt die Geiftlichen 
Zutritt, die Geiftlichen hatten die Wahlen und das allgemeine Stimm⸗ 
recht auf Geheiß der Bifchöfe in die Hand genommen gehabt, und’ 
drei Bifchöfe, mehrere einfache Priefter und ein Mönd als Abge 
ordnete waren ein Theil ded großen Refultates, das le parti catholique 
davon 309. 

Die Probe war gefommen. Die Katholifen entfalteten, von der” 
ganzen Orbnungspartei unterftügt, ihr Banner: „Freiheit des Unter: 
richts“, die „Affemble” erfannte es in einem ber Artifel der neuen Con⸗ 
ftitution im Prineip an. Das war die Hälfte ded Sieged. Da fam der 
zehnte December, die Wahl des zehnten Decembers, der Präſident Louis 
Napoleon Bonaparte, und in fein erſtes Minijterium trat Graf de Fals 
lour ald Eultusminifter. Man war aljo bereitö in der zweiten Hälfte 
bes Eieges begriffen. Graf Montalembert hatte außerdem verfchiedene 
Unterredungen mit dem ‘Prinzen gehabt, und „er ftipulirte dort, wie 
ftets, für die religiöfe Freiheit"... . s 

Es wird uns fchwer, den Gang dieſer hiftorifchen Auseinanders 
fegung, welche ein furchtbares Gericht predigt, nicht lets von Neuem 
durch Ausrufe des Erftaunend über die Verblendung biefer geiftreichen 
Männer der parti calholique zu unterbrechen, wir müffen indeß noch 
eine Weile an uns halten. — 

Das Eabinet Odilon Barrot>Leon Faucher, in weldem 
Fallour Pla nahm, fahe in der That den Entwurf eines Unterrichts⸗ 
geſetzes nach dem Willen des Fatholiichen Grafen zu Stande fommen, 
derfelbe war nad dem Herzen Montalemberts und der Partei, die fich 
um ihn fchaarte. Diefer Entwurf wird und für unfern Zweck wichtig. 
Herr de Fallour vertheidigt ihn vor und jegt noch einmal (Aprifheft 
des Eorr. p. 19—23): „Ic fonnte zweierlei Dinge thun,“ das ift der 
furze Inhalt feiner Motivirung, „ih Fonnte entweder den biäherigen 
Staatsunterricht beftehen laffen und daneben Die Kirche durch bie Fleine 
Zahl von Maßregeln, welche ausfchließlich von der minifteriellen Unter⸗ 
zeichnung abhingen, autorifiren, im Lande Feine Dafen Fatholifcher 
Erziehung zu gründen; oder ich Fonnte eine regelmäßige und durch— 
greifendere Reform der Erziehung, den Staatsunterricht mit einbegriffen, 
beginnen,“ — Er wählte den zweiten Weg, und zwar darum, weil, wie ex 


— 68 — 


und in einigen der eleganteften Eeiten, die er je fchrieb, jagt, die Kirche 
in Frankreich fich nicht auf einige Fleine Phalanren befchränfen bürfe, 
weil fie feine Secte ift, die mit einigen Etabliffements vorlieb nehmen 
fann, weil fie auf das Ganze Anfprudy) machen muß. Es fam dann 
vor Allem darauf an, fährt er fort, traurige Vorurtheile auszulöfchen, 
welche gegen die Fatholifche Erziehung (DIefuitenfchulen, geiflihe Kna— 
benſchulen 20.) beftanden. „Sollte man gegen dieſe Vorurtheile nicht 
die Hülfe der Männer, deren Stimme nicht verdächtig war, auf welche 
die Aufgeflärten hörten, benutzen?“ ... 

Man weiß, daß er Damit auf die große Partei der Orbnung, auf 
die alten Feinde der Kirche hinzielt, welche über Nacht, als fie durch 
den Socialisnus die Gefellfchaft gefährdet fahen, die Kirche ald eines 
ber Bollwerke gegen die Räuber begrüßten und halbwegs unterftügten. 
Der Entwurf eined regelmäßigen neuen Erziehungs-Syſtems fam dann 
auch zu Stande; fein wefentlicher Zug ift der, daß der frühere Conseil 
Superieur de l’Instruction publique in Paris beftehen blieb, fich aber 
nidyt mehr, wie bisher, auf eine Feine Anzahl von Provinzial» Akabe- 
mieen und Rectoraten fügte, fondern daß in jedem Departement ein 
Rector und ein afademifcher Rath eingejegt wurde, die fait ganz felbits 
ftändig über die Erziehung ihres Sprengeld wachten. In jedem biefer 
Räthe follte ein Bifchof, der Präfect und die Generalräthe figen. 

Das war die Weisheit de Fallour’. Gr blieb dem Programm von 
1830 treu. Die Präfecten und noch mehr die Generalräthe waren ja 
in dieſer republifanifchen Verfaffung aus dem Wolfe hervorgegangen, fie 
waren ja die „moralifchen, unabhängigen, unentfremdbaren Mächte, von 
denen die Kirche Größe und Sicherheit erwarten durfte," mit denen fie 
alfo getroft zufammenwirfen mochte. 

Was weiter Fam, ift befannt. Als der Prinz Präfident der fothos 
liſchen Partei ficher war, machte zuerft de Fallour in feinem Amte dem 
Heren de Perieu Platz, der den einmal fertigen Entwurf noch vor der 
Affemblee aufrecht erhielt, zugleidy aber eine Menge Skandaloſa von den 
Vorftehern der Inftitute des freien Unterrichts erzählte. So blieb bie 
Sade bis zum Staatsftreich. Daß nad ihm der Anfang des erften 
Kaiſerthums wieder anfing, daß der Mann, der „den Abgrund dem 
Afchenfrug vorzieht," auch begonnen hat, die organijchen Statute feines 
Oheims für Kirche und Schule ins Werk zu fegen, wiſſen wir. 

Inzwijchen hat le parti catholique, befier gejagt, die Partei Mon— 
talembert, auf dem literariichen Felde, auf dem fie begann, ihr Werk 
fortgefegt. Wir erinnern an das Bud) über die conftitutionellen Wahr- 
heiten, das vor einigen Jahren von dem Grafen Montalembert erjchien, 
wir verweifen vor Allem auf fein neued Buch über die „Zukunft Eng— 
lands*. Dies interefjante und bedeutende Werk kann und bier nur furz 
und nach einem Gefichtspunfte hin befchäftigeu, nämlid nur in foweit, 
als es Anfichten über das Verhältniß der Farholifchen Kirche zur Frei— 


— 619 — 


heit und zum Volksthume enthält. (Freilich verdient es noch unter 
einem andern, allgemeineren Gefichtspunfte gewürdigt zu werben, unter 
dem es dann, anders als hier, nicht genug gelobt und empfohlen wers 
den Fann.) 

Mas unjern Gegenftand anbetrifft, fo lejen wir in dem Buche 
Montalembert’s*): „Ich zittere bei Dem Gedanfen, taß die Ideen, welche 
feit vier Jahren bei gewiſſen Katholifen des Gontinentes im Schwange 
find, audy unfere Fatholifhen Brüder in England anfteden 
fönnten. Wenn bie englifchen Katholiken tie Lehren und Beijpiele ber 
anmaßlichen und fanatifchen Schule anerfannten, welche Den Herzog von 
Alba unter ihre Helden geftellt und fich zur Aufgabe gemacht hat, Die 
Zurüdnahme bed Edicts von Nantes zu rehabilitiren, jo würden fie auf 
die Foftbarfte, auf die in unfern Tagen einzig unbefiegbare Waffe 
verzichten” ... . 

„Die Freiheit des Gewiffens vor dem menfchlichen Geſetze, dies 
fhugreiche und unbefiegbare Prineip, macht ihre Kraft und ihren Ruhm 
im Vaterlande aus. Sie haben das Recht, daraus ihr legitimed Eigen» 
thum und auch eine Gelegenheitdwaffe zu machen, benn dies vom ‘Pros 
teftantismus fo oft angerufene Princip wurde in der Praris von ihm 
ftets verworfen. Ueberall, wo die Proteftanten Herren find, haben fie 
fih gezwungen geglaubt, ed zu verfennen oder es abzufchaffen.“ 

Der Berfaffer weiſt alsdann darauf hin, daß der Katholicidmus 
nirgend mächtiger und blühender ift, als in Frankreich und Belgien, viel 
mächtiger, ald dort, wo er fich, wie in Spanien, Portugal, Italien „mit 
der chimärifchen Idee feiner erclufiven Herrſchaft“ bedt. 

„Die Katholifen verdanken in England Alles der Freiheit, Nichts 
der weltlichen Macht." Mit diefem Sage, der einen Irrthum auf eine 
Höhe treibt, auf der er handgreifli wird, brechen wir auf diefem Punkte 
bed Buches ab, um im bdemjelben noch kurz das zu fuchen, was ber 
Verfafler als Freiheit, als fein politifches Poſtulat denkt. Wir finden 
darüber in dem dritten Gapitel des Buches: „Les deux democraties“ 
Aufſchluß. Er jagt dort: 

„Der bejtändige Bortichritt der Demokratie und ihr definitiver 
Triumph find heut unzweifelhafte Thatjachen, eben fo evident, als der 
Fortſchritt der abjoluten Monarchie vom 15. zum 18. Jahrhundert. 
Die Demokratie herrſcht überall, wo fie nod) nicht regiert. Es ift uns 
finnig, diefen Sieg verfennen zu wollen, unfinnig auch, ſich ihm wider 
fegen zu wollen, fo lange fie nicht zur Unterbrüdung entartet, fo lange 
fie nicht Folgen, die mit dem Gewiffen und der Vernunft unverträglich 
find, nad ſich zieht. Aber es giebt zwei Demofratien. Die eine ift 
die, welche die Geſetze der Billigfeit und der Ehre anerkennt, in bie 
Kraft der Wahrheit und der Gerechtigkeit Vertrauen fegt. Sie hat für 


*) S. 193 der dritten Parijer Ausgabe. Didier, 1856, 
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Alle Gleichheit vor dem Geſetze errungen, Gleichheit vor der Steuerrolle 
und vor dem Feinde; ſie hat Allen gleichen Zugang zu den Aemtern 
geöffnet; ſie will, daß der öffentliche Mann vor Allem der Sohn feiner 
Werfe fei; fie will, daß Einfiht und Tugend die hauptfächlichen Be 
dingungen der Ausübung der Gewalt feien.” u. f. w. Dies ift die Des 
mofratie und zugleich das politifhe Poſtulat Montalembert's. 

Mas enthält es, als Negationen? Ober ift die Freiheit ded Ges 
wiſſens nad) feiner Auffaffung etwas Anderes als die Befeitigung 
jeder Schranfe für den Ausdrud jeder möglichen Meinung, oder ift die 
Gleichheit Aller vor dem Geſetze und in der Gefellichaft bei ihm etwas 
Anderes, ald bie Berneinung jedes gefhichtlichen Rechtes und Vor— 
rechtes ? 

Die Freiheit alfo, die er verlangt, ift der leere Raum, ober viels 
mehr ber horror vacui, und jede Ahnung und jede Andeutung von dem 
eigentlichen Charakter ber Freiheit, al8 eines hiftorifch erwachlenen Wer 
ſens, als der Feftigfeit des „Freien“ in feinem geſchicht— 
lichen Wefen, fehlt hier. Und doch ift diefe elende Negation, in ber 
jeder politifche Begriff, felbft der Ichte Neft des dem Grafen font ans 
geborenen monardifhen Bewußtſeins verfchwindet, das Ideal eines 
Mannes, der wirklich zu den tiefften Geiftern der Zeit gehört. 

Aber wie ift es möglich, daß er grade Angefihts Englands und 
feiner Berfaffung, fragen wir, Diefe Freiheit der Demofratie für bie 
feiner Neigung erflären, wie ift es möglich, daß er gleich darauf ganz 
unbefangen an die Darftellung der thatſächlich ariftofratifchen Verfaſſung 
des englifchen Volkes gehen kann? 

Das find Fragen, die ihre Beantwortung nur Angefichts der ins 
neren Entwidelung Montalembert’8 und feiner Partei finden fönnen, 
einer Entwidelung, die wir vorher nur andeuten fonnten, welche wir 
aber jept kurz darlegen dürfen. 

Der jegige Standpunft Montalembert'8 ift aus einer Vermittelung 
hervorgegangen. Der Ultramontaniemus, zu dem er fich befennt, mußte 
naturgemäß mit einer ertravaganten Auffafiung auch von der weltlichen 
Höhe des Papftthums beginnen, er mußte das Bild einer großen 
geiftlichen Monarchie erzeugen, in der ald Vaſallen die Fürften einen 
untergeordneten und abhängigen Etandpunft finden. Diefer Stand: 
punft, im Grafen de Maiftre zu finden, von Lamennais in deſſen erfter 
Periode fanatifch-Fühn entwidelt, fonnte einem Mann und einer Partei, 
die viel latente Nationalbewußtfein, viel volfsthümliches Element und 
eine echt franzöfifche Neigung befigen, im Strome der öffentlichen Meis 
nung zu bleiben, nicht genügen. Sie fahen ein, baß das römiſche Va— 
ſallenthum ber Fürften die Stagnation der Völfer zur Folge haben 
müßte, fie fonnte fich endlich der Erfenntniß nicht verfchließen, daß 
ein fefter, nicht zu überwindender Gegenfag zwifchen den Kronen 
und der Mithra bliebe, daß es wirklich zwei Schwerter auf der Erde 
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gäbe, unb mit biefer Erkenntniß war fie auf den Entfcheidungspunft 
gerüdt. 

Die Frage lag ihr nämlidy vor, ob ed außer dem Papfte auf biefer 
Welt noch eine gottgeordnete, legitime Macht, noch eine Trägerin götts 
lihen Willens gäbe, — ob im Etaate ein höheres Element, eine große 
Offenbarung Gottes fich verförpern könnte? 

Die Geifter fchieden fih hier, Zamennais mit feiner fanatijchen 
Dialeftif und in dem ihm eigenthümlichen wilden Idealismus Fonnte 
fi von ber univerfalen Geftalt der Weltorbnung in ihrem Durdeinans 
ber von Religion und Politif nicht loßreißen und erfand jenen myſtiſchen 
Radicalismus, der die Volfsfouverainetät predigte (Paroles d’un croyant, 
1834), während gemäßigtere Gcifter, wie Montalembert und feine Partei, 
fih begnügten, in ben irdifchen Ordnungen bed Staates nügliche, äußere 
Formen zu ſehen, Geräthichaften ohne höheren Einn, rein menſchliche 
Fabrifate, aus freier Uebereinfunft und aus bem bon sens der Mens 
fhen geboren. Seine Lobreden auf die beften Stüde ber englijchen 
Berfaffung, 3. B. auf ihr Erbrecht, find darum nichts weiter, als bie 
Anerkennung, welche einer gut arbeitenden Maichine, einem ſicheren Wege, 
einem fchügenden Dache wird, fie find ſtets nichts weiter, als das Lob 
von Eingelnheiten, deren Zufammenhang er nicht fieht, weil er ihren 
Geiſt nicht ahnt und nicht weiß, daß fie ein Leben aus dem tiefften 
Leben, ein Leben aus Gott haben. *) 

Er fann freilich zu Diefer tieferen Anſchauung als ultramontaner 
Katholif nicht gelangen, denn mit dem Augenblide, wo die Erkenntniß 
fommt, daß außerhalb der Fatholifchen Kirche eine Entwidelung zu Gott 
bin, eine Entwidelung wahrhaft organischer Natur — alfo eine Abipie- 
gelung des Willens Gottes — möglid) jei, ſchwindet das ultramontane 
Dogma von ber Kirche, von ihrer Ausichließlichfeit und Allgemeinheit. 

Wir find damit auf den Standpunft gefommen, von dem aus wir 
einen Bruchtheil des parti catholique, der ſcheinbar durch die weitefte 
Kluft von der bisher gefchilderten Fraction getrennt ift, die Goterie bes 
„Univers“, in's Auge fallen und in ihrem Zufammenhange zu Montas 
lembert und be Fallour würdigen können. 

Schon in den dreißiger Jahren machte fi, wenn auch mehr im 
Stillen, gegen die kühnen Fatholiihen Parteigänger des Liberalismus 
im Echooße der Fatholifchen Kirche ein Gegenfag bemerflich, der an den 
Zurechhtweifungen, welche Papſt Gregor XVI. dem Geifte der Zeit zus 
fommen ließ (vergl. feine Anfprache vom 15. Auguft 1832 gegen mo- 


*) Wie weit Montalembert darin geht, davon mag u. A. der Umftand zeugen, 
daß das englifche Königthum in feinen Betradytungen über Englands Verfafjung 


und in feinen Beredynungen über die Zukunft derfelben gar nidyt erwähnt it. Weil * 


er in den Geift und Zufammenhang des Staates in England nicht eingedrungen if, 

darum überjah er auch den wejentlid monarchiſchen Gharafter aller Ordnungen des: 

jelben, darum auch die Bedeutung des Königthums in England, das auf den erften 

Blidk und als Ginzelheit gefaßt, allerdings nur als eine „conftitutionelle Verzierung“ 
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berne Wifienfchaft und moderne Freiheit), erftarfte. Diefer Gegenjag 
zählte eine Reihe Falter, jehr einfichtiger Männer zu feinen Vertheitigern, 
die ſich durch augenblidliche Erfolge nicht bfenden ließen, und iroß ber 
plöglichen Achtung, welche bie Fatholifche Kirche 1848 im franzöftichen 
Volke gewonnen zu haben fchien, den Verfall dieſes Volkes und fein 
Heidenthum erkannten. Sie dachten über den Staat, wie Mon- 
talembert, fie fuchten ihn wie ein Werkzeug und ein Geräth zu ge 
brauchen, fie erfannten ihn nur als ein rein irdiſches, aus den Berle 
genheiten und Webereinfünften der Menfchen hervorgegangened Agglo— 
merat an, aber fie mißtrauten feiner augenblicklichen Geftalt, der conſti— 
tutionelen. Sie wandten fich zumächft gegen den Schein, in ben 
Montalembert gerieth, als ſchwärmte er für Die politiiche Freiheit an ſich. 

„Die Freiheit der Kirche“ — ſchrieb „Univers® (4. Juli 1854) 
— „begreift alled dasjenige, deſſen ehrliche Leute bebürfen, in ſich, fie 
genügt der menfchlichen Würde.“ 

„Warum jo oft dad Wort der Freiheit anwenden, welches fo oft 
Anarchie bedeutet? Das Wort Freiheit kommt uns aus den Sclaven— 
ländern, es ift in einem chriftlichen (Fatholifchen) Lande nicht ans 
wendbar.* („Univers“, 27. Dec. 1855.) 

Sie wandten ſich dann gegen ven Schein, als fünnte die katho— 
liſche Kirche der öffentlichen Meinung als folcher ein Recht zuerfennen, 
einen Schein, den Montalembert ebenfall® nicht genugfam vermieden 
hatte, als er die öffentlihe Meinung unter der Kirche günftigen Ber: 
hältniffen in Anſpruch nahm: 

„Heut, wo diefe lächerlihen Meinungen von Freiheit und Achtung 
vor den Meinungen herrſchen“ — fchreibt „l'Univers* am 20. April 
1853 — „wo auf die Inquifition eine öffentlihe Schmach gehäuft ift, 
wo man Burcht hat, fie wieder in's Leben zu rufen, ..... * 

Dieſer Gegenſatz zwiſchen Montalembert und Veuillot, dem Chef—⸗ 
Redacteur des „Univers“, ſo groß er ſcheint, beruht doch auf einem 
gemeinſamen Grunde, dem von der Inferiorität des Staates, ſeiner 
„Zufälligkeit“ der Kirche gegenüber, und es hätte dieſer Gegenſatz auch 
niemals in die katholiſche Partei ein fo gewaltiged Leben geworfen, 
hätte er nicht in dem legten Jahren fo gewichtige praftifche Gonfequens 
zen gehabt und den „Univers” zu einem Verehrer Louis Napoleons 
und feines Abfolutismus und den Grafen Montalembert zu einem 
feiner heftigften Gegner gemacht. 

Louis Napoleon’s Auffaffung vom Staate dürfte mit ber des „Unis 
vers“ übereinftimmen, und darum, und außerdem deshalb, weil er bie 
Kirche doch äußerlich ſchützt, halt Beuillot zu ihm; Louis Napoleon aber 
hat die Kartenhäufer umgeftürzt, aus denen Graf Montalembert mit 
ber Zeit eine Burg feines Glaubens machen wollte, und darum haft ihn 
Diefer talentvollfte Führer bes parli catholique. 

In der Erfenntniß des Staates aber ift weder hüben noch drü— 
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ben ein Fortſchritt zu erkennen, und darum, weil dem bei der innerlich 
reichſten, am weiteſten entwickelten Partei Frankreichs ſo iſt, haben wir 
keine Hoffnung, daß dies arme, reiche Land dem Eintritte in irgend 
eine organiſche Entwickelung naht. Es bleibt ihm auch ferner nur der 
Wechſel zwiſchen Despotismus und Revolution. 
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Tages-Ereigniſſe. 


Die Rekrutirung der türfifchen Armee auch aus den chriſtlichen 
Unterthanen der Pforte ftößt nach den neueſten Nachrichten aus Con— 
ftantinopel auf die Schwierigfeiten, welche wir ald upvermeiblid vor— 
ausgejagt, ald die vereinte Weisheit Weft- Europas darin ein Heilmittel 
für die politifche Unpäßlichkeit des Divans ausgefunden zu haben glaubte, 
und die wir jetzt mit berfelben Zuverficht als unüberwindlich bezeichnen, 
wohlverjianden wenn den Ehriften auch das Avancement zu Offizieren 
geftattet wird. Der immer noch an ben Nachwehen der Krankheit lei 
dende türfifche Staatsrath ift in feiner fünften Eigung über biefen Ge— 
genftand genau zu demfelben Refultat gefommen zu dem jeder nur eini- 
germaßen folgerichtig Denfende fommen muß, — daß es nämlich ganz 
einfach nicht geht, und daß die Ehriften in der Türfei von dem Augen» 
blit an, wo fie die Waffen führen dürfen, auch die Herren ihrer bis— 
herigeh Un’erdrüder werden. Der Staasrath; meint, daß ed doch wohl 
bejier jei, wenn die Chriften auch weiterhin den Haradich bezahlten und 
den Zürfen das Recht der Waffen ließen, alfo das gerade Gegentheil 
von bem, was bie civilijirteften Nationen des Erdballs als für die Tür— 
kei zuträglich erkannt. Wie bald folgen den Phantafiegebilben ber 
Diplomatie die Enttäufchungen, und wie viel ftärfer werden fie noch 
erfolgen, wenn erft ter letzte Eoldat der rettenden Mächte den Boben 
der Türkei verlaffen haben wird. Nie kann, nie wird ein türkifcher 
Staatsmann, der es ehrlich mit feinem Herren, feiner religiöfen Ueber: 
zeugung und feinem Wunjche für das Wohl feiner Heimath meint, feine 
Stimme zu einer Einrichtung geben fönnen, die ficherer ald rufs 
fihe und alliirte Heere den Islam nach Afien zurüdwerfen muß. 
Wahrlih, man darf fich nicht darüber wundern, daß die weflmächt- 
lihen Ideen unausführbar find, aber man hat ein vollfummenes 
Recht, fi darüber zu wundern, daß fie überhaupt vorgefchlagen und 
für ausführbar gehalten wurden. Mit ganz richtigem Erfennen hat der 
Divan das Anerbieten Englands zurüdgewiefen, die türfifche Fremden- 
Legion unter englifchen Offizieren forıbeftehen zu laſſen, und Lord Stuart 
de Rebeliffe, fonft nicht befonders nachgiebig und umgänglich für nüirs 
fiihe Minifter, hat die Richtigkeit des Ablehnungsgrundes zugeftanden. 
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Wie viel anders und wie viel gefährlicher für die türfifche Herrſchaft 
in dem alten griechiſchen Kaiſerthum würbe aber eine Armee fein, bie 
in ihrer Mehrzahl aus Ehriften und namentlich chriftlihen Offizieren 
befteht. Hier ift die Etaats-Raifon jo überwiegend und gebieterifch, 
daß felbft die fonft gewiß in allen Etüden gerechifertigte Sympathie 
für die unterdrüdten Glaubensgenofien ihre zwingende Gewalt zugeben 
muß, wenn man eben nad Realitäten und nicht nach philanthropiichen 
Aufwallungen urtheilen will. So fchwindet nad) und nad und felbft 
rafcher, als wir erwartet, dad ganze Gewebe von Täufhungen, welches 
feit drei Jahren fo emfig um die orientalifche Angelegenheit verbreitet 
worden it. Die rettenden Mächte werden noch ganz andere Erfah 
rungen an ihrem Schützlinge machen, und jelbft der Liberalismus, der 
ſich fo gutwillig zu diefen Täufchungen hergegeben, wird einfehen, welde 
Rolle er in dem traurigen Drama gefpielt. Der Fehler, ehvas ftaat- 
ih Unmögliches, militairiih Unhaltbares und politisch geradezu Wibers 
finniged gewollt und fogar feierlich verbrieft zu haben, wird ſich fo leicht 
nicht entichuldigen laffen. Man war nicht allein mit dem Friedens— 
ſchluſſe leicht fertig, man ift auch leichtfertig geweien, und Donauſchiff— 
fahrt, Grenzregulirung, lirchliche Geftaltung und Donau-Fürftenthümer, 
Gleichberechtigung ber Chrifien, Alles bleibt eben fo in Frage geitellt, 
wie vor den Friedend-Anerbietungen ber angeblichen Sieger an ben ans 
geblih Befiegten. 


Im englifhen Parlamente. haben fich einige Redner darüber ges 
wundert, baß die Rufen vor ihrem bevorftehenden Abmarſch aus Kart, 
Reni und Fsmael die Feftungswerfe zerftört oder unzweideutige Borbes 
reitungenr für die fchließliche Zerftörung derfelben getroffen haben. Als 
engliſche und franzöfifhe Ingenieure troß der allgemein befannten Bors 
verhandlungen für den Frieden und auch noch während der eigentlichen 
Friedensverhandlungen mit ruhigfter Berehnung die Dodsd und Forts 
der Süpfeite Sebaftopols zerftörten, da fand man das im Parlamente 
nicht allein ganz natürlich, jondern auch befonders lobenswerth, und 
beflagte nur, daß die Ruffen nah dem Abzuge ber Alliirten die vers 
ſenkten Schiffe wieder heraufholen würden. So hat denn dielelbe Sache 
wieber einmal für englifche Augen eine ganz verſchiedene Bedeutung, je 
nachdem fie Vortheil oder Nachtheil für England verfpricht, je nachdem 
fie von Engländern oder von anderen weniger civilifirten Menfchen ges 
fchieht. Hätten die Engländer einen feften Bunft bei Kars oder Jömael 
beſetzt, wie die Ruſſen das Nordfort bei Sebaftopol, jo wären fie im 
vollfommenen Rechte, die Zerftörung des fünftig ihnen wieder gehören- 
den Eigenthums mit aller Kraft zu verhindern. Da fie aber ſelbſt das 
Beifpiel gegeben, wie man wohlthut, auch die legten Gonfequenzen aus 
einem partiellen Siege zu ziehen, fo muß die Bemerfung vom Parlamente 
über die Nachahmung dieſes Beifpieles von Seiten ber Ruſſen beftemben. 


Freilich Hat ſich Europa, feit Lord Palmerfton England regiert, an bie 
fonderbarften Wibderfprüche zwiſchen Wort und That gewöhnt, hin und 
wieder werben fie doch aber. felbft ber Gewohnheit zu flarf., Was 
einem englifchen Staatsmann bequem, gerade gelegen und vortheilhaft 
fheint, das wird fofort zum Recht im feinen Augen, und man fept 
bie Kraft einer ganzen Nation daran, um ed wo möglich auch zum 
Bölker Recht zu machen. Wie Tartuffe aber „des accomodemens 
avec le ciel“ hat, jo haben die englifchen Minifter für jeden eins 
zelnen Fall „des accomsdemens avec la politique*. Der famofe 
Don Pacifico that vortrefflidhe Dienfte, als ed galt, das fchwache Gries 
henland die britifche Uebermacht fühlen zu laffen. Dagegen läßt man 
fi) die Wegweifung eines englifchen Gefandten aus PBerfien und eines 
englifchen Gefandten aus den Vereinigten Staaten gefallen, weil die da- 
durch möglicherweife entitehenden Berwidelungen fehr „unprofitable‘ 
werben fönnten. Es kommt bei dergleichen alſo wefentlich auf die Um— 
fände an, unter denen ein Vorgang politifche Bedeutung hat, oder grade 
haben fol, Lord Ruſſell fagte 3.3. in der Unterhaus » Eigung vom 
16. Juni: „Es fei ein grenzenlojes Unglück, wenn zwei große Natios 
nen wegen jener jämmerlichen central=amerifanifchen Staaten in eine 
bIutige Fehde verwidelt werben ; der Erdball habe Raum für beide Nas 
tionen, und beide follten vereint zum Heil ber Menfchheit ihren hohen 
Beruf erfüllen!” Gewiß bat Lord Ruffell vollfommen Necht mit dieſer 
parlamentarifchen Phrafe, aber er würde feiner Zeit eben fo Recht ger 
habt haben, Died von England und Rußland, und zwar mit fpeciellem 
Bezug auf bie Türfei und die Donau-Fürftenthümer, zu fagen. Wir 
erinnern und indeffen nicht, dergleichen gehört zu haben. Sehr natür: 
li fo, weil England gegen Rußland unerwartete Bundesgenoffen hatte, 
gegen bie Vereinigten Staaten aber fchwerlich dergleichen haben würde, 
obgleich dem Gerüchte nach, der franzöfifche Gefandte in Wafhington 
Herrn Erampton Allerlei gerathen haben foll, was eben jenen entſchie— 
benen Bruch endlich herbeiführen mußte. Rathſchläge find aber Feine 
Thaten und auch noch Feine Garantie für Thaten. D'IJsraeli fagte 
dagegen in berfelben Sigung dem Lord Palmerfton mancherlei unfreund- | 
lihe Dinge und Fonnte fidy nicht zu der, in einem conftitutionellen 
Staate immerhin merhwürdigen, Auffafiung erheben, daß die Regierung 
nicht für das Benehmen ihres Gefandten verantwortlich fei, ja die In— 
ftruetionen je nach Umftänden verleugnen Fönne, die fie ihrem Gefandten 
gegeben, 

Man fieht, es fehlt nicht an MWiderfprüchen und Eontraften. Im— 
mer aber wurzeln fie in der nationalen Ueberzeugung jedes Engländers, 
daß England zu Allem ein Recht und in Allem Recht hat. 


Bei ber Bertheilung der Krim-Medaillen an die aus dem Kriege 
zurüdgefehrten ſardiniſchen Truppen in Turin fagte Se. Majeftät ber 
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König Victor Emanuel: „Ich übernehme Eure fiegreichen Bahnen wie 
ber und hege die Ueberzeugung, daß, wenn das Intereſſe und bie 
Ehre des Baterlandes mich nöthigen follten, fie Euch von Neuem 
zu übergeben, Ihr fie ftetd und aller Orten verteidigen und mit neuem 
Ruhme bededen werdet! — Ganz abgejehen von der nothiwenigen und 
verzeihlichen.... Rundung ber officiellen Gelegenheits-Phrafe, — wird 
diefe fönigliche Anfprache auf eigenthümliche Weife von den Begebenheiten 
unterftügt. An demſelben Tage wurde nämlich dem Königreih Sardi— 
nien eine zweite Million Pfund Sterling vom englifchen Parlamente 
bewilligt und fomit bewiefen, daß ed Sardinien Intereffe erfordert 
hatte, Truppen nach der Türfei zu fchiden, und die Turiner Blätter 
prebigen an bemfelben Tage für Sarbinien die Nothwendigfeit, fich feft 
an Rußland anzufchließen, um dem gehaßten Defterreich wehe zu thun. 

Folgt man fo ſchon dem officiellen Worte in Sardinien mit ftets neuer 
Ueberrafhung und Genugthuung — bie gräflich Cavour'ſchen Signaturae 
temporis noch gar nicht einmal gerechnet, — fo hat auch die folgende 
Anekdote ihr Interefie. Man erzählt ſich nämlich, daß, als der König 
von Sardinien dem aus ber Krim zurüdfehrenden General La Marmora 
fagte: „General, vous avez fait tout ce que vous avez dü faire!“ 
diefer Seiner Majeftät geantwortet haben foll: „Oui, Sire! et nous 
devons tout ce que nous avons fait!“ Zu deutſch etwa: „Sie haben 
Alles gethan, General, was Sie zu thun fchuldig waren,” und: „Ja, 
Sire! und wir find noch jetzt Alles ſchuldig, was wir gethan haben!“ 
Si non & vero, & ben trovato! 


Das enthufiaftifche Nie! des Belgiichen Miniftere der Auswär— 
tigen Angelegenheiten, fo wie das eben fo enthufiaftiihe Echo, welches 
diefed „Nie!“ in der Repräfentanten» Kammer, dann aber in der ge 
fammten liberalen Preſſe gefunden, wird neuerdings durch die Verurs 
theilung der Zeitung; „Nation“ fchlagend illuftrirt. Trog aller Phrafen 
wird ber gegenwärtige Beherrfcher der Sranzofen feinen Willen durch— 
fegen und die Belgijche Preſſe vorfichtiger werden. Seit Graf War 
lewsfi den Gedanken feines Herrn ausgefprochen, ift nach bem erften 
Aufbraufen eine wejentliche Aenderung in der Haltung der belgifchen 
Prefle eingetreten und wird fich erhalten, was auch ber Xiberalidmus - 
dagegen eifern möge. Was Franfreih in engliiher und deutſcher 
Sprache bulden darf und muß, Fann es in frangöfticher Sprache nicht 
dulden. Das ift eben fo einfady mie gebieteriich, und nur Leute, die 
jeden practifchen Boden unter den Füßen verloren haben, fönnen bie 
Nothwendigkeit läugnen. Der Kiberalismus hat in blindem Eifer gegen 
Rußland redlich dazu beigetragen, die Macht Frankreichs zu erhöhen 
und zu befeftigen. Möge er auch nun die Eonfequenzen hinnehmen und 
fi nicht wundern, daß ihm gefchieht, was er — ſelbſt ſo ſorgfältig 
zubereitet! — 
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Johanniter - Orden. 


Der Durchlauchtigſte Herrenmeifter des Johanniter-Drdens, Prinz 


Karl von Preußen Königliche Hoheit, hat den Kanzler und Rechtes 
ritter ded Ordens, Major im 5. fchweren Landwehr Reiter» Regiment, 
Landrat) des Kreifes Landeshut und Mitglied des Herrenhaufes, 
Eberhard Grafen zu Stolberg : Wernigerode, auf Schloß Kreppel- 
hof bei Landeshut, auf Borfchlag des fhlefifchen Provinzial» Eonvents 
und nach Anhörung des Ordens-Capitels, zum leitenden Commendator 
bes Johanniter⸗Ordens für Schlefien ernannt; ferner nacdhgenannten 
Ehrenrittern ded Ordens: 


Den Nittmeifter a. D., auch Herzoglich Anhaltihen Kammerherrn und Landrath 


Anton Emil von Krofigf auf Groena im Herzogthum Anhalt: 
Bernburg, 

un 7 D. Johann Georg Leopold von Verſen auf Dgrofen, Kreis 

alau, 

General:Lieutenant a. D. Alerander v. Wulfen, zu Potsdam, 

Kammerheren, Major a. D. und Lanpdftallmeifter Carl Johann Ludwig 
v. Thielau, zu Gradig, Kreis Torgau, 

General:Lieutenant a. D. Hermann Otto Ludwig Carl Grafen von der 
Schulenburg, zu Potsdam, 

General der Gavallerie und commandirenden General des 5. Armee: Corps 
Wilhelm Ferdinand Jofeph von Tiegen und Hennig, 

Ober:Jägermeifter, Chef des Königl. Hof-Jagb-Amtes und Befiger der Oraf- 
ſchaft Walfenftein, Ludwig Auguft Grafen von der Aſſeburg-Fal— 
fenjtein, auf Meisdorf im Mansfelder Gebirgsfreife, 

General der Gavallerie und General: Adjutanten Sr. Majeftät des Königs 
a. D. Wilhelm v. Tümpling, zu Potsdam, 

General: Lieutenant a. D. Earl Auguft Louis Hans Freiherrn v. Eſe— 
bed, zu Potsdam, . 

Wirklichen Geheimen Rath, Kammerherrn, außerordentlihen Gefandten und 
bevollmaͤchtigten Minifter am Königl. Württembergifhen Hofe, Theodor 
Franz Ghriftian Grafen v. Sedendorff, 

General : Major und Gommandeur der 4. Divifion Friedrih Wilhelm 
v. Danfbahr, 

General der Infanterie a. D. Ferdinand v. Voß zu Berlin, 

Grafen Ehrenfried Heinrih Auguft v. Keffenbrind:Griebenow, 
auf Griebenow, Kreis Grimmen, 

Kammerheren und GErbmarjchall in Thüringen Julius Auguft v. Mar: 
jhall, auf Altengottern, Kreis Langenfalza, 

General: Major, General A la suite Sr. Majeftät des Könige, Commandeur 
der 1. Garde : Infanterie - Brigade und Gommandanten von Potsdam, 
Eduard Auguft v. Braudhitich, 

Geheimen Juftiz: Rath und Premier - Lieutenant a. D. Friedrich Wilhelm 

—J v. Guretzky-Cornitz auf Blankenberg, Kreis Ruppin, 

General-Major a. D. Auguft es v. Sad zu Berlin, 

Oberſt, Flügel:Adjutanten Sr. Majeftät des Könige, Commandeur der Leib— 
Gensb’armerie und Mitglied des Herrenhaufes Gebhard Carl Ludolph 
v. Alvensleben, 

Major A Ja suite des Garde s Dragoner » Regiments und Gecretair bei der 
Königl. Legation zu Hannover, Guftav Prinzen zu Iſenburg und 
Büdingen, . 

Nittergutsbefiger Eduard Grafen v. Sienno:Botworomwseti, auf Deutfch: 

reſſe, Kreis Koften, 

Nittergutsbefiger Guftav v. Gersdorf, auf Seevorwerk, Kreis Mejerig, 
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am 


Mittmeifter a. D., Kreis-Deputirten und Mitglied des Herrenhaufes, Ludwig 
Wilhelm Eduard Freiheren v. Sanden-Tuſſainen, auf Tuffainen, 
Kreis Ragnit, 

General-Lieutenant und Gommandeur der 16. Divifion Georg Leopold 
Garlv. Gayl, 

Major, Führer des 2. Aufgebots vom 2. Bataillon (Bromberg) 14. Landwehr: 
Megiments und Kreis: Deputirten Wilhelm Franz Ernft Andreas 
v. Born, auf Sienno, Kreis Bromberg, 

Landrath des Kreifes Rybnick und Landesälteften Emil Baron v. Durant, 
auf Baranowig, Kreis Rybnick, 

General-Major und Commandanten von Berlin Eduard v. Shlidhting, 

Kanmerherrn und Kreis » Deputirten Johann Gerhard Freiheren v. Gar: 
nap: Bornheim, auf Burg Bornheim, Kreis Bonn, 

Vice-Landmarſchall des Herzogthums Lauenburg Georg Friedrid Ludwig 
Grafen v. Kielmansegge, auf Gappenberg, Kreis Lüdinghaufen, 

Premier:Lieutenant a. D., aud) Herzoglich Braunfcweigfhen Kammerheren 
Georg Freiheren v. Miltig, auf Schloß Sieben Eichen bei Meißen, 

Kammerheren, Legations-Rath und Minifter-Refidenten am Großherzoglich Hef: 
fiihen und Herzoglich Naffauifhen Hofe Wilhelm Heinridh Ludwig 
Arend Grafen v. Berpondyer-SebInipfy, 

An D. Carl Wilhelm Otto Freihern v. Buddenbrock zu 

reslau, 

Nittmeifter a. D. und Gutsbefiger Ludwig Bernhard Wolfgang v. 
Mernsdorff, auf Truntlad, Kreis Gerdauen, 

nn und Gommandeur der 2. Garde-Infanterie-Brigade Ferdinand 
v. Kleift, 

Kreisgerihts : Rath Carl Friedrih Ludwig Albreht Chriftopb v. 
Be ibeen, zu Charlottenburg, 

Major a. D. und Mitglied des Herrenhaufes Leo Werner Grafen v. 
Schlieffen, auf Sandow, Kreis Pyrig, 

Königl. Sahfijihen Kammerheren Alerander Ferdinand Baron v. Bub: 

erg, zu Dresden, 


24. d. M. den Ritterfchlag und die Inveftitur ertheilt. 





Se. Majeftät der’ König haben Allfergnädigft geruht, die nachge— 


nannten Perſonen: 
Den Landrath des Kreifes Marienburg von Benfendorff und von Hin: 


dbenburg, 

Nittergutsbefiger von Heyfing, auf Lonſchken bei Morbenburg, 

Premier-Lieutenant a. D. und Majoratsbefiger Ernſt von Kunheim, auf 
Stollen bei Liebſtadt, 

Major im 5. Infanterie-Regiment von Gotſch, 

Nittergutsbefiger von Benkendorff und von Hindenburg, auf Neuded, 
Kreis Roſenberg, 

Rittmeifter und Escadrons-Chef im 2. Garbe-Ulanen-Regiment v. Klützo w, 

Premier-Lieutenant im Negiment Garde du Corps v. Rochow, 

er — — und vortragenden Rath im Miniſterium des Innern 
v. Kröder, 

Landrath des Kreiſes Landsberg a. d. W. v. Dewitz, 

Forſtmeiſter v. Werder zu Frankfurt a. d. O., 

Rittmeiſter a. D. v. Alvensleben, auf Wittenmoor, Kreis Siendal, 

Rittergutsbeſitzer v. Stülpnagel, auf Rollwitz, Kreis Prenzlau, 

— Grafen von der Schulenbürg, auf Hohenberg, Kreis 

erburg, 

General-Lieutenant und General:Infpecteur der Artillerie v. Hahn, 

Major im Kriegsminifterium v. Webell, 

Major und Adjutanten Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Friedrich Wilhelm von 
Preußen v. Heintz, j 


den Major in ber 3. Gendarmerie-Brigade v. Neumann, 
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Premier-Lientenant und Adjutanten im Garde-Huſaren-Regiment v. Stöf fer, 

Hofmarſchall —* — Hoheit des Prinzen Friedrich Karl von Preußen 
v. Meyerinck, 

gr a. D. und Standesheren v. Gupmeromw, auf Groß⸗Leuthen, bei 
Lübben, 

Kreis: und Landjdafts-Deputirten, Mitglied des Herrenhaufes von der Often 
auf Jannewig, Kreis Rauenburg, 

Premier : Lieutenant a. D. und Rittergutsbefiger v. Thabden auf Trieglaff, 
Kreis Greifenberg, 

Landrath a. D. und endſchafts⸗Nath von der Oſten auf Schönow, 

Landjhafts-Deputirten Freiherrn v. Sobed auf Zarenthin, Kreis Anklam, 

Ritterfchafts-Provinzial:Landtags-Abgeordneten und VBorfigenden des Gommunal: 
Landtages für Neuvorpommern und Rügen v. Bohlen, auf Bohlendorf, 
Kreis Rügen, 

Landihafts-Director v. Hagen, auf Premslaff, Kreis Regenwalde, 

Appellationsgerichts-Vice-Präfidenten v. Brauchitſch, zu Stettin, 

Premier-Lieutenant und Majoratsbefiger Grafen Auguft v. Zedlitz-⸗Trütz ſch— 
ler, auf Frauenhain, Kreis Schweidnitz, 

Landrath des Kreijes —— v. Grävenitz, 

Ober⸗ Forſtmeiſter und Abtheilungs-Dirigenten bei der Regierung in Merfe- 
burg v. Dallwig, 

Großherzoglich Sächſiſchen Landes - Dirertionsratb a. D. und Kammerherr, 

omprobft des Hochſtifts Naumburg, Freiheren von und zu Mansbad, 

zu Naumburg, 

Deichhauptmann und Erb » Kämmerer im Herzogthum Magdeburg, Freiheren 
v. Plotho, auf Parey, Kreis Jerichow II, 

Premier : Lieutenant und Landrath des Kreiſes Wolmirſtedt, Grafen von der 
Schulenburg, auf Angern, 

Premier : Lieutenant und Landrath des Kreifes Morbhanfen, v. Dapvier, 

Rittmeifter in der Garde: Landwehr : Gavallerie und Kammerjunfer, Freiheren 
v. Sedlitz-Neukirch, auf Ramftedt, Kreis Molnirftedt, 

Premier: Lieutenant und-Rittergutsbefiger, Grafen Adalbert vonder Schu: 
lenburg, auf Filehne, Kreis Gzarnifau, 

Kammerheren Grafen v. BPotworomwsfi auf Parzenczewo, Kreis Koften, 

Premier - Lieutenant und Landrath des Kreifes Elberfeld, v. Dieft, 

Nittmeifter a. D. und Landrath des Kreijes Altena, v. Holzbrint, 

Ober : Negierungsrath und a m bei der Regierung in Min: 
ben, Major a. D. Freiheren v. Schlotheim, 

General:Major und Commandeur ber 32. Infanteries:Brigabe Freiherrn Schenck 
v. Schweinsberg, , ® 

Befiger der Herrſchaft Lucin bei Goftynin im Königreid) Polen, Grafen Gu— 
ſtav Dito v. küttihau, 

Großherzoglich Medlenburg: Schwerinſchen Kammerherrn und Intendanten des 

eebades zu Doberan fFreiheren v. Rodde, zu Lubwigsluft, 

Koͤniglich Sächſiſchen Legations-Serretair v. Könneritz zu Berlin, 

Großherzoglich Medlendurg: Schwerinfhen WMinifterialrath) und vortragenden 
Rath im JuftizeMinifterium, v. Scheve, zu Schwerin, 


nad Prüfung derfelben durch das Kapitel und auf Borfchlag des Durch» 
„ laudtigften Herrenmeiftere, Prinzen Karl von Preußen König- 
liche Hoheit, zu Ehrenrittern des Johanniter-Ordens zu ernennen. 


Wappen: Sagen. 
Reihenbah-Gofdhüp. 


Here Friedrich war's von Funfenftein, 
Der führt die Vorhut an, 
Die Ungarn jagt er vor ſich her 
Mit fünfzehnhundert Mann; 


Und zwifchen Glag und Münfterberg, 
Da fiel der erfte Schlag, 

Des Ungarn Nachtrab warb gefprengt, 
Doch auch mandy’ Deutfcher lag; 


Herr Friebrich felbft von Funkenſtein, 
Der war vom Kampfe matt, 
Weil er an feinem Helvenleib 
Drei blut'ge Wunden hat. 


Da fand er einen kleinen Bach, 
Er ftieg mit Luft hinein 

Und wuſch fih da vom Staub der Schlacht 
Und Blut die Wunden rein. 


Und wie er badend fid) erquidt, 
Hat er den Schap entdedt, 

Den in dem Bach ber flücht’ge Feind 
Mit fchlauer Lit verftedt. 


Es barg ber Bach viel köſtlich Gut, 
Das Gold gab rothen Schein, 
Zum Kaifer Heinrich ſendet's gleich 

Friedrich von Bunfenftein. 


Der Raifer fieht den Schag voll Luft, 
Vergißt den Finder nicht, 

Befiehlt zu ſich den Helden jung, 
Zu dem er alſo ſpricht: 


„Sechs Meilen lang, fehs Meilen breit, 
„Schenk ih Euch rings das Land —“ 

Drauf ſchlug er felbft zum Ritter ihn 
Mit feiner eignen Hand, 


Und rief: „Here Friedrich Funkenſtein, 
„Reich wurdet Ihr im Bach, 

„Drum nennt man Euch hinfort mit Recht 
„Den Herrn von Reichenbach!“ 


Des Grafen Rind von Ringelheim, 
Mechtilde war's genannt, 

Sie gab alsbald dem Reichenbach 
Am Altar ihre Hand. 


Ein ftolz Geſchlecht, ein Grafenhaus, 
Und Helden ohne Zahl, 

Cie ftammen von dem Funfenftein 
Und feinem Ehgemahl. 


Hoh blüht das Haus der Reihenbah — 
Der Grafen Wappenfchilb 

Zeigt noch im Bach den Funfenftein 
Als ein Gebächtnißbild. 


Die vier erften Bände der „Berliner Revue“ enthalten nachſtehende 
MWappenfagen: . ö 


Band |. 


Band Il. 


Band III. 


Band IV, 


Dönhoff. — Sedendorff. — Schlegell. — Webell. 
— v. d. Marmwig. — Noftig. — Dohna. 


Schönaich-Carolath. — Kalkreuth. — Kroeder. 
— Ledebur. — Brauditih. — Eollonig- Eolle- 
grat. — Lamotte-Fouqué. — Lepel. — Arnim — 
Xoeben. — Schierſtaedt. — Lüttichau. 


Wrangel. — Königsmarck. — Groeben. — Bre— 
dow. — Bülow. — Möllendorff. — Eberſtein. — 
Reibnitz. — Levetzow. — Von dem Kneſebeck. — 
Truchſeß-Waldburg. — Struenſee. 


Aſſeburg. — Stoſch. — Werder. — Schulenburg. 
— Fink von Finkenſtein. — Bismarck. — Münch— 
hauſen. — Bathory-Simolin. — Strein von 
Schwarzenau. — Marſchall von Altengottern und 
Burgholzhauſen. — Gaffron. — Kreutzwendedich 
von dem Borne. — Buttlar. 


Zugleich erlaubt ſich die Redaction an alle Freunde der „Berliner 


Revue“ die 


ganz ergebene Bitte zu richten, nicht gereimte Wappen⸗Sagen, 


ſondern nur die Notizen zur Bearbeitung derſelben einzuſenden. 


— 62 — 
Inſerate. 


EAU de LIS. 
Ertra feinfter Schönheitsfaft, 


(nidyt mit der fogenannten Lilioneſe zu verwechſeln), 

wirb unter Garantie des Erfolges verfauft. Alle Tage einige Tropfen angewenbet, 
macht bie Haut blendend weiß, jhüßt und entfernt Sommeripto en — Som: 
merbrand — Sonnenftih — Boutons — Pufteln — Schwinden — 
SKupferausfchlag — Hitze — Leberflecken — bleiche und Fränfliche 
Gefichtsfarbe, das Gefiht befommt und erhält durch Anwendung ein jugendliches, 
efundes Ausfchen und eine zarte Röthe. Nur allein in Deutſchland ächt zu haben, 
I Flacon 20 Sgr., 3 Flacons 1 Thlr. 15 Sgr.; grand Flacon 1 Thlr. 10 Sgr., 
3 Flacons 3 Thlr., in rofa und weiß, bei 


LOHSE, "5.1: Maison de Paris. 


Briefe frei, Emballage wirb nidyt berechnet. 

Nur für die aus meinem Haufe bezogenen Artikel fann ich Garantie leiften, 
da meine Firmafiynatur „LOHSE“ von Handeltreibenden nachgemacht wird, um bas 
Publicum durdy Außerlihe Nahahmung zu täufhen. MNieverlagen erifliren nirgends 
in den Provinzen. 


Armtete. |Die Neusilber - Fabrik und das | ocean. 





Spielleuhter. Galvanische Institut — 

— — von — 
pr .. errinen 4 

ide Ho 47. Jürst & Co. asim. 

Kaffeebretter. — Slafchenteller. 

Ehecheffl. in Berlin, — 

uUnter en Linden Mr. 4a8, 35307 


slam-| i ändi ) \ 
Befefie,  Ifre vollständig assorlirten Lager | Kahkeder. 
Cigartenflän- 


Brod- u. Au⸗ 


von 
chenkörbr. |Neusilber und galvanisch versilberten | ver. 
lat | Tafıhenf 


latmenagen. W 
? locen. | aaren. 
—— Eihballage gratis. näh-Etwis. 


sen surtout de France. 3. 
Diefer Veber ieher, von rein wollenem Stoff, iſt für die warme 


Jahreszeit das zweckmäßigſte Kleidungsſtück. Seine außerordentliche Leichtig— 
keit und gefällige Form machen ihn gleich unentbehrlich für die Reiſe, den 
Landaufenthalt und die Promenade. — Er iſt während der — —— 
in einer ſehr glänzenden Auswahl und in ben beliebteſten Farben in meinem Mas 


gazine vorräthig. LOUIS L ANDSBERGER, 


am Geusb’armen: Markt. 


Fr. Auftern, Hummern, i wie finmttige 
Sranzöfiiche, Engliſche m tal. Delicateſſen. 
Ben, 


- 


—— alle Sorten Franzöſ. Liqueure, Franzöſ. Geflügel und Genueſer 
emp t 

⸗Lief. Sr. Kgl. . bes 
Julius Eweſt, 9" zelerigotrage 2, Wer ver Beteenkrpe 


Drud von F. Heinide in Berlin. — GErpebition: Deßauerfirafe Nr. 5. 
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